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Chronik der Gesellschaft für Geschichtskunde zu Frei- 
burg i. Br. vom 1. Januar bis 31. Oktober 1901. 


Vereinsversammlungen fanden statt: 


l. Dunnerstag, den 31. Januar, abends 8'/» Uhr, im oberen Saale des 
Kaffeehauses zum „Kopf“, unter dem Vorsitz des Prof. Dr. Finke. 
An Stelle des durch Unwolsein verhinderten Prof. Dr. Fabricius 
hielt in dankenswerter Weise Geh. Rat. Dr. Krauel, Kaiser]. 
Gesandter z. D., seinen ursprünglich für die zweite Versammlung des 
Jahres bestimmten Vortrag: „Der Aufenthalt des Prinzen Heinrich von 
Preußen in Paris am Vorabend der großen Revolution.“ Hiezu 
machten Prof. Dr. Michael und Privatdoz. Dr. Wahl einige Be- 
ımerkungen, auf die der Vortragende antwortete. 

>. Donnerstag, den 28. Februar, abends 8'/s Uhr, im unteren Saale des 
Koaffeehauses zum „Kopf“, unter dem Vorsitz des Prof. Dr. Finke. 
Vor einer außergewöhnlich zalreichen Zuhörerschaft hielt Prof. Dr. 
Fabricius seinen am 31. ‚Januar verschobenen Vortrag: „Die 
Römer im badischen Oberland.“ An der sich anschliessenden 
längern, sehr anregenden Besprechung beteiligten. sich außer: dem 
Vorsitzenden und dem Vortragenden Prof. Dr. Beyerle, Prof. Dr. 
Krieg, Prof. Dr. Leonhardt, Bibliothekar Dr. Pfaft, Kaplan Schmidle, 
Koonservator Dr. Schweitzer und Anwalt Stebel. 

3. Donnerstag, den 28. März, abends 8’/ Uhr, im oberen Saale des 
Koaffeehauses zum „Kopf“, unter dem Vorsitz des Oberstleutnant a. D. 
Frhrn. v. Althaus. Er eröffnete die Versammlung mit einem Vortrag 
über die Beteiligung des Freiburger Bürgerkorps an den Gefechten 
bei Tutschfelden und Wagenstadt (1796) und die darauf bezügliche 
(Gedenktafel am Martinstor, die von (feneral v. Duminique, dem 
Organisator der Bürgerwehr, gestiftet ist. Der Vortragende konnte 
für seine Schilderung neue Quellen, die er auf Schloss Heimbach 
bei Emmendingen, dem einstigen Eigentum der Duminiqne, entdeckte, 
heranziehen. Aus den Aufzeichnungen eines Zeitgenossen, des be- 
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kaunten Münsterpfarrers Galura, machte Superior Mons. Mayer 
einige ergänzende Mitteilungen zu demselben Thema. Zum Schlusse 
wies Privatdozent Dr. Wahl auf zwei sehr interessante Pulver- 
rezepte eines sonst unbekannten Marcus Graecus hin, die spätestens 
in die Mitte des 13. Jahrhunderts fallen und für die Geschichte 
der Erfindung des Schießpulvers von Wichtigkeit sind. 

4. Dunnerstag, den 27. Juni, abends 8'/ Uhr, ordentliche Haupt- 
versammlung im oberen Saale des Kaffeehauses zum „Kopf“, 
unter dem Vorsitz des Prof. Dr. Finke. Der Schriftführer, Biblio- 
tkekar Dr. Schwab, erstattete den durch die neuen Satzungen ge- 
forderten Jahresbericht für das Vereinsjahr 1900. Der Rechnungs- 
führer, Buchhändler Stoll, verlas den Kassenbericht; der Rech- 
nungsprüfer, Anwalt Stebel, hatte denselben gemäss & 18 der 
Satzungen geprüft und in Ordnung befunden. Auf Antrag des Vor- 
standes wird der Rechnungsführer ohne weitere Erörterung von 
der Versammlung entlastet. Hierauf hielt der Vorsitzende, Pruf. 
Dr. Finke, einen Vortrag: „Die Freiburger Dominikaner und der 
Münsterbau“, in welchem er die angeblichen Beziehungen dieses 
Ordens und namentlich des Albertus Magnus zu dem Bau unseres 
Münsters als eine historische Legende nachzuweisen suchte. Der 
Vortrag, der in erweiterter Form in dem vorliegenden Bande 
abgedruckt ist, rief eine sehr lebhafte Besprechung zwischen 
Prof. Dr. Baumgarten, Prof. Dr. Künstle, Superior Mayer, Prof. 
Dr. Panzer, Doimpfarrer Geistl. Rat Schober und dem Vortragenden 
hervor. Sodann machte Bibliothekar Dr. Pfaff Mitteilungen über 
die Burg auf dem Kastelberg bei Sulzburg und ihre mutmaßlichen 
Besitzer; sie war unzweifelhaft ein mittelalterlicher Bau; da wir 
von Belagerungen nichts hören, muss angenommen werden, dass sie 
abgebrochen und als Material zu dem größern Bau auf dem nahen 
Schlössleberg verwendet wurde. Bei der hierauf folgenden Um- 
frage des Vorsitzenden, ob noch ein Mitglied etwas zum Nutzen 
der Gesellschaft vorzubringen habe, regte Prof. Dr. Fabricius den 
Anschluss derselben an den kürzlich gegründeten Verband südwest- 
deutscher Altertumsvereine an, der von der Versammlung sofort 
einstimmig gutgeheißen wurde. 

5. Sonntag, den 14. Juli. Wanderversammlung in Altbreisach, 
verbunden ınit einer Besichtigung der Stadt unter liebenswürdiger 
Führung der Herren Bürgermeister Kohler und Realschuldirektor 
Prof. Zimmermann von Altbreisach. Es beteiligten sich hieran 
über 40 Damen und Herren der Gesellschaft mit einigen Gästen. 
Die Abfahrt erfolgte nachmittags 4°; um 7 Uhr wurde ein gemein- 
schaftliches Abendessen im Gasthaus zum „Deutschen Kaiser“ (Post) 
eingenommen. Sodann fand um 8 Uhr in den Räumen der Re- 
stanration zum „Engel“ eime öffentliche Versammlung 
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(vel. S 2,b, Abs. 2 der Satzungen) statt. Der Aufforderung, 
welche Prof. Zimmermann in der Breisacher Zeitung hiezu hatte 
ergehen lassen, leisteten etwa 200 Einwohner Breisachs aus allen 
Ständen Folge. Prof. Zimmermann eröffnete die Versammlung; 
auf seine Aufforderung wurde der Vorsitz Prof. Dr. Finke über- 
tragen. Vorträge hielten: Prof. Dr. Beyerle über die älteste 
Geschichte und Verfassung Breisachs, Prof. Dr. Stutz über die 
Rechtsgeschichte seines Münsters und Prof. Dr. Finke über den 
Aufenthalt des Papstes Johann XXIII. in Breisach auf seiner 
Flucht von Konstanz. Der zweite Vorsitzende, Oberstleutnant a.D. 
v. Althaus, dankte den Rednern und Zuhörern und sprach die 
Hoffnung aus, dass derartige Zusammenkünfte sich noch öfters 
wiederholen möchten. 9:8 erfolgte die Rückkehr nach Freiburg. 


6. Eine besondere Freude wurde der Gesellschaft dadurch zu teil, dass 


anlässlich der Gedenkfeier ihres 75 jährigen Bestehens die Haupt- 
versammlung des Gesamtvereins deutscher Geschichts- und 
Altertumsvereine, dem auch der Breisgauverein „Schauinsland“ und 
der kirchenhistorische Verein für die Erzdiözese Freiburg angehören, 
verbunden mit dem zweiten deutschen Denkmalspflegetag 
und der zweiten Hauptversammlung des neugegründeten Ver- 
bandes der südwestdeutschen Altertumsvereine vom 
22.—26. September hier abgehalten wurde. Das Protektorat über 
diese 49. Hauptversammlung hatte der Hohe Protektor unsrer Ge- 
sellschaft, Se. Kgl. Hoheit Erbgroßherzog Friedrich, huld- 
vollst übernommen; leider war Höchstderselbe am Erscheinen ver- 
hindert. Als Vertreter der Großh. Regierung war Ministerialrat 
Dr. Böhm anwesend, die Reichsverwaltung hatte zum erstenmal 
ebenfalls einen Vertreter entsandt. Die Zahl der Teilnehmer, über 
500, war die größte, die jemals zu verzeichnen war. Die Stadt- 
verwaltung veranstaltete am 24. ein glänzendes Bankett in der 
Festhalle; das Festessen fand am 25. abends im „Zähringer Hof“ 
statt. Am 26. wurde mit einem von der Großh. Regierung gratis 
zur Verfügung gestellten Sonderzug auf Einladung Sr. Durchlaucht 
des Fürsten von Fürstenberg der Stadt Donaueschingen und des 
(reschichtsvereins für die Baar ein Ausflug nach Donaueschingen 
unternommen. Als Festgaben konnten den Teilnehmern, soweit 
der Vorrat reichte, eingehändigt werden: 1. Bd. 17 der Zeitschrift 
der Gesellschaft für Geschichtskunde (= Alemannia N. F. 2), 
2. der 1. Halbband des 28. Jahrlaufs der illustrirten Zeitschrift. 
„Schauinsland“, 3. ein Auszug aus dem 29. Bande des Freiburger 
Diözesanarchivs, 4. eine Festschrift der Bad. Hist. Kommission: 
Albert, Die Geschichtschreibung der Stadt Freiburg, 5. eine 
solche des Karlsruher Altertumsvereins: Brunner, die Pflege der 
Heimatgeschichte in Baden und 6. ein von Prof. Dr. I. Neumanı. 
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verfasster „Führer auf der Exkursion Freibure-Donaueschingen, 
der Versammlung vom Bad. Schwarzwaldverein gewidmet”. Die 
Nummern 1—4 erschienen mit Unterstützung der Großh. Regierung. 
So konnte das Fest durch das überaus dankenswerte Enteegen- 
kommen der Staatsbehörden und der Stadtverwaltung einen sehr 
befriedieenden und würdigen Verlauf nehmen, der sicherlich dazu 
beitragen wird, den (feschichtsveremen und ihren idealen und 
vaterländischen Bestrebungen ıin allen deutschen Gauen neue 
Freunde zu erwerben. Ein ausführlicher Bericht über die Vor- 
träge und Verhandlungen wird vom Sekretariat des (resamtvereins 
ausgearbeitet und sowol in seinem Korrespondenzblatt wie auch 
als Sonderausgabe erscheinen. 


Im Laufe dieses Jahres hat die Gesellschaft ein langjähriges, «e- 
schätztes Mitelied, den Geh. Oberregierungsrat v. Gulat-Wellenberg, 
_ Großh. Staatsanwalt a. D., durch den Tod verloren. Neu eingetreten sind 
32 Mitglieder. 
An Geschenken erhielt die Bibliothek: 
1. Von der Gesellschaft für nützliche Forschungen in Trier deren 
Festschrift zu ihrer Säkularfeier: Sauerland und Haseloff, 
Der Psalter Erzbisch. Egberts von Trier (Codex (rertrudianus in 
Cividale) 1901. 
2. Von dem historisch-antiquarischen Verein des Kantons Schaffhausen : 
Festschrift der Stadt Schaffhausen zur Bundesfeier 1901. 
3. Von dem Mitgliede Herrn Geh. Rat Dr. Krauel dessen Schrift: 
Prinz Heinrich von Preußen in Paris während der Jahre 1784 und 
1788 bis 1789. Berlin 1901. 
Für diese Geschenke wird hiermit der weziemende Dank aus- 
eosprochen. 


Freibure i. Br., 1. November 1901. 


Verzeichnis der Mitglieder der Gesellschaft für Gre- 


schichtskunde zu Freiburg i. Br. 


Ende Oktober 1901. 


Protektor: Se. Königliche Hoheit Erbgrossherzog Friedrich von Baden. 


Se. Großherzogliche Hoheit Prinz Max von Baden. 
Ehren-Vorsitzender: 


Kraus, Dr. F. X., Univ.-Professor, Geh. Hofrat hier. 


Ehren-Mitglieder: 


Martin, Dr. E., Univ.-Professor in Straßburg i. FE. 


Nokk, Dr. \W., Staatsminister a. D., Excellenz, in Karlsrulıe. 


v. Simson, Dr. B., Univ.-Professor, Hofrat hier. 


v. Weech, Dr. F., Direktor des Großh. Generallandesarchivs, 
Rat, in Karlsruhe. 


v. Wetzer, 1.., Feldmarschall-Leutnant, Exellenz, in Wien. 
Winterer, Dr. O., Oberbürgermeister, hier. 
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Hiesige Mitglieder: 


. Albert, Dr. P,, Stadtarchivar. 

. Albrecht, A., Reichsbankbeamter. 

. v. Althaus, Frhr. C., Oberstleutnant a. D, 

. Archiv, Städtisches. 

. Baist, Dr. G., Univ-Professor. 

. Baumgarten, Dr. F., Gymn.-Professor. 

. Behrle, 1.., Gymn.-Professor. 

. Bender, E., Gymn.-Direktor, Geh. Hofrat. 

. Bernsau, R., Rentner. 

. Beyerle, Dr. K., Univ.-Professor. 

. Bodenstein, Dr. F., Privatier. 

. Braig, Dr. K., Univ.-Professor. 

. v. Braun, H., Leutnant. 

. Buisson, H., Hauptmann a.D. 

5. Dieffenbacher, Dr. J., Oberrealschul-Professor. 
. Doell, K., Postdirektor. 

17. 
. Dove, Dr. A., Univ.-Professor, Hofrat. 
. Dyroff, Dr. A., Univ.-Professor. 


Dorn, H., Apotheker. 
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Verzeichnis der Mitglieder. 


. Eckhardt, Dr. E., Bibliothekar. 

. Emele, W., Privatier. 

. Emlein, F., Gymn.-Professor. 

93. Eminghaus, Dr. H., Univ.-Professor, Hofrat. 

. Fabricius, Dr. E., Univ.-Professor. 

. Fehsenfeld, F. E., Verlagsbuchhändler. 

. Fentzling, G., Bezirks-Tierarzt. 

. Fieser, Dr. E., Landgerichts-Präsident. 

. Finke, Dr. H., Univ.-Professor. 

‚ v. Fischer-Treuenfeld, Ph., Gen.-Leutnant z. D., Excellenz. 
. v. Fischer-Treuenfeld, F., Leutnant. 

. Föhrenbach, M., Grossh. Landeskommissär, Geh. Oberregierungs- 


rat. 


. Fromherz, G., Rechtsanwalt. 

. Gaess, Dr. F., Rentner. 

. Geiges, F., Professor, Kunstmaler. 

. v. Girardi, Th., Freiherr v. Castell und Limburg, Leutnant. 
. Gramm, J. B., Rentner. 

. Gruber, Dr. A., Univ.-Professor, Stadtrat 

. Held, E., Rendant. 

. v. Helmstatt, R., Graf. 

. Herder, H., Verlagsbuchhändler, Stadtrat. 

. Hoberg, Dr. G., Univ.-Professor. 

. Jedele, E., Buchhändler. 

. Keller, E., Direktor der höheren Mädchenschule. 
. Kempf, F., Architekt. 

. v. Keussler, H., Pfarrer. 

;. v. Khuon-Wildegg, E., Privatier. 

. Kluge, Dr. F., Univ.-Professor. 

. Koch, M., Schriftstellerin. 

. Kohlund, F., Kunstmaler. 

. Krauel, Dr. K., Kaiserl. Gesandter 7. D., Geh. Rat. 
. Krebs, H., Kaufmann. 

. Kreuzer, E., Erzbischöfl. Justitiar und Offizialatsrat. 
. Krieg, Dr. C., Univ.-Professor, Geistl. Rat. 

. Krügel, F., Privatier. 

. Kruse, T., Rechnungsrat. 

. Künstle, Dr. K., Univ.-Professor. 

, Leonhard, Dr. F., Gymn.-Professor. 

. Leutwein, P., Leutnant. 

. Lommatzsch, Dr. E., Privatdozent. 

;0. Manz, Dr. W., Univ.-Professor, Geh. Rat. 

. Mayer, Dr. H., Gymn.-Professor. 

. Mayer, K., Superior, Monsignore. 


I 


1 9 Oi» 


0 s) 


1.1 sı st st SQ 


Ne) 


Verzeichnis der Mitglieder. 


. Mayer, Dr. K. J., Univ.-Professor. 

. Meckel, M., Erzbischöfl. Baudirektor. 
. Mez, J., Kommerzienrat. 

. Michael, Dr. W., Univ.-Professor. 

. Muth, A., Großh. Amtsvorstand, Geh. Regirungsrat. 
. van Nes, W., Rentner. 

39. Panzer, Dr. F., Univ.-Professor. 

. Pecher, K., Leutnant. 

71. Pfaff, Dr. F., Univ.-Bibliothekar. 
72. Poppen, E., Buchdruckereibesitzer. 
. v. Renz, W., Oberst a. D. 

. Rieder, Dr. K., Kaplan. 

. Ritter, W. F., Gymn.-Professor. 

. Röder von Diersburg, Frhr. W., (ieneral z. D., Excellenz. 
. Rosin, Dr. H., Univ.-Prof. Hofrat. 

. Rückert, Dr. K., Univ.-Professor. 

. Schanzenbach, L., Gymn.-Professor. 

. Schober, F., Dompfarrer, Geistl. Rat. 
. Schüle, Dr. A., Univ.-Professor. 

. Schwab, Dr. J., Univ.-Bibliothekar. 

. Schweitzer, Dr. H., Konservator. 

. Seitz, J., Bildhauer. 

5. Sieveking, Dr. H., Univ.-Professor. 

. Stebel, F., Rechtsanwalt. 

. Steup, Dr. J., Univ.-Professor, Oberbibliothekar. 

. Stockhorner von Starein, O., Freiherr, (iroßh. Kammerherr und 


Landgerichtsrat. 


. Stoll, E., Buchhändler. 
0. 
91. 
92. 


Stutz, Dr. U., Univ.-Professor. 
Sutter, Dr. K., Univ.-Professor. 


Waenker v. Dankenschweil, F., Oberst und Reeimentskom- 


mandeur. 


. Wagner, B., Verlagsbuchhändler. 

. Wagner, K. A., Buchdruckereibesitzer. 
. Wagner, R., Leutnant. 

. Wahl, Dr. A., Privatdozent. 

. Walz, Dr. L., Landgerichtsrat. 

. Warnecke, Dr. A., Privatgelehrter. 

. Weber, Dr. S., Univ.-Professor. 

. de Weerth, \V., Rentner. 

. Weismann, Dr. A., Univ.-Professor, Geh. Rat. 
. von der Wengen, F., Rentner. 

. Werber, K., Major a. D. 

. Wibel, Dr. F., Professor. 


Xıl 


105. 
106. 
107. 


108. 
109, 
110. 


111. 
112. 
113. 
114. 
119. 
llo. 
117. 
118. 
119. 
120. 
121. 
122, 
123. 
124. 
122. 
126. 


Der 
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Wolf, Dr. (i., Privatdozent. 
Ziegler, Dr. B., Kreisschulrat. 
Zürn, L., (ymn.-Professor. 


Auswärtige Mitglieder: 


Altbreisach: Groschup, K., Brauereidirektor. 

Re Kohler, A., Brauereidirektor. 

u Zimmermann, E., Professor, Direktor 
Realschule. 


Berlin: Weifsenfels, Dr. R., Univ.-Professor. 
Breslau: Baumgartner, Dr. M., Univ.-Professor. 
Donaueschingen: Fürstl. Fürstenb. Hofbibliotliek. 
® Neff, J., (ymn.-Direktor. 
Heicdelbere: Bauer, Dr. K., (Gymn.-Professor. 
Karlsruhe: Großh. General-Landesarchiv. 

” 
Lindau i. B.: v. Hermann, H., Rentner. 
Marbure: Thumb, Dr. A., Univ.-Professor. 
Pforzheim: Uhde, A., Oberamtsrichter. 
Renchen: Leo, H., Stadtpfarrer. 

Rom: Goeller, Dr. E., Kaplan. 
Rottenburg: a. N.: v. Keppler, Dr. P°., Bischof. 


Reinhard, Dr. R., Domänendirektor, (ieh. Rat. 


der 


Ueberlingen: a. B.: Roder, Dr. K., Direktor der Realschule. 


Senger, O. von, Oberamtmann. 


“+ 


Wien: Stadtbibliothek. 


Vorstand besteht aus folgenden Mitgliedern: 


Erster Vorsitzender: Dr. H. Finke, Univ.-Professor. 
Zweiter Vorsitzender: C'. Frhr. v. Althaus, K. K. Oberstleutnant a. D. 
Schriftführer: Dr. J. Schwab, Univ.-Bibliothekar. 
Bücherwart: Dr. H. Mayer, Gymn.-Professor. 
Rechnungsführer: E. Stoll, Buchhändler. 
Beisitzer: Dr. P. Albert, Stadtarchivar. 


ke) 


R Dr. F. Pfaff, Univ.-Bihliothekar. 


Dr. K. Beyerle, Univ.-Professor. 


1. Zürn, Gymn.-Professor. 





Lebensbeschreibung des badischen Ministers 
Ludwig Georg Winter. 


Verfasst von Franz Joseph Mone 1838. Aus dessen Nachlass herausgegeben 
von Friedrich v. Weech. 


In dem handschriftlichen Nachlass Franz Joseph Mones, 
des langjährigen Direktors des General-Landesarchivs in Karls- 
ruhe, welchen — soweit er noch vorhanden war*) — mit dem 
handschriftlichen Nachlass seines Sohns, des am 8. April 1900 
verstorbenen Professors Dr. Fridegar Mone, das Großherzog]. 
General-Landesarchiv käuflich erwarb, dürfte ohne Zweifel 
der sehr umfangreiche Briefwechsel, welcher sieben Jahr- 
zehnten angehört, das Wertvollste sein. Daneben ist aber 
auch eine größere Anzahl von Aufzeichnungen verschiedener 
Art vorhanden, welche auf das Geistes- und Gemütsleben 
dieses bedeutenden, vielfach nicht hinreichend gewürdigten 
und oft falsch beurteilten Manns Streiflichter werfen, die 
wol geeignet sind, in mehr als einer Hinsicht ihm gerechter 
zu werden als dies früher wol geschehen ist. Ich behalte 
mir vor, an anderer Stelle eingehender auf die Frage der 
richtigen Würdigung Franz Joseph Mones und einer schonen- 
deren Beurteilung seines Sohns Fridegar zurückzukommen 
und begnüge mich hier damit, eine höchst eigenartige Skizze 
des Lebens und Wirkens eines unserer badischen Staatsmänner 


*), Teile desselben waren schon früher von seinem Sohne teils an 
einzelne Personen, teils an die Universitätsbibliotheken von Heidelberg 


und Straßburg verkauft worden. | 
Alemannia N. F. 2, 1. 1 
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zu veröffentlichen, welche Mone unmittelbar nach dem Ab- 
leben dieses Staatsmanns, des Staatsministers Ludwig Georg 
Winter, mit der ausgesprochenen Absicht, sie der Oeffent- 
lichkeit zu übergeben, niedergeschrieben hat, die aber aus 
mir unbekannten Gründen bis heute, also 63 Jahre lang 
ungedruckt in seinen und seines Sohns Mappen verborgen blieb. 
Mone hat den Minister Winter ersichtlich genau gekannt, 
denn nur aus näherer persönlicher Bekanntschaft kann ein 
so sicheres, fest ausgeprägtes und wol begründetes Urteil 
hervorgehen, wie wir es in den folgenden Seiten niedergelegt 
finden. Mone war nach Veranlagung und auf Grund seines 
Bildungsgangs und seiner wissenschaftlichen wie religiösen 
Entwickelung ein Mann von ausgesprochen konservativer 
Gesinnung. Er machte daraus nie ein Hehl und ich möchte 
wol glauben, dass seine Beziehungen zu Ludwig Georg Winter 
auf einer Gemeinsamkeit gewisser politischer und sozialer 
Anschauungen beruhten. Von diesen konservativen Anschau- 
ungen aus beurteilt Mone die ganze Entwickelung des badi- 
schen Staatslebens nach den Um- und Neugestaltungen, welche 
die Vereinigung neuer Landesteile mit der alten badischen 
Markgrafschaft herbeiführte, wobei er allerdings meines Er- 
achtens dem großen Werke der Organisation und Gesetz- 
gebung aus dem ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts ihrer 
vollen Bedeutung nach nicht gerecht geworden ist. In 
scharfen Umrissen schildert er auf dem Hintergrund dieser 
Vorgänge und Zustände in der Zeit vom Beginne des 19. Jahr- 
hunderts bis zu den Anfängen des konstitutionellen Lebens 
in Baden die kraftvolle, durchaus unabhängige und selb- 
ständige Persönlichkeit Winters. 
Mit wenigen scharfen Strichen kennzeichnet er Winters 
erstes Aufsehen erregendes Auftreten in der Zweiten Kammer 
bei der Verhandlung über das Adelsedikt. Und mit tiefer 
politischer Einsicht weist er Winter in der eigenartigen Lage, 
in der er sich, zu gleicher Zeit Regirungs- und Volksvertreter, 
auf dem Landtag von 1819 befand, die Stellung an, die ihm 
in der Reihe der bedeutendsten badischen Staatsmänner ge- 
bührt. In knapper Form lässt Mone die Tatsachen sprechen, 
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die beredter sind als lange Ausführungen. Ein Meisterstück 
der Charakteristik von Zeiten und Menschen darf man wol 
auch in der kurzen Schilderung der Jahre erblicken, welche 
dem Ableben des Großherzogs Ludwig folgten und der über- 
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legenen und selbstbewussten, dabei doch schlichten und nie 
anmaßenden Art, in welcher Winter den Landständen gegen- 
übertrat, und sich, auch da, wo er mit Schärfe und Ent- 
schiedenheit seinen von ihren Ansichten und Ansprüchen ab- 
weichenden Standpunkt festhielt, ihre Achtung und Aner- 
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kennung erkämpfte. Sehr bemerkenswert ist die kurze und 
knappe Erklärung, die Mone für die Notwendigkeit gibt, in 
der sich die Regirung im Jahre 1832 befand, das Press- und 
das Gemeindegesetz aus der Gestaltung, die sie in den poli- 
tischen Flitterwochen des durch die Julirevolution übermütig 
gewordenen Liberalismus im Jahre 1831 erhalten hatten, 
in eine den tatsächlichen Verhältnissen entsprechende Be- 
schränkung zurückzubilden. Nicht minder meisterhaft ist die 
Schilderung der in sich gefestigten, eckigen, unbeugsamen 
Persönlichkeit Winters, der doch auch die Befähigung, fein 
abzuwägen, was erreichbar sei, nicht fehlte, im Ganzen eines 
echten und unverfälschten Alemannen. Als solchen lernen 
wir zum Schlusse Winter in dem Zusammenhange seines Ge- 
schlechts, seiner wackeren Vorfahren, Schulmeister und 
Pfarrer, die in der oberen Markgrafschaft sesshaft waren, 
kennen und erfahren, wie er sich die Bildung und die Fähig- 
keit erwarb, sich in der Laufbahn des Staatsdiensts die 
Wege zu bahnen, die ihn zur höchsten Stelle unter den 
Räten seines Fürsten, zu einem der hervorragendsten Führer 
seines Volks leiten sollten. 

Für diese persönlichen Züge aus dem Leben Ludwig 
Georg Winters und seiner Vorfahren standen Mone Auf- 
zeichnungen eines Bruders des Staatsministers, des Domänen- 
verwalters Ernst Winter in Rastatt, zu Gebote, denen er 
vielfach gefolgt ist, die sich ebenfalls im Nachlasse Fr. J. 
Mones erhalten haben und die ich meinerseits in den Anmer- 
kungen zu der Abhandlung Mones in weiterem Umfang her- 
anzog und durch Ergänzungen und auch einige Berichtigungen 
aus den Akten des General-Landesarchivs in Karlsruhe er- 
weiterte. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich diese so lange 
verborgen gebliebene Darstellung des Lebens und der Person 
Winters als einen sehr wertvollen Beitrag zur Geschichte 
der politischen Entwickelung Badens und auch in der durch- . 
aus eigenartigen Behandlung der Sprache als ein Meisterwerk 
biographischer Darstellung bezeichne. 

Und nun möge Franz Joseph Mone zu den Lesern sprechen. 
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Ueber das öffentliche Leben L. G. Winters sind nach 
seinem unerwarteten Tode manche Nachrichten bekannt ge- 
worden, so dass eine weitere Mitteilung wol nur durch ihre 
Eigentümlichkeit gerechtfertigt wird. Man ist nach dem ersten 
Eindruck über das plötzliche Hinscheiden Winters zu einer 
nachdenklichen Betrachtung gekommen, welcher es ange- 
messen scheint, durch einen prüfenden Rückblick ihr Urteil 
auszusprechen; eine schwierige Aufgabe, die ich nur auf mehr- 
faches Ersuchen übernommen, weil ich nicht hoffen kann, 
Alle zu befriedigen. 

Wenn man die besondern Verhältnisse nicht beachtet, 
unter welchen sich die Regirung des badischen Lands und 
die Entwickelung des politischen Lebens seiner Bewohner ge- 
stalten mussten, so wird man auch nicht im Stande sein, die 
öffentliche Wirksamkeit Winters richtig zu beurteilen. Bildung 
und Beruf bestimmten ihn, seine Tätigkeit ausschließlich den 
inneren Angelegenheiten zu widmen; dieses Wirken wäre in 
stabilen Zeiten und bei geringer Mitteilung geräuschlos ge- 
blieben, durch wechselvolle Verhältnisse und die rührige 
Presse kam es zur öffentlichen Kenntnis und Besprechung. 
Das konnte in mancher Hinsicht nur zu unrichtigen Urteilen 
führen, denn je weiter man von einem Lande entfernt ist, 
desto mehr verringert sich gewöhnlich die gründliche Ein- 
sicht seiner inneren Zustände. Ich will daher versuchen, die 
politische Wirksamkeit Winters den Ereignissen gegenüber 
zu stellen, welche in den letzten dreißig‘ Jahren das badische 
Land betrafen, um dadurch die Grundlage zu einem unpar- 
teiischen Urteil zu geben. 

Das Gebiet des Markgrafen Karl Friderich von Baden 
hatte sich seit 1802 durch Säkularisation der geistlichen 
Fürsten, Mediatisirung des Reichsadels und Austausch klei- 
nerer Landesteile mit andern Regenten so verändert, dass die 
frühere Regirungsweise nicht mehr ausreichte und der neue 
politische Zustand auch eine neue Führung des Staatslebens 
forderte. Die Markgrafschaft Baden war gegen die aner- 
fallenen Landesteile zu klein, als dass sie diese sich hätte 
assimiliren können, für das größere Land und seine Bedürf- 
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nisse musste eine umfassendere Regirung geschaffen werden. 
Das geschah aber nicht so schnell, als es für die Wolfart 
des Landes wünschenswert war. Die politischen Ereignisse 
in Folge der französischen Revolution und der Auflösung des 
Deutschen Reichs traten nämlich so rasch ein, dass neben 
dem fortwährenden Kriege der badischen Regirung kaum 
Zeit gestattet war, den neuen Zustand vollkommen zu ordnen. 
Sie machte daher Versuche, sogenannte Konstitutionsedikte 
(1803)'), denen man den Drang und die Eile einerseits, die 
Befangenheit der früheren beschränkten Verhältnisse ander- 
seits ansah, worauf eine Anzahl Organisationen folgte, die neben 
der Kostspieligkeit und Geschäftshäufung den Beweis lieferten, 
dass die Regirung den rechten Weg zur Verwaltung der ver- 
schiedenen Landesteile noch nicht gefunden hatte, wodurch 
die neuen Verhältnisse noch mehr verwirrt und deren zweck- 
mäßige Sicherstellung und Befestigung um so dringender wurde. 
In dieser Zeit des Dranges, der Verwirrung und Not begann 
Winter seine Laufbahn als Staatsdiener?) und kam sogleich, 
wiewol in untergeordneter Stellung, in die höheren Staats- 
kollegien, wodurch seine Geschäftskenntnis und Erfahrung 
sich ungemein vervollkommnen mussten. Im Jahre 1800 wurde 
er nämlich Advokat und nahm 1802 unentgeltlichen Zutritt 
bei dem Konsistorium. Hier machte er sich dem Staatsrat 
Brauer ?) bemerklich und wurde 1803, als bei dem Länder- 
anfall die Arbeiten im Geheimen Rate sich häuften, zum Ge- 
heimen Sekretär bei diesem Kollegium ernannt. Mit Bei- 


!) Hier liegt ein Versehen Mones vor. Die? „Konstitutionsedikte‘‘ wurden 
im Jahre 1807 erlassen. Unter den hierauf erwähnten Organisationen ist wol 
die neue Organisation der Behörden in den Jahren 1806 und 1807 gemeint, 
da die 13 „Organisationsedikte* schon im Jahre 1803 erlassen worden 
waren. Vgl. meine Badische Geschichte, Karlsruhe 1890, S. 486 u. 464. 
2) Im Jahre 1799 bereitete er sich auf das Examen vor: Zur Probe- 
arbeit wurden ihm neben einem Kriminalfall die Akten über den Spon- 
heimischen Erbvertrag oder Streit zugestellt. Er bearbeitete sie in Auggen 
im Hause der Mutter. (Aufzeichnungen von Ernst Winter.) 
®) Johann Nikolaus Friedrich Brauer, seit 1792 Direktor des Kirchen- 
rats-Kollegiums. Vgl. über ihn K.Schenkel in den Badischen Biographien, 
Bd. 1], S. 117 £. 
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behaltung dieses Amts ward er 1805 als Assessor dem 
Kirchenrat zugeteilt und 1807 Regirungsrat und Mitglied 
des Oberkirchenrats. Nach solcher Vorbereitung in den 
Zentralstellen kam er auf 8 Jahre zu verschiedenen Geschäften 
der Provinzialregirung, wodurch er auch als Vollzugsbeamter, 
von Zeit und Umständen begünstigt, sich folgenreiche Erfah- 
rungen sammelte. Im Jahr 1808 wurde er Regirungsrat im 
Mittelrheinkreis, und 1809 erhielt er in demselben Kreise das 
Marschkommissariat auf den Stationen Pforzheim und Heidel- 
berg bis Kehl für das französische Militär, welches aus dem 
österreichischen Kriege zurückkehrte. Diese schwierige Stelle 
behauptete er mit großer Tätigkeit und bewies dabei eine 
Redlichkeit, welche das Vertrauen begründet hat, das er bis 
an das Ende seines Lebens genoss. Im nämlichen Jahre ward 
er Kreisrat in Durlach und 1810 daselbst Oberamtmann. Das 
Jahr 1814 rief ihn aus dieser ruhigen Stellung wieder als 
Intendant zu dem badischen Armeekorps in das Elsass, wo 
sich seine Uneigennützigkeit aufs Neue erprobte. Dieser 
Wechsel der Verhältnisse hinderte ihn, das ihm übertragene 
Oberamt Karlsruhe und die Stelle als Hofgerichtsrat in Rastatt 
anzutreten und er kam im August 1814 als Stadtdirektor nach 
Heidelberg, wo er jedoch nur bis zum folgenden Jahre blieb, 
indem er als Rat in das Ministerium des Innern berufen wurde 
und von da an die höchsten Staatskollegien nicht mehr verlieh. 

Das Jahr 1815 hatte endlich unser allgemeines Vater- 
land vom europäischen Krieg erlöst, aber seine Drangsale 
waren zu hart gewesen, als dass die Folgen seines Elends 
so bald verschwinden konnten. Der Krieg hatte auch Baden 
außerordentliche Opfer gekostet, das Volk hatte sie mit 
größter Anstrengung hergegeben, es durfte Erleichterung in 
einem geordneten Zustand hoffen und verdiente nicht bloß 
ein passives Wolwollen seiner Regirung, sondern eine 
Woltat in Wahrheit. Noch war ja das Volk kein Ganzes 
geworden, die administrativen Proben und Versuche seiner 
Regirung konnten in den kriegerischen Zeiten diese Eini- 
gung nicht bewirken, das Regentenhaus war für den ganzen 
Staat noch neu, und nur dem kleineren Teil desselben ein 
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Haltpunkt angestammter Anhänglichkeit, die großen Staats- 
verhältnisse waren ungewiss und dadurch in der Meinung 
des Volkes unsicher, weil man diesem so oft das gefährliche 
Beispiel gegeben hatte, wie Staaten oder Regirungen über 
Nacht entstanden und untergingen. Unter solchen Umständen 
kamen die erschöpften Untertanen aus dem Kriegsjahre 1815 
und hatten nichts für ihre Zukunft als die Bundesakte. 
Und auch deren Vorschriften mussten erst vollzogen, dem 
Besondern und Einzelnen angepasst und durch Gebrauch und 
Erfahrung befestigt werden, es war wieder ein neuer Zu- 
stand, in welchen sich das politische Leben hinein finden 
musste, ohne überzeugt zu sein, ob er sich als zweckmäßig 
und haltbar erproben würde. Da kam das Elend der Hunger- 
jahre 1816 und 17 dazu, um gleichsam das Unglück und 
die Erschöpfung unseres Vaterlandes zu vollenden. In Baden 
wählte der Großherzog Karl aus eigenem Antriebe den 
Ministerialrat Winter, um überall in seinem Lande, wo es 
möglich war, Trost und Hilfe zu bringen und Anordnungen 
dafür zu treffen. Die Not des Volks, seine Bedürfnisse und 
Wünsche, welche Winter durch unmittelbare Nähe kennen 
lernte, ließen einen tiefen Eindruck in seiner Seele zurück. 

Gegen Ende des Jahres 1817 regte sich in der Pfalz 
und im Bruchsalischen der Wunsch um eine Landesverfassung 
und es wurden dafür Bittschriften, zum Teil auf überspannte 
und ungeschickte Weise, gesammelt. Da schritt die Regi- 
rung mit Untersuchungen ein, doch scheinen die Vorgänge 
nicht staatsgefährlich gewesen zu sein und man ließ sie auf 
sich beruhen. Wer diese Bewegung von einem höheren 
Standpunkt ansah, der durfte dem Volke einen Wunsch nicht 
verargen, durch dessen Gewährung es glaubte und hoffte, 
ein zwanzigjähriges Elend zu schließen. 

Abgesehen davon veranlassten andere Umstände, dass 
die höchsten Staatsbeamten, worunter sich Winter als Ge- 
heimer Referendär befand, die Verfassung in Beratung zogen‘). 


*) Geh. Referendär wurde Winter im Jahre 1818. Mitglied der 
Kommission, welcher die Beratung der Verfassungsfrage übertragen wurde, 
war Winter schon im December 1817 geworden. Vgl. auch über das 
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Der Großherzog Karl hatte keinen männlichen Nachkommen, 
bei seiner zunehmenden Krankheit in den letzten Lebens- 
jahren musste man einen Wechsel der regirenden Linie vor- 
aussehen und es schien angemessen, nachdem die Hausgesetze 
der Sukzession durch den Aachener Kongress befestigt waren, 
auch der Landesregirung eine feste Vorschrift, eine Ver- 
fassung zu geben, um gegen die Zufälle jedes Wechsels ge- 
sichert zu sein. Aber welche Verfassung sollte erteilt - 
werden? Die Bundesakte enthielt über den Begriff des 
Wortes „landständisch“ keine Bestimmung, eine solche Ver- 
fassung war im Lande nicht mehr vorhanden, ja manche 
Landesteile hatten keine derartige Einrichtung gehabt. Die 
neue Verfassung auf den Grund der altbadischen Landstände’) 
zu errichten, war ganz untunlich, weil es den neuen Bedürf- 
nissen des vergrößerten Landes nicht entsprach und diese 
Einrichtung selbst in der alten Markgrafschaft durch Zutun 
der Regirung verschwunden war. ‚So entstand die Ver- 
fassungsurkunde als etwas Neues, denn sie hatte wenig 
Vorbilder weder damals in andern deutschen Staaten noch 
in der Vorzeit ihres eigenen Landes. Sie konnte sich wol 
des Einflusses der herrschenden politischen Grundsätze und 
Ideen nicht erwehren, sonst hätte sie gänzlich ihre Zeit ver- 
läugnet und wäre. darum schwerlich für ihre Zeit brauchbar 
gewesen. Das politische Leben, welches durch die Verfassung 
hervorgerufen wurde, musste daher voraussichtlich eigentüm- 
liche Erscheinungen darbieten, seine Entwickelung ließ sich 
aus Mangel an Erfahrung nicht beherrschen, seine Zukunft 
nicht bestimmen. 

Der erste badische Landtag entschied die politische 
Richtung Winters, er wurde seit 1820 ein öffentlicher 
Charakter, weniger durch Wahl, als durch die Gewalt der 
Verhältnisse. Am Tage vor der Eröffnung machte nämlich 
die Regirung ein Edikt über die politischen Rechte des 


Folgende meine Geschichte der Badischen Verfassung, Karlsruhe 1868, 
S. 94 ff. und meine Badische Geschichte, S. 521 fi. 

5) Vgl. die Badischen Landtagsabschiede von 1554 bis 1668 in der 
Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, Bd. 29. S. 323 ff. 
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grund- und standesherrlichen Adels bekannt, wodurch das 
frühere Adelsedikt, welches einen Teil der Verfassung bildete, 
in wesentlichen Punkten geändert war. Daher geschah in 
der zweiten Kammer der Stände der Antrag, den Großherzog 
zu bitten, dem zweiten Edikte, als gesetzlich mangelhaft er- 
lassen, keine Folge zu geben. Winter als Deputirter ®) 
wurde zum Berichterstatter über den Antrag gewählt, er 
unterstützte denselben und sein Bericht brachte in- und 
außerhalb der Kammer eine so große Wirkung hervor, wie 
sie selten einem solchen Vortrage zu Teil wird, weil sich auch 
selten ergibt, dass ein höherer Staatsdiener auf so eigentüm- 
liche Weise gegen seine Regirung auftritt”). Man soll aller- 
dings eine politische Handlung nur in und durch ihre Zeit 
beurteilen, doch ist die Vergleichung mit andern Zeiten er- 
laubt, und ich möchte nur andeuten, dass man im Jahr 1831 
den Winterischen Bericht gemäßigt gefunden hätte. Aber 
ich will ihn durch die allgemeine Furcht des Jahres 1831 
nicht entschuldigen, denn ich würde den Verstorbenen herab- 
setzen, wenn ich ihm nicht mehr Mut zugestände, als im 
Jahr 1831 dazu gehörte, Opposition zu machen. Weder 
gegen den Stand des Adels noch gegen dessen Mitglieder 
erklärte sich Winter, sondern dagegen, dass nicht Hoheits- 
rechte des Regenten dem Adel überlassen und demzufolge 
die vollziehende Gewalt gelähmt und die verfassungsmäßige 
Gleichheit der Untertanen aufgehoben würde. Die Zer- 
splitterung der Hoheitsrechte schien ihm unvereinbar mit 
den Vorschriften der Verfassung und der Zweck seines Be- 
richtes war einfach dieser, die mühsam zustand gebrachte 
konstitutionelle Einigung des Volkes nicht wieder durch 
Teilung der höchsten Staatsgewalt in Besonderheiten aufzu- 
lösen. Dabei ließ er die anderweite Entschädigung des Adels 
unangefochten, weil sie in der Billigkeit gegründet und der 


e, Er vertrat den IX. Wahlkreis Durlach. 

”) Vgl. die Anfänge des konstitutionellen Lebens in Baden in meinen 
Vorträgen und Aufsätzen „Aus alter und neuer Zeit“, Leipzig 1878, 
S. 193 f. und Badische Biographien, Bd. 2, S. 474 ff. 
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Verfassung nicht entgegen war. So liegen die Tatsachen 
vor, die mich des Urteils überheben. 

Noch vor dem Landtag wurde Winter 1819 proviso- 
rischer Direktor der Sanitätskommission und nachher (1821) 
Mitglied der zweiten Sektion des Staatsministeriums, sowie 
Direktor der evangelischen Kirchensektion. Bald darauf er- 
nannte ihn der Großherzog Ludwig (1822) zum Staatsrat 
mit Sitz und Stimme im Staatsministerium und übertrug ihm 
1824 das Direktorium des Ministeriums des Innern. Ueber- 
haupt hat ihn dieser Fürst stets mit Achtung behandelt und 
ihm viel Vertrauen geschenkt, denn Winters Geschäftskennt- 
nis, seine Redlichkeit und vor allem seine angestammte Liebe 
zum Regentenhause waren dem Großherzog zu wol bekannt, 
als dass er sich dieses Mannes seiner Opposition wegen hätte 
entschlagen wollen. Winter blieb daher auf allen Landtagen 
Kommissär von Seiten der Regirung und Deputirter von 
Seiten des Volks°). 

Das Jahr 1830 brachte in Baden wichtige Verände- 
rungen. Großherzog Ludwig starb im Frühjahr?); sogleich 
erhoben sich von vielen Seiten Klagen und Tadel gegen 
seine Regirung, und aller Orten begrüßte man mit Begeiste- 
rung seinen Nachfolger, von dessen Gerechtigkeitsliebe man 
überzeugt war, dass ihm das Wol und Heil seiner Unter- 
tanen am Herzen lag. In diese freudige Aufregung des 
Volks mit all ihren Wünschen und Hoffnungen schlug die 
Julirevolution wie der Blitz ein, welcher die stille Glut zu 
einer zerstörenden Flamme anzufachen drohte, und die große 
Bewegung, welche dieses Ereignis in Europa hervorbrachte, 
wurde in Baden, gleichsam an der Schwelle Frankreichs, 
am stärksten gefühlt. Unter solchen Verhältnissen wurde 
der badische Landtag von 1831 eröffnet, zu welchem gesetz- 
lich neue Wahlen stattfanden. Dass die zweite Kammer vom 
Strome der Ereignisse fortgezogen wurde, war nur eine Folge 


8) Dieses ist ein Irrtum. Den Landtagen von 1825 und 1828 ge- 
hörte Winter nicht mehr als Abgeordneter an. 
9%) Am 80. März. 
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der angeführten Ursachen; dass die erste keine Macht besass, 
die Bewegung zu hemmen, lag in ihrer schwachen Zusammen- 
setzung, und dass der Minister des Innern, für welchen da- 
mals Winter unter dem Namen Chef des Ministeriums galt, 
keine Mittel hatte, den Sturm zu beschwören, konnte dem 
Einsichtsvollen nicht verborgen bleiben. Er scheute aber 
keine Gefahr, er entzog sich dem täglichen Kampfe nicht, 
obgleich er, auf sich selbst beschränkt, keine andere Stütze 
hatte, als das Bewusstsein seiner moralischen Stärke, die auch 
in der aufgeregten Zeit geachtet wurde. Entweder musste 
der fieberhafte Schwindel der Geister im Verlauf der Zeit 
sich heilen oder völlig zum Ausbruch kommen. In diesem 
Falle war der Kriegsstand eingetreten, und dafür sammelte 
damals jeder Staatsmannn seine Mittel zu einer kräftigen 
Abwehr. Auch Winter befolgte diese zuwartende Politik, 
die seinem natürlichen Fehler der Langsamkeit wol zu 
statten kam, und hatte den Mut, seinen Zweck öffentlich 
auszusprechen. Ich verweile nicht länger bei diesem inhalt- 
schweren Gegenstande, weil ich zwei Ergebnisse des Land- 
tags von 1831 erwähnen muss, welche der Regirung und 
besonders dem Minister Winter von der Diplomatie übel 
genommen wurden, das Gesetz über die Pressfreiheit und die 
Gemeindeordnung. An dem ersten Gesetze waren drei Be- 
teiligte Schuld: der deutsche Bund, weil er nicht erklärt 
hatte, was er unter Pressfreiheit in seiner Akte verstand, 
die badischen Landstände, weil sie ohne Selbsterfahrung ein 
theoretisches Gesetz vorschlugen, welches durch die politischen 
Leidenschaften wirkungslos werden musste, die Staatsregi- 
rung, weil ihre Voraussicht nicht so kräftig auf sie wirkte, 
um diesem Gesetze ihre Zustimmung zu versagen. Wol ist 
es wahr, dass die Regirung bei ihrem aufrichtigen Streben 
von der freien Presse nichts Ernstliches zu fürchten hatte, 
und am wenigsten war Winter wegen seiner politischen 
Handlungen um die Presse bekümmert, auch schaffte er Rat, 
den offenen Kampf mit ihr aufzunehmen, und er gab hierin 
ein Beispiel, welches in Deutschland allein steht. Aber die 
Presse wurde gegen das Ausland misbraucht. Die politische 
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Aufregung, woraus das Gesetz hervorgegangen war, ver- 
wandelte sich praktisch in eine Heftigkeit und einen Unge- 
stüm, die keine ruhige und gründliche Prüfung zuließen, 
sondern mit der Ungeduld, die jeder revolutionären Bewegung 
eigen ist, rücksichtlos ihrem Ziele zur gewaltsamen Aenderung 
des Bestehenden zueilten. Die aufreizenden Blätter wurden 
verboten, diejenigen Artikel des Gesetzes, welche die politischen 
Leidenschaften zu ihren Zwecken misbrauchten, mussten zurück- 
genommen werden!®), die Stände bekamen dadurch die Lehre, 
dass man sich den politischen Schultheorien und der advo- 
katischen Dialektik nicht hingeben dürfe. Mit dem Gesetze 
über die Gemeinden, diese kleinen Republiken im Staate, 
ging es den Ständen auf ähnliche Art. Sie mussten die Be- 
stimmungen des Gesetzes fallen lassen, welche die Rechte 
des Adels verletzten, und es hinnehmen, dass der Minister 
Winter provisorische Aenderungen des Gesetzes vorschlug und 
ausführte, wodurch der demagogische Grundsatz der Gemeinde- 
regirung nach der Kopfzahl beschränkt wurde!)). Wenn 
man von oben herab Gesetze macht, und nicht zuerst er- 
forscht, was noch im Volksleben als Herkommen, Sitte und 
Gewonheit beobachtet wird, so verrenkt man immer Hände 
und Füße und verstößt auch manchmal den Kopf, wenn man 
das Gesetz. ausführen will. Die Erfahrungen mit der Presse 
"und den Gemeinden, welche die zweite badische Kammer 
gemacht hatte, trugen nebst mehreren andern Vorgängen 
dazu bei, dem seit 1833 zum Minister ernannten Winter 
eine Achtung in den Kammerverhandlungen zu verschaffen, 
wie sie vor ihm noch kein Minister des Innern gehabt hat. 
Die Kammer, deren größerem Teile Verstand, Kenntnis und 
Rednergabe und seit 1833 ein gewisser Takt nicht abzu- 
sprechen ist, sah ein, dass Winter ihr stets die Gränze be- 
zeichnete, die sie in ihren Beschlüssen ohne Gefahr nicht 
überschreiten durfte. Darum war sein Einfluss so groß, dass 


10) Vgl. meine Badische Geschichte, S. 545 ft. 
11) Vgl. Fröhlich, Die badischen Gemeindegesetze, 2. Aufl. Karls- 
ruhe 1861. Geschichtliche Einleitung S. XXIII ff. 
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er selbst die konstitutionellen Formen verletzte, wenn die 
Kammer hie und da weiter gegangen war, als er zugeben 
konnte. Er verbot in einzelnen Fällen den Druck und die 
Verteilung ihrer Protokolle, erklärte in andern, dass er das 
oder jenes, trotz eines Kammerbeschlusses, nicht tun würde, 
ohne dass die Kammer jenen Verboten und dieser Beschrän- 
kung ihrer Beschlussfreiheit anders als mit den unerlässlichsten 
Verwahrungen entgegentrat, um ihrer Würde zu genügen. 
Sie beachtete weislich die Stellung des Ministers, von dem 
sie überzeugt war, dass er mit unerschütterlicher Redlichkeit 
das Wol des Landes im Auge behielt, und selbst, wenn er 
zu Regirungsmaßregeln mitwirkte, welche der Kammer 
unlieb waren, so erregte dieß gegen ihn keine feindselige 
Stimmung. 

Außer seiner langen Geschäftserfahrung hatte Winters 
Persönlichkeit vielen Anteil an seinem Einfluss. In seinem 
Aeußern war er einfach und unscheinbar, schweigsam in 
seinem Benehmen, hörte geduldig an, selbst Klagen und Be- 
schwerden gegen Maßregeln, die von seiner Verwaltung aus- 
gegangen waren, ohne durch amtlichen Stolz dem Gekränkten 
‚den Mund zu verschließen. Er ging langsam in Anderer 
Gedanken ein, merkte sich aber wol, was ihnmg wichtig 
schien, versprach wenig, aber half mit Wolwollen, wo er 
konnte. Streit und Verdruss ließ er selbst Untergeordnete 
nicht entgelten, er war versöhnlich gegen Beleidigungen. 
Widerlich war ihm die Eitelkeit, dieser Fehler setzte sonst 
verdienstvolle Männer in seiner Achtung herab, wenn er sie 
es auch nicht fühlen ließ. Schein und Unwahrheit in Privat- 
wie in Staatsgeschäften war ihm ebenfalls zuwider, etwas 
Wirkliches, wenn auch Weniges zu geben, schlug er höher 
an, als große Hoffnungen zu erregen, wenn sie auch mit 
noch so schönen Worten geschmückt waren. Redliches 
Streben achtete und ermunterte er in allen Zweigen. Da 
seine Schulbildung als Jurist nicht für den großen Kreis 
seiner Geschäfte hinreichte, so erweiterte er täglich seine 
Kenntnisse durch Hören und Lesen. So bildete er sich auch 
in späteren Jahren erst zum Redner aus, denn in seiner 


\ 
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Jugend hatte er dazu keine Gelegenheit. Seine Reden so- 
wol vor den Kammern als vor dem Volke waren gedrängt 
und bündig, er entfaltete darin neben einem reichen Gemüte 
scharfe Blicke ins Leben und einen durchaus praktischen 
Sinn. Er liebte wissenschaftliche und politische Gespräche 
mit verständigen und treuen Männern, und äußerte sich da- 
bei mit Vertrauen und ohne Rückhalt. Es ging aus diesen 
Mitteilungen hervor, dass er viel monarchischer gesinnt war, 
als man ihm von Seiten der Aristokratie zugestehen mochte ’?). 
Bestimmungen der Verfassung, die irgend einen Zweifel zu- 
ließen, erklärte er stets nach den Grundsätzen der Monarchie. 
Er wollte nichts von einer Teilung der Staatsgewalt wissen 
und war entschieden gegen die Ansicht, als sei eine solche 
Teilung in unserer Verfassung durch die Form der Gesetz- 
gebung angedeutet!?).. Das zu viele Gesetzgeben liebte er 
nicht, er verwarf es aber auch nicht unbedingt, denn er 
bemerkte, es sei seit mehr als dreißig Jahren in unserer 
Zivil- und Kriminalgesetzgebung nichts mehr geschehen und 
es sei darum eine Notwendigkeit, diesem Uebelstande der 
mangelhaften und unsichern Gesetze, sowie der schwankenden 
Praxis ein Ende zu machen. Er gab zu, dass sich Land- 
stände zur Beratung großer Gesetze nicht eignen, weil durch 
ihre widerstreitenden Abänderungen die Konsequenz eines 
umfassenden Gesetzes meistenteils leidet, dadurch statt eines 
organischen Ganzen ein Aggregat wird und in der Aus- 
führung sich in seinen eigenen Widersprüchen lähmt. Die 
Beispiele der alten Republiken in Griechenland und Italien, 
welche ungeachtet .der Volksherrschaft die Gesetzgebung 
einzelnen oder wenigen Männern übertrugen, erkannte er 
auch als wichtige praktische Vorgänge, woraus man Beleh- 


12) Doch hatte er schon, als er gegen das Adelsedikt von 1819 
opponirte, seinen adeligen Gegnern zugerufen: „Meines Berufes ist es, 
königlich Gesinnter zu sein.“ | 

18) Als im Landtag von 1837 ein Redner den ‚Landtag als der 
Regirung koordinirt bezeichnete, entgegnete Winter: „Wie können Sie 
von koordinirt sprechen? Der Großherzog ruft Sie zusammen!“ 


16 Mone 


rung schöpfen könne. Dagegen hielt er die ständische Be- 
ratung kleiner Gesetze für sehr zweckmäßig. Man kann 
nämlich auf einem Vorschlage, der nur aus wenigen Be- 
stimmungen besteht, die Aufmerksamkeit der Kammer nicht 
nur festhalten, sondern hat auch den Vorteil, viele Bemer- 
kungen aus dem Leben zu hören, die sich zur Abfassung 
eines solchen Gesetzes wol gebrauchen lassen. Ein Gutes 
der landständischen Verfassung erkannte er in vollem Maße 
an, die-Nötigung in jeder Büdgetperiode den Staatshaushalt 
zu ordnen, seine Rechnung abzuschließen, seine Bedürfnisse 
aufzustellen und seine Voranschläge zu machen, denn das ist 
heutzutage bei den größeren Geldbedürfnissen der Regirungen 
eine unerlässliche Bedingung. Die Ueberspanntheit politischer 
Parteien war ihm sehr zuwider, weil sie stets zu Reibungen 
und Reaktionen führt und Kräfte sich feindlich gegenüber- 
stellt, die geordnet und vereint zum Wole des Staates 
wirken könnten. Er wusste sehr wol, dass eine überreizte 
und ungestüme Opposition in der Kammer sich Blößen gibt 
und an Erschöpfung stirbt, dass dann auf der andern Seite 
die Zügel auch ohne Maß angezogen werden, weil keine 
Partei den Schwindel ihres Glücks ertragen kann. Zwischen 
beiden Parteien stand Winter in der Mitte, er suchte die 
Demokraten zu zügeln und widersetzte sich den Aristokraten 
und blieb in beiden Richtungen seinem Zweck mit einer 
Starrheit getreu, die es in Notfällen aufs Aeußerste ankommen 
ließ. Weder die Einen noch die Andern haben ihm dafür 
Dank gewusst, und doch ist nicht zu läugnen, dass es seiner 
Persönlichkeit vorzüglich gelang, die widerstreitenden poli- 
tischen Elemente zum Heile des Landes zwar nicht zu ver- 
söhnen, aber doch ihren Kampf zu vermindern und dadurch 
unschädlich zu machen. Darum hat auch sein Hinscheiden 
so allgemeine Trauer erregt, weil die Vernünftigen aller 
Stände überzeugt waren, dass er stets zum Wole des Ganzen 
gewirkt hatte. 

Der außerordentliche Landtag des Jahres 1838, welchen 
die Regirung nach einem früheren Versprechen zusammen- 
rief, war in mancher Hinsicht ausgezeichnet. Er bewies ein 
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Vertrauen zur Regirung, welches der Kühnheit entsprach, 
womit der Plan zur Erbauung einer Eisenbahn von Mann- 
heim bis Basel auf Staatskosten vorgelegt wurde. Diese 
Tatsache steht allein in der neuesten deutschen Geschichte; 
welche Ueberzeugung ihrer Kräfte musste die Regirung haben, 
die neben einer so großen Maßregel wie die Zehntablösung 
noch ausreichende Mittel für ein so bedeutendes Unternehmen 
fand, welches Vertrauen musste die Stände beseelen, die dem 
Ministerium Winters anderthalb Millionen Gulden mehr be- 
willigten als selbst die Regirung verlangt hatte. Darum 
konnte auch Winter in seiner Schlussrede den Ständen mit 
so vieler Wahrheit sagen, dass ohne gegenseitiges Vertrauen 
der Regirung und der Stände eine so wichtige Sache nicht 
zum Ziele gebracht worden wäre. 

Des andern Tags (27. März) war Winter nicht mehr, 
Er starb in der Fülle seines Ruhms, seines Ansehens, seines 
Vertrauens bei Fürst und Volk und die gütige Vorsehung. 
hat ihm Frist gegönnt, sein großes und schweres Tagewerk. 
als ein treuer Diener zu vollenden. 

Ich will einige Nachrichten über Winters Privatverhält- 
nisse beifügen, um den Abriss seines Lebens etwas vollstän- 
diger zu machen. Wie er selbst äußerte, stammten seine 
Voreltern aus der Schweiz und hatten sich seit dem 17. Jahr- 
hundert in der oberen .Markgrafschaft Baden niedergelassen, 
wo sie Pfarr- und Schuldienste versahen. Sein Urgroßvater 
war Pfarrer in Schallbach !*) und stellte im Jahr 1735 seinen 
Sohn Johann Georg dem Markgrafen Karl Wilhelm zu Basel 


1) Hier liegt ein Irrtum Ernst Winters vor, dessen Aufzeichnungen 
Mone folgt. Pfarrer zu Schallbach (in der Herrschaft Rötteln, heute zum 
Amtsbezirk Lörrach gehörig) war im Jahre 1735 Johann Jakob Gros, 
dessen Nachfolger im Jahre 1736 Josef Christof Zandt. Dagegen war 
um diese Zeit Thomas Winter Schulmeister in Schallbach. Ihm wurde 
am 15. Februar 1715 ein Sohn Johann Georg geboren, der im Jahre 1734 
(also nicht 1735, wie Ernst Winter schreibt) im Alter von 20 Jahren 
Schulmeister in Müllheim wurde, der Großvater des Staatsministers.. Den 
Namen Johann Georg führte auch Thomas Winters Vater, der ein kleines 
Erblehengut in Schallbach besessen zu haben scheint. (Akten des General- 


Landesarchivs.) 
Alemannia N. F. 2, 1. 2 
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mit der Bitte vor, ihm den Schuldienst zu Müllheim zu 
übertragen, den er auch erhielt!°). Der gleichnamige Sohn 
dieses Schulmeisters wurde Pfarrer in dem Kondominatort 
Prechtal im Schwarzwald an der Elz und Vater des Staats- 
ministers Ludwig Georg Winter, welcher in Prechtal den 
18. Jänner 1778 zur Welt kam, aber schon im achten Jahre 
seinen Vater verlor'!%). Da nahm der Großvater in Müllheim 
seinen Enkel zu sich und gab ihm eine sorgfältigere Erzie- 
hung als damals in seinem Stande gewöhnlich war. Dieser 
Schulmeister starb 1799 in einem Alter von 82 Jahren nach 


15) Hierüber erzählt Ernst Winter in seinen Aufzeichnungen: Der 
Markgraf hatte in dem fürstlichen Hof zu Basel während des polnischen 
Thronfolgekriegs seinen Wohnsitz aufgeschlagen, um den Kriegsunruhen, 
von denen auch sein Land berührt wurde, aus dem Wege zu gehen. 
Johann Georg Winter zählte damals 18 Jahre (in Wahrheit 20, s. oben). 
Nach einem kurzen selbst vorgenommenen Examen von wenigen Minuten 
äußerte sich der Markgraf gegen den fähigen jungen Schulprovisor mit 
den Worten: „Du sollst den Dienst haben.“ 

1) Johann Georg Winter, am 15. Oktober 1747 zu Müllheim ge- 
boren, begann seine Studien 1756 auf der lateinischen Schule daselbst, 
setzte dieselben von 1760—1763 auf dem Gymnasium illustre zu Karlsruhe 
fort und bezog hierauf die Universitäten Halle und Jena, wo er sich 
während 4!|, Jahren, von Ostern 1764 bis Michaelis 1768 aufhielt. Nach- 
dem er das Examen rigorosum bestanden, wurde er im December 1768 
in die Zahl der Landeskandidaten aufgenommen, wurde zunächst Präzepto- 
rats- und nach Jahresfrist Diakonatsvikar zu Lörrach und im Oktober 
1776 Pfarrer in Prechtal (jetzt zum Amtsbezirk Waldkirch gehörig, bis 
1806 gemeinschaftlicher Besitz von Baden-Durlach — Oberamt Hochberg — 
und Fürstenberg), wegen Krankheit, wurde er jedoch erst im April 1777 
dort introduzirt und als Pfarrer präsentirt. Er blieb hier nicht lange. 
Auf eine von Winter an das Amt Hochberg gerichtete Vorstellung be- 
richtete dieses (unterzeichnet Schlosser — Goethes Schwager — und 
Sander) an den Markgrafen am 17. April 1779, der Pfarrer Winter ver- 
diene in allem Betracht gnädige Rücksicht. „Er ist — so heißt es echt 
Schlosserisch weiter — ein vollblütiger dicker Mann, der die Fatiguen, 
die mit seinem dortigen Dienst verbunden, so wenig ausstehen als er 
unter dem ungeschlachten Volk und den groben und boshaftigen luthe- 
rischen und katholischen Prechtalern leben kann.“ Es erfolgte darauf 
seine Versetzung als Stadtdiakonus nach Durlach. Von da kam er im 
November 1782 als Pfarrer nach Tannenkirch (Bezirksamts Lörrach). Als 
solcher starb er plötzlich am 28. Juli 1785 in Müllheim, wohin er sich 
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einem sehr tätigen Berufsleben !”), dessen Andenken in der 
Gemeinde noch nicht erloschen ist. Seit 1754 arbeitete er 
für die Verbesserung des Landschulwesens und seine Be- 
mühungen fanden bei der Regirung Anerkennung ®), Da er 


3 Tage vorher begeben hatte, um seinen Vater (s. oben) zu besuchen. 
Er hinterließ eine Witwe und 4 Kinder, von denen das älteste (der 
spätere Staatsminister) 7, das jüngste 1 Jahr alt war. (Akten des General- 
Landesarchivs.) 

Ernst Winter schreibt in seinen Aufzeichnungen: „Unser Vater war 
auch kein gewöhnlicher Dorfpfarrer seiner Zeit. Er studirte in Halle 
und Jena um jene Zeit, in welcher die deutsche Litteratur immer mäch- 
tiger in Aufschwung kam, welche auch den Vater, ohnehin in der fran- 
zösischen, englischen und italienischen Sprache bewandert, zu einem Belle- 
tristen machte, womit er sich sowol als mit seiner Berufserfüllung die 
ausgezeichnete Achtung seiner Zeitgenossen erwarb.“ Mir ist von seinen 
literarischen Arbeiten nichts bekannt geworden. 


1) Nach den Akten des General-Landesarchivs am 1. Sept. 1799, 
nachdem er 65 Jahre lang Schulmeister in Müllheim gewesen war. 


18) In einem Bericht an das Spezialat Sausenberg vom 15. März 17738 
(in diesem Jahre versandten auf höhere Anordnung alle Speziale an die 
Ortschaften Quaestiones circulares, die von den Geistlichen und Lehrern 
zu beantworten waren) schreibt Johann Georg Winter: „Von Jugend auf 
bin ich zum Schulwesen angehalten worden, im 9. Jahre meines Alters 
hat mich mein Onkel, Herr Pfarrer Trost in Bettberg, zu sich genommen, 
welcher mich in allerhand Wissenschaften, sonderlich aber im Choral- und 
Generalbass-Spielen bis an seinen Tod unterrichtet hat. 1728 haben mich 
Herr Kirchenrat Hölzlin, um Privatinformationen zu versehen, nacher 
Auggen getan, wobei Dieselben mir 3 Jahre Unterricht sowol im Christen- 
tum als in der Orthographie gegeben und mich die Zeit über zum Schreiben 
gebraucht.“ 1781 und 1732 wurde er als Provisor auf Schulen im Kirch- 
spiel Schopfheim verwendet, 1733 kam er in gleicher Eigenschaft zur 
Schule in Müllheim, wo er noch im gleichen Jahre von dem Markgrafen 
das Exspektanzdekret auf den dortigen Schuldienst und im September 1834 
die Vokation erhielt. (Akten des General-Landesarchivs.) 

Ernst Winter schreibt in seinen Aufzeichnungen von dem Groß- 
vater: „Er hatte auch seinerseits durch seinen Vater eine bessere Er- 
ziehung erhalten und zeigte gegen die damaligen Dorfschulmeister eine 
ungewöhnliche Ausbildung, man kann sogar sagen nach Umfluss von 100 
Jahren gegen die jetzigen Dorfschulmeister* (geschrieben 1838), Er 
lieferte u. a. dem 1763 zu Müllheim verstorbenen Kirchenrat Daler zu 
dessen „Wohlunterrichtetem Schulmeister“ die Beiträge. Vgl. v. Drais, 
Geschichte von Baden unter Karl Friedrich, Bd. 1, S. 200 ff. 


20 Mone 


auch Vormund des 1817 verstorbenen Staatsrats Meier !?) 
war, so sparte der Schulmeister keine Kosten, um sowol 
seinem Sohne als auch seinem Pflegling auf dem Gymnasium 
wie auf der Universität eine sorgfältige Ausbildung geben 
zu lassen und knüpfte dadurch zwischen beiden eine Freund- 
schaft, die sich über das Grab erstreckte. Als der Pfarrer 
Winter in Tannenkirch gestorben war, so schrieb Meier an 
dessen Witwe, er werde Vatersstelle bei ihren Kindern ver- 
treten; daher schickte sie demselben ihren Sohn Ludwig 
Georg, als er mit 14 Jahren der Dorfschule entlassen war ?°), 
mit Erinnerung an sein Versprechen nach Karlsruhe, und 
Meier hat Wort gehalten. Winter wurde seiner Kenntnisse 
wegen, obgleich er noch nicht das gehörige Alter hatte, in 
das Lyzeum zu Karlsruhe aufgenommen und bezog im Jahre 
1796 die Universität Göttingen, wo er drei Jahre blieb und 
neben seinen juristischen Studien die Lösung einer geschicht- 
lichen Preisfrage über die Einwanderung der Slaven in 
Deutschland versuchte?!., Nach seiner Zurückkunft bahnte 


19) Emanuel Meier war am 17. Oktober 1746 in Müllheim als Sohn 
des Handelsmannes Emanuel Meyer (so steht der Name im Kirchenbuch) 
und der Maria Elisabetha Dalerin geboren und am gleichen Tage von 
dem Diakonus Gerstner getauft. (Auszug aus dem Geburts- und Tauf- 
buch der evangelisch-protestantischen Gemeinde Müllheim. Gef. Mit- 
teilung des Herrn Pfarrers Vischer.) Er wurde einer der hervorragendsten 
unter den Räten des Markgrafen (späteren Großherzogs) Karl Friedrich, 
1790 Wirkl. Geheimer Rat, im Ministerium besonders in staatsrechtlichen. 
und auswärtigen Angelegenheiten beschäftigt, einer der badischen Ge- 
sandten beim Friedenskongreß zu Rastatt, später Direktor im Ministerial- 
departement der auswärtigen Angelegenheiten, 1817 gestorben. Vgl. 
v. Drais, Baden unter Karl Friedrich, Bd. 2, Beilagen S. 99. Nebenius, 
Karl Friedrich, Karlsruhe 1868, S. 203 f. 

20) Bei der Konfirmation des Knaben hatte sein Lehrer, Diakonus 
Höpfner, dessen Großvater erklärt, er könne dem Großsohn nichts mehr 
neues lehren, er wisse alles, was er (Liehrer) selbst wisse. (Aufzeichnungen 
von Ernst Winter.) 

21) In den Göttingischen Anzeigen von gelehrten Sachen, Bd. II 
auf das Jahr 1799, 98. Stück, 22. Juni 1799, S. 970, wo über die am Ge- 
burtsfest des Königs stattgehabte Prämienausteilung auf die beste Beant- 
wortung der gestellten Preisaufgaben berichtet wurde, heißt es: „Es war 
noch eine außerordentliche, zum zweitenmale wiederholte Aufgabe zu. 
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ihm die treue Vorsorge des Staatsrats Meier den Weg zum 
Staatsdienstee Winters Mutter?) starb in dem hohen. Alter 
von 82 Jahren (1828) bei ihrem Sohne zu Karlsruhe, ihn 
selbst haben von sechs Kindern nur ein Sohn und eine 
Tochter überlebt, die ältere Tochter Kamilla starb ein Jahr 
vor ihrem Vater?®). Dieser Verlust traf ihn sehr hart und 
schwächte sichtbar seine schon wankende Gesundheit, welche 
zuletzt der geistigen Anstrengung erlag. Ich schließe 


beantworten über die Einwanderung der slavischen Völker in Deutsch- 
land; man fand aber, dass sie über die Kräfte derjenigen ging, welche 
sich damit beschäftigt hatten; doch waren zwei Schriften, die von Seiten 
des Fleißes und der Belesenheit verdiente Empfehlung erhielten; von der 
einen, mit dem Motto: Dubitare et aliquid nescire ausi sumus, trägt auch 
der Verfasser kein Bedenken, sich zu nennen, G@. L. Winter, in der Vogtei 
Auggen in Baden-Durlach.* 


22) Winters Mutter, Anna Maria Muser von Auggen, die Tochter 
wolbabender Landleute, „war — wie Ernst Winter schreibt — eine 
brave, verständige, wackere Frau mit einem gebildeten Anstand in ihrem 
Benehmen. In Erziehung der verwaisten Kinder wusste sie das Ehrgefühl 
uns Knaben anzuregen und uns eindringlich zu machen, wie für uns nicht, 
wie für unsere Gespielen, der Vater sorge, sondern in dessen Ermangelung 
liege es lediglich an uns selbst, uns unseres verstorbenen Vaters dereinst 
würdig zu machen; so hat sie mit der treuesten mütterlichen Liebe und 
Sorgfalt einen ganzen Teil ihres Vermögens für die Studien ihrer Söhne 
verwendet, mit einer solch ungewöhnlichen Aufopferung als Witwe in 
schweren Kriegszeiten, Teuerung, Einquartirung und Kontribution, dass 
sie nicht nur die allgemeine Achtung, sondern die Bewunderung in der 
Umgegend erntete. Nach dem Tode des Vaters ging sie in ihr eigenes 
Haus in Auggen zurück und bewirtschaftete dort ihre Güterstücke, bis 
sie bei zunehmendem Alter ihr Besitztum verkaufte und nach Karls- 
ruhe zog.“ 


38) Winter hatte sich im Jahre 1805 mit Friderike Maler, Tochter 
des 1837 verstorbenen Geh. Rats Maler, Großh. Leibarzts und Direktors 
der Sanitätskommission, vermählt. Von den ihren Vater überlebenden 
Kindern ergriff der Sohn, Kamill, die juristische Laufbahn und starb in 
Karlsruhe als Ministerialrat im Ministerium des Innern und Landes- 
kommissär für die Kreise Karlsruhe und Baden am 24. Februar 1874. 
Während des deutschfranzösischen Krieges 1870/71 war er während 
einiger Monate deutscher Präfekt von Chartres. 
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mit den Worten des Tacitus ?*), die ihren Anklang im Lande 
finden werden: „was wir an ihm geliebt und bewundert 
haben, bleibt und wird bleiben durch den Ruf seiner Hand- 
lungen im Gemüte der Menschen, in der Dauer der Zeiten; 
denn viele früheren Männer wird die Vergessenheit gleich- 
sam als unberühmt und unbedeutend begraben, er aber, der 
Nachwelt erzält und überliefert, wird fortleben.“ 


24) Corneliüi Taciti de vita et moribus Julii Agricolae Liber. Caput 
46. Quidquid ex Agricola amavimus, quidquid mirati sumus, manet man- 
surumque est in animis hominum, in aeternitate temporum, fama rerum; 
nam multos veterum velut ingloriosa et ignobilis oblivio obruit: Agricola 
posteritati narratus et traditus superstes erit. — Die politische Bedeutung 
und mannhafte Persönlichkeit L. G. Winters hat K. Schenkel in den 
Badischen Biographien, Bd. 2, S. 493 ff. trefflich gewürdigt. 


Mitteilungen aus dem dritten Matrikelbuch der Universität 
Freiburg i. Br. Jahre 1585 — 1656. 


Von Hermann Mayer. 


Die hier gegebenen Mitteilungen stellen eine Fortsetzung 
dar zu jenen, die ich im dreizehnten Band der Zeitschrift 
der Gesellschaft für Beförderung der. Geschichts-, Altertums- 
und Volkskunde von Freiburg, S. 1—78, veröffentlicht habe 
(„Mitteilungen aus den Matrikelbüchern der Universität Frei- 
burg i. Br. XV. und XVI. Jhd.“). Wie dort, so soll auch 
hier untersucht werden, was sich aus dem trockenen Zahlen- 
und Namenmaterial, sowie eingestreuten Bemerkungen in den 
Matrikeln Wissenswertes für die Geschichte unserer Alma mater 
herausschälen lässt. Befassten sich die dort gemachten Mit- 
teilungen mit dem XV. und XVI. Jahrhundert, so umfasst 
der hier zu behandelnde Matrikelband (No. IH) die Jahre 
1585—1656, also das Ende des XVI. und etwas über 
die erste Hälfte des XVII. Jahrhunderts. 


Zahl der Immatrikulationen. 


Die Zahlen der halbjährlich — modern ausgedrückt 
jedes Semester — Immatrikulirten sind zunächst für‘ die 
ersten Jahrzehnte der in Betracht kommenden Zeit keinen 
großen Schwankungen unterworfen, und namentlich sind vor- 
kommende Rückwärts- oder Vorwärtsbewegungen nicht an- 
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haltend. Ein wichtiger Abschnitt tritt in dieser Beziehung 
wie in so mancher anderen mit dem Jahre 1620, dem Ein- 
zug der Jesuiten, ein. Betrachten wir also zunächst die Zeit 
bis dahin, d. h. die Jahre 1585 — 1620. 

Die Zahl der innerhalb eines halben Jahres stattgefun- 
denen Inskriptionen bewegt sich in diesem Zeitraum zwischen 
36 (Sommerhalbjahr 1602) und 118 (Sommer 1595), die 
Durchschnittsziffer ist 65. Bemerkenswert ist zunächst, dass 
von denjenigen Ereignissen, die im 16. Jahrhundert den Zu- 
gang zur Universität oft nicht unwesentlich beeinflussten 
und die Inskriptionsziffer wenn auch oft nur auf kurze Zeit 
herabdrückten, eines zwar auch jetzt noch mehrmals erscheint, 
nämlich die Pest, jene dem 16. Jahrhundert fast charak- 
teristische Epidemie, die erst im 17. allmählich zu erlöschen 
sich anschickt. Glücklicherweise. hat jedoch die Krankheit 
nicht mehr so auffallend die Inskriptionsziffer beeinflusst wie 
früher, aber ihre Spuren lassen sich doch ganz gut nach- 
weisen. Das erste Mal zeigte sie sich 1586/87: die Zahl der 
halbjährlich Eingeschriebenen sinkt alsbald von 84 (Sommer 
1586) auf 50 (Winter 1586/87), und auch der Sommer 1587 
weist nur 5l auf. Uebrigens traten im Gefolge der Epidemie 
auch Teuerung und Hungersnot ein, so dass die genannten 
Zahlen eher durch ihre Größe als durch ihre Kleinheit über- 
raschen. In dem Promotionsbuch der Artistenfakultät hat 
zu dem Wintersemester 1586/87 der Dekan (Jo. Jakob 
Beurer) die Bemerkung gemacht: Sub hoc decanatu nulli 
neque baccalaurei neque magistri creabantur. Inter alias 
causas fuit paucitas candidatorrum et summa omnium 
rerum caritas et annonae difficultas*). — Heftiger 
trat die Pest in den neunziger Jahren auf, namentlich 1592, 
1594 und 1595, die entsprechenden Inskriptionsziffern sind 
(vom Sommer 1592 an) 52, 51, 54, 42, 42 und 40, letztere 


*) Diese Teuerung scheint übrigens länger angehalten zu haben 
oder aber bald wieder aufgetreten zu sein. Auch im Sommer 1590 fan- 
den keine Magisterpromotionen statt ob promovendorum paucitatem et 
summae annonae caritatem. 
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1594/95. In den Jahren 1594 und 1595*) muss die Pest- 
gefahr ganz besonders groß gewesen sein, denn die Univer- 
sität wurde im Sommer 1594 wieder einmal von Freiburg 
wegverlegt und zwar nach Villingen. Die letzten Stu- 
denten wurden in Freiburg am 11. August 1594 immatriku- 
lirt, von da ab alle in Villingen bis im März 1595. Der 
Vermerk im Matrikelbuch lautet: Qui sequuntur, in hoc album 
relati et inscripti sunt Vilingae ad Herziniam Siluam, 
cum eo concessisset universitas propter pestem 
Friburgi grassantem**). Aus demselben Grunde konn- 
ten, wie uns das Promotionsbuch der Artisten belehrt, in 
diesem Winter auch keine Magisterpromotionen stattfinden, 
und ebenso war es nach der Rückkehr aus Villingen sogar 
noch im Sommer 1596: nulli candidati promoti sunt in bac- 
calaurios et magistros ob paucitatem candidatorum et propter 
temporum difficultatem. 

Im Gegensatz dazu muss es auffallend erscheinen, dass 
unmittelbar nach der Rückverlegung der -Universität aus 
Villingen die Zahl der Eingeschriebenen überhaupt alsbald auf 
118 — die höchste Ziffer im ganzen letzten Viertel des 


*) In diesem und den folgenden Jahren verbreitete sich’ bei 
ganz außergewöhnlichen Witterungsverhältnissen der sog. Flecktyphus 
— oft mit dem bekannteren allgemeinen Namen Pest damals benannt — 
über ganz Deutschland. J. Janssen, Gesch. d. deutschen Volkes, VII, 407, 

**) Aehnlich berichtet das Promotionsbuch der Artisten zu den am 
16. Januar 1595 stattgefundenen Promotionen: Villingae (promoti sunt), 
eo schola Friburgensis ob luem pestiferam successerat. Man war übrigens 
infolge des so häufigen Auftretens der Pest an zeitweilige Verlegung der 
Universität infolgedessen so gewöhnt, dass dieser Möglichkeit selbst in 
offiziellen Statuten Rechnung getragen wird und für diesen Fall besondere 
Bestimmungen erlassen werden. So heißt esz. B. indem Decretum Reforma- 
tionis studii Theologiei in Archiducali gymnasio hoc Friburgensi, exhibi- 
tum ..... a. 1575, approbatum deinde et remissum '1577 (herausgegeben 
von J. König im Freiburger Diöcesanarchiv, XXII. Band, S. 13 ff.) in 
den Verordnungen über die Disputatio solemnis („De modo et ordine 
celebrandi disputationes“ .. .): Quarto, ut tempore fugae, ob quam- 
cumque causam — in erster Linie ist natürlich an Pest und Teuerung zu 
denken -—, disputationes in loco, ubi conveniunt 'auditores Theologi et 
caeteri, habentur et frequententur. 
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16. Jahrhunderts — steigen und sich auch mehrere Semester hin- 
durch auf größerer Höhe (91, 71, 57, 63, 88 usw.) erhalten 
konnte. Es erklärt sich dieser auf den ersten Blick auf- 
fallende Aufschwung, wie ich glaube, sehr natürlich aus 
folgenden Gründen. 

Schon im Jahre 1574 hatte Erzherzog Ferdinand als 
Landesherr von Vorderösterreich an alle Fakultäten der 
Hochschule den Befehl erlassen, ihre Lehrpläne vorzulegen 
mit Wünschen und Anträgen auf Reformen, wie sie den 
Bedürfnissen der Zeit entsprechend erschienen (pro horum 
temporum variis necessitatibus)*). Bis diese Reformen und Ver- 
änderungen der Statuten zustande kamen, verging natürlich ge- 
raume Zeit, umsomehr als zugleich eine allgemeine Statuten- 
erneuerung vorgenommen werden sollte. Den Entwurf 
zu einer solchen Renovatio statutorum legte der be- 
kannte Jodocus Lorichius (seit 1574 Prof. der Theologie) 
am 21. April 1581 dem Senat vor, worauf er geprüft und 
bestätigt wurde. 1583 folgte der zweite Teil der Statuten, 
ebenfalls von Lorichius redigirt**). Die ebenfalls für not- 
wendig erachtete Studienreform und die Aufstellung 
neuer Lehrpläne dagegen ließ etwas länger auf sich 
warten. Eine solche Renovatio studiorum schien vorab 
notwendig in der Artistenfakultät. Da nämlich die Vorbil- 
dung, welche die jungen Leute auf die Universität mitbrach- 


*), Ueber die Reformen in der theologischen Fakultät handelt 
J. König im Diöcesanarchiv, XXII. Bd., S. 1—40. „Die ältesten Statuten 
der theologischen Fakultät in Freiburg. Fortsetzung: die Statuten vom 
Jahr 1578.“ 

**) Senatsprotokoll vom 21. April 1581: Dns. Dr. Lorichius pro- 
ponit se ab anno hactenus pro virili laborasse ad renovationem 
statutorum universitatis conscribendam, quae iam expedita praele- 
guntur et eis absolutis ad mundum praescribantur et cuivis examinanda 
domum mittantur, quo facto sententiis collatis approbari valeaut. — 
Protokoll v. 28. Juni 1581: Hac convocatione 'notario coniunctum, ut 
nova statuta academica in mundum conscribat. — Protokoll 
v. 25. Juni 1583: Dns. Dr. Lorichius h. t. Rector magnificus secundam 
partem Statutorumuniversitatis alio stylo conceptam eandemque 
relegendam offert ..... 
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ten, eine sehr verschiedenartige und meistenteils sehr mangel- 
hafte war, hielt es in’erster Linie diese Fakultät, in die ja alle 
Neulinge zuerst eintraten, für notwendig, anstelle der ihrer 
Aufgabe nicht mehr gewachsenen Stadtschule eine be- 
sondere Vorbereitungsschule ins Leben zu rufen, eine 
Art Privatschule für lateinische und griechische Sprache, die 
quasi eine Erweiterung der philosophischen Fakultät nach 
unten darstellte, von Lehrern dieser Fakultät selbst ge- 
leitet wurde und der Artistenfakultät einen Teil ihres Pen- 
sums abnahm. So war schon 1572 das erste sog. Pädagogium *) 
in Freiburg entstanden, das dann im Verlauf der nächsten 
zwei Jahrzehnte sich zu einer vierklassigen Mittelschule, einem 
Gymnasium, verwandelte**). Die oberste Klasse war die 
der Logik, die zweite (Sekunda) die der Rhetorik und Poetik, 
die Tertia die der höheren Syntax, die Quarta endlich die 
der Grammatik. Mehrfache Veränderungen traten im Verlauf 
der nächsten Zeit noch ein: so wurde die Logik, offenbar 
als zu schwer, von der Mittelschule wieder getrennt, und 
die Prima desGymnasiums umfasste jetzt Rhetorik, die Sekunda 
vorzugsweise nur Poetik unter dem Namen Studium huma- 
nitatis. 

Die Renovatio studiorum trat mit dem Jahr 1595 
nach der Rückkehr aus Villingen ins Leben („Renovatio 
Studiorum, facta post reditum ex fuga pestis 
anno MDXÜUV, mense Aprili“). Damals reichte jede 
Fakultät dem Senat ihre schriftliche Antwort ein auf die 
Umfrage desselben über die reformbedürftigen Punkte ihrer 
Lehrpläne und Einrichtungen***), Daß auch jene Organi- 
sation des neuen Pädagogiums oder Gymnasiums gerade in 


*) An anderen Orten bestanden solche schon seit länger, in Witten- 
berg z. B. seit 1536, in Heidelberg seit 1546. 

**) Näheres bei Schreiber II, 131 ff. Die Partikularschule blieb 
übrigens einstweilen bestehen und hatte die Rudimente zu lehren. Vgl. 
Programm d. Freiburger Lyzeums 1865/66, S. 12 (Rede des Direktors 
Furtwängler bei Eröffnung des neuen Schulgebäudes am 4. Januar 1866). 

***#) Vgl. z. B. was J. König im Diöcesanarchiv XXII, 24 und 
327 ff. (besonders $S. 339) darüber mitteilt aus den von Jod. Lorichius ge- 
machten Auszügen aus den Universitätsprotokollen (überarbeitet von Franz 


28 Mayer 


diesem Jahre ihren endgiltigen Abschluss fand, erhellt m. E. 
auch aus folgender Beobachtung. Da dieses Gymnasium, 
wie schon erwähnt, mit der Hochschule selbst aufs engste 
verknüpft war, hieß es Gymnasium academicum, und 
seine Zöglinge bezw. wenigstens die seiner obe- 
ren Klassen wurden in die allgemeine Matrikel 
der Hochschule mit aufgenommen*). Gerade im 
Sommer 1595 nun, nach der Rückkehr aus Villingen, finden 
sich zum erstenmal in unserer allgemeinen Uni- 
versitätsmatrikel die Zusätze stud[iosus] humanitatis 
(od. human.), stud. grammfaticae], stud. rhet[oricae], oder 
aber im Gegensatz dazu stud. iur. oder stud. med. u. ä. Be- 
zeichnungen**). Zum erstenmal wurden also offenbar in 
diesem Semester jene Gymnasiasten in die Matrikel einge- 
tragen, und so erklärt sich also auch einigermaßen, wie trotz 
der sonst noch andauernden Ungunst der Zeiten die Zahl 
der Immatrikulirten sich so rasch wieder gehoben hat. 


Steinhart 1717). Schon 1599 hatte freilich der Senat Klage zu führen 
über nachlässige Beobachtung der auf Grund jener Gutachten aufgestell- 
ten Reformbestimmungen: Cum senatus academicus intellexisset, decreta 
de studiorum reformatione ante annos quatuor (also 1595) 
facta ab aliquibus neglegentius obseruari, die S. Galli (16. Okt.) congre- 
gavit omnes professores eademque decreta iis denuo proposuit ac incul- 
cavit, omnibusque et singulis, quae par est, severitate mandavit, ut secun- 
dum ea praelectiones suas cotidianas facient usw. 

*) Im Verlauf der Zeit schlief dann diese Sitte wieder ein. Erst 
als die Jesuiten als Orden aufgehoben wurden, wurde sie wieder erneuert: 
Omnes studiosi gymnasii academici restaurato pristino aca- 
demiae more et consuetudine albo huic inscripti sunt heißt es beim 
erstmaligen Eintrag Dez. 1772. So blieb es dann bis 1807. Erst damals 
wurde das Gymnasium von der Hochschule getrennt und die Absolvi- 
rung des ersteren zur Vorbedingung für die Immatrikulation bei letzterer 
gemacht, während, wie gesagt, bis dahin die Gymnasiasten der oberen 
Klassen immatrikulirte Studenten gewesen waren. Aehnlich war es 
übrigens auch anderwärts. In Würzburg z. B. geschah diese Trennung 
von Hochschule und Gymnasium auch erst 1794 unter Fürstbischof Franz 
Ludwig v. Erthal. 

**) Leider sind diese Zusätze inder Folgezeit nicht konsequent bei- 
gefügt, so dass also eine Scheidung von Mittelschul- und Hochschul- 
studenten in der Matrikel leider unmöglich ist. 
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Wenn, abgesehen von den genannten Fällen, auch in 
dieser Zeit mitunter ein plötzliches, meist jedoch nicht an- 
dauerndes Sinken der Immatrikulationsziffer zu verzeichnen 
ist (vgl. z. B. 1599: 67, 1599/1600: 43; 1601/02: 59, 1602: 
36, 1610: 98, 1610/11 und 1611 zusammen nur 78), so ist 
z. B. die geringe Zahl der Eingeschriebenen für die Jahre 1610 
und 1611 leicht zu erklären aus der damals auftretenden 
Pest*), vor welcher die Universität — zum letztenmal, so 
viel mir bekannt ist — wieder nach Villingen floh. Vom 
19. November 1610 an bis zum IO. Juni 1611 sind 31 Studenten 
daselbst immatrikulirt. Erst Ende Juni begannen in 
Freiburg „cum universitas eo redijt Junio anno 1611“ wieder 
die Inskriptionen. — Sonst aber vermag ich besondere Gründe 
für jene Schwankungen nicht anzuführen. Neugründungen 
von benachbarten Universitäten, wie sie im 15. und zum 
Teil noch im 16. Jahrhundert vorkamen und einen ungün- 
stigen Einfluss auf den Zuzug zu unserer Alma mater ausübten, 
kommen in diesem Zeitraum keine mehr vor; und die 
Gründungen von Gießen (1607), Rinteln (1619) u. a. konnten 
ebensowenig wie im 16. Jahrhundert die von Marburg (1527), 
Königsberg (1544), Jena (1558) und Helmstädt (1575) ins 
Gewicht fallen, nicht nur wegen der großen Entfernung der 
genannten Hochschulen, sondern auch weil sie alle auf pro- 
testantischem Boden erwuchsen, während unsere Universität 
auch schon vor dem gleich zu nennenden Auftreten der 
Jesuiten einen streng katholischen Charakter gehabt hat und 
eine Wanderung der Studenten von hier dorthin oder umge- 
kehrt nicht stattfand. 

Einen ausserordentlichen Aufschwung nahm unsere 
Universität, was die Immatrikulationsziffern betrifft, mit dem 
Ende des Jahres 1620, wo sie in die Hände der Jesuiten 
überging. Ueber die Einführung der Gesellschaft Jesu giebt 
uns das Matrikelbuch selbst die notwendigsten Daten an die 


*) In den Jahren 1609—1611 wurden namentlich die Schweiz 
und Süddeutschland wieder arg von der Pest (Bubonenpest) heimgesucht, 
so namentlich die Nachbarstädte Basel, Straßburg, Thann u.a. J. Janssen, 
Gesch. d. deutschen Volkes, VII, 410 ff. 
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Hand. Schon am 5. Oktober 1620 wurden 12 Angehörige 
des Ordens als künftige Professoren, und zwar 2 für Theo- 
logie, die übrigen für die Philosophie und die humanistischen 
Fächer (die sog. „untere Schule“) Rhetorik, Poetik, Syntax, 
Grammatik und die Rudimente, also das Gymnasium, in die 
Matrikel eingetragen mit den einleitenden Worten: Quod 
felix faustumque sit. Constituta iam et rata Patrum Societatis 
Jesu inalmam et archiducalem sane Academiam introductione 
subsequentium ex eo ordine professorum nomina in album 
Academicum relata sunt. 

Die eigentliche feierliche Einführung der Jesuiten 
erfolgte dann am Geburts- und Namenstag des Erz- 
herzogs Leopold, am 15. November 1620: „Quod 
Deus Ter Optimus Maximus Bene vertat. Hoc mense No- 
vembri (im Original fälschlich Octobri) Die 15. Diuo Leopoldo 
Austrio Sacro anno 1620 Reverenda P. P. Societas Jesu 
in almam hanc et archiducalem Academiam primum publice 
introducta et in aula bursae solemniter a senatu 
academico suscepta est.“ 

Jetzt schnellen die Zahlen auf einmal ganz 
gewaltig in die Höhe, während noch das 8.-S. 1620 
nur 45 (mit jenen 12 Professoren 57) Immatrikulirte auf- 
weist, sind es dann im W.-S. 1620/21, also im ersten Semester 
seit dem Einzug der Jesuiten, nicht weniger als 284, im 
darauffolgenden Sommer 1621: 114, dann 120, 69, 124, 
170 etc. 

Die erstgenannte Zahl (284) war die höchste über- 
haupt seit dem Bestehen der Universität (1460 bei 
der Eröffnung 214, kommt ihr am nächsten), und es dauerte 
lange, bis sie wieder erreicht wurde*). — Die Durch- 
schnittsziffer der halbjährlich Immatrikulirten beträgt 
in den zwanziger Jahren (1620—30) fast 100 (genau 97). 


*) Sie kommt fast gleich der Anzahl der jeweils neu Immatrikulirten 
der Wintersemester im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderte. 1897/98 z.B. 
wurden — bei einer Gesamtfrequenz von 1073 — gerade 300, 1896/97: 
339, 1895/96: 328, 1894/95: 344, 1898/94: 305, 1892/93: 807, 1891/92: 
292, 1890/91: 274 Studenten immatrikulirt. 
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Ein jäher Sturz folgte in den 30er Jahren in- 
folge der Wirren des 30jähr. Kriegs, unter denen in 
diesem und dem folgenden Jahrzehnt unsere Stadt nebst Um- 
gegend, bis dahin verschont, viel zu leiden hatte*). | 

Wenige Wochen nachdem Gustav Adolf am 16. Nov. 
1632 bei Lützen gefallen war, brach das Unglück über 
Freiburg herein. Der kaiserliche Feldherr Montecuculi 
wurde vom Grafen Gustav Horn über den Rhein nach dem 
Elsass zurückgetrieben und verfolgt; ein Teil der schwedischen 
Truppen rückte in die Ortenau und das Breisgau ein. Die 
einheimischen Kräfte, die Bürger der Stadt und die Be- 
wohner der Umgegend, wurden verstärkt durch eine kleine 
aber mutige Abteilung von Studenten (egregia illa profecto, 
animosaque imprimis cohors — immerhin weist ein Muste- 
rungszettel die Namen von 193 Studenten auf!); sie reichten 
aber nicht aus, eine längere Belagerung auszuhalten, und 
nach kurzer aber tapferer Gegenwehr, an der sich nament- 
lich zwei Jesuitenprofessoren und die Studenten rührig be- 
teiligten, musste sich die Stadt am (28. od.) 29. Dezember 
1632 dem schwedischen Oberst Schaffalizki ergeben**). Das 
Matrikelbuch erwähnt diese Tatsache kurz mit folgenden 
Worten: Cum accordatione et reservatione privi- 
legiorum et religionis occupata est civitas Fri- 
burg in ipso Festo Innocentium (nach dieser Angabe 
also schon am 28. Dezember) a Suecis. Was die erste 
Bemerkung betrifft, die natürlich für die Universität und die 
Jesuiten wichtig war, so lautete tatsächlich der zweite Punkt 
der Kapitulationsurkunde, die von der Stadt ent- 
worfen und von den Schweden genehmigt wurde: „Dass die 


*) Das Folgende ist — außer eigenen Angaben der Matrikel — 
hauptsächlich Schreiber, Gesch. der Stadt Freiburg, IV, 1—120 entnommen. 

**), Bei dieser ersten Belagerung Freiburgs durch die Schweden ist 
der am 1. September 1591 an der Universität immatrikulirte Junker 
Georg Wilhelm Stürtzel von Buchheim eine der Vertrauenspersonen, die 
seitens der Stadt die Verhandlungen mit dem Feinde führten. Bei der 
späteren Belagerung durch Bernhard von Weimar (Anfang April 1638) 
ist derselbe einer der vier Unterbefehlshaber. Schreiber, Gesch. d. Stadt, 
IV, 12 u. 31. Freiburger Diöcesanarchiv VII, 163. 
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ganze Universität, Rektor, Regenten, Professoren und Stu- 
denten und deren Untergebene, wie auch die Patres societatis 
Jesu gleichfalls bei ihren Privilegien und Einkommen er- 
halten und vor Plünderung behütet werden; auch alle Stu- 
denten, die sich in der Stadt befinden, frei ihren Studien 
abwarten, odernach Belieben freiabziehen mögen.“ 

Die meisten Studenten zogen in der Folge das letztere 
vor. Mit dem Studiren war es offenbar in diesen stürmischen 
Zeiten doch nicht mehr viel. So kann es uns also auch 
nicht wundern, wenn im Winter 1632/33 zu den schon 
vor dem Herannahen der Schrecken im November 1632 im- 
matrikulirten 70 Studenten keine weiteren mehr hin- 
zukamen, und dass im folgenden Semester, im Sommer 
. 1633, nicht nur kein einziger sich neu einfand und 
immatrikuliren ließ, sondern auch der größte Teil 
der noch Anwesenden Universität und Stadt verließ 
„propter thumultus bellicos prorsus nulli sunt im- 
matriculati studiosi, quin immo maior pars praesen- 
tium iterum abiit“, — In den Listen, die der Stadtrat an 
die Eroberer einliefern musste und in denen die Geschütze und 
die Munition, sowie die gesamte dienstfähige Mannschaft, sowie 
auch die Universitätsangehörigen eingetragen werden muss- 
ten, werden sich also nicht mehr viel Studenten gefunden haben. 

Zum Kommandanten der eroberten Stadt wurde der 
Oberst Kanoffski v. Langendorff ernannt. Die schwedische 
Armee selbst zog jedoch beim Anrücken spanischer Truppen 
am 21. Oktober 1633 wieder ab, einstweilen noch eine Be- 
satzung in der sog. Burghalde auf dem Schlossberg zurück- 
lassend: „Eodem anno 21. die mensis Octobris S. Ursulae 
cum sociis sacro pacifice deseruerunt iterum Friburgum 
milites Sueci ductore et supremo commendatore Friderico 
Ludwico Kanoffiski von Langendorff, relictis iis qui erant in 
arce Burghaldt, qui in profesto 0.0. Sanctorum (also 31. Okt.) 
etiam ab arce descenderunt.“ 

Bald nach dem Abzug der Schweden trafen, noch im 
Jahre 1633, Jie kaiserlichen Truppen ein und nahmen Frei- 
burg (und bald auch die schwach verteidigte Burghalde) in 
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Besitz. Aber Stadt und Universität konnten des Abzugs 
der Feinde nicht recht froh werden. Die drückenden Ein- 
quartirungen wären noch das geringste gewesen. Aber ein 
innerer Feind trat auf, der mit Truppenmacht und Tapfer- 
keit nicht zu bekämpfen war, der Würgengel der Pest 
klopfte abermals an die Pforten. Die Bürgerschaft sank auf 
ein Drittel herab, auch 8 Professoren wurden ein Opfer der 
Krankheit. Kein Wunder, wenn auch von 'einem Zugang 
zur Universität kaum die Rede sein kann. Im Winter 
1633/34 wurden sage und schreibe zwei Leute immatriku- 
lirt, von denen einer ein der Gesellschaft Jesu angehörender 
in Aussicht genommener Professor der Hohen Schule war. 

Aber auch die Kriegswirren hatten mit nichten: auf- 
gehört. Schon im Frühjahr 1634 erschienen die Feinde 
wiederum und nahmen am 11. April d. J. unter dem Rhein- 
grafen Otto Ludwig die Stadt abermals ein. In seiner 
Begleitung befand sich auch der Markgraf von Baden-Dur- 
lach, dem die Schweden ein Jahr zuvor das Breisgau zu- 
gesprochen hatten. Ein baden-durlachischer Oberst, Heinrich 
von Gaudeck, wurde jetzt Kommandant der Stadt. Die 
Universität hatte, leicht erklärlich, im Sommer 1634 gar 
keinen Zuzug von Studenten zu verzeichnen, die Vor- 
lesungen scheinen ganz ausgesetzt worden zu sein. Wenig- 
stens schreibt das Matrikelbuch: Inscripti erant nulli, quia 
adhuc clausae erant scholae, iterum occupante hanc urbem 
Sueco milite sub locum tenente Nobili a Gaudeck. Trotz- 
dem es übrigens heißt clausae erant scholae, war, wie immer, 
ein neuer Rektor gewählt worden; freilich wurde jetzt, bei 
der geringeren Anzahl auch der Professoren, diese Würde 
öfters als sonst mehrere Semester nach einander auf ein und 
denselben übertragen *). | 

*) Es trat also jener Ausnahmezustand ein, der in den Statuten 
des Jahres 1583 vorgesehen war. Für gewöhnlich durfte nämlich keiner 
vor Ablauf von zwei vollen Jahren das Rektorat wieder be- 
gleiten. Die betreffende Stelle lautet: Nullus etiamtunc eligendus est (sc. in 
rectorem) qui intra proximum biennium eidem officio prae- 
fuit, nisi magna academiae utilitas necessitasque aliter 


fieri postulet. 
Alemannia N. F. 3, ı. 3 


34 Mayer 


Die für die Feinde des Kaisers unglückliche Schlacht 
bei Nördlingen am 5. und 6. September 1634, die die 
Uebermacht der Schweden in Süddeutschland brach, machte 
auch unsere Stadt wieder frei. Am Tag des hl. Stadtpatrons 
Lambertus, wie die Matrikel berichtet, also am 17. September 
(nach Schreiber, Gesch. d. Stadt IV, 43, erst Tags darauf), 
wurde Freiburg von den Schweden schleunigst, geräumt: 
„Sueco hoste huic urbi iterum valedicente in festo. Lamberti“ 
wurde dann zum erstenmal im Winter 1634/35 wieder 
eine einigermaßen ansehnliche Schar von Studenten, nämlich 
32, in die Matrikel eingetragen. In den folgenden Semes- 
tern sind dann die Zahlen: 25, 23 (alle im November 1635), 
28, 32, im Sommer 1637 schon nur noch 19, 1637/38 nur 13. 
Wiederum war eine schwere Wetterwolke im Anzug. 

Die Kämpfe des kaiserlichen Reitergenerals Johann 
von Werth und des Herzogs Bernhard von Weimar 
am Oberrhein hatten unterdessen begonnen. Um Ostern 1638 
erschienen die Weimarischen vor der Stadt. Nach längeren 
Verhandlungen mit dem Stadtkommandanten Oberst Aescher, 
dem Stadtrat, der Geistlichkeit und der Universität kam am 
„Weißen Sonntag“, 11. April, endlich ein Vertrag, sogen. 
Akkord, betr. der Uebergabe zustande. Ein Hauptpunkt 
in den Vertragsbestimmungen war der, dass dem Komman- 
danten sowie jedem, der sich anschließen wollte, mit „Sack 
und Pack, Gutschen, Wagen und Karren“ der freie Abzug 
zugesichert wurde; sogar dem Militär mit Bewaffnung und 
Proviant (Schreiber a. a. O. IV, 68). Auf diese Ereignisse 
beziehen sich die Worte in der Matrikel, dass im April zum 
drittenmal occupata fuit civitas Friburg., ubi rigore trans- 
actionis — accord vocant — studiosi, praesertim qui 
aderant extranei, cum militibus quibusdam Cae- 
sarianis emigrarant. Dass namentlich die fremden, aus- 
wärtigen Studenten heimzukommen suchten, soweit sie sich 
nicht den kaiserlichen Soldaten für den Kriegsdienst an- 
schlossen, liegt nahe. Ebenso erklärlich ist es auch, dass im 
nächsten Sommer (1638) unter den gegebenen Umständen 
kein Zuzug stattfand, kein Einziger immatrikulirt 
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wurde. Auch der Winter 1638/39 brachte erst am Ende des 
Demesters, am 29. April 10 neue Immatrikulirte, davon etwa 
nur 3 Fremde, d. h. Nichtfreiburger. Im Sommer 1639 
war es sogar wieder nur einer, denn obwol Bernhard von 
Weimar selbst inzwischen zu Neuenburg am 18. Juli 1639 
starb, musste die Stadt „Weiland Herzogs zu Sachsen . 

zu Breisach hinterlassenen Regenten und Räten“ huldigen. 
Das Matrikelbuch schreibt in lakonischer Kürze: „OCCUpan- 
tibus adhuc Friburgum militibus Suecis“. Die fremde 
Besatzung, jetzt wieder unter dem Kommandanten Kanoffsky, 
blieb auch in den folgenden Jahren, und die Kriegsunruhen 
in der Umgegend wollten nicht aufhören. Ende 1640 wurde 
an Frankreich, das aus den Eroberungen Bernhards von 
Weimar am Oberrhein den meisten Nutzen zog, gehuldigt. 


Von den acht im Winter 1639/40 Immatrikulirten 
waren nur 4 eigentliche Studenten, die andern 4 Professoren 
der Gesellschaft Jesu*). Im Sommer 1640 wurde wieder gar 
keiner immatrikulirt, im Winter darauf 3, im Sommer 
1641: 21, 1641/42 aber wieder nur 5, wovon 3 Jesuiten- 
professoren, 1642 nur einer, ein Professor 8. J., und 1642/43 
sowol als 1643 wieder keiner. Es war also eigentlich nur 
ein Scheinleben, das die Universität führte, was auch das 
Matrikelbuch mit kurzen Worten zum Winter 1642/43 aus- 
drückt: „(Nullus inscriptus) Sueco (sie!) universitatem nostram 
pene totam subvertente“ und zum Sommer 1643 „univer- 
sitate in eodem ab omnibus deplorando statu con- 
stituta“. 


*) Ich zähle, nebenbei bemerkt, die letzteren hier besonders: 1620 
bei Berufung der Jesuiten hatten diese auf die Frage, ob sich die leh- 
renden Väter der Sodalität auch der Universität eidlich 
verpflichteten, erklärt, den Eid als Senatoren wollen sie zwar leisten, 
aber Studenten seien sie nicht, und als Professoren könnten sie sich 
ihren Ordensobern gegenüber nicht dazu verbindlich machen, ohne Er- 
laubnis des Rektors oder Senats keine Lehrstunde auszusetzen u. a. 
(Schreiber, Gesch. der Universität II, 407), Trotzdem aber 
ließen sie sich in die allgemeine Studentenmatrikel 
eintragen. | 
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Aber es ging so oder nicht viel besser bis gegen Ende 
der vierziger Jahre noch weiter. Die Zahlen der Inskribirten 
sind: 1643/44 10, 1644 3, 1644/45 keine, 1645 u. 1645/46 
jeweils einer, 1646 16, 1646/47 5 (darunter 1 Prof. S. J.). 
Unterdessen war bekanntlich am 29. Juli 1644 Freiburg 
an die Bayern übergeben worden, worauf die denk- 
würdigen Kämpfe des 3. und 5. August zwischen Mercy und 
Conde vor Freiburg sich abspielten*)., Aber die Zustände 
waren nach wie vor unsicher. Man wusste jetzt, nachdem 
Frankreichs Herrschaft geendigt hatte, in Freiburg eigentlich 
gar nicht, wem man gehöre, ob dem Kaiser oder dem Kur- 
fürsten von Bayern. Und die gegenseitigen Streifzüge der 
Besatzungen im Breisgau mit ihren Plünderungen und Brand- 
schatzungen wurden bis Ende 1646 fortgesetzt. Kein Wunder 
also, wenn namentlich auswärtige Studenten sich hüteten, in 
größerer Anzahl sich nach Freiburg zu begeben. 

Im Jahre 1646 erst bewirkten die unterdessen begonnenen 
Friedensverhandlungen zu Münster und Osnabrück, die 
den langen unheilvollen Krieg zum Abschluss bringen sollten, 
dass vorerst vom Juli bis Ende des Jahrs auch in unseren 
Gegenden ein Waffenstillstand, namentlich zwischen den Be- 
satzungen von Freiburg und Breisach abgeschlossen wurde. 
Jetzt erst, nachdem auch endlich entschieden worden war, 
dass die Perle des Breisgaus der Krone Oesterreich verbleiben 
solle und die Huldigung im Namen des Erzherzogs Ferdinand 
Karl vorgenommen war, traten allmählig ruhigere Zustände 
ein. Dies spricht sich auch gleich in dem vermehrten Zugang 
von Musensöhnen aus: 1647 kamen 37, eine seit anderthalb 
Jahrzehnten nicht mehr gesehene Zahl. Freilich kam noch- 
mals ein kurzer Rückschlag. Frankreich wollte, gerade weil 


*) Ausführlich geschildert von A. Lufft, „Die Schlachten bei Frei- 
burg im August 1644“, Freiburg und Tübingen 1882, und von General- 
leutnant v. Fischer - Treuenfeld: „Militärische Bemerkungen zu den 
Kämpfen bei Freiburg im August 1644“, Vortrag gehalten in der Fest- 
sitzung der Gesellschaft für Geschichtskunde (zu Freiburg) zur Erinnerung 
an diese Kämpfe am 6. Dez. 1894, abgedruckt im XII. Band der Zeit- 
schrift dieser Gesellschaft. 
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jetzt mit den Friedensverhandlungen Ernst gemacht wurde, 
noch vor Torschluss möglichst viele Schläge ausführen und 
möglichst viel für sich einheimsen. So wurde u. a. im März 
1648 von Breisach aus — es waren Erlach- Weimarische 
Truppen — ein Ueberfall auf Freiburg gemacht, der jedoch 
glücklich abgeschlagen wurde. 

Am 25. Juni zog der Feind, namentlich auch durch die 
Ungunst der Witterung, unaufhörliche Regengüsse und Ueber- 
schwemmungen, in seinen Bewegungen gehemmt, wieder ab. 
Dieses letzte Zwischenspiel scheint sich auch in dem als- 
“ baldigen Sinken der Immatrikulationsziffern auszusprechen: 
1647/48 kamen nur 16 (davon sind 3 Professoren), 1648 gar 
nur 8 (davon 2 Professoren). 

So bieten denn die trockenen Zahlen des Matrikelbuchs 
an sich schon ein lautredendes Zeugnis von den wechselvollen 
Verhältnissen und dem unheilvollen Einfluss jenes schreck- 
lichsten aller Kriege, die unser deutsches Vaterland heim- 
gesucht haben, dem auch unsere Alma mater ihren Tribut 
zahlen musste. Alles Leid und Unheil jener Zeit spiegelt 
sich in jenen Zahlen wieder, die so an sich schon als eine 
Bestätigung für den Satz inter arma silent Musae gelten 
können. 

Jetzt erst, nach 1648, konnten die Wissensdurstigen, 
nicht mehr gehemmt durch kriegerische Gefahren, zur Hoch- 
schule wandern und ungestört durch den Waffenlärm den so 
lange unterbrochenen Studien obliegen. Schon das erste 
Semester nach Abschluss des Friedens, der Winter 1648/49, 
brachte 44 neue Studenten, der nächste Sommer 66 u. =. f. 
Die Durchschnittsziffer der nächsten Halbjahre bis 1656 beträgt 
43, freilich kaum die Hälfte der vor dem Krieg und noch im 
ersten Jahrzehnt desselben halbjährlich Eingeschriebenen, so 
dass also auch in dieser Beziehung jener Krieg einen nach- 
haltigen unheilvollen Einfluss bis zu einem gewissen Grad 
ausgeübt hat. 

Vergleichen wir zum Schluss dieses ersten Abschnitts 
unsere Universität der Zahl der Immatrikulirten nach mit 
den andern auf jetzt reichsdeutschem Boden, soweit uns das 
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Zahlenmaterial vollständig zur Verfügung steht, so ist 
folgendes festzustellen. 

In der ersten Periode, von 1585—1620, gehört Frei- 
burg zu den kleinsten Universitäten, insofern als 
nur Erfurt, Greifswald und meistens auch Köln geringere 
Immatrikulationsziffern aufweisen. Von 1620 an, also vom 
Einzug der Jesuiten, bis etwa 1630 überflügelt es aber dann 
auch Heidelberg, Marburg und Frankfurt a. O., von denen 
ersteres gerade in dem Quinquennium 1620—1625, wo Frei- 
burg die Höchstzahl der Immatrikulirten erreicht — nämlich 
im ganzen 1187 — nur 69 aufweist. Dagegen schleudern ° 
dann die genannten Unglücksjahre von 1630 an unsere Hoch- 
schule so sehr zurück, dass sie von da an bis zum Ende des 
dreißigjährigen Krieges die allerkleinste aller Hochschulen, 
soweit Zahlen vorliegen, gewesen sein muss. Nur Heidelberg 
war noch schlimmer daran, insofern seine Schule von 1630 
bezw. 1633 an bis zum Jahre 1652 ganz geschlossen war. 
Auch nach dem Krieg arbeitete sich Freiburg nur insoweit 
wieder empor, als es bis 1656 wenigstens Erfurt (und z. T. 
auch die wieder eröffnete Heidelberger Hochschule) wieder 
überflügelt *). 


*), Eine Zusammenstellung der jährlichen Inskription an den deut- 
schen Universitäten in jenen Zeiten (für Freiburg nur bis 1570) gibt 
Fr. Eulenburg in seiner Abhandlung „Ueber die Frequenz der deutschen 
Universitäten in früherer Zeit“, in den Jahrbüchern für Nationalökonomie 
und Statistik. 3. Folge, XIII. Bd. S. 481 ff. (die Tabelle 6, 550555). 
Aus den beiden graphischen Darstellungen, die Eulenburg seiner wert- 
vollen Abhandlung beigegeben hat und welche in Kurven die jährlichen 
Inskriptionen der einzelnen deutschen Hochschulen von 1400—1680 in 
fünfjährigem Mittel (Kurve I) und die Gesamtzahl der jährlichen 
Inskriptionen aller deutschen Universitäten in demselben Zeitraum, eben- 
falls in fünfjährigem Mittel (Kurve II) zeigt, heben sich zwei Zeiträume 
als besonders ungünstig für den Hochschulenbesuch heraus, nämlich die 
Jahre 1520 ff. und 1636 ff., da beide ein fast überall auftretendes Sinken 
der Zahlen zeigen. Dabei ist jedoch zu bemerken, dass die langsame und 
auch nicht überall in gleicher Stärke eintretende Wirkung des 30jährigen 
Kriegs für die Gesamtheit der deutschen Universitäten bei weitem 
nicht dem gewaltigennachhaltigen Rückschlag zu vergleichen 
ist, den die lutherische Kirchenrevolution und die sozialen Kämpfe des 
Bauernkriegs hervorriefen. 
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Frequenz. 

Dass und warum es sehr schwierig sei, aus den gegebenen 
Inskriptionszahlen die Frequenz, d. h. die Zahl der 
zu gleicher Zeit an einer Hochschule sich aufhaltenden Stu- 
denten, festzustellen, dass wir hier nur auf annähernde Be- 
stimmungen, ich möchte fast sagen, auf Wahrscheinlichkeits- 
rechnungen angewiesen sind, habe ich im XIII. Band der 
Zeitschrift der Gesellschaft für Geschichtskunde in Freiburg 
S. 28*) nachzuweisen versucht. Ich kann hier nur wieder- 
holen, dass mir auch jetzt noch die Berechnung Eulenburgs 
in oben genannter Abhandlung der Richtigkeit am nächsten 
zukommen scheint**). Wenden wir seine Berechnung an, so 
ergeben sich für Freiburg in dem bezeichneten Zeitraum 
folgende Werte: 

Durchschnittliche jährliche Durchschnitts- 


Jahre: Inskriptions-Ziffer: frequenz: 
1585 —90 117 205 
1590—95 127 292 
1595 — 1600 133 233 
1600—1605 135 236 
1605 —10 177 310 
1610 —15 120 210 
1615— 20 102 178 
1620 —25 237 415 
1625 —30 148 259 
1630 —35 77 135 
1635 —40 25 44 
1640—45 9 16 
1645—50 57 100 
1650 —56 105 184 


Am Ende des 16. und im Anfang des 17. Jahrhunderts 
(bis 1620) würde demnach Freiburg fast immer zwischen 


*) Mitteilungen aus den Matrikelbüchern der Universität Freiburg 
i. Br. XV. u. XVI. Jhd. 

**) Eulenburg nimmt bekanntlich als durchschnittliche Aufenthalts- 
dauer an einer Universität 1°], oder |, Jahre an. Vergleichsweise sei 
"hier erwähnt, dass für die hiesige Universität nach Berechnungen über 
die letzten fünf Jahre die durchschnittliche Aufenthaltszeit („der Auf- 
enthaltsfaktor*) von 2! Semestern oder 1!4 Jahr anzunehmen ist. Seit 
1895 bis 18991900 incl. betrug nämlich die Durchschnittsziffer der halb- 
jährlich Immatrikulirten 525 (im Winter weniger, im Sommer mehr), 
die durchschnittliche Frequenz 1300, also 2'], mal so viel. 
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200—300 Studenten beherbergt haben, nur zwischen 1605 
bis 1610 etwas über 300, 1615—26 etwas unter 200. In 
den Jahren nach dem Einzug der Jesuiten steigt die Frequenz 
bis über 400, um jedoch schon Anfang des nächsten Jahr- 
‘ zehnts unter 200 und Ende .der dreißiger und Anfang der 
vierziger Jahre sogar auf wenige Dutzende herabzusinken. 
Auf 200 hatte sie sich denn auch bis 1656 nicht mehr hin- 
aufgeschwungen. 

. Dass diese Werte tatsächlich der Richtigkeit sehr nahe 
kommen, dafür finde ich eine erfreuliche Bestätigung in 
folgender direkten Angabe, die sich freilich auf das Jahr 1576 
bezieht, was aber an der Sache selbst nichts ausmacht. In 
einem bei Theiner, Annales ecclesiastici II, 533 ff, uns über- 
lieferten Bericht*) des Nuntius Bartolomeo di Porzia über 
unsere Universität aus jenem Jahre 1576 heißt es u. a.: 

„Il numero di scholari di presente non arriva a 250, 
de quali 80 sono si poveri, che si sostentano con un debi- 
lissimo vitto in alceuni collegii a ciö instituti, il resto & per 
la maggior parte del Ducato di Lorena e del Contado di 
Borgogna.“ 

Dieser Bericht — der nebenbei bemerkt eine Bestätigung 
ist für die große Rolle, welche in jener Zeit die Lothringer 
und Burgunder an unserer Alma mater gespielt haben **) — 
sagt also, daß die Zahl der Freiburger Studenten im 
Jahre 1576 nicht (ganz) 250 gewesen sei. Nun ist 
die durchschnittliche (jährliche) Inskriptionsziffer für jene 
Jahre 137, woraus nach obiger Berechnung eine Frequenz 
von gerade 240 Studenten sich ergibt, was also ganz 
genau mit der obigen Angabe übereinstimmt. 

Wenn hingegen Schreiber, Gesch. der Universität II, 124 
behauptet, die Zahl der Zuhörer an der Universität habe 
im Jahre 1616 nur 97, in dem darauffolgenden Jahre 1617 
gar nur noch 78 betragen, so stimmt diese Angabe freilich 


*) Informazione sull’ universitä di Friburgo nella Brisgovia, mandne 
dal nunzio Bartolomeo di Porzia al cardinale di Como. 

*+) Vgl. Zeitschrift der Gesellschaft für Geschichtskunde. Bd. XII 
a. a. 0. S. 35 ff. 
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nicht mit unserer Frequenzberechnung überein, nach welcher 
für diese Jahre r, 180 Studenten hier gewesen sein müssen. 
Aber sie stimmt nur deswegen nicht überein, weil Schreiber 
einfach die Zahl der in jenen zwei Jahren Immatri- 
kulirten, freilich auch diese noch ungenau zusammen- 
gezählt, in unbegreiflicher Weise mit der Zahl der Zuhörer 
überhaupt verwechselt, mit andern Worten als Frequenzzahl 
gesetzt hat. Tatsächlich sind nämlich vom 1. Mai 1616 bis 
1. Mai 1617 im ganzen 99 Studenten neu immatrikulirt 
worden, von da bis 1. Mai 1618 sodann 79. DieFrequenz muss 
jedoch natürlich größer gewesen sein. Es ist das, was Schreiber 
gethan hat, eine sehr bequeme Art der Zählung und der 
Frequenzfeststellung, wenn man um jeden Preis beweisen 
will, dass die Universität herabgekommen sei wegen Mord- 
händeln ohne strenge Bestrafung und weil die Einführung 
der Jesuiten in Aussicht stand. 

Die oben genannten (wahrscheinlichen) Frequenzzahlen 
sind, mit den heutigen verglichen, gewiss recht klein. Aber 
wir brauchen gar nicht weit zurückzugehen in der Geschichte 
unserer Universität, um anspruchsloser über dieselben zu 
urteilen. Bis Ende der siebziger Jahre, genau bis 
1878, hat das ganze neunzehnte Jahrhundert hin- 
durch, mit Ausnahme der Jahre 1820—37, die Universität 
nie mehr als 400 Studenten gehabt*); in den vierziger 
‘Jahren und in der Zeit von 1868—1878 wurde nicht einmal 
die Zahl 300 überschritten, und z. B. noch im Sommer 1871 — 
also unmittelbar nach dem deutsch-französischen Krieg — 
waren es sogar nur 204, mithin nur etwa halb so viel als 
im Anfang der zwanziger Jahre des 17. Jahrhunderts. Da- 
gegen gehört freilich die genannte Periode des dreißigjährigen 


*), Wer sich genauer unterrichten will, vergleiche meine Geschichte 
der Universität Freiburg i.B. in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
Bonn 1892—94 I. Teil S. 50 und 84, II. Teil S. 66, und III. Teil S. 98 
und 99. Die Zahlen von 1852—81 gibt die Festschrift „Die Universität 
Freiburg seit dem Regirungsantritt des Großherzogs Friedrich von Baden 
1852—81“. Freiburg und Tübingen 1881. Die Zahlen nach 1881 sind 
im Adressbuch der Universität zu finden. 
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Krieges, die Jahre 1632— 1646 umfassend, zu den schlimmsten, 
die unsere Alma mater je erlebt hat. Weder zu den Zeiten 
der oft in so furchtbar verheerender Weise auftretenden Pest 
im 15. und 16. Jahrhundert, noch in jener Periode der Tei- 
lung der Universität in eine deutsch-österreichische zu Kon- 
stanz und eine französische zu Freiburg während der Fran- 
zosenherrschaft hier (1677— 1697) sank die Frequenz so sehr, 
und namentlich hat dieser Schwächezustand nie so lange ange- 
dauert wie damals im dreißigjährigen Kriege. 


Herkunft der Studirenden. 


Was die Ortszugehörigkeit*) der Studirenden betrifft, 
so ist die Albertina auch in diesem Zeitraum (1585 —1656) 
immer noch das, was die deutschen Hochschulen in früherer 
Zeit mehr oder weniger alle waren, eine Landesuniver- 
sität, in dem Sinne nämlich, dass die einheimischen und 
zunächst wohnenden Studenten die überwiegende Mehrheit 
bilden, während heutzutage die außerbadischen Studenten bei 
weitem das Uebergewicht haben. Im Winter 1899/1900 waren 
z. B. bei einer Gesamtfrequenz von 1235 Studirenden nur 
514, im Sommer 1900 bei einer solchen von 1766 sogar nur 
472 badische Landeskinder. 

Die Herkunftsangaben sind in der Matrikel bekanntlich 
nach Diözesen gemacht. Heimatsdiözese ist das Bistum 
Konstanz. Dasselbe umfasste bekanntlich außer dem heutigen 
badischen Oberland (etwa nördlich bis Ettenheim und Horn- 
berg) den südlichen und mittleren Teil von Württemberg, 
einen Teil des Allgäus und die ganze nordöstliche und mittlere 
Schweiz, war also bedeutend größer als das Großherzog- 
tum Baden, das wir heutzutage als Inland bezeichnen. Zu 
dieser großen Diözese Konstanz also gehört auch in diesem 
Zeitraum — wie schon im 15. und 16. Jahrhundert — jeweils 


*) Angegeben ist in der Matrikel mit der Bezeichnung NN. de X. 
wol fast immer der Geburtsort. Mitunter wird übrigens auch aus- 
drücklich geschrieben: NN. natus in X., sed nunc parentes babitant in 
Y., oder NN. de X., nunc apud cognatos in Z. u. ä. 


Aus der Matrikel der Universität Freiburg i. B. 43 


ungefähr die Hälfte aller Immatrikulirten, mit- 
unter etwas weniger”), mitunter auch mehr. Letzteres war 
namentlich in den schlimmen Jahren 1640—45 der Fall, wo 
aus den angegebenen Gründen selbstverständlich von weiterer 
Ferne fast niemand kam, so dass von den in jenem Lustrum 
immatrikulirten 44 Studenten 33, also drei Viertel oder 
15 Prozent der heimatlichen Diözese angehören. 

Dass gerade in Zeiten wie die letztgenannte, während 
Kriegen und Krankheiten, die Stadt Freiburg mit ihren 
eigenen Söhnen mehr zur Geltung kommt und zahlenmäßig 
in den Vordergrund tritt, ist natürlich, Von jenen 33 Ange- 
hörigen der Konstanzer Diözese sind 24, also wieder fast °/, 
geborene Freiburger. Doch ist auch sonst die Zahl der 
Freiburger im Verhältnis zur Gesamtheit ziemlich größer als 
z. B. heutzutage. Heute sind selbst im Winter nur 5°/o der 
Studirenden geborene Freiburger (1899/1900 waren es z. B. 
von 1235 nur 65), im Sommer dagegen meist nur 3—4°/, 
(1900 von 1766 nur 63); damals waren es nur am Ende des 
16. Jahrhunderts auch 5°/,, im 17. Jahrhundert aber 8 bis 
28°/, oder im Durchschnitt 13°/, (ganz abgesehen von jenen 
Jahren 1640-45). 

Von andern Städten des Konstanzer Sprengels sind am 
stärksten vertreten: Rottweil mit 131 (freilich sind davon 
wahrscheinlich einige abzuziehen für Rottweil am Kaiser- 
stuhl), Altschhausen (!) mit 103, Konstanz, die Bischofs- 
stadt selbst mit 98, Dillingen mit 88, Ehingen mit 80, 
Ueberlingen mit 72, Messkirch mit 67, Munderkingen mit 44, 
Rottenburg mit 43 (wegen Rottenburg ob d. T. nicht genau?), 
Horb mit 40, Radolfzell mit 31, Saulgau mit 29, Mengen 
mit 28 u. s. f£ Die Städte am Bodensee stellen, verglichen 
mit dem 15. und 16. Jahrhundert, ein z. T. bedeutend ge- 
ringeres Kontingent, was wol auf die kriegerischen Wechsel- 


*) So z. B. in den Jahren 1620-1625, der Zeit des größten Auf- 
 schwungs unmittelbar nach der Berufung der Jesuiten, wo die Ange- 
hörigen der Konstanzer Diözese nur 40 Prozent (483 bei einer Gesamt- 
zahl von 1187) betragen, wo also die engere Heimat gegenüber dem 
großen Zuzug von außen zurücktritt. 
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fälle, z. T. auch wie bei Ueberlingen, auf den Verfall des 
städtischen Schulwesens zurückzuführen sein dürfte. 

Was die Auswärtigen, d. h. die Angehörigen anderer 
als der Konstanzer Diözese betrifft, so nehmen bis gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts die Angehörigen des 
Bistums Besancon, also die Burgunder, die erste 
Stelle ein. 

Burgundische Adelige hatten sich neben solchen 
aus Lothringen*) schon um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
in großer Zahl an unsere Hochschule begeben und hier nicht 
gerade immer in vorteilhafter Weise viel von sich reden ge- 
macht. Auch jetzt noch, Ende des 16. Jahrhunderts, machten 
sie 8—10°/o, ja in manchen Semestern 20°/,, also den 5. Teil 
der Gesamtzahl aus. Die meisten kamen aus Pruntrut (77 
im ganzen Zeitraum 1585—1656) und aus Besangon selbst 
(48). Später, im 17. Jahrhundert, nimmt ihre Zahl freilich 
nicht unbedeutend ab. | 

Auf ihrer Wanderung durch die burgundische Pforte nach 
der Musenstadt an der Dreisam hatten jene Studenten durch 
den Sundgau zu ziehen. Dieser, und überhaupt die Diö- 
zöse Basel weist am Ende des 16. Jahrhunderts die zweit- 
größte Zahl an „ausländischen“ Studenten (d. h. solcher außer- 
halb der Diözese Konstanz) auf, tritt aber noch kurz vor 
1600 weitaus an die erste Stelle, und behauptet diesen 
Platz den ganzen Zeitraum hindurch bis 1656. Selbst in 
den schweren Zeiten des dreißigjährigen Kriegs findet sich 
gerade aus dem Sundgau immer eine beträchtliche Zahl von 
Musensöhnen ein, trotzdem auch dort Kriegsstürme wehten. 
Dass die Sundgauer hierher kamen, trotzdem sie zum großen 
Teil nach Basel näher hatten, hängt meines Erachtens sowol 
mit der Landeszugehörigkeit zusammen — Sundgau wie Breis- 
gau gehörten (ersteres wenigstens bis 1648) zu den habs- 
burgischen Ländern (dasselbe gilt übrigens für damals auch 
von der Freigrafschaft Burgund) — als auch mit religiösen 








*) Vgl. oben S. 40 die Bemerkung in dem dort zitirten Nun- 
tiaturbericht. 
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Gründen, insofern die in ihrer großen Mehrzahl katholischen 
Sundgauer die ebenfalls katholische Hochschule Freiburg der 
protestantischen zu Basel vorzogen. Von den Städten in 
genanntem Gebiet steht weitaus an erster Stelle Ensisheim, 
das mit nicht weniger als 120 Namen auftritt und so unter 
allen Städten gleich nach der Universitätsstadt Freiburg und 
der Schwesterstadt Freiburg im Uechtland kommt, und sowol 
die schwäbischen Städte, wie Ueberlingen, Konstanz, als auch 
Straßburg weit überflügelt hat. Außerdem kamen aus Thann 
50, aus Gebweiler 41, aus Colmar 23 u. s.£. 

Im 17. Jahrhundert wird die Diözese Besancon auch 
überholt von der Nachbardiözese Straßburg, die be- 
kanntlich links des Rheins nur etwa das heutige Nieder- 
elsass, dagegen rechtsrheinisch die Gebiete des heutigen 
badischen Mittellands etwa von Ettenheim bis gegen Baden- 
Baden hin umfasste. Die Stadt Straßburg tritt freilich 
im Verhältnis zu früher ganz auffallend zurück: im 
ganzen Zeitraum (von 71 Jahren) sind nur 19 Straßburger 
immatrikulirt, während in den Zeiträumen von 1460-1517 
u. 1517—1585 Straßburg unter allen Städten (außer Freiburg 
selbst) in allererster Linie stand — mit 133 und 101 Namen. 
Die Ursache dieses so raschen und auffallenden Rückgangs 
im Besuch der Straßburger ist wol darin zu suchen, dass 
1621 die dortige Akademie von Kaiser Ferdinand II. die 
Rechte und Befugnisse (namentlich Promotionsbefugnisse) 
sowie den Namen einer Universität erhielt. Es wird dies 
um so deutlicher, wenn wir sehen, dass nach diesem Jahr 
1621—1656 nur noch 3 Straßburger an unsere Universität 
gekommen sind. 

Von der ganzen Diözese Straßburg kamen von 1585 
bis 1656 im ganzen 251 Studirende. 

Nach den Diözesen (Konstanz,) Basel, Besangon und 
Straßburg folgt die Diözese Lausanne, aus der 218 Stu- 
denten kamen. Davon fallen nicht weniger als 153, also fast 
3/a auf die Schwesterstadt Freiburg im Uechtland (Fri- 
burgum ad Huichtones, Frib. Nuithonum, Fr. in Yechtland, in 
Echtlandia, Ochtlandia, Uechtland oder Frib. Helvetiorum), 
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das damit an die erste Stelle unter allen fremden Städten 
gerückt ist und Straßburg sowol als die freie Reichsstadt 
Ueberlingen, die im 16. Jahrhundert die ersten Plätze inne- 
hatten, weit überflügelt hat. Offenbar waren es hier in erster 
Linie konfessionelle Gründe, die die Söhne des katholischen 
Uechtlands an die hiesige Jesuitenhochschule führten *). 

Man braucht jene Zahl 153 nur an die Seite zu stellen 
den niedrigen Zahlen von Angehörigen der doch z. T. näher 
gelegenen, aber eben protestantischen Städte Zürich, Bern, 
Schaffhausen, St. Gallen u.a. Von Zürich kamen im ganzen 
Zeitraum nur 5, von Bern 3, von Schaffhausen einer, von 
St. Gallen kein einziger Student, wogegen anderseits die 
katholische Hauptstadt der Urschweiz, Luzern 34, das eben- 
falls katholische Solothurn (Diözese J,ausanne) 42 entsendet. 

Alle anderen Diözesen treten ziemlich hinter den ge- 
nannten zurück. Es folgen sich Augsburg (mit 15l), 
Speier (124), Toul (119), Mainz (118), Brixen (88) 
usw. — Mit den Angehörigen der Diözese Toul (sowie den 
weniger zahlreichen aus dem Metzer Sprengel), also mit den 
Lothringern, verhält es sich gerade so wie mit den Bur- 
gundern: während ihrer am Ende des 16. Jahrhunderts noch 
ziemlich viele kommen, nimmt ihre Zahl um 1600 rasch ab, 
um nur noch einmal, im Beginn der Jesuitenperiode, auf 
kurze Zeit etwas größer zu werden. 

Von Städten dieser Diözesen nenne ich nur Speier (62), 
Mainz (37), Augsburg (32), Brixen und Innsbruck (je 31). 

Das eigentliche Rekrutirungsgebiet, wenn ich so 
sagen darf, ist also auch in diesem Zeitraum beschränkt auf 
die obere Rhein- und Donaugegend, mit andern 
Worten auf das heutige südliche und mittlere Baden, Württem- 
berg und Hohenzollern, den südwestlichen Teil von Bayern, 
Elsass-Lothringen, die Schweiz, Rheinpfalz und die nächsten 


*), Hatte doch das Entstehen von Landeskirchen vielfach die Stu- 
denten und die Gelehrten überhaupt der früheren Freizügigkeit beraubt 
und die katholischen von den protestantischen, die lutherischen von den 
reformirten Hochschulen geschieden (R. Fick, Auf Deutschlands Hohen 
Schulen, S. 832). 
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Grenzgebiete von Frankreich. Nur kleine Gruppen und ver- 
einzelte Studenten sind es, die auch aus weiter Ferne ab und 
zu einmal erscheinen. Aufgefallen ist mir nur die mitunter 
verhältnismäßig ansehnliche Zahl von polnischen Studenten, 
natürlich lauter Adelige. 


Standeszugehörigkeit. 


Bei aller Ungenauigkeit, die leider auch in der Erwäh- 
nung der Standeszugehörigkeit besteht, scheint mir doch 
Eines sicher zu stehen, dass die Zahlder Angehörigen 
des geistlichen Stands im Verhältnis zum 15. und 
den 3 ersten Vierteln des 16. Jahrhunderts im 
ganzen beträchtlichabgenommen hat, wenn sie auch 
schon früher nicht unbedeutenden Schwankungen unterworfen 
war. Jedenfalls kommen solche Fälle wie im Anfang und 
in der Mitte des 16. Jahrhunderts, wo Jahre lang die Ange- 
hörigen des geistlichen Standes 20—40 °/o der Gesamtzahl 
ausmachten, nicht mehr vor. Auch mit der Einführung der 
Jesuiten wird die Zahl der Geistlichen durchaus nicht größer*). 

Der weitaus größte Teil sind übrigens durchweg Ordens- 
geistliche: bei einer Gesamtzahl von 490 stehen 320 
Ordensgeistlichen nur 170 Weltgeistliche 
gegenüber. 

Etwa die gleiche Zahl wie auf die Geistlichen fällt auf 
die Angehörigen des höheren und niederen Adels: es 
sind deren im ganzen 481. Nur sind diese anders verteilt. 
Auf das Ende des 16. Jahrhunderts fallen viel mehr, nämlich 
10—12°/, der jeweiligen Gesamtzahl; es kommt das her von 
dem oben berührten starken Zuzug von Burgundern und Loth- 
ringern in jener Zeit, die fast durchgängig Adelige waren. 


*) Dass die Unglücksjahre 1640—45 noch den höchsten Prozentsatz 
an Geistlichen aufweisen, beruht wol nur auf Zufall — oder ist das viel- 
leicht darauf zurückzuführen, dass die Jesuiten damals immer Reserven 
aus ihrem Orden auf die vakanten Lehrstühle zu ziehen hatten und diese 
(wie oben jeweils erwähnt) immer in die Matrikel eingetragen wurden? 
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Von 1610 an etwa geht dann die Zahl der Adeligen zurück 
und wird von der der Geistlichkeit fast durchweg weit 
übertroffen. Natürlich gehören — nebenbei bemerkt — die 
Canonici alle zugleich zum Adel. — Die Freude und das 
Gefühl der Ehre darüber, dass ab und zu auch ein Erz- 
herzog, Fürst oder Graf sich einschreiben ließ, spricht 
sich auch in der sonst so wortkargen Matrikel mehr als 
einmal in hochtönenden Ausdrücken aus. Bei dieser Ge- 
legenheit möchte ich zugleich bemerken, dass im Sommer 
1625 der Landesherr selbst, Erzherzog Leopold, der 
Begünstiger der Jesuiten, die Hohe Schule mit seinem Besuch 
beehrte: Rarum exemplum eat in saecula ad memoriae per- 
petuitatem, hoc eodem anno MDCXXV mense Junio d. 2. 
Serenissimus Princeps Leopoldus Archidux 
Austriae, Athenaei nostri amore flagrans 
scholas omnes obiit et frequenti nobilitate stipatus pro- 
fessores docentes benignissime audivit. Auch den 
Todestag ihres hohen Gönners, den 13. Sept. 1632, ließen 
die Jesuiten in die Matrikel eintragen: Decimo tertio Septembris 
intra 10?= et 11%” horam ante meridiem in Christo pientissime 
obdormivit Serenissimus Princeps ac Dominus Dominus Leo- 
poldus Archidux Austriae Princeps Noster clementissimus 
cuius anima Deo vivat. 

Dass die Angehörigen der höheren Stände, Fürsten, 
Grafen, Barone sich nie allein einschreiben ließen, sondern 
immer auch die je nach ihrer Stellung und ihrem Bedürfnis 
größere oder kleinere Zahl von Hauslehrern, Hof- 
meistern, Famuli*) und Bedienten, brauche ich hier 
nicht zu wiederholen. Die Leute dieser Stände stellen ab 
und zu einen ziemlich bedeutenden Teil der Immatrikulirten 
eines Semesters dar. 1595 z. B. wurden mit einem Fürsten 
Car. Alex. de Croy nicht weniger als 10 Leute seines Ge- 
folges immatrikulirt. Vgl. darüber meine Mitteilungen aus 
den früheren Matrikelbüchern S. 46. Einmal heißt es auch 


*) Famuli und Pedagogi schon 1470 als besondere Kategorie der 
ordinarie stantes aufgeführt. 
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sehr allgemein: Rever. nob. et clariss. vir Dns. Jo. Pistorius 
S. Theol. dr. et una cum familia. 

Die Einrichtung der sogen. Ehrenrektoren, die aus 
der Zahl der Adeligen genommen wurden, ist auch bekannt. 


Lebensalter. 


Dass die damaligen „Studenten“ in jüngeren Jahren als 
heutzutage auf die Universität kamen, dass fünfzehn-, sechs- 
zehn- und siebzehnjährige keine Seltenheit waren, sondern 
selbst solche von 14, 12 und 11 Jahren zur Alma mater 
zogen, ist eine bekannte Tatsache. Es gab sogar Univer- 
sitäten, wo solche von 9 und 8 Jahren sich finden, in Leipzig 
wurde 1543 sogar ein puer quinque annorum eingetragen, 
An der gleichen Universität übertraf sogar in manchen 
Rektoraten die Zahl dieser pueri (non iurati) die der voll- 
jährigen (iurati) Studenten, und die letzteren verloren sich 
im dreißigjährigen Krieg fast ganz neben den ersteren. Als 
gewöhnliche Altersgrenze der Volljährigkeit, von der an der 
Betreffende selbst den Eid bei der Immatrikulation leisten 
durfte, darf für Freiburg*) ursprünglich das vierzehnte Lebens- 
jahr gelten. Alle, die noch nicht vierzehn Jahre alt waren, 
gelten als minorennes oder als pueri, für die ihr Präzeptor 
oder eim Magister oder sonst jemand den Immatrikulationseid 
leistet, wie ich das schon früher des Näheren ausgeführt 
habe **). Solche Fälle kommen auch in dem zur Besprechung 
stehenden Zeitraum genug vor. Gewöhnlich heißt es dann: 
NN., cuius nomine NN. spopondit oder iuramentum praestitit 
oder iuravit, donec sufficientem aetatem adeptus ipsemet iura- 
mentum praestare valeat oder kürzer donec adolesceret oder 
ähnliches. Der Eid musste also nach erreichter Volljährigkeit 
persönlich nachgeholt werden. Studenten herunter bis zum 11. 
Lebensjahr finden sich auch im 17. Jahrh. noch manche, und 
seitdem, wie angegeben, die Schüler des Gymnasiums oder 
wenigstens die der oberen Klassen desselben immatrikulirt 


*) Vgl. meine Mitteilungen aus d. früheren Matrikelbüchern, Zs.XIIL, 53. 


**) Vgl. ebendaselbst S, 54 und 55. 


Alemannia N. F. 2, 1. 4 
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wurden, kamen jedenfalls die Fälle von Minorennität noch 
häufiger vor, wenn auch dahingehende Bemerkungen nicht 
gerade häufiger werden, vielleicht deshalb, weil die Alters- 
grenze für solche natürlich im allgemeinen herabgesetzt 
werden musste oder diese überhaupt nicht gleich den vollen 
Eid leisteten. Wir sind in dieser Beziehung leider einstweilen 
auf Vermutungen angewiesen *). 

Das Gesagte schließt nicht aus, dass auch „Studirende“ 
kamen, die durch bedeutend höheres Alter sich auszeich- 
neten, umsomehr, als nach den damaligen Verhältnissen be- 
kanntlich viele oder die meisten nicht eines Brotstudiums 
halber die Hochschule besuchten, sondern um sich einen all- 
gemeinen gelehrten Anstrich zu geben und der weitgehenden 
Privilegien und Freiheiten der Universität sich zu erfreuen. 
Infolgedessen also kamen in großer Zahl solche, die schon 
in Stellung, in Amt und Würde waren, wie Pfarrer, Vikare, 
Aerzte u.a. m. und ließen sich inskribiren. Mitunter findet 
sich übrigens auch eine direkte Angabe von höherem Alter; 
so wird z. B. ein am 5. März 1601 eingeschriebener Augs- 
burger Patrizier Claudius Narcissus Peutinger, studiosus theo- 
logiae ausdrücklich als senex bezeichnet”**), 


*) Schreiber (Gesch. d. Universität II, 409) erzählt, dass die Jesuiten, 
um eine möglichst große Anzahl von Immatrikulirten aufweisen zu können, 
auch unreife und unvorbereitete Knaben aufnahmen, die das iuramentum 
studiosorum in der lateinischen Sprache noch gar nicht verstanden und 
denen man es deshalb zuerst deutsch erklären musste. Wenn dem wirklich 
so war — Belege habe ich meinerseits noch keine gefunden, und Schreiber 
gibt leider keine Quellen an —, so erinnere ich anderseits an die fast 
auf allen älteren Universitäten von der Mitte des 16. bis in das 18. Jahr- 
hundert gepflogene Sitte, junge Knaben, selbst mitunter Täuflinge, denen 
der Rektor die Inskription als Patengeschenk zugehen ließ — ähnliches 
kommt noch jetzt in Jena und Greifswald vor —, in das Album der 
Universität einzutragen. Näheres bei Gersdorf in den Mitteilungen der 
deutschen Gesellschaft zur Erforschung vaterländischer Sprache und Alter- 
tümer in Leipzig, V. Bd. (1872), S. 102. 

**) In dem Sinn von senior = der Aeltere kann dieses senex nicht 
genommen werden. Denn ein jüngerer gleichnamiger Peutinger kommt 
nicht vor, und wenn etwa ein Sohn dieses hier als senex Bezeichneten 
vorkäme, so würde der hier Genannte, nach Analogie ähnlicher Fälle zu 
schließen, mit pater (der andere mit filius) bezeichnet sein. 
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Was zum Schluss noch Einzelbemerkungen betrifft, 
welche in die Matrikel zu den Namen ab und zu eingestreut 
sind, so nenne ich zunächst folgende zwei, die sich beide auf 
die Konfession beziehen. Am 5. April 1600 ist ein Nürn- 
berger eingetragen mit dem Zusatz catholicus. Es muss 
dem eintragenden Rektor oder dem Sekretär auffallend ge- 
wesen sein, dass ein Nürnberger katholisch sein könne. Tat- 
sächlich war natürlich das streng katholische *) Freiburg bei 
den Nürnberger Protestanten verpönt**), und es findet sich 
im ganzen: Zeitraum auch tatsächlich außer dem Genannten 
nur ein Nürnberger eingetragen. Änderseits muss folgendes 
bemerkt werden. ‚Auf Andrängen des damals zur Huldigung 
in Freiburg weilenden Erzherzogs Ferdinand war 1567 be- 
schlossen worden, dass jeder, der der Universität angehören 
wolle, das tridentinische Glaubensbekenntnis zu beschwören 
habe. Auch versprach zehn Jahre später die Universität dem 
streng katholischen Erzherzog noch ausdrücklich, „keine 
Sektischen, so der neuen Lehre auch nur verdächtig, bei 
sich zu gedulden“***. Aber es wurde bald nicht mehr so 


*) Schon.am 5. April 1548 hatte die österreichische Regirung — gerade 
auch mit Rücksicht auf Freiburg — durch ein Mandat (gegeben in Augs- 
burg) befohlen, dass die Untertanen gehalten sein sollen, ihre Kinder auf 
keiner andern als einer katholischen Universität studiren zu lassen. 

**) Dazu kam, dass 1623 zu Altdorf, also in unmittelbarer Nähe von 
Nürnberg, eine Hochschule gegründet wurde. 

**#) Dass durch Plagereien in dieser Beziehung der Unversiäläbesuch 
damals bedeutend abgenommen habe, wie Schreiber II, 38 behauptet, ist 
unwahr: die Tinmatrikulationsziffern stehen durchschnittlich in diesen 
Jahren (1565 ff.) nicht hinter andern zurück und sind in ihrer : Gesamt- 
heit sogar größer als in der ganzen ersten Hälfte des 16. und im 15. 
Jahrhundert. Von der Eröffnung der Universität im Jahr 1460 hat bis 
zum Jahr 1545 die Gesamtzahl der innerhalb jeweils 5 Jahren Immatriku- 
lirten nur zweimal (1460—65 und 1505—10) mehr als 600 betragen; von 
1545 an sind die betr. Zahlen folgende: 1545—50 802, 1550—55 713, 
1555—60 965, 1560—65 822, 1565—70 840, 1570-75 695, 1575—80 
724 usw. Und wenn semesterweise eine kleine oder auch mitunter größere 
Abnahme eintritt, so ist das, wie früher gezeigt, meist auf die Pest oder 
andere ähnliche Ursachen zurückzuführen. Uebrigens gibt Schreiber 
(1I, 37) selbst zu, dass man mit der Beschwörung des Glaubensbekennt- 
nisses durchaus nicht gleichmäßig streng vorging. 
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streng genommen, und nur wenn ein besonders religions- 
eifriger Landesherr darauf sah, das Glaubensbekenntnis ab- 
verlangt. Dagegen setzte freilich m. E. die Einführungs- 
urkunde der Jesuiten die katholische Konfession voraus, wenn 
sie (Schreiber II, 406) bestimmt, dass die Gesellschaft Jesu 
die sämtlichen Zuhörer zum täglichen und namentlich 
zum sonn- und feiertäglichen Gottesdienst anhalten könne 
— denn ausgeübt haben wol die Patres diesen Zwang, 
nachdem ihnen urkundlich die Erlaubnis dazu zustand. — 
Dass tatsächlich die Studenten vorwiegend aus katholischen 
Gegenden kamen, habe ich oben in dem Kapitel über die 
Herkunft der Studirenden schon berührt *). 

Die andere Bemerkung dieser Art, die sich im Matrikel- 
buch findet, bezieht sich auf einen am 28. Sept. 1619 ein- 
getragenen Straßburger und besagt, dass derselbe ad catho- 
licam fidem conversus sei. 

Zu bedauern ist endlich, dass Bemerkungen, die sich 
auf geleistete Inskriptionsgebühren beziehen, noch 
seltener sind als in den beiden ältesten Matrikelbüchern. 
Durchweg ist nur dann ein Vermerk beigefügt, wenn einer 
wegen Armut von den Gebühren befreit wurde: propter 
paupertatem gratis inscriptus est oder kurz pauper, gratis 
inscriptus. Mitunter kommt es auch vor, dass Studenten, 
namentlich Söhne von Lehrern der Universität selbst, propter 
merita parentum oder patris gratis inskribirt werden. 


*) Vgl. dazu meine Ausführungen über die beiden ältesten Matrikel- 
bücher a. a. O. S. 42. 


Zu. Mirabeau-Tonneaus Tod und Begräbnis. 
Von Peter P. Albert. 


In seinem Büchlein über General Mirabeau-Tonneau 
(1754—92)*) berichtet Jos. Sarrazin (S. 75), dass bei dem 
Begräbnis des Emigrantengenerals am 17. September 1792 
eine Abordnung der Schwarzen Legion zur besonderen Ehrung 
des im 38. Lebensjahr jählings dahingerafften tatendurstigen 
Führers vom Bürgermeister der Stadt Freiburg, Dr. Dominik 
Eiter, die Ueberlassung des Körpers erbeten habe, „wenn 
einmal derselbe ins Vaterland zurückgebracht werden könnte“. 
Diese Angabe ist nicht ganz genau und zutreffend. 
Nach Akten im Archiv der Stadt Freiburg war es nicht 
die Schwarze Legion, welche etwa aus sich und für 
sich allein den Leichnam Mirabeaus zur späteren Beisetzung 
in Frankreich sich ausbat, sondern es war in erster Linie 
der in Freiburg lebende französische Adel und 
die Familie des Verstorbenen, die sich mit dieser 
Absicht trugen und einen Offizier der Schwarzen Legion zum 
Träger dieser ihrer Wünsche machten, und es war 
auch nicht der Bürgermeister Dr. Eiter, sondern 
der Präsident der k.k. vorderösterreichischen 
Regirung und Kammer, an den man sich zur Er- 
reichung seines Absehens wandte und der dann den Bürger- 
meister von Freiburg davon verständigte. 


*) Mirabeau-Tonneau. Ein Condottiere aus der Revolutionszeit. 
Leipzig 1893. (Buchausgabe der gleichen Abhandlung im „Schauinsland‘“ 
17 (1892), 64—-85.) 
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Das betreffende Aktenstück lautet: 


„Löblicher Magistrat! 

„Der hiesige französische Adel und die Familie des 
hier verstorbenen Vicomte de Mirabeau haben bei mir um 
die vorläufige Zusage bittlich angestanden, dass der Leich- 
nam des Verstorbenen seiner Zeit, wenn in Frankreich 
wieder Ruhe herrschen werde, hier enthoben und dorthin 
zur Wiederbeerdigung abgeführt werden dürfe. 

„Ich habe den Bittstellern diese Verwilligung in Form 
eines öffentlichen Certifikats ohne Bedenken ausgestellt, 
dabei aber dem die Bittschrift überreichenden französischen 
Offizier mündlich bedeutet, dass die Sarge und Einbalsa- 
mirung etc. gehörig eingerichtet und  besorget werden 
möchte, wie es hierin notwendig und gewöhnlich sei. 

„Hievon gebe ich dem löblichen Magistrat zu seiner 
Wissenschaft und Verständigung des Herrn Pfarrers dahier*) 
die Nachricht. 


„Freyburg am 17. September 1792. 
| Freiherr von Sumeraw.“ 


Auch über das fernere Verbleiben’ des Mirabeauschen 
Leichnams ist Sarrazin nicht zuverlässig unterrichtet. Er 
sagt (a. a. O.): „General Mirabeau blieb in deutscher Erde ge- 
bettet. Als der alte Soldatenfriedhof wegen Anlegung der 
Karlstraße einging und überbaut wurde, kam der schlichte 
Grabstein mit der kurzen deutschen Inschrift nach dem noch 
bestehenden, aber in absehbarer Zeit dem Untergang ge- 
weihten „alten Friedhof“ zwischen der Karl- und der Stadt- 
straße. Des berühmten Namens wegen wurde ıhm dicht am 
Wege sein Platz angewiesen. Wo aber die Gebeine ruhen, 
weiß niemand mehr zu sagen; vielleicht befanden sie sich 
unter denen, welche die Kanalisationsarbeiten an der Karl- 
straße im Herbst 1891 ans Licht förderten.“ Sarrazin fügt 
hinzu, dass demnach Mirabeau-Toneaus Ueberreste ein Schick- 
sal mit denen seines großen Bruders teilten, die zuerst mit 


*) Zu St. Martin, J. B. J. Häberlin. 
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übermenschlichen Ehren im Pantheon beigesetzt, darnach 
aber von den Jakobinern aus ihrer Gruft gezerrt wurden. 

Dem ist jedoch nicht so. Eine aus dem Nachlass des 
1883 verstorbenen großherzoglichen Archivrats Dr. Jos. 
Bader stammende Notiz von der Hand des um die Samm- 
lungen der Stadt Freiburg verdienten Kaufmanns Heinrich 
Heydt-Vanotti von Pflummern besagt: „Sein Grab war auf 
dem alten Soldatenfriedhof vor dem jetzigen alten Friedhof. 
Bei der Aufhebung desselben ließ mein Großvater 
den bleiernen Sarg in eine selbsterworbene neue 
Stätte bei der Kapelle überbringen und den jetzigen 
Stein setzen.“ Dies geschah im Mai des Jahres 1828. Schon 
Bader hat dies, was Sarrazin entgangen ist, in seiner Ge- 
schichte der Stadt Feiburg 2, 289 mitgeteilt mit den Worten: 
„Nachdem der alte Militär-Friedhof aufgehoben worden, ließ 
Herr Vanotti den bleiernen Leichensarg Mirabeaus erheben 
und nach einer Grabstätte verbringen, welche er zu diesem . 
Behufe bei der Kapelle des allgemeinen Gottesackers er- 
worben.“ Der menschenfreundliche Handelsmann Joseph 
Vanotti war es also, der die Gebeine Mirabeau-Tonneaus vor 
dem Schicksale der Vergessenheit gerettet hat. 





Ueber Sprache und Stil in Scheffels Ekkehard. 


Von Otto Heilig. 


Scheffels Ekkehard böte nicht den eigenen Reiz, wenn 
nicht der Dichter seinem Stoff eine entsprechende Sprache 
und einen besonderen Stil angeschmiedet hätte. Da der Stoff 
ein altertümlicher war, lag es nahe auch der Sprache durch 
‘ Anwendung archaischer Ausdrücke und Wendungen eine alter- 
tümliche Färbung zu geben. 

Proelß „Scheffels Leben und Dichten“, Berlin 1887, 
S. 315 ist aber wol im Irrtum, wenn er meint, Scheffel 
habe seinen Stil nicht mit „bewusster Absichtlichkeit“ anti- 
kisirt, und wenn er ebenda weiter sagt: „Was als Produkt 
solchen Strebens aufgefasst wird, war seiner Rede auch im 
Leben eigen, welche viele Eigentümlichkeiten des ober- 
deutschen alemannischen Dialekts dem überkommenen abge- 
schliffenen Schriftdeutsch ganz unwillkürlich beimischte, und 
ebenso manch veraltete Wortbildung wieder aufnahm, welche 
um ihrer Anschaulichkeit willen ihm besser gefiel als die ent- 
sprechende Ausdrucksweise des Alltags.“ 

Auch die Worte v. Engerths, die Proelß des weiteren 
anführt: „Das (Ekkeh.) ist sein natürlichstes Werk; als ich 
es las, hörte ich immer seine Stimme. Der Wechsel der 
Tonart, die Sprache, welche gern mundartliche und altertüm- 


liche Ausdrücke braucht, der Zug von Selbstironie — das 
Alles erinnerte mich auf das Lebhafteste an unsere Abende 
von Albano“ — dürften als etwas zu viel sagend und auf 


leicht erklärlicher Täuschung beruhend anzusehen sein. 
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Mögen die germanistischen Studien, der Hang zum Alter- 
tümlichen und Mundartlichen Scheffels lebende Rede dann 
und wann beeinflusst haben — eine Untersuchung der Sprache 
und des Stils des Romans liefert gewisse Typen, die deut- 
lich das Streben des Dichters bekunden seiner Sprache 
ein'bestimmtes Gepräge zu verleihen und deren Vor- 
handensein eben beweist, dass Scheffel mit „bewusster Ab- 
sichtlichkeit“ gewisse Sprachmittel benutzt hat, deren An- 
wendung dem Germanisten Scheffel nicht schwer fallen 
konnte. 

Ekkehard weist außer Mundartlichem und der Mundart 
Nachgebildetem eine Menge echt mittelhochdeutscher Elemente 
auf, die eigentlich nur der germanistisch gebildete Leser zu 
würdigen weiß. Dazu kommen eine Anzahl im heutigen 
Deutsch veralteter Formen. Auch ist der Roman reich an 
sprachlichen Neubildungen. A. Ruhemann:. „Jos. Viktor, 
v. Scheffel“, Stuttgart 1887, sagt über letztere (8. 223). ... 
„er (Scheffel) besass eine großartige Fertigkeit, die selbständig 
vorgenommenen Wortbildungen getreu nach den Regeln der 
mittelalterlichen Grammatik auszuführen und sich trotzdem 
in der Beschränkung als Meister zu zeigen. Daher beleidigt 
er nirgends; er drängt dem Leser nie seine Gelehrsamkeit 
auf; er ist eben echt und originell in seiner Sprache.“ Die 
Fähigkeit alte Wörter zurecht zu schneiden, ist tatsächlich 
bei Scheffel so meisterhaft ausgebildet, dass wir — mangels 
der Quellen — in vielen Fällen nicht unterscheiden können, 
ob gewisse Wortformen echte .oder nachgebildete sind. 


I. Mundartliches. 
a) Wortschatz. 


Tauber*) (= Täuberich) 80; staunig (= staunend) 189; groß 
(= sehr); z. B. die wehrte sich dessen nicht groß 64; luegte 203; 
in grobzwilchenem Tschoben 205; Jauren 244; vgl. dazu Scheffels 
Anmerkung 274; vormjährig 249; Donnergugi 253; vgl. dazu Seiler 


*%) Wir zitiren die Seitenzahlen nach der Frankfurter Ausgabe 
(Verlag von Meidinger Sohn & Cie.) 1855. j 
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„Die Basler Mundart“, dunnermuz, Weibchen des Hirschkäfers (S. 
78); stahn 297; Mußmehlspalter 323; gumpet und ruguset 345; vgl. 
dazu Scheffels Anmerkung 276; mögen (= können): mochte sich er- 
klären 61; kaum mochte Abt Wazmann den Segen erteilen 184; 
daß er verzichten möge 236; vgl. ferner 239. 270. 294. 295. 


b) Lautlehre. 


-Synkope des auslautenden e: das all 30; lang 205; heut 229; 
leis 210; mürb 216; im Aug 227; Augbrauen 250; Bub 342; heim- 
komm 201; bracht 214; ich wüsst 227; ich hab 249. Aehnlich bist 
(= bist du) 205; weißt (= weißt du) 250. 

Echt alemannisch sind die Formen: zwo 40; einand 23. 27. 29. 
90. 155. 173. 184. 229. 236 usw.; zusamm 142. 


In der Mundart ist oft der Artikel in Fällen wie „in den, an 
den“ auf dem Wege in-n, an-n in dem auslautenden n aufgegangen. 
Scheffel bietet so: 


in Mittelpunkt des Paradiesgartens 3; in Käfig reichte 5; in 
Hafen 7; stieg in Hof hernieder 13; in Saal trat 16; führe in 
Schwabenland 19; er ging hinab in Hof 23; in Erdboden hinein 23; 
in Orient 31; brummte in Bart 35; in Tag hinein 48; in See ge- 
fallen 98; in Wind gesprochen 103; trug mit sich in schwäbischen 
Wald 105; stellten in Schrank zurück 150; Bis in hellen Morgen 
hinein 164; in Köcher gelegt 165; die Zügel in Arm geschlungen 
165; die in Hof führte 165; in Klostergarten 174; in Hof 174; 
Dann ging er in Klosterhof 186; streute sie in See 186; in Rücken 
zu brechen 187; dann gings in Kampf 189; ın Hitze 193; in Tod 
193; in Hals getroffen 193; junge Scharten waren in Rand gehauen 
200; und geht in Rhein 205; Dort pflanzten sie das Kreuz in weißen 
Sandboden 220; glänzte in See nieder 231; in Kopf geschlagen 255; 
kam in Burghof 256; ging in Garten 257; war Conrad mit ihm in 
Odenwald gewandert 332; — an Pflug zu legen 28; seine Uebersiedelung 
an neuen Wohnsitz bewerkstelligt 78; klopfte an Laden 159; an 
Pfahl gebunden 210; die Steine an Kopf zu werfen 258; an Rücken 
des Berges gelehnt 287; an Strand 293; an Schluss 242; an rechten 
Mann geraten 244. 


c) Flexion. 


Wie in der Mundart ist bei Neutris das attributive Adjektiv 
in der Stellung vor dem Substantiv durchgängig unflektirt (vel. 
übrigens dazu auch Paul, mhd. Gr. $ 227): 
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Stahlgrau Unterkleid 3; gestickt Hemde 4; ein reizend Kind 
8; ein umfangreich Kloster 12; ein klappernd Mühlrad 12; des 
Ovidius verboten Büchlein 13; ein prachtvoll silbern Wasserbecken 
13; ein unmöglich Ding 14; ein wehmütig Zücken 15; flüchtig 
Nicken 15; ein klein Männlein 16; ein gutmütig ehrenfest Gesicht 
16; unheimlich Schwärmerantlitz 19; ihr funkelnd Auge 19; ein 
wundersam Bild 20; ein erbärmlich Stück 24; einzig Fensterlein 24; 
ein viereckig Häuslein 24; ein klösterlich Leben 25; kein mensch- 
lich Wesen 25; ein eng Häuslein 25; ein besonder Fest 25; sein 
struppig Haupt 27; ein grüngelb Grand 28; harmlos Gemüth 29; 
ein zerbrechlich Volk 30; eindringlich Gebet 30; klein Fenster 31; 
ein ältlich Antlitz 32; Fin gut Werk 35; kein sufnerkend Auge 37; 
solch kurzweilig Geschöpf 38; erlesen Wildbret 38; niederträchtig 
Gethier 38; sein perlgrau glänzend Gefieder 38; ein schön bräunlich 
gebraten Birkhuhu 46; ein jeglich Gethier 46; ungezogen Benehmen 
54; unverzagt Herz 56; schlimm Ding 57; heidnisch Rückerinnern 
61; steinern Krüglein 62; wohlverdient Entgelt 66; hunnisch Ross 
149; beifällig Murmeln 149; bös Weiterreiten 150; kein ordentlich 
Fußwerk 151; ein neu Paar 151; seltsam Rüstzeug 156; ringt dem 
Herz ein fröhlicher Jauchzen ab, denn sonst 156; durch tannbewaldet 
enges Thal 157; hölzern Kreuz 163; gellend Pfeifen 166; ein sinnig 
Symbol 167; ein verlassen Kind 168; ein lebendig Zeugnis 168; 
sass ein alt runzlig Weib 168; ein verführerisch Lippenpaar 168; un- 
willig Murren 169; ein gar überflüssig Ding 169; Verworren Ge- 
schrei 173; Ein leicht Erröten 179; wie dumpf Gewitterrollen 182; 
ein eigen Kapitel 188; ein gekrönt Frauenbild 202; sie hörte nur 
ihr eigen pochend Herz 203; rinnend Gewässer 204; ausgebrannt 
Kohlenfeuer 207; ein liebsam und erwünscht Ding 214; ein uner- 
wünscht Lebensend’ 218; arm Reiterlein 219; in ein blendend linnen 
Gewand 220; vorübergehend Dunkel 221; ernst Gesicht 221; ein 
zerlumpt grüngelb Schürzlein 222; ein neu vermählt Paar 226; ver- 
meintlich Nichtverstehen 227; ein gesund Leben 228; ein herzoglich 
Recht 228; ein sauber geistlich Männlein 270; Des Herzens heiligst 
Geheimnis 302; ein verrostet Beil 321; — ein keck halbwildes Wesen 
322; ein trocken grünes Plätzchen 205. 


Seltener sind Fälle wie: 


ein Harzgeruch kräftig und anmutig 203; gerodet Land und 
ungerodet 214, wo das nicht flektirte Adj. dem Subst. nachsteht 
(vgl. Paul, Mhd, Gr. 8 227). | 
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d) Syntaktisches. 


Relativsätze oder Lokativsätze sind im Ekkehard wie 
in volkstümlicher Sprechweise ihrer relativen Abhängigkeit verlustig 
gegangen und sehen wie Hauptsätze aus, z. B.: 

sie brachte den schwarzen Gesellen, der sass breit uud frech in 
seinem Käfig 5; sie lockte die schwarze Katze herbei, der (Dat.) war 
der Staar schon lang ein Dorn im Auge 6; die Rosse bereit, die waren 
zur Nachtzeit insgeheim vorausgeschickt worden 11; nahm seinen 
Abtsstab, dran der reichverzierte Elfenbeingriff erglänzte 13; und 
flüsterte seinem Nachbar etwas zu, der war ein klein Männlein 16; 
der Tutilo war’s, der sass am liebsten 16; Und’ er schloss sie in ein 
Felsengrab ein, daran ließ er nur ein klein Fenster 31; und malte 
mit Kohle ein Herz dazu, das hatte zwei Augen 35; Sie kam auf 
einen Platz, da war der Wald licht und weite Umschau 203; Und 
sie ging durch lange lange Wälder, drin wollte; Noch etliche Zeit 
schaute er misstrauisch auf die Linde im Burghof, die hatte einen 
stattlich kahlen Ast und es däuchte 215. 

Hieher wäre auch zu stellen die doppelte Verneinung im 
Satze: Kein Eisen traf ihn nicht 291. 

Dialektisch ist schließlich die Stellung des Verbums ollank 
ım Satze: ob er dem Erschöpften ein Nachtlager wolle anweisen 263. 
| Der Dichter verwendet nach Art der Volkssprache das pas- 
sive Partizip in: 

den Zaum über des Gauls Nacken geworfen zielten sie 187; 
den Speer eingelegt ritt er einher 192; Schüchtern stand sie am 
Eingang, übernächtig und verweint das Antlitz 201; den rechten Arm 
ausgestreckt, dass dasHaupt drauf ruhte, lag sie da; Den grauen Mantel 
umgeschlagen, schlich sie 315; Sie kamen, jeder eine gelbe Schlüssel- 
blume hinter’s Ohr gesteckt und einen Strauß 223; Und H. zog in 
die unbekannte Welt hinaus, das Goldstück in’s Mieder eingenäht 202. 
Mitten in der Prosadarstellung finden sich oft formelhafte 
Wendungen, nach Art der alten Rechtsformeln gestaltet, die 
übrigens auch jetzt noch beim Volke gang und gäbe sind. 

Z. B. Das Glück kommt von ohngefähr wol über 90 Stunden 
her 226; wess Leib mit Treuen ein Ende nimmt, ein solcher dem 
Himmelreich geziemt 160; Dort werd’ man auftragen ein Kraut und 
ein Brod, wie selbes geschaffen der allmächtige Gott; ein Fass werd’ 
rinnen und Geigen drein klingen, ein Tanzen und Springen, Jubi- 
lieren und Singen 223; Dafür kann ein Mann turnieren und stechen, 
reigen und tanzen, zieren und pflanzen 289. 
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Il. Altertümliches. 


a) Substantiva. 


Atzung (mhd atzunge Kost) 251; Beschluss (— Schluss) 224; 
Bronn 332; Bücherei 42. 174; Dräuerin (= Gefährtin) 209; Eh- 
gemahl 289; Einlagerung (= Quartiernahme) 214; Einsiedel (mhd 
einsidel[e], Einsiedler) 12. 31. 325. End n. 194; vieler Monde 
Frist (mhd vrist freigegebene Zeit) 236; Gaden 24; Gauch (mhd 
gouch, Kuckuck, Narr, Tor) 265; Geäder (mhd geaeder) 275; 
Gebietiger (— Gebieter) 84; Gejaid (mhd gejegede, gejeit 
Jagd) 32; Gelass (mhd gelaeze Niederlassung) 79; Gemsenlucke 
(mhd lucke Loch) 339; Gespan (mhd gespan Genosse) 332; 
Glimpf (mhd gelimpf Benehmen) 19; ein Grafe (mhd gräve) 
294; Heerbannmänner 213; Ingesind n. (mhd ingesinde Diener- 
schaft) 296; Kellerei 12; Kopfsinnierung 150; Ladspruch 223; nach, 
Art des hunnischen Landhags (mhd hac Einfriedigung, besonders 
eines Orts zum Schutze desselben) 190. 207; Leutpriester (mhd 
liutpriester Pfarrer) 243; Lobsang (mhd lobesanc) 220; March 
(mhd marc Grenze) 40. 41; Melodei (mhd mä&lodie) 44; Merker 
(mhd merkaere Aufpasser); Narrethei 230; Nutzung (mhd nut- 
zunge Nutznießung) 212; Ohm (= Oheim) 271; Pfaffheit (mhd 
phafheit st. f. Geistlichkeit) 157; Pörtner (mhd portenaere 
Pförtner) 18. 19. 233; Proto-Notar 232; Rückhut (— Nachhut) 186; 
wenn die Sonne zur Rüste (mhd rust Ruhe) geht 225; Ruggericht 
(vgl. mhd rüege Anklage) 61; Sättigkeit 47; Schallgesang 33; 
Schappelgürtel 221; Schappelkrone 221; Scheinen n. 329; Scheltung 
(vgl. mhd schältunge Schmähung) 34; Schlüfte 317; Schmack 
(vgl. mhd smac Geschmack Geruch) 28. 236; Schöne f. (mhd 
schoene st. f. Schönheit) 290; Schragen m. 13. 44. 143; Schreck 
m. 3; Schreibsaft (— Tinte) 79; Schuss von Stauden und Brombeer 
(vgl. abd scoz junger Trieb, Schössling) 204; Sigill (mhd insigel) 
13. 214; Spinnweb (mhd spinnwäppe) 12; Strahl (= Wasser- 
fall) 205; Strebungen 12, Streif m. (mhd streif m.) 26. 257; Süße 
f. (mhd süeze st. f. Lieblichkeit) 52; Schwegelpfeife (mhd swögele 
Art Flöte) 338; Twing (mhd twinc Gerichtsbezirk) und Bann 218; 
Twinger 37; Umfriedung (zu mhd vridunge f. Schutz; mhd umbe- 
vriden umgeben) 19; Ursächer (mhd ursacher Urheber) 76; Un- 
kräfte (mhd unkraft Kraftlosigkeit) 298; Verderb n. (mhd ver- 
dörp m. Verderben) 323; Vergüldung 192; Verhack (zu mhd hac 
Einfriedigung) 207; Weihbrunn 249; Weibel (mhd weibel Gerichts- 
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bote) 10; Wasserzoller (mhd zoller Zöllner) 10; Zagnis f. (mhd 
zagnisse f. Verzagtheit) 314; Zerbrochenheit (= Gebrechlichkeit) 
330; Zergängnis (ahd zergancnisse Vergänglichkeit) 285; Zier f. 
(mhd ziere zier Zierde) 171; mit den Hühnern im Hof pflog er 
manchen Zwiespruch (ahd zwisprähho Zwiesprache) 162. 

Hier mag auch das von Goethe erfundene „Irrlichtelieren“ 18 
und das von Tieck eingeführte „Trösteinsamkeit* 32 Erwähnung 
finden. 


b) Adjektiva und Adverbia. 


alleine 203; allenthalb 79. 213; also, dass (= so dass) 249. 287; 
anderweiter Eingang 24; anderweitem Küchengerät 168; von dem 
auferbaulichen (= erbauenden, erbaulichen) Wandel 27; bedachtsam 
(= bedächtig) 212; betrüblich (= betrübt) vgl. mhd trüebeclich 
betrübt 13. 174; Derweil (= inzwischen) 75; daheime 295; darum 
(= daraus) erhellt 40; dieweil (mhd die wile während) 18. 20; 
Dieweil aber Abt Cralo bedenklich umschaute 50; Vgl. ferner 148; 
ehbevor 230; eia (mhd eiä Interjektion der Verwunderung) 198. 
257. 264; eilf 25; eilfjährig 39; einsmal 216; etwann (mhd öäte- 
wenne manchmal) (?); etwann (= vielleicht) 69; Feindio 184; Da 
sei Gott für, dass 286; fürder (— länger) 105; fürnehm 31. 47; für- 
witzig (mhd vürwitzec) 169; das Fürtreffliche (= Vorzug) 331; 
dem geblaßten Antlitz 15; gelahrt (mhd gelärt) 273; gen Himmel 
210; genüber 7. 15. 24. 318; die glühe (= glühende) Eisenstange 
290; gemeine (mbd gemein gemeinsam) 40. 41; das gilt gleich 
(— gleichviel) 324; Graunvoll 210; grimm (mhd grimme Adv. wild 
unfreundlich) 262; vor dem grimm gestrichenen Schnurrbart 282; 
daneben grimmig 263; die wehrte sich dessen nicht groß (mhd gröz 
Adv. = sehr) 64; gröblich (mhd grobeliche heftig, stark) 42; 
gülden (mbd guldin golden) 13. 17. 150; hart (mhd hart)[e] Adv. 
sehr, streng) und fleißig pflegt der gute Held seiner Ehren 295; 
Hart erschrack die Vielholde 297; herfür 3, 16. 21. 202; hernach- 
mals (mhd nächmäles nachher) 225. 306; heut 229. 230; hier- 
lands 73; jährig (mhd jaeric einjährig) 43; jach (mhd gäch schnell 
Jähe) 32; jetzo 17. 33. 245; jetzund 317; immerdar (= immer) 105; 
itzt 13. 19. 21. 31. 40. 44. 165 u. s. w.; leichtlich (= leicht) 15; 
liebesiech 280; liebwert 271; manch ein (= manch) 150. 156; mannig- 
falt (mhd manecvalt mannigfach, mannigfaltig) 10. 168; massen 
(mhd mäzen) 12; mälig 182. 197; nackend (mhd nackent nackt) 
220; ob sich (mhd obe, ob über) 38; pralle Decke 229; regel- 
richtig (= regelrecht) 165; der im Glauben Rohe (mhd rö unge- 
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bildet) 219; sänftlich 151; schier 201. 229; seitab gewandt 225, 
vgl. mhd apsite; bei den Schatten der Unterwelt seitab 235; seit 
dass (— seitdem) 164, 245; zu selber (= zu jener) Zeit 34; in 
selbem Tage 215; wie selbes geschaffen der allmächtige Gott 223; 
so (=: wenn) man ihn 37; so man anklopfte 149; so wir keinen 
guten Rat draus schöpfen 165; so (Relativpartikel) in: für die, 
so zuerst nach dem Reich Gottes trachten müssen 14; Genüber 
stund ein gleiches Gelaß, so ebenfalls nur ein einzig Fensterlein 
hatte 24; es werden aber Viele, so die Ersten waren 75; Es waren 
die Männer, so die Schlacht geschlagen 196; so (= da) in: und es 
war Abend worden, so kam ich an ein Dörflein 287; so (= wo) 
in: Land auf, Land ab, so irgendwo eine Ansiedlung steht 11; 
sonder (mhd sunder ohne) 6. 41. 74. 164. 165 u. s. w.; sothan (mhd 
sötän so beschaffen) 11. 63. 79; sonderbarlich 12; sorglich (mhd 
sorgeliche besorgt) 150.159; stumpflich (vgl. mhd stumpföht, stumpf, 
stumpfelingen Adv. kurzweg, schnell); stund 13. 17. 24. 25. 45. 
164. 168. 232 u. s. w.; thörig 103; ein ungefüges (mhd unge- 
vüege. unbeholfen) Singen 176; die ungeschlachte (mhd unge- 
slaht roh, übel geartet) Braut 220; untereinsmal 312; vergabt 
=: verschenkt) 249; vergnüglich (= vergnügt) 15. 34. 220; sie 
setzte sich viel (mhd vil Adv. — sehr) nahe zu ihm 295; von wegen 
dem 173; von wegen seiner Schuhe 169; welch einen (= welchen) 
neuen Namen 219; welch einen Frevel 258; Das Brücklein was (— 
welches) über den Wassergraben führte 12; in was Stube und Um- 
gebung Einer haust 78; Zu was Zweck und Nutzen haben wir 165; 
was (— warum) stimmst du nicht 33; was kommt ihr nicht 259; 
zag (mhd zage feige) 154. 181; für uns zweibaide 837. 


c) Verba und Verbalformen. 


atzen (mhd atzen, etzen, speisen) 299; ausgeflammt (mhd 
flammen. anzünden) 206; bedräuen (mhd bedröuwen drohen) 
73. 80; beleumdet (zu mhd liumde Ruf) 241; blaute 321; drom- 
meten 222; empfah 28; empfahet 77; fahen 226; empfahen 188; 
entbeut 14. 295; entragen 261; entritt (mid entriden sich los- 
winden, mhd intr. riten sich fortbewegen) 186; gebeut 242; mich 
gelustet; gleissten 36; griesgramt (mhd. grisgrammen knurren) 
258; harfen (mhd harpfen auf der Harfe spielen) 288. 346; her- 
für 36; eine irrlichtelnde Jungfrau 246; heischen 22. 179. 236; hub 
38. 173. 193 u. ö.; psalmodieren (belegt ist mhd psallieren und 
psaltieren) 26. 280; reigen (= tanzen) 289; taugt (mhd tougen 
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nützen, schicklich sein) 82. 213; getempert (mhd temperen mischen) 
225; turnieren (mhd turnieren) 289; er hatte eines Hunnen Ross 
unterlaufen (mhd underloufen) 190; übergülden (= vergolden) 
293; in währender (Partic. zu mhd wörn dauern) Hitze 34; in wäh- 
rendem Streite 200; in währender Weinlese 245; desgl. 232. 288; 
zerstiebt (= zerstoben) 167; mit zerspellter (mhd zerspelten zer- 
spalten machen) Stirn 196; zeuch (— ziehe) 202. 228; nieder- 
getrauft 318. 

Des weiteren versieht Scheffel manche Substantiva — 
namentlich Kollektiva — und Adjektiva mit dem Präfix ge-: 
in gedoppelter Reihe 20; Gelock (mhd nur loc) 51. 176. 219; 
Gehügel 68; Geäst 76; Getüch 76. 284; Gewind 86; Gewoge 102; 
Gezeug 104; Handgewaffen 178; Gewaffen 192; Waffengelärm 198; 
Gezelte 207; Gezeug 208; Geschäume 212; Gefels 212. 287; geruhig 
256; Zeltgetüch 281; gesehest (= sähest) 296. 

Im Gegensatz zum Nhd, fehlt das Praefix ge in: ;benedeit 
319; lindes Gefühl 330; zu Fehde und fährlichem Streithandel (mhd 
vaerliche gefährlich) 232. Beim Verbum in: worden 150. 


Sodann findet sich bei Verben ge- für nhd be-: Gelegen- 
heit genutzt 27; gefestigt 34; geschwichtigt 326; 


ge- für nhd ver-: und hat das Leder geweigert 151. — 
Scheffel bevorzugt das Praefix er- in: nach erstandener Gefahr 78; 
ein milchweißer Achatstein erglänzte 180; ersah (= erblickte) 201; 
darum erging sie sich vor dem Burgthor 217, und ersprang ihn 
zwölf Klafter weit 296; dass die Blumen erthauten 332. — 


Noch sind zu merken: geweitet (= erweitert) 227; auferbaut 
(= erbaut) 31; sich erschwingen zu (= sich aufschwingen zu) 52; 
sich erwarten (= erwarten) 70; abscheiden (— scheiden) 298; rüsten 
— sich rüsten) 179. 

Nach Art des Mhd steht das Simplex für das Composi- 
tum bei folgenden Verben: des weisen Benedikt Regel ordnet 12; 
er griff sein Horn 13; scheuchest 13; ragend (= hervorragend) 17. 
241; Des Mißmutigen Antlitz heiterte sich 23; griff den Blumen- 
strauß vom Steintisch 35; festigte sie 44; dass er zu sich selber 
rückkehrte 50; ich hab’ heut’... ein Sprühen von Funken er- 
schaut, das deutet Schläge 65; große Landschaft wirkt jederzeit 
Ernst im Gemüt 68; gerafft (= hinweggerafft) 143; was des baldi- 
gen Kampfes Notdurft heischte 152; dass sie ihre Zeit nutzten 154; 
da hub sich ein fernes Gesumm und Getöse 166; ihr dankte er das 
blasse Antlitz 167; weigerst du mir... auch noch Hemd und 
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Kutte 169; Den Heribald lohnten sie mit Faustschlägen 173; sich 
breiten (= ausbreiten) 187; richten (= herrichten) 196; dann 
schwand (= verschwand) sie 203; sich strecken (= erstrecken) 206; 
es ist sehr ungemütlich worden 207; der Himmel hellte sich 211; 
er griff die Zügel 211; mahnte ihn 220; der sich türmte 220; 
kündete die Mähr 230; seit er sein Kloster ließ 245; Das 
Bild war allzu lockend 260; er hob sich im Sattel 264; festigen 
283; sie griff eine Rose 284; darum haben wir die heutige 
Tagfahrt geordnet (= angeordnet) 285; gehre 293; du sündigest 
dich 295; trog (= betrog) 297; griff ein Pergament 303; nutzend 
‘(= benutzend) 318; hob sich 329; schwichtigte 330; hatte rück- 
geschaut 331. 


Viel Mittelhochdeutsches findet sich in der Kasus- 
lehre. Abweichend vom Nhd steht der Genetiv in: dass er dess 
nicht beleidigt war 17; der Abt war des verständigen Wortes nicht 
unbewegt 18; kein Leides 19; des Besuches ergötzten 22 (vgl. mhd 
einen eines dinges ergetzen; Paul, mhd Gr. $ 263); die 
Maier und Kellerer duckten sich des Romeias Worten 22; erschauer- 
ten seines Anblickes 29 (ähnlich mhd erschrecken mit Gen.); 
bis sie sich der Unfreiheit lösen 41 (vgl. Paul $ 265); des Hirse- 
breis war er gesättigt 46 (vgl. Paul $ 259); dess trug die Güte der 
Weinlese schuld 63; musste des Knaben lachen 95 (vgl. Paul $ 263); 
ein Leides zugefügt zu haben 151; werden des Belagertseins unlustig 
161 (ähnlich mhd mich gelüstet dös, Paul $ 265); Wartete des 
Gegengesangs 163; Den Reiter jammerte des... . mutigen Knaben 
187; .ermüdet des ungewohnten Fechtens 188; Schwerfällig und 
mächtigen Umfangs sass der Eine zu Ross 192; in derselben Stunde, 
in der gestrigen Tags der Kampf begonnen 196; entblößte es seiner 
Scheide 200 (vgl. Paul $ 263); haben sie dir was Leides gethan? 
201 (vgl. Paul $ 253); (er) that keiner Mücke ein Leides 233; er 
hatte dessen keine Acht 231; Saspach wird des Klosters 246; Hart 
und fleißig pflegt der gute Held seiner Ehren 295. 


Abweichend vom Nhd steht der Dativ in: Die große Kette 
löst sich dem Brautschiff 7; wegen Dem und Jenem 35; dem Kloster 
verschleppen 55; vermochte er nicht ihr zu wehren 169. 251; aber 
das Wort stockte ihm 201; machte dem Kämmerer einigen Eindruck 
260; ich bin einem Fuuhrwerk vorbeigekommen 272. 


Der Akkusativ zur Bezeichnung der Erstreckung (Paul, 


mhd. Gram. $ 247. 3) findet sich in: der holdselige Mund war ein 
Alemannia N. F. 2, 1. 5 
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weniges aufgeworfen 3; streifte sich ein weniges zurück 27; ferner 
53. 300; ein hinlängliches 249; er liegt den langen Weg auf dem 
Boden 217; vgl. ferner 251. 252. 


ill. Scheffelisches. 


Sehr ausgedehnt ist die Erscheinung, dass jeder Genetiv 
vor das Wort tritt, vondem erabhängt, z2.B.: des eigenen 
Rats Vollstrecker 18; des Ordens Gewandung 21; von der Griechin 
Menschlichkeit 27; aus der Hunnen Landen 33; der lebenden Häs- 
lein zwei 34; der Kostbarkeiten vorzüglichste 37; schwächlicheren 
Gemüts Hinfälligkeit 37; der Fische eine unendliche Auswahl 46; 
der Fische besten einer 46; holte er des dunkelrothen Valtelliners 
einen Henkelkrug 47; der Ketzer viele 48; in leeren Gewandes 
Abgrund 52; der brävsten und würdigsten Einer 55; in des auf- 
geschürzten Gewandes Knüpfung 87; der Reichenauer Mönche 
Schar 152; vor eines halben Jahres Frist 156; und waren der 
Mönche 64. 185; da zog er von den Scheitern der untersten einige 
heraus 164; der Hunnen Einer 166; an der Insel schilfbewachsenem 
Ende 167; hunnischer Reiterkunst ein Vorbild 167; über der Rosse 
Rücken 168; riss ihm seines Graubarts Hälfte aus 171; der höchste 
Schimpf, der eines Geistlichen durch die Tonsur geweihtem Haupt 
widerfahren konnte 176; Weines die Hülle und Fülle 176; in eines 
Augenblickes Schnelle 177; Es war des Frühlings noch unentschie- 
dener Kampf mit des Winters Gewalten 179; mit eines Gedankens 
Schnelle 187; der Hunnen Mancher 191; der frömmsten und ge- 
lahrtesten Mönche Einer 191; auch des Alten aus der Heidenhöhle 
kampfmüden Leichnam führten sie mit sich 197; prasselnder Mönchs- 
verse zwei Dutzend und ein halb 242; du bist der Tugend ein aus- 
erwählter Held 297; ihres Leids ein Teil 299; steckte er der 
wallendsten Federn drei 256; vieler Monde Frist 236 usw. 

Abweichend vom Nhd. fehlt oft das verbindende es nach 
‚und, das einen zweiten oder ferneren Hauptsatz einleitet: Der See 
war prächtig blau, die Wimpel flaggten lustig, und war viel. Kurz- 
weil auf dem Schiff 10; es war ein ungefüger stiermäßiger Ton, 
den er hervorlockte, und war dem Hornblasen deutlich zu entnehmen 
13; Es war ein wundersam Bild, wie es vor- und nachmals in des 
Klosters Geschichte nicht wieder vorkam, und ließen sich von 
Freunden unnützer Worte an den Mönch, der die Herzogin trug, 
ersprießliche Bemerkungen anknüpfen ... 20; nirgends eine Thüre 
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oder anderweiter Eingang, und war nicht abzusehen, wie ein Mensch 
...°24; Mitten im Bernstein sass ein Mücklein, so fein erhalten, 
als wär’s erst neulich hereingeflogen, und hat sich dies Insekt, wie 
es in vorgeschichtlichen Zeiten vergnüglich auf einem Grashalm sass 
und vom zähflüssigen Erzharz überströmt ward, auch nicht träumen 
lassen 37; auflegte, und war von damals auch der Herzogin giftig 
gestimmt 46; band er ihn an die Säule und konnte sich keiner über 
die Milde seines Armes beklagen 63; so dass die Hunde im Kloster- 
hof anschlugen und Alles wach wurde und zusammenlief — und war 
doch weit und breit niemand 78; ’s war ein... Goldthaler, und 
war der Kaiser Karl darauf geprägt 202; .. ., und fehlte die 
übliche Verwünschung nicht 214; ...., und sind ehrliche Leute 
dort 227; ..., und war kein Schmied, so weit die Sonne glänzt 289; 
. ., und ging ein... Zug von Grobheit durchs Ganze 236. 

Der Hauptsatz beginnt mit dem Verbum in: Hatte aber 
nichts zurückgelassen 27; War auch manches drauf abgebildet 36; 
Hat nicht lange gedauert, so ist 197; Brachte auch der Beispiele 
aus Virgilius 236; Folgte sodann ein Schwall 237. 


In Nebensätzen fehlt häufig das abschließende Verbum 
„war“: Wiewohl wenig zu verspüren ... . 12; was ihrem Seelenheil 
undiensam . . . 12; dass weiterer Widerspruch kaum möglich .. . 
14; so verschieden auch ihr Wesen... 16; ob ein Wunder zu 
wirken im stande .. . 33; wenn ihre Zeit um „. . 149; dass eine 
Gefahr im Anzug... 149; ... ., und dass es besser Pflüger .. ., 
als Dung zu sein, seine Lebensüberzeugung ... . 167; Rache... 
der Gedanke ... . 168; das war eigentlich die Ursache, dass er unter 
den Hunnen zu finden .. . 171; zweifelhaft, ob sie ein Menschen- 
kind .. „, ging er 205; was Anderer Absicht 218; dass der Ein- 
ziehende der Herzogin Mann .. . 224. 


Ein Hauptsatz ohne Verbum steht 207: In Blockhäusern 
von Tannstämmen die Pferde. 


Ein beliebtes Sprachmittel Scheffels ist die Alliteration: 
Man beachte hier die Scheffelschen Neubildungen neben alten 
alliterirenden Formeln: durch Dunst und Dampf 1; Land 
und Leute 1; gleißten und glänzten die Kleinodien mannigfalt 6; 
Thurm und Thor 12; gliederlösende Glut 12; Winterwind 24; für 
wild Getier und Gevögel 37; Halm und Heu 38; es gleißte und 
glänzte 92; in Wehr und Waffen 152; in Helm und Harnisch 155; 
Küche und Keller 157; Roß und Reiter 164; schmal und schmäch- 
tig 167; sinnig Symbol 167; Schild und Schwert 169; O Hahnen- 


68 Heilig 


kamm und Heidenheim 173; Hacken und Hühnerfüße 174; Hand 
und Herz 176; weinwarm 176; Gold und Geld 178; zur Zeit, wo 
des Härings Heersäulen im Anzug sind 184; Klirren und Klingen 
184; von Haus und Hof 186; wie’s von Hieben auf die Helme 
prasselte, gleich Hagelschlag 190; . . . legte seine Hände auf 
Hademoths Haupt 202; Baum und Busch 206; stumm und still 208; 
Fackeln und Feuerbränden 210; eitel Gold und Geschmeide 212; 
lang und lautlos 212; Haus und Hof 214; Küche und Keller 214; 
Wald und Weinberg, Weide und Wieswuchs 214; gleich und ganz 
215; Frohn- und Felddienst 218; Geschäftigen Geistes gedachte sie 
218; Kisten und Kasten 223; mit Schwägern und Schwiegern 223; 
streifend und schweifend 223; Jauchzen und Jubelruf 223; als Zins 
und Zeichen 224; hunnisch Hupfauf 225; Staub und Spinnweb 226; 
sei stark und still 227; zu Fehde und fährlichem Streithandel 232 ; 
Stuhl und Schragen 232; Frucht und Feld 249; die glänzte weich 
und weiß 251; Verschiedenes rauchte und rauschte ihm durch den 
Sinn 263; mit Stecken und Stangen 272; in Nacht und Nebel 283; 
Singer und Saitenspieler 283; es war lind und lieblich im Garten 
300; in hellem Hohn .302; wunderwohl 323; eine weiche würzige 
Spätsommernacht 328; zu festen und zu fegen 332; ein hartes 
Fechten und Funkensprühen 333; wogte wie Fährlichkeit und 
Flucht und Fahrt über den Rhein 342. 


Weitere Lautfiguren sind: kreucht und fleugt 39; Not 
und Tod 159; Wein die Hülle und Fülle 198; ob Weg und Steg 
ihr unbekannt 202; die lange bange Nacht 211; mit Hall und 
Schall 212; Wasserstaub stäubte herab 212; es war viel zu richten 
und schlichten 213; knarrt und scharrt seine Feder 232; mir ahnt 
und schwant 246; das hallte und schallte 265; Ball und Schall und 
Federspiel 292; schalten und walten; das altertümliche: schlug einen 
Ohrschlag 294. 


‘ Ekkehard ist auch reich an pleonastischen Wortfiguren 
und Redensarten: also und nicht anders 13; gilt als wie ein 
Mann 18; vgl. 166; als wie ein Blitz 28; wenn neuer Schuss und Trieb 
ın Baum und Strauch waltete 39; ın Gebet und Gottvertrauen 149; 
das schrie und miaute betrüblich 151; ein Summen und Schwirren 
von Frag und Antwort 157; besprechen und beraten 157; Gesumm 
und Getöse 166; hinüberzufolgen über Weg und Steg, über Gassen 
und Straßen, Brück und Wasser 223; tönen und klingen 225; 
alles ... . sei erledigt, ab und zur Ruhe 245; Es war ein feiner 
Platz als wie eine Hochwacht 281; dafür kann ein Mann turnieren 
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und stechen, reigen und tanzen, zieren und pflanzen 289; tobt und 
griesgramt 258; schelten und tosen 325; Fels und Grath 331. 


Ein Künstler ist Scheffel im Erfinden von schmückenden 
Beiwörtern. Manche muten uns ganz homerisch an: goldfaden- 
gestricktes Netz 3; das schiffbelastete Meer 7; die schnelle Nacht 7; 
die baumumsäumten Gestade 10; schindelgedeckte Dächer 12; glieder- 
lösende Glut 12; im mückendurchsummten Stüblein 12 ; das stille Kloster 
13; im schützendenV ersteck seines Strohsackes 13; unter säulengetragenen 
Rundbogen 15; schirmende Felswand 24; moosverwachsenen Stämme 
28; ein giftschwarz Gewölk; wehende Luft 33; mondumglänzter 
Nacht 33; mit sandalenbeschwertem Fuße 51; mit schwarzkrausem 
Gelock 51; in wehmütigem Schweigen 51; säulendurchteilte Rund- 
bogenfenster 158; enteilende Fuhrwerk 158; weidenumbuschte Ufer 
165; ein sinnig Symbol befehlshabender Gewalt 167; auf maultier- 
gezogenem Gefährt 168; in kecker Fülle gesunden Reiterlebens 168; 
mit eisenbeschlagenem Opferstab 171; sandalenschwerem Fuße 177; 
rehfellene Jagdtasche 178; strohumflochtene Korb 188; narben- 
bedeckte Brust 185 ; edelsteingeschmückter Gürtel 185 ; hufzerstampftes 
Gras 197; blaugeflügelte Libellen 205; tiefdunkeln Augen 208; fell- 
umhangener Wagen 216; holzspaltende Oappan 217; saatverderbende 
Getier 218; das metallbeschlagene Evangelienbuch 218; hochabsätzige 
Schuh 221; güldfadene Einfassung 221; die glitzerude, glasperlen- 
behängte Krone 221; sonnbeglänzte Ebene 221; in labyrinthischer 
Verschlingung 224; schwarzfettes Erdreich 226; etliche Krüge 
dunkelbraun schäumenden Asti 245; palmbaumschlanke Hüften 248; 
der lilienduftige Sang 248; aufruhrdurchwühlte Provinz 248; pfeil- 
erschossene Jugend 250; ein wohlgeschleuderter Federball 258; 
eisenbeschlagenen Wanderstab 271; säulengetragenen Gemach 274; 
schnitzwerkverzierte Lehnstuhl 275; regenfeuchte Hof 296; vieledle 
Jungfrau 297; ölgetränkte Linnen 300; wettergedunkelte Götterbild 
302; laubwerkverzierter Knauf 303; sandalenbeschwertem Fuß 314; 
schindelumhüllte Hütte 318; runzelgefurchte Steinstirn 319; fels- 
gelbes Gelock 329; sanftkräftiges Blasen 338 usw. 


Schöne Neubildungen sind auch: sündegeläutert 183; 
der Krummgesichtige 190; fackelglanzbeschienen 210; katzenschnell 
211; faustschlagbefördert 258; heimwehbewältigt 331; Teufelgeblen- 
dete 33; Schmiedungsverständige 288. 


Die eigenartige Gestaltungskraft und Phantasie Scheffels zeigt 
sich besonders in den nach Art Homers ausgeführten Ver- 
gleichungen: Wenn einer jm Wald sich umgeschaut hat, so hat 
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er sicher schon das Getrieb eines Ameisenhaufens angesehen. Da 
ist alles wohl geordnet und geht seinen gemeinsamen Gang und 
freut sich der Ruhe in der Bewegung: itzt fährst du mit deinem 
Stab darein und scheuchest die Vorderen: da bricht Verwirrung 
aus, Rennen und wımmelnder Zusammenlauf — Alles hat der eine 
Stoß verstört. Also und nicht anders fuhr der Stoß aus Romeias 
Horn aufjagend ins stille Kloster 13; Es schwamm einmal ein Fisch 
klaftertief unten im Bodensee, der konnte sich gar nicht erklären, 
was den Cormoran zu ihm hinabführte, der schwarze Tauchervogel 
hatte ihn schon im Schnabel und flog mit ihm hoch durch die Lüfte 
weg: noch war’s ihm unbegreiflich. 8o lag Ekkehard in der Sänfte, 
ein gebundener Mann 75. 76; Wie die Meute der Hunde am Abend 
der Jagd des Augenblicks harrt, wo der ausgeweidete Hirsch ihnen 
als Beute vorgeworfen wird, hier zerrt Einer am haltenden Strick ; 
dort bellt ein Anderer laut vor Ungeduld: so standen sie vor dem 
Kloster 173; So stürmt in unsern Tagen der wendische Fischer aus 
der Sonntagskirche, die am rügianischen Dünengestad sein Geistlicher 
hält, zur Zeit, wo des Härings Heersäulen im Anzug sind: Der 
Fisch kommt! ruft die Schildwache am sandweißen Ufer, da wogt’s 
und rennt’s nach den Barken, verlassen steht der Prediger und 
schaut in’s Getümmel usw. 184. 

Daneben stehen oft kürzere Gleichnisse: Was von all 
den Ketzereien zu halten, die auf eurem verstandesdürren Erdreich 
aufsprießen wie Stechapfel und Bilsenkraut 7; Und er ward betrüb- 
lich überrascht, als wär’ ihm eine Wallnuß auf’s Haupt gefallen 13; 
strich den schmalen Büschel Haare zurecht, der ıhm inmitten des 
kahlen Scheitels noch stattlich emporwuchs gleich einer. Fichte im 
öden Sandfeld 13; Derlei Vergewaltigung war häufig wie Schlüssel- 
blumen im Frühjahr 75; er gehörte zur Burg wie die Hauswurz, 
die auf dem Dach wächst, und der Epheu, der sich um die Mauern 
schlingt 89; Aber es lebt noch ein Stück alte Erinnerung in ihnen, 
die ist sinnlos geworden und zieht sich doch. durch ihr Denken und 
Thun, gleich dem Rhein, wenn er in Winterszeit tief unter des 
Bodensees Eisdecke geräuschlos weiter fließt 102; Jtzt kam’s herüber 
gebraust wie das wilde Heer 167; Sturmwind zog über’s Land und 
jagte das Gewölk, daß es sich über den fernen Bodensee niedersenkte, 
als wenn Wasser und Luft eins werden wollten 179; Die große Ge- 
schichte der letzten Tage klang in aller Rede wider gleich dem Schall am 
Lurleifelsen: hat er an der einen Wand ausgehallt, so hebt sich ein 
dumpfes Rollen an der benachbarten und in ferner Schlacht wieder- 
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holt sich’s und will nirgend ein Ende nehmen 198; und ihr Gemüth 
blieb mitleidig an ihm haften, wie der funkelnde Thautropfen am 
Fliegenschwamm 216; Praxedis huschte _auf und ab, wie ein unstetes 
Irrlicht 220; eine Höllenmusik gemacht, wie wenn ein Hagelwetter 
weg zu RE wär’ 222; und etlichemale geseufzt hat gleich 
einem angeschossenen Dammhirsch 246. 


Personifikationen. 


Der Luftzug stöhnte 163; er war der leitende Verstand des 
Haufens 167; von schweifenden: Wunsch des Befreitseins 208; dass 
die Tinte einen Schwarm von Flecken darüber schwirrte 233; dass 
fremde Hilfeleistung mich vom Saumtier heben musste 234; den Abt 
schüttelte ein Lachen 243; in den Knieen todtmüde Zerbrochenheit 
330; jetzt flog Ekkehards Denken oftmals zu seinem treuen Ge- 
span 332 u. a. m. 


Ausrufe. 


Bei der Tonsur des heiligen Benedikt! 166; O Hahnenkamm 
und Heidenheim! 173; Heiliger Fintan! 204; Beim Leben meiner 
Mutter! 206; Beim kameelhärenen Kleid des Täufers Johannes! 
259; Beim Tornister des heiligen Gallus! 263; Mord und Welt- 
brand! 263; Mord und Brand und Weltende! 287; auf die Seele 
mein! 297; Beim Strahl! 323; irischer Hartknochen! 244. 

Den Schluss unserer Darstellung, mit der der Scheffelsche 
Apparat keineswegs erschöpft sein soll, möge eine Reihe vom Nhd 
sich entfernender Wendungen bilden: wandte den ganzen 
Menschen (= sich) um 27; siegte ob der Sünde (= besiegte die 
Sünde) 50; aus verliebter Ferne (= in der Ferne verliebt) 176; 
sie war dem Reitertrupp zugewachsen (= hatte sich zu . . gesellt) 
168; die Fliege sitzt ungescheut (—= nicht verjagt) auf seiner Nase 
169; gab (= sagte) den trüben Gedanken Valet 222; es war ihm 
gesetzt (— zur Aufgabe gemacht) 224; in des Gemütes Tiefe be- 
wegte er den Gedanken 224; hatten beredet (= sich beraten) 229; 
that sein Schlachtschwert um (= legte an) 256; er hatte die Reste 
seiner Würde zusammengefasst 264; vertiefte sich in des Kuchens 
Aufzehrung 274; — die lange Weile 10; neuerschaffene (= neue) 
Mönche 22; eines Augenblicks Länge 184; sehr ein unverschämter 
(= ein sehr unverschämter) 256; des Halses Ueberhang 192; so viel 
möglich 213; der Kukuk rief zum vierzehnten 265; das Tirol 287; 
derer von St. Gallen 20. 194; der Wolfshund dessen von Fridingen ; 
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der vom Vortrab 169; das hohe Twiel 179; Radolfs Zelle 177; der 
stoffler Berg 224. 


Ihrer charakteristischen Züge halber eignet sich die 
Scheffelsche Sprache ganz besonders zur Nachahmung. Wie 
weit die Nachbildner dem Scheffelschen Muster gerecht ge- 
worden sind, wie weit sie es missbraucht und übertrieben 
haben, gedenken wir an anderer Stelle zu zeigen. Doch 
scheint uns in dieser Frage A. Ruhemann a. a. O. 222 das 
Richtige getroffen zu haben, wenn er sagt: „Der Zauber, 
welchen der Roman ausströmt, liegt nicht zum geringsten 
Teile in der knappen altertümelnden Sprache. Ihre An- 
wendung ist uns in der Folgezeit bis heutigen Tages ziem- 
lich verleidet worden. Die Nachtreter Scheffels haben mit dem 
Guten nicht hauszuhalten verstanden; sie haben uns die aus 
der Vorzeit aufgeschnappten Brocken so geschmacklos.. auf 
die Brust gesetzt, dass sie nicht nur eine Uebersättigung, 
sondern auch noch den Spott dazu beim Lesepublikum wach- 
riefen.“ 


Sagen von Bergstrasse und Neckar. 
2 Mitgeteilt von M.E. Marriage. 


— 


l. Die Wasserfräulein (Nüstenbach). 


Nahe am Hartwald, wo es überhaupt "usauber“ zU- 
geht, ist eine Wiese ganz mit Wald umringt. Ein Bächlein 
fließt dadurch, mit zwei Quellen — dem Heljebrunne und 
dem Dreibrunne, der aus drei Löchern quillt — und heißt 
das Nüstenbächle. Deshalb ist die Wiese schön grün, selbst 
im Winter. Heutzutag ist kein Haus mehr da, aber früher 
wars anderst, da war ein Wirtshaus, wo jetzt die vielen 
Fichten beieinander stehen und bei der Eiche da oben allein 
auf dem Abhang war ein Schloss. 

Dazu noch wohnten unten in der Erde die Wasser- 
fräulein. Wie unsereins waren sie, nur klein, so wie ein 
Kind von sechs Jahren. 

Wo der Buckel ist, war ihr Keller und dicht dabei 
muss die Küche gewesen sein. Denn einst fuhr ein Bauer 
aus dem Hartwald Nüstenbach zu und hörte wie er über die 
Wiese kam, dass jemand am Backofen hantirte. Da rief er 
aus „Ich möchte auch von euerm Brod haben“ — und richtig, 
wie er nach Hause kam fand er das schönste Stück Kuchen 
hinten am Wagen. Die Wasserfräulein hatten die Menschen 
gern. Eine von ihnen kam oft bei Großmutters Lebzeit 
nach Nüstenbach in die Vorsetze zum gelben Haus da oben 
im Dorf — das vorletzte Haus ist es rechts, wo man naus 
geht. Sie wollte nie spät bleiben, vor zwölf Uhr müsste sie 
immer nach Hause. Eines Nachts aber hielten sie die Bauern 
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zurück, ließen sie nicht wissen wie spät es war. Wie es 
zwölfe schlug sagte sie „Jetzt gehts mit mir zu Ende; morgen 
werdet ihr sehen dass ich gestorben bin“. Und morgens floss 
das Nüstenbächle rot mit Blut. 


ll. Spukgeschichten (Nüstenbach). 


1. 


Eines Nachts ritt der Pfarrer von Neckarburken spät 
nach Hause. Kurz nachdem er über die Eselsbrücke ge- 
fahren war, sah er beim Wege einen großen schwarzen Mann 
auf einem Stein sitzen. Der Pfarrer rief „Ich bin ein Kind 
des Lichts und du ein Kind der Finsternis“, worauf der 
Schwarze antwortete „Wenn du das nicht gesagt hättest, 
hätt ich dich zerrissen“ und verschwand. — 

2. 

Um Nüstenbach herum gibts einen gräulichen Spuk — 
schwarze Männer ohne Kopf, welche die Grenzsteine unterm 
Arm wegtragen bei der Nacht. 


3. 
Auf dem Sohlberg hat ein Tüncher einmal ein Gerüst 
gesehen zu Mitternacht — morgens war es wieder weg. 
4 


Im Hartwald hantiren kleine Lichter bei der Nacht 
herum. Und wenn man Holz liest, hört man manchmal 
sprechen oder will man den Büschel auf den Rücken laden, 
klopft etwas darauf, dass man beinahe umfällt. Auch im 
Wald gegenüber bei dem Dreimarkstein ist es sehr unsauber. 


Ill. Notburga (Nüstenbach). 


Die heilige Notburga wohnte in Burg Hornberg. Ihr 
Vater hieß Dagobert; er wollte sie an einen Heidenfürsten 
verheiraten, aber die Notburga war eine christliche Jungfrau 
und wollte das durchaus nicht haben. Sie ging vom Schloss 
herunter und über den Neckar hinüber, wo sie eine Höhle 
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fand: da hielt sie sich auf und ihre Freunde wussten gar 
nicht, wo sie war. Aber von der Zeit an, wo sie fortging, 
kam eine Hirschkuh jeden Tag zu Dagoberts Küche und 
suchte sich was zu essen aus. Schließlich fiel das auf und 
man ging dem Tiere nach. Die Hirschkuh ging zum Ufer 
hinunter und schwamm quer über den Neckar grad auf die 
Höhle zu, wo die heilige Notburga war. Als Dagobert seine 
Tochter sah, war er sehr bös und sagte, sie sollte mit gehn 
und den Heidenfürsten heiraten: er nahm sie bei der Hand, 
sie stemmte sich dagegen und er riss ihr dabei den Arm aus. 
Sie blieb dennoch in der Höhle und nachher ließ sie der 
Vater in Ruh. Da kam eine Schlange und brachte Kräuter, 
die das Loch an der Schulter zuheilten; aber einen neuen 
Arm kriegte sie doch nicht. 

Sie liegt in der Kirche zu Hochhausen begraben und 
hat da ein steinernes Denkmal. Es ist gar zu schön, wie 
die Schlangen da über sie krabbeln. Beim Mondenschein hat 
die Großmutter noch den Silberstreifen gesehen quer über 
den Neckar, wo die Hirschkuh hinüber schwamm. 


(Frau von Pattbergs Fassung ist wesentlich verschieden 
[Neue Hbg. Jb. VI, 78]. Da ist keine Hirschkuh: die Schlange 
vertritt ihre Stelle — der Arm wird nicht ausgerissen — 
die Flut teilt sich vor Notburga und verschlingt ihre Ver- 
folger usw.*) 


IV. Ortssagen. 


1. Hirschhorn. 

Früher lag Hirschhorn am anderen Ufer des Neckars 
und reichte von der Wallfahrtskapelle in Erschheim bis zum 
Steinbruch. 1792 haben die Franzosen die Stadt zusammen- 
geschossen, nachher wurde sie auf dem anderen Ufer wieder 


*) Vergleiche auch F. Krieger. Die Burg Hornberg a. N. 
Heilbronn 1869, S. 25. 
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aufgebaut. Hufeisen und Knochen der Franzosen fand man 
beim Ausgraben für das Siegerdenkmal. 

(So erzählte mir ein Grobschmied aus Hirschhorn, und 
ein Junge in Erschheim erzählte eine ganz ähnliche Ge- 
schichte, nur sei sie „Anno 70“ passirt.) 


2. Wimpfen. 

Auch Wimpfen war früher viel größer. Es war eine 
freie Reichsstadt, die „Carniliestadt“, und maß sieben Stunden 
um die Mauer herum. Im dreißigjährigen Krieg wurde es 
zusammengeschossen. 


3. Handschuhsheim. | 


Früher hieß das Dorf anders, aber ein Ritter aus der 
Gegend verlor einmal einen Handschuh auf dem Schlachtfeld. 
Ein Fräulein fand ihn und wusste nicht nach welchem Ort 
er zurückzuschicken wäre, schrieb deshalb „Handschuhsheim“ 
darauf. So kam der Handschuh richtig zurück und seither 
hat das Dorf den Namen. 


Kalenderverse aus dem XV. Jahrhundert. 
Nach einer Maihinger Handschrift. 
Mitgeteilt von F. 6. &. Schmidt. 


Die unten stehenden Verse sind einem Kalender aus 
den Jahren 1463—1520 entnommen. In dem von Dr. Georg 
Grupp herausgegebenen Handschriftenverzeichnis (Nördlingen 
1897) ist der Kalender katalogisirt als „Calendarium mit 
deutschen Monatsreimen, 1462. I. 3, 4°, 6.“ Er enthält 
24 Pergamentblätter, von denen die zwei letzten nicht be- 
schrieben sind. Der Einband des Buchs ist rot. Die Schrift 
ist außergewöhnlich hübsch. Auf der innern Seite des ersten 
Blatts steht: „Daß dieses schöne und rare Calendarium in 
Nürnberg geschrieben sey bezeugen folgende Merkmale: Weil 
St. Sebald, St. Lorenz, St. Gilg (Egidius) als nach welchen 
die fürnehmsten Kirchen benennet sind, mit rother Farbe 
unterschieden worden. So findet sich auch Otto der Bischof 
und Kunigunda roth gezeichnet, weil der erstere Bischof zu 
Bamberg und die letztere Stiffterin des Bistums gewesen, als 
in welche Diöcese Nürnberg ehemals gehöret. So habe ich 
auch dis Buch aus Nürnberg aus der Leineweberschen Biblio- 
theck erhalten. Er fähet an Anno 1463 und endigt sich 
Anno 1520.“ | 

Die Schrift der Bemerkung scheint dem achtzehnten 
Jahrhundert anzugehören. Wahrscheinlich ist der Schreiber 
auch der Eigentümer des Kalenders gewesen und von ihm 
hat wahrscheinlich auch der Besitzer der Bibliothek zu 
Maihingen, der Fürst von Öttingen-Wallerstein, das Buch 
erworben. 

Auf der ersten Seite des zweiten Blatts ist ein Zirkel 
von drei Reihen mit Zahlen gezeichnet. Auf der Höhe der 
äußersten Kreislinie ist ein Kreuz (in roter Farbe) angebracht. 
Die äußerste Kreislinie gibt das Alter des Monats, die mitt- 
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lere die Stundenzahl, die innere die Minuten. Unterhalb des 
Kreises steht folgendes: „Wollet Jr wissen wie lanng der 
Mon scheint an einer iglichen nacht. So müst Jr zum ersten 
wissen wie alt der Mon sey. So sucht die zal der tag Jn 
dem ewssern zirkel als da geschrieben ste. Vnd in dem 
anndern zirkel, wie vil stund er scheint. Vnd Jn dem dritten 
wie vill mynuten er scheint. Dann ist der mon Jn dem zu 
nennen, So scheint er vor mitternacht. Ist er aber Jn dem 
abnemen, so scheint er nach mitternacht ete. Ao. 1463.“ 

Die folgenden Blätter, 2b—14a, bringen die mit großer 
und Sorgfalt geschriebenen Zahlen 1463; 1482; 1501; 1520; 
und geben den Lauf des Monds an: der erstschein: New- 
mö; Volmon 1463; der ander schein 1482; der dritt 
schein 1501; der vierd schein 1520. Darauf folgt eine 
Angabe der Tageslänge, je nach dem Aufgang oder Unter- 
gang der Sonne mit Anführung verschiedener Planetenzeichen. 

Auf Blatt 14b befindet sich ein zweiter Zirkel mit 
einem Kreuz, das bis in die Mitte desselben reicht, und mit 
Angabe der „guldin zal eins iglichen Jars“. Ein gleicher 
Zirkel auf Blatt 15a zeigt in ähnlicher Weise „was der 
Suntag puchstab sei eins iglichen Jars und auch der Sunnen 
zal“. Die folgenden Blätter unterrichten über die verschie- 
denen Kirchenfeste und die Festtage der Heiligen mit aus- 
führlichen Tafeln. Der Kalender enthält neben den Ein- 
trägen für die Berechnung des Datums der beweglichen 
Kirchenfeste (Ostern, Himmelfahrt, Pfingsten) auch noch An- 
gabe der zwölf Zeichen des Himmels, Zwilling, Krebs, Leo 
usw., deren Eigenschaften und deren Einfluss auf die Men- 
schen in ausführlicher Weise besprochen ist. 

Solche mittelalterliche Kalendarien haben ohne Zweifel 
als Vorbild für die heutigen Volkskalender und für die Ver- 
zeichnisse des hundertjährigen Kalenders gedient. Näheres 
siehe darüber in „Mittelalterliche Kirchenfeste und Kalendarien 
in Bayern“. Von Dr. Anton Lechner, Domkapitular in 
München, Freiburg 1891. Vgl. auch: Hist.-polit. Blätter 108. 
München 1891. 

Bei den einzelnen Monaten stehen folgende Reime: 


Bl. 


Bl. 


Bl. 


Bl. 


Bl. 


Bl. 


2b. 


Sb. 


6b. 


Tb. 
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In dem Jenner reyf vnd snee 

Thut den pawmen, perg vnd tal we; 
Darvmb will ich mit würsten und pratten 
Mein haws speysen vnd beratten 

Vnd will mich warm halten, 

Das ich mit gesunthait alten. 


Hornung pin ich genant, 


Essen vnd trincken vnd die vassnacht ist mir wolbekant. 


Die weil die perg voller schnees sind 
Vnd die pawm durr, so ist kalt der wint; 
Darvmb will ich dir raten als ich soll: 
Beleib Jn der stuben vnd leb woll. 


Ich pins genant der Merrz 

Und wil den pflug ze veld auf sterrz; 
Doch ist mir der wint ze starck, 
Darvmb verpint ich nun haubt vnd part. 
Vnd seint die pawm noch nicht grün, 
Doch so nistent die vogel. 

Ich pin genant Appril, 

Vnstet weter ist nün gefel. 

Die perg vahent an zu grünnen schön, 
Als sie nach naturlichem lauff sullen thun. 
Ich die gärten schören will 

Und die pawm pelczen zu rechtem zill. 


Ich pins genant der stolez May, 

Ich pring laub vnd grass vnd plumen mangerley, 
Vnd sind die pferd gail, | 

Die pawm pluent der frucht zu hayl 

Vnd frewet sich was da ist; 

Der sumer nehent an der frist. 


Ich pins brachet genant: 

Pawer nym den pflug Jn die hant 

Vnd prich vmb die herten erden, 

Das dir piss Jar vil korns werde. 

Ich bring den sumer hochgemut; 

Vil hiez seind yezo deinem leib nicht gut. 
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Bl.$b. Hewmonet pin ich, 


Bl.9b. 


Bl.10b. 


Bl.11b. 


Bl. 12b. 


Bl.13b. 


Das glaubet mir sicherleych, 

Was da komet von der erden, 

Das las ich gern zeittig werden, 
Ich gib Jn haisses sunnen schein, 
In mir furt man hew vnd korn ein. 


Der augst pin ich geacht, 

Die erd ist Jn voller macht. 

Korn vnd haber schneid ab, 

Vnd wer frucht auf pawmen hab, 
Der gedenke, das er sie haym neme, 
Wol er das Jar wol leben. 


In gottes namen Amen 

See ich korn samen 

Vnd wirff den Jn die erden, 

Das vill menschen gespeist werden, 
In mir vallet laub vnd grass, 

Das den summer grünn was. 


Der ander herbst monet pin ich clug, 
Auss den reben gib ich mosts genug, 
Darauss wirt wein wunigklich, 

Der machet die lewt frölich. 

Der herbst ist Jn voller hab, 

Den pawmen wirff ich das laub ab. 


Der erst wintermonet pin ich genant, 
Den flegel nym ich Jn die hant, 
Treschen vnd schön korn machen 
Vnd sich gen dem winter besachen. 
Das rat ich mit trewen, 

Anders es wirt dich gerewen. 


Der recht wyntermonet pin ich, 

Mit holez soltn versorgen dich, 

Dein stuben warm machen, 

Mit haiezen dich besachen, 

Wollestu werden alt. 

Der schnee ist gross, der wint ist kalt. 


Anzeigen und Nachrichten. 


Die Urkunden des Heiliggeistspitals zu Freiburg i. Br. II. Bd. 
1401—1662. Bearbeitet von Leonard Korth und Pr. Peter 
Albert. Mit einem Anhang und Register von Eduard Intle- 
kofer. Freiburg i. Br., Fr. Wagnersche Universitätsbuchhandlung, 
1900. 640 S. 8°. 6 Mk. 


Mit vorliegendem zweiten Bande ist die Herausgabe der Urkunden 
des Heiliggeistspitals zu Freiburg i. Br. mit einem Anhang derjenigen 
des sogen. Gutleuthauses als dritter Teil der Veröffentlichungen aus dem 
Archiv der Stadt zum Abschluss gelangt. So lässt sich nun das ganze 
kostbare Material überblicken, das hier für die weitesten Kreise der Be- 
nützung erschlossen worden ist. Die stattliche Anzahl von fast zwei- 
tausend Dokumenten zeugt für die Bedeutung des künftigen neuen 
Urkundenbuchs der Stadt, dessen Entlastung diese nebst andern Vor- 
arbeiten bezweckt. Es zeugt aber auch diese Veröffentlichung, wie das 
ganze große Unternehmen für das rege Interesse, das die städtische Ver- 
waltung wissenschaftlicher Forschung im allgemeinen, wie dem Verlangen 
nach lokalgeschichtlicher Aufklärung heute noch wie vor Jahrzehnten 
entgegenbringt. Ihr vor allem, die keine Opfer zu diesem Zwecke scheut, 
gebührt als Vorbild für eine jede geschichtsreiche Stadt die erste und 
vollstte Anerkennung. „Eine Schuld der Gegenwart an die Vergangen- 
beit zu entrichten und eines der erhabensten Vermächtnisse künftigen 
Geschlechtern zu übergeben“, das war ihr Beweggrund beim Beginn 
des Unternehmens und wird ihr Ziel sein bei dessen Fortsetzung bis zur 
Vollendung. Liegt es in der Natur der Sache, dass diese Urkunden- 
sammlung uns vorzugsweise ein Bild der innern und äußern Schicksale 
des genannten Spitals vor Augen führen, so ist doch auch ihr Wert von 
einem weiteren Gesichtspunkte aus nicht zu unterschätzen. So notwendig 
die kritische Bearbeitung der Kaiser- und Papst-, der Fürsten- und 
Bischofsurkunden ist, um mit ihrer Hilfe gleichsam als Richtschnur und 
Senkblei den Bau der Reichs- und Territorialgeschichte nach allen 
Richtungen hin auszuführen oder richtig zu ergänzen, ebenso bedeutungs- 
voll ist eine Veröffentlichung nach Art der vorliegenden für das ganze 
wirtschaftliche und Rechtsleben eines enger gezogenen Kreises, für die 
inneren Verhältnisse einer mittelalterlichen Stadt, obschon auch jene 
nicht ganz unberührt bleibt. 

Alemannia N, F. 2, 1. 6 
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„Mit dem allein, was hier über Namen und Geschichte der Häuser 
und Plätze, der Familien und Geschlechter, der Gewerbe und Recht- 
sprechung, der Kirchen und Kapellen, Ordenshäuser und Seelsorgpfründen, 
Armenwesen und Frömmigkeit urkundlich sich zusammenfindet, ließe 
sich neben dem vollständigen Stadtplane des alten Freiburg ein recht 
szenenreiches Panorama seines städtischen Treibens wiederherstellen.“ 
So urteilt ein Gelehrter, der vorzüglich das kirchenhistorische Moment 
unserer Publikation hervorhebt!),, Wir dürfen dieses darum hier über- 
gehen. Aus dem Gesagten ergiebt sich auch bereits, dass nicht in letzter 
Linie die geschichtliche Ortsbeschreibung, die ja als weitere Veröffentlichung 
ins Auge gefasst ist, an schätzenswertem Material gewinnt. Auch für 
Sitten- und Kulturgeschichte, für Genealogie und Chronologie und Sprach- 
forschung werden nicht wenige interessante Einzelheiten geboten. Greifen 
wir aus der Fülle der Beispiele einige heraus. 

Charakteristisch für die Aufrechterhaltung der Disziplin innerhalb 
einer derartigen mittelalterlichen Anstalt ist Nr. 174, in welcher durch 
bischöfliche Verfügung u. a. dem Kuratgeistlichen des Spitals die Er- 
mächtigung erteilt wird, den Brüdern und Schwestern Ermahnungen und 
Vorschriften zu geben, und die Widerspenstigen mit Strafen zu belegen; 
dass er die Leute zu Woltaten für die Kranken anhalte, wofür in 
jedem einzelnen Falle eine 40tägige Indulgenz gewährt wird usw. . 

Aus dem Jahre 1257 erfahren wir, dass Bischof Eberhard von 
Konstanz dem Spitalmeister unter anderen Begünstigungen bezüglich des 
Seelsorgediensts im Spital gestattet, zum Gottesdienst mit einer Glocke 
läuten zu lassen. Wir sehen daraus, dass zu jener Zeit derartigen An- 
stalten, obschon sie eigene Geistlichkeit und eigenen Gottesdienst hatten, 
der Gebrauch der Glocken nicht an und für sich zustand. Es wird auch 
nur eine Glocke gewährt wol im Gegensatz zur Pfarrkirche. 

Ein merkwürdiges Vermächtnis erzählt uns Nr. 206 ad a 1829: 
Abt Johannes und der Konvent von Tennenbach bekennen, dass ihnen 
Bruder Konrad Frödenrich 200 Schafe geschenkt hat unter der Be- 
dingung, dass sie diese Zahl stets erhalten. Wenn sie dieselben abgehen 
liessen, so soll das Kloster dem Spital der Dürftigen zu Freiburg für 
das betreffende Jahr 3 Pfd. Pf. und den Siechen an dem Felde daselbst 
1 Pfd. Pf. geben. Sollte ein Gebresten an die Schafe kommen, so darf 
das Kloster sie verkaufen, muss aber innerhalb der Jahresfrist die gleiche 
Anzahl wieder anschaffen. Ein sehr gutes Mittel zur Erhaltung und 
Hebung der Schafzucht. 

1340 schenkt eine Freiburger Bürgerin dem Spital eine Gülte von 
18 Saum Wein, zur Hälfte Kaiserstühler Edelwein, zur Hälfte vom besten 
Freiburger. Derselbe ist am Kaiserstuhl’ und zu Freiburg von der Trotte 
weg in sechs Fässer zu füllen, die mit Namen zu bezeichnen und im 


0. Pfülf in Stimmen aus Maria Laach, 1900, 59, 97. 
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Spitalkeller zu lagern sind; wenn es kund würde, dass der Wein nicht 
rein gehalten würde, wie ihn Gott „hetti lassen gewahsen“, so fällt die 
ganze Weingülte für jenes Jahr an das Münster und Gutleuthaus. Wer 
mit der Verabreichung des Weins beauftragt ist, und die Kranken be- 
einträchtigt, soll für jeden Fall mit sieben Tagen Woassertrinken bestraft 
werden und ebensolang auf dem Boden essen usw. Nr. 268. 

Von einem Familienvertrage aus dem Jahr 1359 berichtet Nr. 441, 
der, so wunderlich er ist, uns so recht die Anschauungsweise jener Zeit 
klarlegt. Vier Geschwister machen von einer Base eine Erbschaft; da- 
mit diese beim Tode von dreien derselben an den Vierten falle, muss 
dieser sich verpflichten, sich keine Frau zu nehmen, gegen welche die 
Verwandtschaft irgend etwas einzuwenden habe, erstere drei aber geloben 
Ehelosigkeit. Sollte es dennoch geschehen, dass eine dieser drei Personen 
heiraten würde oder sie „sust dehein swachheit töttent“, so fällt ihr An- 
teil an die andern. 

Bei Vermächtnissen kommt auch nicht selten die Bedingung vor 
(besonders bei solchen geistlicher Erblasser), dass dasselbe dem Erben 
nur so lange erhalten bleiben soll, als dieser sich nicht „unredelich hielte 
mit ungewonlichem spile oder mit ungewonlichen swüren“. 

Ueber die Badeverhältnisse im mittelalterlichen Freiburg erhalten 
wir durch eine ganze Reihe von Urkunden Aufschluss, ein weiteres Bei- 
spiel für den bereits damals ausgeprägten Reinlichkeitssinn seiner Be- 
wohner. 

Was den genealogischen Wert unserer Urkundensammlung betrifft, 
so können wir u. a. aus ihr die ganze Geschlechtsreihe des Freiburger 
Stadtadels im 14. und 15. Jahrhundert zusammensetzen. 

Eine Reihe sprachkundlich wichtiger Ausdrücke hat bereits der 
Herausgeber des ersten Bandes diesem vorausgeschickt und denselben 
eine Erklärung und Erläuterung beigefügt. Wir begnügen uns hier 
darauf hinzuweisen. Der Forscher aber findet im Texte noch viele Aus- 
drücke, deren Deutung sein volles Interesse beanspruchen dürfte. 

Für die Zeitrechnung ist Nr. 54 zu beachten, weil aus ihren An- 
gaben sich beweisen lässt, dass in Freiburg der Jahresanfang mit dem 
Weihnachtsfest zusammenfiel. 

Für die Freiburger Verfassungsgeschichte kommen in Betracht die 
Nummern 234, 237, 279, 310 usw., für die Lokalgeschichte Nr. 78, die 
von einem Kriege des Ritters Walter von Falkenstein, genannt von 
Krenkingen, gegen die Stadt Freiburg Kunde giebt, indem derselbe um 
aller der Seelen willen, die er in diesem Kriege geschädigt hat, seinen 
Hof zu Opfingen mit allem Zubehör an „Unser Frauen Werk“ (Münster- 
bau) sowie das Hl. Geistspital und das Gutleuthaus übergibt. 

Den größten Vorteil zieht ohne Zweifel aus vorliegendem Urkunden- 
material die mittelalterliche Rechts- und Wirtschaftsgeschichte. Werden 
wir z. B. über den Gang, die Art und Weise der Privatrechtsprechung, 
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die Oertlichkeit auf der — vergl. z. B. Nr. 421 — und die Zeit zu 
welcher sie gepflogen wurde, über einzelne Rechtsverhältnisse, Wasser- 
und Fensterrecht, Häuserzinsrecht, Salmannen- und Bürgschaftsrecht — 
z. B. Nr. 534 und 632 — u. a. einigermaßen unterrichtet, so möchten wir 
nur ein Beispiel anführen, das für die rechtliche Bedeutung des Urkunden- 
siegels im 14. und Anfang des 15. Jahrhunderts, also für Rechtsgeschichte 
wie für Privaturkundenlehre gleich charakteristisch ist. Im Jahre 1405 
wird dem Freiburger Schultheißen eine Urkunde über die Gerechtsame 
des Dinghofs zu Herdern vorgelegt mit der Angabe, dass ein im Hause 
beschäftigter Schneider aus Unkenntnis das Siegel abgebrochen habe, um 
damit den Faden zu wächsten. Da nun die Urkunde dadurch ihre Rechts- 
kraft verloren, wird der Schultheiss gebeten, dieselbe zu transsumiren. 
Dieser tut dies erst, nachdem zwei Zeugen erhärtet, dass die Urkunde 
mit einem unverletzten Siegel versehen war. Wie kaum eine Urkunden- 
sammlung bildet vorliegende die reichste Fundgrube für die Kenntnis 
der wirtschaftlichen Verhältnisse in Freiburg und dem ganzen Breisgau. 
Zeugen einerseits die zablreich vorkommenden Bezeichnungen gewisser 
Gewerbsstände für die Vorherrschaft der entsprechenden Industrie, so 
sind es doch vor allem die landwirtschaftlichen Betriebe, die in allen 
ihren Beziehungen uns aufgedeckt werden. Abgesehen von den vielen 
Bann- und Gewannbezeichnungen, welche die alten Gemarkungen des 
Breisgaus vor uns neu erstehen lassen — so z. B. Nr. 66 für den Endinger, 
Schauffhauser, Forchheimer und Riegeler Bann, Nr. 99 für den Thiengener, 
Nr. 108 den Endinger, 128 den Hugstetter, 216 den Forchheimer, 244 
den Feldkircher, 883 den Opfinger Bann und viele andere mehr — ab- 
gesehen von den Lehens-, Zehnt- und Zinsverhältnissen, über die wir 
genügende Aufklärung erhalten, z. B. über die Abgabe des Königszinses, 
ferner der Ersatz, der hauptsächlich mit Naturalien, Hühnern, Gänsen, 
Kapaunen, vielfach mit Wachs, selten nur mit Geld geliefert wird, ab- 
gesehen von all dem.u. a., lernen wir hauptsächlich die Bewirtschaftung 
des Bodens und seine Erträgnisse näher kennen. In erster Linie ist es 
hier wiederum der Weinbau. Jahr für Jahr wird fast jedes Rebstück 
genannt, auf dem er gepflegt, seine Güte je nach der Lage unterschieden. 
Hiefür kommen in Betracht die Nummern 71, 145, 210, 223, 248, 690 
usw. Letztere enthält zugleich eine Angabe über den Preis der besten 
Weinsorte nach der Lese im Banne Herdern für das Jahr 1391. 

Es würde zu weit führen alles einzeln aufzuführen, was hier in Betracht 
zu ziehen ist. Es sei nur noch hingewiesen auf die vielen Angaben über 
Grundbesitzverhältnisse des Freiburger Stadtadels und der Bürgerschaft, 
über Umfang der Hofgüter im 14. und 15. Jahrhundert, über Liegen- 
-schafts- und Naturalienwerte. So verkauft im Jahre 1298 der Frei- 
burger Bürger Johannes Edeli ein Gut zu „Lehein“ für acht Mark S, 
Freiburg. Gew. Das Gut bestand aus etwas weniger als sechs Jauch. 
Acker und drei Manne Matten, und dasselbe trägt acht Mutt Roggen 
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Zins. 1333 kostet zu Freiburg der Scheffel Korn „vier pfennige minre“, 
1343 der Malter Roggen zwei Pfennige usw. 

Zur Erklärung der alten Münzen und Geldwerte giebt Poinsignon 
im ersten Bande genügende Erläuterungen. 

Aus diesen kurzen Andeutungen erhellt die Bedeutung vorliegender 
Urkundensammlung nach all den angegebenen Richtungen hin. Mit Recht 
gingen daher die Bearbeiter von dem Grundsatz aus, im Regest in mög- 
lichst vollkommener Weise das Bild der Urkunde wiederzugeben, „deren 
ganzen Inhalt es dem Sinne nach vertreten soll“, und deshalb von all- 
zugroßer Knappheit der Form abzusehen. Nicht wenige Urkunden sind 
im ganzen Wortlaut wiedergegeben, so dass sich die Benützung der Origi- 
nale als entbehrlich erweist, zumal auch der Abdruck der Rückvermerke 
das getreue Bild der Urkunde vervollständigt. 

In beiden Bänden ist ein sorgfältig angefertigtes Register bei- 
gefügt, das den Wert der Sammlung nur zu erhöhen geeignet ist. 

Fulda. J. Kartels, 


Th. Hampe, 6edichte vom Hausrat aus dem 15. und 16. Jahrhundert, 
in Faksimiledruck herausgegeben mit einer Einleitung. Straßburg, 
J. H. Ed. Heitz (Heitz & Mündel) 1899. 560 +8+7S8S.+ 21Bl. 
klein 4°. (Drucke und Holzschnitte des 15. und 16. Jahrh. in ge- 
treuer Nachbildung 2.) 6 Mk. 

Der sehr dankenswerte Plan der Heitzschen Verlagshandlung, be- 
merkenswerte ältere Drucke in getreuem Faksimile zu wiederholen, hat 
in dem vorliegenden Hefte durch Hampe eine vortreffliche Ausführung 
erfahren. Wir erhalten darin Nachbildungen des um 1480 zu Nürnberg 
erschienenen Gedichts von Hans Folz'), das schon Keller (Fastnacht- 
spiele 3, 1215) abgedruckt hat, und eines um 1514 zu Straßburg bei 
J. Grüninger veröffentlichten Neujahrswunschs „Hie in finstu zü einem 
nüwen Jar einen Hußrat“, der mit neun Holzschnitten geziert ist. Folz 
will damit jungen Leuten, die sich zu verheiraten gedenken, ein möglichst 
vollständiges Verzeichnis sämtlicher Gegenstände, die zur Ausstattung eines 
Hauses gehören, an die Hand geben und sie nebenher auch vor Ueber- 
eilung bei der Begründung eines eignen Hausstands warnen. Wie Hampe 
einleuchtend darlegt, geht er auf ältere derartige Unterweisungen in 
Katalogform zurück, wie sie Hugo von Langensteins Martina, Heinrich 
Wittenweilers Ring, Lieder und Holzschnitte des 15. Jahrhunderts bieten, 
und hat selber auf spätere Dichter, wie Hans Sachs und Paul Rebhun 
(Komödie von der Hochzeit zu Kana 1538), direkten Einfluss ausgeübt, 
Ein offenbar erst nach dem Spruchgedichte entstandenes Meisterlied Folzens 
„von allerlei Hausrat“ in Schillers Meyenweis und den 1544 entstandenen 
Spruch des Hans Sachs „Der gantz hawsrat“ teilt der Herausgeber an- 


1) Die gegenwärtige Signatur des Berliner Exemplars lautet, wie ich 
zu S. 12 berichtigend bemerke, Yg 5181. 
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hangsweise mit, letzteren nach des Dichters eigenhändiger Niederschrift im 
5. Spruchbuche. Auch für das von Folz unabhängige Straßburger Gedicht 
weist er S. 25 ein älteres Seitenstück in einem 1477 gedruckten prosaischen 
Neujahrsgruße nach. Der kulturhistorischen Bedeutung der vier Gedichte 
für die Kenntnis des Hauswesens gegen Ende des Mittelalters wird eine 
willkommene Erläuterung der selteneren Ausdrücke in lexikalischer An- 
ordnung (S. 33—50) gerecht. 

Wenn nun auch Hampe nicht Vollständigkeit in seinen Nachweisen 
erstrebt hat, so darf hier doch wol die Bemerkung Platz finden, dass er 
in Pfeiffers Altdeutschem Uebungsbuche (1866), S. 137, in Uhlands Schriften 
4, 247, im Anzeiger f. K. d. D. Vorzeit 1855, 107. 223, in Treichels Volks- 
liedern aus Westpreußen (1895), Nr. 65, bei Erk-Böhme, Liederhort 
Nr. 888 f. und Kopp, Deutsches Volks- und Studentenlied (1899), S. 147 
weitere Behandlungen seines Themas gefunden hätte. Das S. 27 erwähnte 
Gedicht „Die welt thut an mich dringen“ steht auch in einem Einblatt- 
drucke der Berliner Bibliothek (Yd 7801, Nr. 11). Ein altfranzösisches 
„Dit des outils de l’hotel“ veröffentlichte Raynaud in der Romania 28, 49. 

Ferner möchte ich zu S. 25 daran erinnern, dass der dort nach 
einem Esslinger Drucke von 1477 angeführte Prosadialog „Von den vier 
tügenden leret vns Seneca“ den Lesern der Alemannia längst bekannt ist. 
Mir sind davon bisher folgende späteren Ausgaben begegnet: 

B) Ein ordnung eynes vernünftigen Haushalters. Nürnberg, Georg 
Wachter (druckte 1529 bis 1549). 7 Bl. 8° o. J: (Zittau). — Abgedruckt 
von Lier, Alemannia 16, 207—211. 

C) Ich will hausshalten, vnd will ein weib nehmen. Ein schön Büch- 
lein allen Geistlichen vü weltlichen, Jungen vnd Alten nützlich zu lessen. 
Gedrugkt zu Dressden durch Wolffgang Stöckel vnd volendt Mitwochs 
nach Luce 1529. 8 Bl. 8°. — Zitirt von M. Haupt, Neidhart von Reuen- 
thal (1858), S. 243. 

D) Ich wil ein | weib nehmen |vnd wil hausz | halten. | Ein schönes 
Büch- |lein Geistlichen vnd | weltlichen. Jungen |vnd Alten nützlich | vnd 
kurtzweylig zu- |lesen. 1531.|8 Bl. 8°. Auf Bl. a 8a steht: Gedrugkt zu 
Dreßden durch | Wolffgang Stöckel. 1531. | — (Berlin No 5122). 

E) Ich wil Hausz | halten, Vnd wil ein | Weib nehmen. | Ein sehr 
lustig Gespräch, zwischen | Vater vnd Sohn ergangen, wie man or- | dentlich, 
vnd fürsichtig Haußhalten sol,| Vnrath zu vermeiden, Glück |vnd Segen 
zuerhalt- |ten, etc.| D |Gedruckt zu Magdeburgk. 1”/, Bogen 8%. Auf Bl. 
B. 7b steht: Gedruckt zu Magdeburgk, bey | Martin Rauscher. | — (Berlin 
No 5125). 

Dem Dialoge ist angehängt: 1. Bl. Biijb: Folget ein fast schöne 
Schruch [!] Eines verdorbenen Hauß-Wirts. Wer sich vom Pfluge wil 
ernehrn usw. — 2. Bl. Bva: D. Martinus Luther. Vom Haußregiment. 
Es ist gewiß ein frommer mann (= Luthers Dichtungen hsg. von Goedeke 
1883, S. 145). — 3. Bl. Bvja: Der Rechten Christen vnd Gottseligen Reim. 
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Ich leb vnd weiß je wol wie lang usw. (vergl. R. Köhler, Kleinere 
Schriften 3, 423. 431). 

F) Ick wil Hußholden, vnde wil eine Frouwe nemen usw. 1596. 
1!/, Bogen 8° o. O. (Stockholm). — Abgedruckt von Bolte, Alemannia 
16, 211—219. , 

Wie in E folgen dem Gespräche Anhänge: 1. Bl. A8b: Volget ein 
schön Spröke, eines vordoruen Hußwerdes. Wol sick van der Ploch wil 
ernern. — 2. Bl. Bjb: D. Martinus Luther, vam Hußregimente. Dat ys 
gewisse ein fram Man. — 3, Bl. Bija: De Nemandt bin ick genant, Manck 
Megden vnd Knechten wol bekandt (vgl. Bolte, Jahrbuch der D, Shake- 
speare-Gesellschaft 29, 14 f.). 

G) En kortt Vndervißningh om Hußholdningh. Eine dänische Ueber- 
setzung von F, die uns durch die eifrige Sammlerin Wibeke Bild (geb. 
um 1598, gest. 1653; vgl. Bolte, Singspiele der englischen Komödianten, 
1893, S. 22) in einer Liederhandschrift der Kopenhagener Bibliothek 
(Msecr. Thott fol. 778, Bl. 196 b—209a) erhalten ist. Abschrift in meinem 
Besitze. — Ich behalte mir vor, auf dies sinnvolle Lehrgespräch zurück- 
zukommen. 

Berlin. Johannes Bolte. 


Neujahrswünsche des 15. Jahrhunderts. Herausgegeben von Paul 
Heitz. Mit 44 Abbildungen in Originalgröße. 2, vermehrte billige 
Ausgabe. Straßburg, J. H. Ed. Heitz (Heitz & Mündel) 1900. 
29 S. 4° + 26 Tafeln. (Drucke und Holzschnitte des 15. und 
16. Jahrh. in getreuer Nachbildung 3.) 6 Mk. 


Dass von der kolorirten, nur in 100 Exemplaren gedruckten Folio- 
ausgabe der illustrirten Neujahrswünsche des 15. Jahrhunderts, die Heitz 
1898 veranstaltete, nun eine billige um zwei Nummern vermehrte Auf- 
lage in handlicherem Formate erschienen ist, wird manchem Kunstfreunde 
willkommen sein. Seit Bösch zuerst die Aufmerksamkeit auf diese Vor- 
läufer unsrer Neujahrskarten lenkte, sind manche Blätter dieser Gattung 
zu Tage gekommen; Heitz hat seinen Stoff aus den öffentlichen und 
privaten Sammlungen Deutschlands und des Auslands mit erheblicher 
Mühe zusammengebracht. Auf den 18 selbständigen Kupferstichen, Schrot- 
blättern und Holzschnitten der ersten Abteiluig ist der Wunsch „Ein 
guot selig iar“, „Fil gut iar“ u. ä. mit einer einzigen Ausnahme dem 
Christkinde in den Mund gelegt, das entweder nackt oder mit einem 
Hemdlein bekleidet erscheint und durch den Heiligenschein, sowie durch 
einen Reichsapfel, eine Bibel oder ein Kreuz nebst den Passionswerkzeugen 
gekennzeichnet wird. Sehr häufig wird es auf einer stilisirten großen 
Blume stehend oder auf einem Kissen im Grünen sitzend und mit den 
Vögeln und Kaninchen spielend dargestellt, einmal reitet es auf einem 
Eselein, ein andresmal fährt es gleich einem Kaufherrn auf einem Engel- 
schiff von Alexandria übers Meer herbei. Denselben Typen des sitzenden 
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oder stehenden Jesuskinds begegnen wir auf den unter Nr. 19—45 
wiederholten Holzschnittleisten aus Kalendern der Jahre 1472—1500; nur 
ist das Kind im Vergleich zu dem Spruchbande, das hier zur Hauptsache 
geworden ist, erheblich zusammengeschrumpft. Offenbar verrät sich in 
diesen Bildern eine uns ungewohnte Verbindung von Weihnachts- und 
Neujahrsfeier, die jedoch, wie Heitz in seiner Einleitung darlegt, auch 
in gleichzeitigen und späteren V olksbräuchen hervortritt; erst die lutherische 
Kirche, meint Heitz, habe das Christkind von der Feier des Jahres- 
wechsels mehr und mehr fern gehalten. — Ganz vereinzelt stehen zwei 
Darstellungen von 1479 und 1482 (Nr. 15 und 28), von denen die eine 
das Vaterunser auf sieben verschiedenfarbigen Perlen einer von Christus 
gehaltenen Kette enthält; links ist eine Deutung der Farben, rechts eine 
gereimte Glossirung beigefügt. Vgl. Roethe, Zs. f. D. Altert. 44, 430. 
Die andere Zeichnung ist merkwürdig als das einzige rein weltliche Bild; 
zu beiden Seiten eines Röhrenbrunnens sitzen in einem Garten Jüngling 
und Jungfrau. Die beigeschriebenen Verse gemahnen an die unter dem 
Namen „Klopfan“ bekannten Neujahrsreime jener Zeit, die O. Schade 
herausgegeben hat. Die Worte des Jünglings lauten: „By disser bronen 
fart winsch ich uch, frauelein, gutter jar mannigfalt“ ; sie erwidert: „Ge- 
selle, got gebe dir heil, gutter jar ein michel teil!“ 
Berlin. Johannes Bolte. 


Die Floia und andere deutsche maccaronische Gedichte, herausgegeben 
von Carl Blümlein. Straßburg, J. H. Ed. Heitz (Heitz & Mündel) 
1900. 107 S. + 8Bl. klein 4°. (Drucke und Holzschnitte des 15. 
und 16. Jahrhunderts in getreuer Nachbildung 4.) 5 Mk. 


Im Jahre 1879 veröffentlichte der Buchhändler Sabell eine Ausgabe 
des ältesten selbständigen größeren maccaronischen Gedichts auf deutschem 
Boden, der 1593 erschienenen und seither oft wiederholten Floia. Da 
jedoch sowol sein Text als auch die erklärenden Anmerkungen manches 
zu wünschen übrig lassen, sind wir Herrn Blümlein zu Dank verpflichtet, 
dass er uns ein wolgelungenes Faksimile der Editio princeps mit allerlei 
Beigaben zur Geschichte der maccaronischen Poesie vorlegt, unter denen 
der Abdruck einer bisher nicht beachteten undatirten Floia, die sich als 
eine oberdeutsche katholische Ueberarbeitung erweist, uns am meisten 
interessirt. Bedauern müssen wir aber, dass er sich öfter mit dem von 
früheren Forschern Beigebrachten begnügt, wo ein Zurückgehen auf die 
Quellen förderlich gewesen wäre. 

So konnte die auf S. 22—29 gegebene, wenig übersichtliche Biblio- 
graphie der Floia, die Sabells Aufzählung nur in Einzelheiten verbessert 
und ergänzt, leicht durch eine Umfrage bei größeren Bibliotheken ver- 
vollständigt werden. Die Berliner Bibliothek z. B. besitzt außer zwei 
Exemplaren der Ausgabe von 1593, die Blümlein nach einem der Stadt- 
bibliothek zu Frankfurt a. M. gehörigen Exemplare wiederholt, auch 


Anzeigen und Nachrichten IX 


folgende bei Sabell und Blümlein fehlende Drucke: Franekerae 1633. 4° 
(Abschrift). — o. O. 1636. 8°. — o. O. 1647. 4°. — o. O. 1649, 4°, — 
0. ©. und J. 4° mit Kupferstich auf dem Titel, wie in den Drucken von 
1614 und 1689. 

Auch bei der Ermittlung des unbekannten Verfassers der Floia 
muss man m. E. schärfer zusehen als Blümlein, der S. 19 f. nur einige 
vage Vermutungen älterer Gelehrter wiederholt. Sicher ist, dass der 
niederdeutsche Dichter in Hamburg lebte, weil er dies selbst in den 
Schlussversen an seine Freunde sagt; dass er aber Arzt war, ist ein un- 
bewiesener Einfall Sabells. Als Druckort hat man Rostock vermutet, wo 
um 1600 verschiedene andere lateinische Scherze erschienen; allein weder 
aus den Lettern noch aus den Zierstücken lässt sich, wie mir Herr Uni- 
versitätsbibliothekar Dr. A. Hofmeister in Rostock freundlichst mitteilt, 
diese Hypothese schlagend beweisen; der Druck kann ebensogut in Ham- 
burg, Lübeck usw. entstanden sein. Ich möchte nun, so lange keine 
passendere Persönlichkeit nachgewiesen wird, in der Floia einen Studenten- 
scherz des jungen Hamburgers Albert Wichgreve erblicken, der 1591—93 
in Rostock studirt hatte und von der Heimat aus einen solchen Gruß 
an seine dortigen Freunde richten mochte. Wichgreve war damals schon 
mit verschiedenen lateinischen Gedichten hervorgetreten und opferte noch 
weiterhin der komischen Muse in seiner „Oratio pro uıxpardewnoıs“ 
(1599) und in seiner drastischen Studentenkomödie „Cornelius relegatus“ 
(1600); auch bringt er in letzterer bei der Schilderung der Deposition 
(Akt 2, Sz. 2) maccaronische Verse an. 

Worterklärungen dem Texte der Floia beizugeben hat der Heraus- 
geber verschmäht, obwol die groben Fehler in Sabells Anmerkungen 
und die Bemerkungen von Heräus (Germania 29, 134) dazu aufforderten. 
Wird jeder Leser in angla (V. 1) das Wort Angel = Stachel, oder in 
V. 171 das nd. tengen = anfangen erkennen, und sich zu V. 149 den 
Hinweis auf Euricius Cordus, Opera poetica, 1616, S. 355: „Ad lectorem“ 
nicht gern gefallen lassen ? 

Der auf S. 9—43 gegebene Ueberblick über die deutschen macca- 
ronischen Dichtungen, der sich an eine 1897 in den Berichten des Frank- 
furter Hochstifts gedruckte Arbeit des Herausgebers anschließt, verwertet 
fast nur das von Schade im Weimarischen Jahrbuche 2 und 4 zusammen- 
gebrachte und von Goedeke im Grundrisse vermehrte Material. Dass 
dies durch weitere Umschau leicht erweitert werden konnte, mögen 
einige Verweise dartun. S. 11 vgl. Montanus, Schwankbücher, 1899, 
S. 641. — 13 vgl. Germania 36, 179. Zimmerische Chronik? 3, 554. 277. 
— 15 vgl. J. Herphort, Narrenschule o. J. Akt 4. Happelius, Der Aca- 
demische Roman, 1690, S. 528. Gestriegelte Rocken-Philosophie, 1729, 
S. 130 (3, 49). — 16 vgl. Seidel, Tychermaea, 1613, Bl. C8a. Weacker- 
nagel, Kleinere Schriften 2, 39. 44 (Schupp). Rochholz, Alemannisches 
Kinderlied, S. 51. — Heinrich Julius von Braunschweig, Schauspiele, 1855, 
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S.166: „Armer Mannus ego“ ; Weilen, Der ägyptische Josepb, 1887, S. 161; 
Kunst über alle Künste hg. v. Köhler, S. XL. — 32 vgl. Montanus, Schwank- 
bücher, S. 595, Nr. 10. — 85 Das „Certamen studiosorum cum vigilibus 
nocturnis“ steht schon bei Ernst Wolgemuth, 500 frische Haupt-Pillen, 
1669, S. 271. — 37. Vgl. Bolte, Zs. f. vergl. Litt.-Gesch. 9, 73. — 43 Das 
nach Rottmann (1718) abgedruckte Brautlied steht in besserer und voll- 
ständigerer Gestalt schon im Kurtzweiligen Zeitvertreiber, 1666, S. 509 
(= 1700 S. 527). Ganz übersehen hat Blümlein die im Archiv für Litt.- 
Gesch. 15, 227 mitgeteilten Lupercalia Bernaviana von 1609, zwei Hoch- 
zeitscarmina im Kurtzweiligen Zeitvertreiber 1700 S. 530 (Cur geigunt 
Geigri, blasiunt Zinckisque posaunis, 18 Verse) und 598 (Dum cupis 
freundlichiam, 26 Verse) und eine Kölner Fastnachtsdichtung des 19. ‚Jahr- 
hunderts bei Merkens-Weitbrecht, Deutscher Humor aus neuerer Zeit, 1881, 
S. 655 (Jungfras Weibrasque singam, quae possunt corpore schoene). 

Die S. 44—107 angehängten 13 Texte beruhen zum größten Teile 
auf Schades Abdrücken und Erläuterungen. Leider lassen auch sie philo- 
logische Genauigkeit durchaus vermissen ; in den 393 Versen der „Iustitudo 
Studentica“ (S. 54), die ich mit dem ÖOriginaldrucke von 1627 verglichen 
habe, zähle ich nicht weniger als 67 Druckfehler. Blümlein gedenkt eine 
Geschichte der maccaronischen Poesie zu schreiben; Möge sie minder eil- 
fertig und oberflächlich ausfallen als diese Publikation! 

Berlin. Johannes Bolte. 


Karl Erbe. Der schwäbische Wortschatz; eine mundartliche Unter- 
suchung. Festschrift der zehnten Hauptversammlung des A. D. 
Spr.-V. in Stuttgart. Stuttgart, A. Bonz, 1897. 43 S. 0,50 Mk. 


Diese neueste Schrift des rührigen Vorstands des Stuttgarter Zweig- 
vereins des A. D. Spr.-V. zeugt nicht nur von dem zartsinnigen Ver- 
ständnis des Verfassers für die wahren, ebenso nahen als hohen Bedürf- 
nisse des großen Vereins deutschbewusster Männer, der 1897 in seiner. 
Gesamtheit zum erstenmal im Schwabenlande tagte, sondern bedeutet 
zugleich auch eine wesentliche Förderung der gemeinsamen Sache nach 
einer bestimmten Seite. Die große Bedeutung der lebendigen Kraft 
unserer Stammsprachen für die Erneuerung und Erweiterung der neu- 
hochdeutschen Schriftsprache ist ja bei uns schon seit lange nach Gebühr 
gewürdigt worden. A. v. Keller hat bereits 1855 den Sprachschatz der 
anererbten Mundart zu sammeln und zu ordnen begonnen, und das bis- 
her unveröffentlichte Material vor seinem Tode (1883) in die Hände 
H. Fischers gelegt. Um so willkommener ist die vorliegende Arbeit, 
welche zwar nur gewisse Ausschnitte des schwäbisch-mundartlichen Wort- 
schatzes bietet, aber gleichwol eine Art von Programm für die besondere 
Richtung, nach der die einheimische Dialektforschung in Zukunft sich zu 
entfalten haben dürfte. in sich schließt. 

Der vollendeten Tatsache gegenüber, dass Schwaben der Heimat- 
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boden für die mittelhochdeutsche und die neuhochdeutsche Schrift- 
sprache ist, nimmt es sich freilich etwas seltsam aus, dass im Lande 
selbst das Schwäbische etwas gering angesehen ist; man hat bei uns 
unter dem gebildeten Mittelstand oft kaum eine blasse Ahnung vom 
sprachgeschichtlichen Wert desselben. Eben deswegen ist der anschau- 
liche Versuch Erbes, die Ehre der verkannten Mundart als einer wirk- 
lichen „Stammsprache“ zu retten, so erfreulich. Und der hier gezeich- 
nete Weg zu solch schönem Ziele verdient nicht minder unsern Beifall: 
er wandert gleichsam aus dem neuhochdeutschen Heim seines Geists mit 
der mittelbochdeutschen Reisekarte hinaus in die schwäbische Sprach- 
landschaft und kehrt schwerbeladen zurück mit wolbewurzelten und 
schöngewachsenen Wildpflanzen, die er den schriftsprachlichen Gärtnern 
warm anempfiehlt; für später ist er ihres wärmsten Dankes sicher, — 
nur bedauert er, dass dieselben oft so langsam zugreifen... . 

Wir gehen desselben Wegs, seinen Spuren aufmerksam folgend, 
hiebei rechts und links schauend, und glauben, auf einmal (zufällig) so 
glücklich zu sein, in andern Gewächsen, die er übersah, noch weitere, 
teilweis echtere Vertreter der jeweiligen Art entdeckt zu haben. Wir 
beeilen uns, ihm dieselben zu zeigen; denn man weiß, dass ihm damit 
immer eine Freude gemacht wird, — — — und damit hätte ich bereits 
die Grundlage meiner gegenwärtigen Besprechung der Erbeschen Schrift 
angedeutet. Ich schicke voraus, dass ich in den meisten Fällen mich 
mit ihm einig fand und nur da und dort sozusagen auf den ursprüng- 
lichen Standort oder eine besondere Entwicklungsform hinweisen möchte. 
Ich folge am einfachsten dem Gang seines Büchleins. Wo gar nichts zu 
bemerken ist, gehe ich stillschweigend vorüber. 

(I.) S. 6. Weitere Verkleinerungsformen wären „Auhele* (als Aus- 
druck eines kleineren Schmerzes, den man vor Zuschauern eines un- 
bedeutenden Missgeschicks nicht äußern möchte) und „ätschele“, wenn 
man Kinder in guter Absicht vor weiterem Unschick abschrecken will. — 
Mit anderem Geschlecht fand ich u. a. Beil m. (mhd. bihel n.), Bach 
(die Beech, mhd. m. u. f.) und der Sofa; dann ist bekannt: der Ding, 
die Dinge oder Dingere, pl. Dingerne (-innen), z’Dings (verlegenheitliche 
Ortsbezeichnung). — Zu ec): Schärret bezeichnet die Art, wie solche Kruste 
entfernt wird. 8.8: der Ortsname Einöde bei Kleinaspach wird vielfach 
„Oinet, Oanet“ gesprochen. Hierher gehört auch die Schmeckete (zum 
Riechen). Für tz möchte ich lieber schreiben ts, z. B. Schelfets, wie 
man auch ganz einfach Beechts (= Gebackenes) setzt. Eine näherliegende 
Weiterbildung zu Tal ist Dalle (Buck ohne Bruch in Dünnblech, ge- 
stärkter Leinwand usw.), „Griss“ in Hillers Naiver Welt, 2. Aufl. S. 175, 
veranschaulicht. Zu e): Mändle machen — noch aufrecht hinsitzen wollen, 
wenn jemand vor Trunkenheit nicht mehr kann. Durch die Latten gehen 
— neben dem Ausdruck: hat sich dünn gemacht. 

(II.) S. 11. Sugge (Mutterschwein) scheint häufiger zu sein. Sugger, 


! 
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Suggerle, vielfach Zucker gesprochen, ist der Rufname für Milchlämmer. 
Ob Suddel, Süddel, Lumpensiddel (schimpfliche Bezeichnung für ein äußer- 
lich und innerlich unsauberes Weibsbild) auch noch mit diesem Stamm 
und seiner Nebenbedeutung zusammenhängt oder mit sudelen, ließe sich 
wol im ersteren Sinn entscheiden. Ist der Suddenkrug (walzenförmig, 
mit ziemlich enger Oeffnung) ein Suggelkrug, aus dem man den Inhalt 
nur mühsam heraussaugt, oder hat man auch an suttern zu denken? (in 
letzterem Falle müsste er an die Form eines etwaigen altdeutschen Koch- 
geschirrs erinnern, wo das Wasser gewiss rascher zum Sieden kam als 
in weitgeöffnetem Gefäß). S. 12, die der mhd. Form „alsö“ (mit nach- 
folgendem Eigenschafts-- oder Mittelwort) so ziemlich entsprechende 
schwäbische Wendung „als-da“ wird in Briefen von bäuerlicher Herkunft 
unwillkürlich mit nhd. Anklang wiedergegeben, z. B. er hat sein Sach 
an das Ganze verzehrt, — dann ists um so schlimmer für ihn (in 
beiden Fällen sagt der Schwabe „a’s da’“ ganz gleichlautend). S. 14, 
Raffel wird zuweilen verschärft in Rassel. Zur Fußnote: ein Scheltname 
für Frauen, welche als Hexen angesehen werden, ist Bombere, weil sie 
verdächtig ist, nächtlich zu klopfen (pomperen). S. 15, Gumpen = künst- 
lich gestautes Bachwasser, wo beim Anprallen springende Gegenwellen 
entstehen; gampen, gambeln, gämbern hat vorherrschend geschlechtliche 
Beziehung. 

(III) Entsprechend dem Verhältnis von Döte und Dötle (Taufpate 
und Täufling) hat man schon die Gegenüberstellung von Onkel und 
„Oenkele“ gehört; es war aber der Neffe gemeint. (Eine kinderlose 


:- Witwe bat um Unterstützung für ihre arme „Enkelein“, worauf im Rats- 


saal allgemeine Ueberraschung auf den Gesichtern der Herren sich aus- 
prägt; sie wollte für die bedürftigen Kinder ihrer heruntergekommenen 
Schwester gesorgt wissen, und da legte sie sich ein ihr wolbekanntes 
Wort geschwind zurecht, da die Kinder ja männlichen Geschlechts waren, 
— in anderem Fall wäre sie um den Ausdruck verlegen gewesen , da 
man doch nicht „Täntelen“ sagen konnte. Auch in Schülerbriefen kam 
dies schon vor.) — S. 17. Neben dem Lalle tritt der Balle auf, ein 
willenloser Mensch, der alles mit sich anfangen lässt; der Hannballe war 
anfänglich ein dummer Hans, der Hambele möchte aber an den Hampel- 
mann erinnern. Der Dralle (trolle, Unhold) ist ein guter dummer Teufel. 
Weitere beschimpfende Vornamen sind Karlemann (Karolus magnus, ein 
Gernegroß), Kleinmichele, Dreckmichel, Allerweltsstoffel, Zipfelsfrieder, 
Narrenkasper, grober Kobbel (Jakob), Naze (Ignaz), dann alte Nane 
(Christiane, „Schulahne“), lahme Lene, dumme Regine (allesamt als eine 
Art von Gattungsnamen angewendet). Der Zuruf: Käther, was machts 
Wetter? ist gleichbedeutend mit dem Schimpfwort Wetterhexe. — Der 
Butzenmeckeler ist mir bekannter als der „Wacker“, erinnert an den 
bösen Feind mit dem Bocksfus. Der Butzenkrole ist wol schwer- 
belockten Hauptes (krolle, Haarlocke). — S. 20. Das Dichtele wäfe ein 
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Sorgenkind (tiuhte, Kummer), das Dörkele und Durmele aber mit Schwindel 
behaftet. S. 21. Heißgrätig wird z. Z. gern auf die „hochgrädige“ 
Blutwärme bezogen. Rätzen ist zuweilen (volksetymologisch) in Zu- 
sammenhang mit dem neckischen Frag- und Antwortspiel (Rätsel, rätische, 
r&tsche) gebracht worden. Mädlesfisler (Fussnote und W.-V.) wird 
vom Volk selbst als ein Füßler (Nachläufer) gedeutet, der als Bewerber 
nicht ernstlich in Betracht kommt; doch ist ohne Zweifel die Ableitung 
von viselen die echtere. 8. 23. Statt Wusele, Luckele und Schlickle hat 
man anderwärts ebenso allgemein die Ausdrücke Krile, Bibele (Laut- 
nachahmung) und Woackele (Gangart). S. 25. Das Ribele erinnert wol 
doch mehr an das Riemle (mhd. rieme), wie man denn auch einen 
schmalen Streifen alten Flickzeug da und dort ein Räebele nennt (Haupt- 
silbe im Nasenton gesprochen). 

Es ist ein anheimelndes Gebiet, in das Erbe uns hineinführt, und 
die ansprechende Art, wie er in der heutigen Mundart die Spuren des 
mittelhochdeutschen Sprachkörpers nachweist, macht das Büchlein unter- 
haltsam und anregend zu weiterem Nachdenken über diese wahrhaft 
volkstümliche Angelegenheit. Die verbreitete Liebhaberei des Landvolks, 
von selbst sich solche Wörter zu erklären, ist eine erfreuliche Erscheinung. 
Zahlreiche Mitglieder des Vereins haben enge Fühlung mit dem Volke, 
und es lässt sich hoffen, dass nach Erbes Vorgang im Sinn von Pietschs 
Anregung (Zeitschr. d. A. D. Spr.-V., 1897, 3) nun innerhalb Schwabens 
ein reges Leben auf diesem Gebiet sich entfalte, damit die Mundart mit 
ihrem lebendigen Wortsegen die Schriftsprache befruchte, welche sonst — 
ganz entsprechend der besonderen Art ihres Gewordenseins — gar leicht 
in Gefahr kommen möchte, nur in den äusseren Gliedmassen sich weiter 
zu entwickeln, dagegen in ihren eigentlichen Lebensorganen ein Pflanzen- 
leben zu führen, das im Lauf der Zeiten noch eine Verholzung der 
inneren Teile nach sich ziehen könnte. 

Eine willkommene Handreichung für alle, welche sich an der schönen 
Rettungsarbeit beteiligen wollen, dürfte es sein, wenn alle mittelhoch- 
deutschen Wörter, welche die heutige Schriftsprache bis jetzt nicht 
ihrem Sprachschatz einverleibte, für die auf diesem Felde 
minder vertrauten Freunde und Förderer der lieben Muttersprache (mit 
ihren begrifflichen Entsprechungen und Sinnverwandtschaften im Nhd.) 
in dieser oder jener Ordnung (worüber sich noch sprechen ließe) zusammen- 
gestellt würden. Alsdann würde sich der eine oder andere, welcher für 
gewöhnlich kaum das seltene Wort des mündlichen Verkehrs von den 
häufigeren Sprachmitteln des Buchs unterscheidet, unwillkürlich des einen 
oder andern Brockens erinnern, der ebensowol mhd. als schwäbisch ist 
und deshalb auch nhd. werden kann. Würden solche Verzeichnisse an 
die Liebhaber der Sache zahlreich verteilt und mit ihren mehr oder 
weniger reichlichen schriftlichen Einträgen versehen, nach einiger Zeit 
wieder eingesammelt, dann möchten wir. bald das in Händen haben, was 
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wir zunächst suchen: eine mannigfaltige kräftige „Offenbarung“ 
des Geistes der mhd. Volkssprache in der lebendigen Mund: 
art. Was die liebe Zeit und rechtschaffene Leute aus jener machen 
könnten, das wäre, ihren Inhalt der Schriftsprache zuzuführen — als 
waschechten Farbeinschlag des abgeblassten Zettels. 

Wir zweifeln nicht, dass dem mutigen A, welches Professor Erbe 
sprach, bald ein freudiges B folgt, als deutliches Echo aus dem schwäbi- 
schen Vulk zurückklingend. 

Erligheim (Württemberg). A. Holder. 


Dr. Rudolf Krauss (Assessor am Kgl. Hof- und Staatsarchiv in Stutt- 
gart,, Schwäbische Literaturgeschichte.e Bd I. Von den An- 
fängen bis in das 19. Jahrh. XII und 431 S. Freiburg i. B., 
Mohr-Siebeck, 1897. Geb. 7 Mk. 


Gegenüber einer seltsamen Art der deutschen Literaturgeschichts- 
schreibung, die letzten Abschnitte der Geschichte unserer schriftsprach- 
lichen Dichtung (etwa seit dem Tode Goethes) in eine literaturgeogra- 
phische Umschau ohne inneren Zusammenhang zusammenzudrängen, 
hat ein jüngerer schwäbischer Forscher es unternommen, die ganze auf 
seinem heimatlichen Boden entwickelte Literatur in organisch ge- 
gliedertem Aufbau geschichtlich zu würdigen und kritisch zu beleuchten. 
Dies Verfahren ist neu, aber wol berechtigt: einmal lässt sich auf enger 
begrenztem und zugleich einheitlich in sich abgeschlossenem Gebiet der 
tiefere Zusammenhang zwischen dem nährenden Volksboden und 
seinen dichterischen Erzeugnissen Fall für Fall bestimmter nachweisen; 
dann werden durch sorgsame Pflege der stammeseigenen Spezialliteratur- 
geschichte auch der großdeutschen Nationalliteraturgeschichte nicht zu 
unterschätzende Beiträge zu erwünschtem Einbau übermittelt; endlich 
gewinnt die so wichtige Volkskunde durch Herbeiziehung und Würdigung 
der stammesartlichen Dichtung ein Belangreiches für ihre Verwendbarkeit 
im Dienst der vergleichenden Literaturgeschichte, welche ja doch 
in dem verschieden gearteten. Nebeneinander der Stammesliteraturen eine 
Herausforderung zu Gegenüberstellungen erkennen dürfte, um hiedurch 
Einblicke zu gewinnen in das gesetzmäßige Schaffen der dichtenden 
Volksseele. Wenn bei der Dialektliteratur das Bedürfnis hiezu 
noch etwas deutlicher zu Tage tritt, so regen die entsprechenden Er- 
scheinungen der schriftsprachlichen Stammesdichtung dagegen weitere 
Kreise zu hierauf bezüglichem Nachdenken an, — und es ist die An- 
nahme in der Tat sehr naheliegend, dass mit. der Zeit, wenn nämlich 
auch anderswo der stammesliteraturgeschichtliche Stoff in ähnlicher Weise 
geordnet vorliegt, mancher Abschnitt unseres nationalpoetischen Schatzes 
ein anderes geschichtliches Angesicht zeigen werde. Ueber die Be- 
rechtigung des Kraussschen Unternehmens konnte also kein Streit ent- 
stehen; vielmehr wird seine Arbeit überall, wo man für die Bedeutung 


Anzeigen und Nachrichten XV 


der durch örtliche Sonderverhältnisse bedingten sprachlandschaftlichen 
Urtümlichkeit einen offenen Sinn hat, mit Freuden begrüßt und nach 
obigen Gesichtspunkten gewürdigt werden. Mich dünkt, die Erforschung 
der Dichtung des eigenen Volksstamms bringt die geheimnisvolle 
Lebenslehre der Dichtkunst dem Genossen desselben viel unmittelbarer 
und anschaulicher zum Bewusstsein als das Schwelgen in räumlich ab- 
gelegenen Literaturerzeugnissen. 

Doch ist auch die Ausführung seines Plans geeignet, sich einen 
Bildungsgewinn aus dem Werke zu ziehen. Die Absicht des Verfassers 
zielte ja nicht bloß dahin, die Dichter urschwäbischer Herkunft und spät- 
württembergischer (einverleibter) Zugehörigkeit in möglichster Voll- 
ständigkeit nach der Zeitfolge ihres Auftretens namhaft zu machen und 
ihre Schriften irgend einer vorhandenen Uebersicht einzugliedern, sondern 
er ließ es sich auch angelegen sein, sie so zu kennzeichnen, dass ihre 
literaturgeschichtliche Persönlichkeit im Lichte der schwäbischen Geistes- 
entwicklung erscheint und sie selbst teilweise zu Trägern der einheimischen 
Kulturgeschichte berufen sind. Er stellt den Mann als Kind und Knecht 
seiner „Zeit“ zugleich in den Vordergrund und nimmt dann Veranlassung, 
schwäbisches Wollen und Vollbringen in Bezug zu deutschem Schaffen 
und — Unterlassen zu bringen, wobei er sich aber einer taktvollen Zu- 
rückhaltung befleißt. Der Schwabe weist, wie Krauss schon S. 10 f. andeutet, 
auch in der Dichtung die Licht- und Schattenseiten des deutschen Wesens 
gesteigert auf, so dass man oft kleine Riesen und große Zwerge streng zu 
unterscheiden und einander schnurstracks gegenüberzustellen sich veranlasst 
findet. (Beispiele wird der Leser selbst zur Genüge finden.) Hiebei ist 
er so ehrlich, ganz offen zuzugestehen, wie in der Uebergangszeit vor 
der steifen Schul- und Zopfdichtung zur freien klassischen Dichtung seine 
Schwaben anfangs nur das Notdürftigste zu bieten vermochten, um dann 
blitzschnell mit Schubart, mit Wieland und Schiller zu glänzen; und als 
die Dichtung, deren Blüte der Schwabe mit Traumesglück begrüßte, im 
Niedergang begriffen war, zogen die Schwaben sich in die Welt des Ge- 
dankens und der übersinnlichen Anschauung zurück; die größten Philo- 
sophen des Jahrhunderts tauchten eben jetzt hier mit überwältigender 
Kraft auf, nachdem im Norden die Helden der Morgenröte hinüber 
waren. Aehnlich bei den Vertretern der Künste und der Journalistik. 
(So weit dieser Band, wenn wir von der kurzen, aber im allgemeinen 
zutreffenden Darlegung über das Schlußkapitel „Schwäbische Dialekt- 
dichtung“, S. 378 bis 394, absehen.) 

Das scheinen mir im großen Ganzen die leitenden Grundsätze zu 
sein, an deren Hand der Verfasser den reichen Stoff prüfte, sichtete, 
beurteilte und ordnete, um uns dann mit Beginn des 19. Jahrhunderts 
zu verlassen, in welchem bei uns die Vorstellungen von Vaterland und 
Politik, Kirche und Theologie, Bürgertum und Gesellschaftslehre in der 
Diehtung geschichtlich wiedergespiegelt werden. Und die Hauptsache: 
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auch diesmal wird der Schauplatz äußerlich und innerlich ein schwäbi- 
scher sein. Wir dürfen uns freuen auf die Vollendung des Werks, 
dem wir namentlich den Erfolg, dass es in allen andern deut- 
schen Stammesgebieten von berufenen Kräften selbständig 
nachgeahmt werden möchte, aus voller Seele wünschen. Bis jetzt 
ist wol nur in der Schweiz eine verwandte Arbeit vorhanden (von 
J. Bächtold 1888). 
Erligheim, August Holder. 


Nachträge. 


Zu Kartels, Beitrag zur Freiburger Theaterchronik. Alem. N. F.I, 
240—243, 


Prof. Dr. G. Roethe in Berlin macht freundlich darauf aufmerksam, 
dass das von Kartels veröffentlichte Bruchstück einem der von Martin 
in der Zts. d. Gesellsch, f. Geschichtskunde von Freiburg i. B. III (1874) 
herausgegebenen Freiburger Passionsspiele angehört. 

In der Tat entsprechen die Stücke wie folgt den Versen des 
1. Passionsspiels: 1. Hirt 539—42, 2. Hirt 542—-46, Engel 547—54, 
8. Hirt 555—60. Die weiteren vier Verse des 1. Hirten in unserm Bruch- 
stück fehlen bei Martin. Bei Kartels wieder fehlen die Verse 560-610. 
Es folgt von Maria 683—26, darauf Simeon 611—22 und endlich „Die 
Schüler“ (bei Martin: Simeon) 627—36. 

Unser Text ist in der Sprache altertümlicher und enthält verschie- 
dene Abweichungen; auch ist ihm das Personenverzeichnis an der Spitze 
eigen, P. 


Zu Pfaff, Karl Heinr. Frhr. von Fahnenberg. Alem. N. F. I, 196. 


Bei dem Besuch des Grossherzogs Leopold und der Grossherzogin 
Sophie von Baden zu Freiburg in den Tagen vom 12. bis 19. September 
1830 veranstaltete die Universität verschiedene Festlichkeiten, Heinrich 
Schreiber hielt eine Festrede über den Geist der Universität und der 
wissenschaftlichen Freiheit und vier Ehrenpromotionen fanden statt. 
Unter diesen war diejenige Karl Heinrichs von Fahnenberg, und 
zwar in der philosophischen Fakultät. Vgl. Schreiber, Chronik der 
Albert-Ludwigs-Universität 1829/30—32, S. 9, und Andenken an die Feier 
der ersten Anwesenheit J. K. H. des Grossherzogs Leopold und der 
Frau Grossherzogin Sophie zu Freiburg i, B. 1830, S. 41. P; 


Wolf von Hürnheim zum Tuttenstein. 
Ein Charakterbild aus dem sechzehnten Jahrhundert 


von + Hermann Sussann *). 


Die Freiherren von Hürnheim gehörten unbedingt zu 
den bedeutendsten Geschlechtern des nördlichen Schwabens. 
Zwar ist ihr Ursprung, wie der so mancher anderer Adels- 
familien, in Dunkel gehüllt, aber gleich beim ersten Hervor- 
treten in der Geschichte finden sich diese Ritter in so an- 
gesehener Stellung, dass wol Jahrhunderte erforderlich waren, 
ehe sie zu solcher gelangten**). 

Die Heimat der Herren von Hürnheim ist das sogen. 
Ries. Ries heißt das Becken eines uralten Seegrunds zwischen 
dem fränkischen und schwäbischen Jura, der Talkessel der 


*) Der als Kreisschulrat von Villingen gestorbene verdienstvolle 
Verfasser, der im Lehramt zu Kenzingen und Heidelberg gewirkt und 
als Geschichtsschreiber der ehemals üsenbergischen Stadt Kenzingen sich 
bekannt gemacht hat, hinterließ unter anderm diesen Aufsatz, einen im 
Jahre 1894 gehaltenen Vortrag. Die Witwe des zu früh Dahingeschiedenen 
übergab mir das Schriftstück zur Veröffentlichung. Die an dieser Stelle 
vermissten Anmerkungen und Verweise sind leicht zu finden in Sussanns 
Schriften „Kenzingen in der Reformationszeit“ und „Kenzingen im Bauern- 
krieg“ — beide Beigaben zum Jahresbericht der höheren Bürgerschule in 
Kenzingen 1888 und 1889 — sowie in Sussanns Freiburger Dissertation 
„Jakob Otter“, Karlsruhe 1892, und brauchen daher hier nicht wiederholt 
zu werden. Ferner ist zu vergleichen Schreibers Urkundenbuch der Stadt 
Freiburg i. Br., Neue Folge: Der deutsche Bauernkrieg, 3 Bände. P. 

**) Beschreibung des Oberamts Aalen, 153 ff. P. | 
Alemannia N. F. 2, 2/3. 7 
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Wörnitz im bayerischen Regirungbezirk Schwaben, nördlich 
der Donau zwischen der württembergischen Landes- und 
mittelfränkischen Kreisgrenze. Es ist eine äußerst frucht- 
bare Ebene, in der die gewerbreichen Städte Nördlingen und 
Oettingen und eine große Anzahl betriebsamer Dörfer liegen. 

Etwas südlich von Nördlingen befindet sich das Dörf- 
lein Hürnheim. Hier stand die Wiege unseres Geschlechts. 
In der Nähe des Dorfs befand sich auch ein festes Haus 
(castrum Hürnheim), das noch 1370 als Ort einer Verhand- 
lung urkundlich genannt wird. Aber schon 1379 wurde „die 
Vestin Hürnheim“ wegen Raubs vom Schwäbischen Bunde 
zerstört. Heute sind keine Spuren mehr vorhanden. In der 
Nähe des Stammorts Hürnheim aber schauen von den wald- 
umsäumten Höhen noch jetzt die stattlichen Ruinen zweier 
‘seiner Burgen, Hochhaus und Rauhhaus (domus alta oder 
castrum altrum und domus hirsuta oder castrum 
hirsutum) weit in die Gegend hinein, als stumme und doch 
so beredte Zeugen der einstigen Größe und Herrlichkeit ihrer 
Besitzer. 

Noch fehlt es aber an einer genügenden Arbeit über 
dieses freilich längst ausgestorbene Dynastengeschlecht. Einen 
weitläufigen Stammbaum enthalten Bucelins genealogische 
Tabellen und Biedermanns Geschlechtsregister der Reichs- 
ritterschaft für den Ritterkanton Altmühl (Tab. 210—215). 
Dieselben sind aber in den älteren Zeiten voll von Irrtümern 
verschiedener Art. Gleichfalls unzuverlässig, weil aus höchst 
ungenügenden Quellen geschöpft, ist eine kurze Uebersicht 
der Hürnheimschen Geschichte in dem Werke: „Das Ries, 
wie es war und ist.“ In neuerer Zeit hat Dekan H. Baur in 
Künzelsau, ganz auf Urkunden gestützt, die größtenteils aus 
dem Wallersteiner Archive geschöpft sind, es unternommen, 
eine kurze genealogische Geschichte des Hürnheimschen 
Herrengeschlechts in allen ihren Zweigen zu veröffentlichen. 
Diese Arbeit ist leider unvollendet und reicht nur bis ins 
14. Jahrhundert. Meine Bemühungen, dieselbe namentlich 
für die nächsten Ahnherren unseres Wolf entsprechend fort- 
zusetzen, waren bei der bekannten Liebenswürdigkeit des 
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inzwischen verstorbenen fürstlich öttingischen Archivars in 
Wallerstein, Freiherrn Löffelholz von Kolberg, nicht ganz 
ohne Erfolg. Die mir übermittelten wertvollen Archivalien 
fanden durch Urkunden aus dem Stuttgarter Staatsarchiv 
und dem Ludwigsburger Staatsfilialarchiv noch erwünschte, 
wesentliche Ergänzung. 

Die erste wirkliche Nennung eines Herrn von Hürn- 
heim findet sich in dem genealogischen Manuskript Gabel- 
covers im Stuttgarter Staatsarchiv. Die meisten Notizen 
dieses Manuskripts sind aus Urkunden, von Grabsteinen 
u. dergl. gesammelt, verdienen also gewöhnlich Glauben. 
Aber auch an unsichern Einträgen aus Chroniken oder sonst 
unbeglaubigten Quellen fehlt es nicht. Ebendeswegen lege 
ich auch kein großes Gewicht darauf, dass anno 1140 gelebt 
habe Herr Albrecht von Hürnheim, Ritter cum uxore Frau 
Clothilde von Truhendingen. Der volle Name der Frau er- 
weckt sogleich einigen Verdacht. 

Anno 1153 zuerst erscheint der Name Hürnheim in 
einer sichern Urkunde. Bruno, Dekan der Veitskirche zu 
Hürnheim, macht eine Stiftung. Advocatus dieser Kirche 
ist damals Rudolphus, nobilis homo de Hurnheim. 

Schon früh teilte sich dieses Dynastengeschlecht in 
drei Hauptlinien, die sich von ihren Burgen Hochhaus, Rauh- 
haus und Haheltingen zubenannten. Die letztere stiftete um 
das Jahr 1230 Hermannus de Hürnheim dictus de Haheltingen. 
Er ist der Stammvater unseres Wolf. Darum kommt auch 
nur seine Linie fortan für uns in Betracht. Dieses Hahel- 
tingen ist ohne Zweifel das heutige Hochaltingen (Holtingen), 
nördlich von Nördlingen, westlich von Oettingen bei Schopf- 
loch im Ries. 

Alle drei Hauptlinien haben verschiedene Wappenbilder 
geführt. Die von Hochhaus drei Handsägen, auch drei Ge- 
bissstangen, die von Rauhhaus eine Gans, welche späterhin 
mit einer gekrönten Katze auf einem dreizackigen Stein ver- 
tauscht wurde, die von Haheltingen ein ganzes Hirschgeweih 
mit zwei Stangen. An verschiedenen Urkunden im Wallersteiner 
Archiv zeigen die Siegel Hermanns von Haheltingen dieses 
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Bild, das auch am Haheltinger Schlosse in Stein gehauen ist. 
Auch Hermanns Söhne und Nachkommen haben das Hirsch- 
geweih beibehalten bis zum Ausgang der Familie, von 
welcher hier nur noch gesagt sei, dass sie, obwol ursprüng- 
lich zum höheren Adel, zu den Magnaten oder edelfreien 
Herren gehörig, allmählich und immer entschiedener zur Ge- 
nossenschaft des niedern Adels herabsank. 

Hermann von Hürnheim, der Stifter der Haheltinger 
Linie, hatte zwei Söhne, Hermann und Friedrich. Beide 
treffen wir oft im Gefolge des jungen Königs Konradin, so 
1263 zu Wilten und 1266 zu Augsburg. Die beiden Brüder 
begleiteten den letzten Staufer auch nach Italien. Im Jahre 
1267 feiern sie am Hofe Konradins zu Verona das Weih- 
nachtsfest. Hermann scheint bald nachher umgekehrt zu 
sein. Friedrich: aber begleitete seinen Herrn bis aufs Blut- 
gerüst und in den Tod. . 

Den Nachkommen dieser beiden Brüder gelang es die 
weite Ausdehnung und große Zahl ihrer Burgen und Besitz- 
ungen noch zu vermehren. Von den Grafen von Württemberg 
erwarben sie 1368 pfandweise die Herrschaft Niederalfingen. 
Dazu kam durch Kauf 1377 die Herrschaft Wellstein und 
1402 die Herrschaft Tuttenstein, welche lange Zeit den Grafen 
von Oettingen gehört hatte. 

Der erste, der sich Hürnheim zum Tuttenstein 
nannte, ist Herdegen, der Urgroßvater unseres Wolf. Im 
Jahr 1425 wurden Herdegens Söhne Georg und Rudolph 
von Hürnheim vom Herzog Georg von Bayern mit Tutten- 
stein belehnt, dem sie wol zum Schutze gegen etwaige An- 
fechtungen dieses Lehen aufgetragen hatten. Tuttenstein fiel 
1485 an Rudolphs Sohn Konrad, den Vater unseres Wolf. 
Konrad hatte von seiner Gemahlin, Margarethe von Losen- 
stein, zwei Söhne, Herdegen, dessen Sohn Rudolph 1525 in 
Weinsberg durch die Spieße gejagt wurde, und Wolf. Beiden 
Brüdern gehörte Tuttenstein um 1493 gemeinschaftlich, bald 
nachher aber (1499) sass Wolf allein auf der Veste, 

Dieses Tuttenstein war, wie ich mich des öftern zu 
überzeugen Gelegenheit hatte, vielfach eine Terra incognita. 
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Heißt es doch, um nur ein Beispiel aus allernächster Nähe 
zu geben, im VI. Jahrlauf der Zeitschrift „Schauinsland‘“*) 
gelegentlich einer Erwähnung der Kirnburg: „Junker Wolf 
scheint auf Dautenstein residiertt zu haben, einem Neben- 
schlosse von Hohengeroldseck bei Selbach-Lahr.“ Darum 
dürften einige wenige Sätze über diesen für uns immerhin 
wichtigen Punkt nicht als unnötig erscheinen. 

Die Burg Tuttenstein (früher Duttenstein**), jetzt ein 
fürstlich Thurn und Taxissches Jagdschloss, gehört mit dem 
Flecken Wagenhofen zur Gemeinde Demmingen im königl. 
württembergischen Oberamt Neresheim. Auf einem vom lieb- 
lichen Waldtale des Beutebachs im Halbkreis umschlossenen, 
felsigen Hügelvorsprung erhebt sich malerisch und in tiefer 
Abgeschiedenheit das stattliche Schloss, das noch ganz von 
Mauern mit Halbrondelen umgeben und von einem großen, 
zum Teil in den Felsen gebrochenen Graben umfriedigt ist. 
Das Schloss selbst ist ein vierstöckiges Steinhaus mit Erker- 
türmehen an den Ecken und zwei hohen Zinnengiebeln. Am 
östlichen Tore steht die Jahreszahl 1564. In diesem Jahre 
war es von den reichen Fuggern in seiner jetzigen Gestalt 
wieder hergestellt worden. Der kleine, vom Schloss um- 
fangene innerste Hof zeigt auf zwei Seiten durch zwei Stock- 
werke hindurch zierliche, leider jetzt vermauerte Säulen- 
arkaden im Renaissancestil, unten mit toskanischen, oben mit 
jonischen Säulen, die einst einen gar hübschen und freund- 
lichen Eindruck gemacht haben mögen. 

Etwa eine halbe Stunde südwestlich stand auf einem 
frei aus der Ebene sich erhebenden runden Hügel eine Burg, 
die „alte Burg“ genannt, von welcher noch der um die Hügel- 
kuppe gehende Burggraben und wenige Mauerreste sichtbar 
sind. Wann die Burg abgegangen, ist nicht bekannt, da- 
gegen sicher, dass sie im Jahr 1572 schon Ruine war. Der 
Sage nach soll die Burg Tuttenstein zuerst hier gestanden 
haben. 


*) S. 59, Anm. P. 
**) Beschreibung des Oberamts Neresheim, 251. P. 
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Wolf von Hürnheim, der Besitzer der Burg, wurde, wie ich 
einem im Staatsarchiv Ludwigsburg vorhandenen Bestallungs- 
reversentnehme, am 19. Aug. 1504 württembergischer Marschall. 

In kritischer Zeit hatte er sein Amt angetreten, in den 
ersten Begirungsjahren des Herzogs Ulrich. Dieser ist 
wegen seiner eigentümlichen Geschichte einer der bekann- 
testen württembergischen Herzöge. Geschichtsschreibung und 
Sage haben sich viel mit ihm befasst. Schon als 11jähriger 
Knabe war er in den Besitz des Herzogtums gelangt. Mit 
16 Jahren wurde er für volljährig erklärt. Ein glücklicher 
Krieg gegen die Pfalz (1504) verschaffte ihm Ruhm und an- 
sehnliche Besitzungen, während seine Verbindung mit Sabine 
von Bayern, der Schwestertochter des Kaisers Maximilian, 
ihm äußeres Ansehen erwarb. Aber seine schlechte Wirtschaft 
und schlechte Finanzen lasteten mit gleicher Schwere auf 
dem Adel, den Ständen, wie auf den Bauern. Unter letzteren 
bildete sich schon 1514 eine Verschwörung, der arme Konrad 
genannt, der von bitterem Scherz — sie nannten sich von 
Nirgendheim und hatten, wie sie sagten, ihre Güter auf dem 
Hungerberge — zu furchtbarem Ernst des Aufstands und der 
Verwüstung überging. Aber auch die andern Stände er- 
hoben sich, und so musste der Herzog das Verlangen nach 
einer gesetzlichen Ordnung erfüllen. Im Tübinger Vertrag 
erhielt die Landschaft gegen Uebernahme der herzoglichen 
Schulden viele Rechte, welche die Grundlage der württem- 
bergischen Verfassung wurden. 

Bald jedoch geriet der Herzog in noch ärgere Ver- 
wicklungen. Durch den Mord seines Stallmeisters und Ver- 
trauten, Hans von Hutten, und die Misshandlung der Herzogin 
brachte Ulrich den schwäbischen Adel gegen sich auf. Und 
als er gar die freie Reichsstadt Reutlingen überfiel und besetzte, 
sprach Kaiser Maximilian die Acht über ihn aus. Das Heer 
des Schwäbischen Bunds rückte in Württemberg ein und ver- 
trieb den Herzog von Land und Leuten. Der Bund ver- 
kaufte das Land an Oesterreich, und Karl V. belehnte damit 
seinen Bruder Ferdinand. Die Regirung führte ein Regiments- 
rat von zehn Mitgliedern. 
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In der Zahl dieser befand sich auch Wolf v. Hürnheim, 
der sich die Gunst des Kaisers Maximilian in hohem Grade 
erworben hatte. Für Wolf bot diese Stellung Gelegenheit 
zu einer vorzüglichen politischen Schulung, und er entfaltete 
wirklich auch eine sehr umsichtige und energische Tätig- 
keit, wie wir bald sehen werden. 

Das Jahr 1515 ruft Wolf nach Kenzingen in das Breisgau. 

In einer im städtischen Archiv von Kenzingen befind- 
lichen Urkunde aus genanntem Jahre bekennt Wolf v. Hürn- 
heim, dass er vom Kaiser Maximilian, dessen Gunst er in 
hohem Grade besass, die Herrschaft Kürnberg-Kenzingen er- 
kauft und die Bürgerschaft ihm gehuldigt habe. Er verspricht 
die Rechte der Stadt zu achten und zu schützen. 

Noch im selben Jahre verlegte er seinen Wohnsitz nach 
Kenzingen, wo er im herrschaftlichen Hofe Wohnung nahm. 
Die Kürnburg scheint er nicht bezogen zu haben. Denn diese 
war durch den vielfachen Wechsel der Pfandinhaber be- 
greiflicherweise baulich sehr vernachlässigt worden. Am 
14. Mai 1518 schreibt Wolf in einem Briefe, der im städtischen 
Archive Freiburg liegt, an den Magistrat dieser Stadt, dass 
er das Schloss Kürnberg dernraßen baufällig gefunden habe, 
dass man ohne Sorge und Befürchtung eines Schadens sich nicht 
häuslich darin aufhalten könne. Er wolle nun den Bau wieder- 
herstellen und bitte ihm einen sachverständigen Steinmetzen 
oder Werkmeister zur Besichtigung und zur Beratschlagung 
zu schicken. Ob Herr Wolf sein Vorhaben und die Bau- 
reparatur vorgenommen habe, vermag ich nicht anzugeben. 

Wolf von Hürnheim hatte zwei Frauen, Anna von Hatt- 
städt und Beatrix von Hohenrechberg und Schwarzenberg. 
Letztere gebar ihm drei Kinder, zwei Töchter und einen 
Sohn, Wolf Philipp, der sich mit Agnes von Kaltental, der 
Tochter des Schultheißen von Freiburg, vermählte. Durch 
diese Heirat wurden die Beziehungen des Ritters zum Adel 
und zur Bürgerschaft der Stadt Freiburg noch enger und 
fester geknüpft. 

Bald aber riss der Tod eine klaffende Lücke in die 
Familie des Pfandherrn. Im blühenden Alter verstarb im 
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Jahre 1517 seine Tochter Veronika. Zu ihrer Grabstätte er- 
richtete der Ritter mit Genehmigung des Rats zu Kenzingen 
1518 eine Kapelle an der Südseite der Kirche und stiftete 
für ihr Seelenheil auch 600 fl. für eine Pfründe. Der jähr- 
liche Zins von 30 fl. solle in vier Raten zu je 7'/, fl. dem 
jeweiligen Kaplane eingehändigt werden. Der geliebten 
Tochter folgte die Mutter schon nach fünf Jahren im Tode 
nach, welche, wie auch später der Vater, in genannter Kapelle 
ihre Ruhestätte fand*). 

Doch ein Unglück kommt selten allein. Das musste 
auch unser Wolf erfahren. Schwere Wolken zogen am poli- 
tischen Himmel herauf, welche sich auch über der Stadt 
Kenzingen und seiner Pfandschaft zu entladen bestimmt waren. 
Für den Ritter bargen sie schweres Leid und bittern Kummer 
in ihrem schwarzen Schoße, für die Stadt Kenzingen aber 
schweres Unglück und namenloses Elend **), 

In Kenzingen verkündete seit dem Jahre 1522 der 
Prädikant Jakob Otter von Lauterburg die neue Lehre. 
Ein Schüler Wimpfelings und Geilers von Kaisersberg hatte er 
eine treffliche humanistische Bildung genossen. Ein Zeitlang 
wirkte er als Lehrer an der Universität Freiburg. Hier war 
er mit dem berühmten Rechtsgelehrten Ulrich Zasius näher 
bekannt geworden, zu einer Zeit, da derselbe die Reformation 
noch begünstigte. Otter wurde darauf Pfarrer in dem mark- 
gräflich badischen Dorfe Wolfenweiler und später in Ken- 
zingen. Die ganze Stadt, die Männer und insbesondere die 
Frauen nahmen die Lehren des Prädikanten freudig an. Zu- 
gleich erfreute sich Otter der schützenden Gunst des Pfand- 


*) Die ausgezeichnet schönen Grabsteine aller drei, die jetzt leider 
durch einen ganz unpassenden Ölfarbenanstrich entstellt sind, befinden sich 
noch inder Kapelle. Sie sind abgebildet in „Schauinsland“ X (1883),85—38.P. 

**) Hier will ich gleich bemerken, dass mir für die Schilderung 
dieser Verhältnisse vielfach ungedruckte Quellen zu Gebote standen, die 
ich größtenteils selbst sprechen lasse. Missivenbuch v. Freiburg, Korresp. 
v. 1524/25; Heidelberg, Kollektaneen v. Vierordt; Stuttgart; Ludwigs- 
burg, vorderöstreich. Kopialbücher. Die wichtigste Quelle aber ist in 
Straßburg im Archiv S. Thomae durch meine Veranlassung wieder auf- 
gefunden. 
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herrn Wolf von Hürnheim, welcher der ganzen Bewegung 
wolwollend gegenüberstand. 

Nicht so dachten die geistlichen Vorgesetzten des Otter 
und die österreichische Regirung. Als die Kunde von seiner 
evangelischen Predigt nach Konstanz gedrungen war, wurde 
Otter durch den Fiskal des Bischofs Hugo von Landenberg 
zur Verantwortung geladen. Im Auftrage des Rats begaben 
sich der Schultheiß und Stadtschreiber von Kenzingen nach 
Freiburg, um sich beim Dekane nach der Ursache der Ladung 
zu erkundigen. Als der Bescheid gegeben wurde, dass der 
Prädikant zu Kenzingen „lutterische, ketzerische Ding“ 
predige, erwiderte der Schultheiß, ob er denn glaube, wenn 
der Meister Jakob, ihr Prädikant, solche Dinge predige und 
lehre, dass ein ehrsamer Rat zu Kenzingen ihn leiden und 
gedulden würde? Zugleich legte der Ratschreiber das alte 
und neue Testament auf den Tisch mit der feierlichen Ver- 
sicherung, „nur was hierin stehe, habe der Prädikant ge- 
lehrt“. Ohne damit günstigen Eindruck gemacht zu haben, 
kehrten die Abgeordneten nach Kenzingen zurück. 

Bald darauf wurde Otter zum zweitenmale nach Konstanz 
geladen. Jetzt nahm sich der Rat seines Prädikanten noch 
entschiedener an. Der Schultheiß berief sofort eine Rats- 
sitzung, und nach Beendigung derselben eine Versammlung 
der Bürgerschaft, die er mit folgender Ansprache eröffnete: 
„Eihrsame, liebe Freunde! Ein ehrsamer Rat und die Acht- 
leut haben auf diesen Tag unseres frommen Prädikanten halb 
ein großes Anliegen, wiewol jeder von euch weiß, dass Meister 
Jakob uns nichts als Liebes und Gutes erwiesen und nichts 
als brüderliche Liebe und christliche Ordnung in seinen 
Predigten und Unterweisungen gelehrt hat. Auch ist der 
ganzen Bürgerschaft bekannt, wie die Obrigkeit seither ver- 
gebens Gotteslästerung, unmäßiges Zutrinken und andere 
üppige Laster abzustellen versucht hat. Erst seitdem das 
reine Gotteswort hier gepredigt und die Bürgerschaft also 
ernstlich unterwiesen wird, sind diese Dinge abgekommen. 
Ein ehrsamer Rat und die Achtleut haben sich deshalb mit- 
einander geeinigt und beschlossen das Gotteswort, so uns 
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Meister Jakob anzeiget und lehret, von ihm zu hören und 
anzunehmen, und ehe wir davon lassen und abstehen, wollen 
wir lieber keinen Stein mehr auf der Stadtmauer bei einander 
behalten.“ Hierauf bat der Schultheiß die Gemeinde um ihre 
Ansicht und Antwort. „Mit Leib und Leben,“ sprachen die 
Bürger, „stehen wir zu dem Rat und wollen des Prädikanten 
Lehre halten, die wir alle für christlich und gut ansehen.“ 
Also wurde der Bote, der die zweite Ladung überbracht 
hatte, mit dem Bedeuten abgefertigt, „dass man ihn in dieser 
Angelegenheit nicht mehr zu sehen wünsche“. 

Eine schlimme Wendung nahm jedoch für Kenzingen 
die Angelegenheit durch die um Pfingsten 1524 erfolgte 
Ankunft des Erzherzogs Ferdinand im Breisgau. Verordnungen 
über Verordnungen ergingen an die Untertanen. Das Wormser 
Edikt und die Nürnberger Reichstagsabschiede sollten aufs 
genaueste eingehalten und alle „Ketzerei“ mit den strengsten 
Maßregeln unterdrückt werden. 

Am 14. Mai erging auch eine ernste Warnung an den Pfand- 
herrn der Stadt Kenzingen nach Stuttgart: „Die lutherische 
Lehre habe sich trotz aller Befehle und Mandate von 
Kaiser und Erzherzog in Kenzingen eingestellt. Als ein 
christlicher Herr müsse der Erzherzog jetzt eingreifen. Er 
gebiete vor allem bei Verlust der Freiheiten und Privilegien 
den Prädikanten, der sich so lange ungehorsam und frevent- 
lich gehalten, binnen Monatsfrist zu beurlauben und einen 
andern frommen, nicht lutherischen Prediger an seine Stelle 
zu setzen, auch sonst die lutherische Sekt abzustellen 
und diejenigen, so bei ihr bleiben, laut der Mandata zu 
strafen.“ | 
In ähnlicher Weise gab auch das befreundete und mit 
Kenzingen eng verbundene Freiburg sich Mühe seine Nachbarn 
in Güte von ihrem Vorhaben abzubringen und möglichst die 
Entfernung des Prädikanten durchzusetzen. Alles war ver- 
gebens. Sowol die Befehle des Erzherzogs als auch die 
freundlichen Warnungen der Stadt Freiburg blieben vorerst 
ohne Wirkung. Kein Wunder, dass gerade Kenzingen von 
nun an den besondern Unwillen der österreichischen Regirung 
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erregte. Noch einmal schimmerte der Stadt Kenzingen ein 
Hoffnungsstrahl. 

Um diese Zeit kam der Ritter Wolf von Hürnheim in 
das Breisgau und nahm am 22. Mai zu Kenzingen den jähr- 
lichen Huldigungseid seiner Untertanen entgegen. Bei dieser 
Gelegenheit sprachen sie dem Ritter, den sie „als christlichen 
Herrn und Liebhaber der göttlichen Schrift“ verehrten und 
liebten, auch die dringende Bitte aus, ihren „geliebten Meister 
Jakob“ behalten zu dürfen. Die Antwort des Pfandherrn 
lautete, es sei ihm wol bekannt, wie Meister Jakob nur die 
Wahrheit lehre, sonst würde er ihn selbst von dannen tun, 
Er und sein Kaplan hätten Otters Predigten stets mit beson- 
derem Wolgefallen gehört. Doch könne er dem Wunsche 
seiner Bürger nur unter der Bedingung entsprechen, dass sie 
das Abendmahl nicht unter beiderlei Gestalt nehmen, nicht 
deutsch taufen und auch keine deutsche Messe lesen lassen. 
Obgleich ihm der Erzherzog zwar schon durch zwei Briefe 
verboten habe, den Prädikanten länger in Kenzingen zu dul- 
den, so hoffe er doch, „so es glych uffs aller böst kommen 
werde‘, demselben nach dessen christlichem Erbieten zu einer 
ehrlichen Verantwortung zu verhelfen. 

Durch diesen Kompromiss hoffte der Ritter die Bürger 
in Ruhe zu halten und dem Zorne seines Herrn zu entgehen. 
Wolf begab sich auch sofort nach Freiburg zum Erzherzog, 
um für Otter eine Audienz zu erwirken, erhielt jedoch den 
Bescheid, „dass man Meister Jakob weder sehen noch hören 
wolle“. Verstimmt ritt Wolf, ohne etwas ausgerichtet zu 
haben, wieder gen Stuttgart. Otter aber machte seine Recht- 
fertigung durch den Druck bekannt und widmete sie dem 
Markgrafen Ernst von Baden, der auf Hachberg sass. 

Zur endgiltigen Schlichtung der Wirren trat jetzt in 
Breisach der Landtag zusammen. Man erklärte sich durch- 
aus gegen alle Neuerungen, weil dadurch nur Aufstand und 
Bundschuh begünstigt werde, und verlangte augenblickliche 
Entfernung aller „lutherischen Pfaffen“ und gebührende Be- 
strafung der Rädelsführer der „lutherischen Opinion“, Am 
heftigsten sprach Freiburg selbst, das bei dieser kirchlichen 


108 Sussann 


Zensur den Vorsitz führte. Meister Ulrich Wirtner erklärte 
dem benachbarten, bisher treuverbündeten Kenzingen, man 
werde auch ohne Hilfe von fürstlicher Durchlaucht die schul- 
digen Pfaffen und Laien zu strafen wissen und von seinem 
Gut, seinem Geschütz und was sonst im Vermögen alles 
daran hängen. Er selbst werde mit Notschlangen gegen sie 
ziehen, auch lieber 100 Gulden gegen solche Hetzer verbriefen, 
als 50 gegen die ungläubigen Türken. Auch Endingen und 
Waldkirch, Breisach und Ensisheim erklärten sich bereit, 
das Beispiel Freiburgs nachzuahmen und Besitz und Waflen 
gegen die Empörer zur Verfügung zu stellen. Jedenfalls 
durften die widerspenstigen Bürger Kenzingens Rich schon 
jetzt auf das Schlimmste gefasst machen. 

Voll Schrecken eilten die Abgesandten der Stadt Ken- 
zingen nach Hause. Der Rat versammelte die Bürgerschaft 
alsbald auf der Zunftstube. Der Bürgermeister betonte in 
längerer Ansprache, dass sie sich auf einen Artikel in ihren 
Freiheiten, mit denen sie von Kaisern und Königen, beson- 
ders aber von dem Haus Oesterreich begnadigt worden, be- 
sonnen hätten. Nach diesem würden sie ihren Prädikanten 
billigerweise bei Recht handhaben. Nachdem der Ratschreiber 
die Handvesten der Stadt verlesen hatte, sprach der Bürger- 
meister, sie wollten an ihren Pfandherrn nach der Gemeinde 
Gutdünken eine Schrift gleichen Inhalts abgehen lassen, denn 
sie könnten laut verlesenen Artikels und auf seiner Streng- 
heit des Herrn Wolf Zusage ihrer Ehren und ihres Eids 
halber den Prädikanten nicht fortlassen. Seine Strengheit, 
der Pfandherr, möchte sich deshalb nach Kenzingen verfügen 
und ihnen in ihrer Handlung rätlich und behilflich sein. Die 
ganze Gemeinde schloss sich dieser Ansicht an. Bald darauf 
ritt einer vom Rat und zwei von der Bürgerschaft mit dem 
Briefe gen Stuttgart. Am gleichen Abend erschien abermals 
ein Bote von Freiburg mit der ernstesten Weisung, den Prä- 
dikanten unverzüglich zu entlassen. Das Verlangen wurde 
abgewiesen; es wäre mit Ehren nicht zu verantworten vor 
Gott und Menschen. 

Die Antwort Wolfs ließ nicht lange auf sich warten. 
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Abermals trat die Bürgerschaft zusammen, um die Meinung 
des Pfandherrn zu vernehmen. Sie lautete anders, als die 
Kenzinger erwartet. Denn Wolfhattegleichzeitig ein Schreiben 
von Freiburg erhalten, das ihm schwere Bedenken verursachte. 
„Der Rat von Malterdingen, heißt es, seigewiss, das die von 
Herbolzheim und andere von der Pfandschaft Kenzingen auf- 
stehen würden, Sie wollten sich einen Herren suchen und 
den Pfaffen zu Recht handhaben und Leib und Gut daran 
setzen.‘ Durch diese Nachricht gerät Wolf in große Be- 
stürzung und kommt zu der Ueberzeugung, dass unter solchen 
Umständen die Ausbreitung einer neuen kirchlichen Lehre 
auf die unter den Bauern herrschende revolutionäre Bewe- 
gung nicht ohne Einfluss gewesen sei. 

Der Ritter schrieb: ‚Das Evangelium und andere Dinge 
so Meister Jakob lehre, seien nur ein Deckmäntelein aller 
Laster und Bosheiten. Es folge nichts daraus denn bund- 
schuhische, aufrührerische Dinge, Zank und Hader. Daher 
gebiete er seinen Untertanen bei ihrer Treue und ihren Eiden, 
dass sie sich des Prädikanten nicht weiter annehmen und 
von ihrem Vorhaben abstehen sollten. Er habe abermals 
Befehl vom Erzherzog den Prädikanten nicht länger in Ken- 
zingen zu dulden. Wenn die Stadt auf der lutherischen 
Opion hartnäckig verharre und den Pfaffen, der solche predige, 
nicht fortweise, so werde kaiserliches Regiment mit dem 
Schwerte eingreifen.‘ Wolf hatte seine Ansicht geändert, wie 
so manche frühere Freunde der Reformation. Dieser Schritt 
ist darum nicht überall Charakterschwäche und Wirkung 
äußerer Verhältnisse, es war ein Gegensatz in fundamentalen 
Dingen — es war der zutage tretende revolutionäre Charakter 
der kirchlichen Bewegung. Wolf war Feind aller Gewalt. 
Ganz unzweifelhalt hat die Predigt neugläubiger Prädikanten 
bewirkt, dass die nun ausbrechenden, zügellosen Leidenschaften 
durch das Hinzutreten eines religiösen Uebereifers und Wahns 
aufs äußerste gesteigert wurden. 

Die letzte Hoffnung Kenzingens war durch dieses 
Schreiben begraben. Die Sorge für das Wol der Stadt und 
die Furcht vor dem Zorne des Erzherzogs: veranlasste die 
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Mehrzahl der Ratsherren ihren Meister Jakob aus der Stadt 
zu entfernen. Dieses äußerste Mittel schien jedoch den 
meisten und besonders den jungen Bürgern allzu hart. Sie 
fanden sich daher und mit ihnen über anderthalb hundert 
Frauen und fast alle Handwerksgesellen am obern Stadttor 
ein, wo sie den abziehenden Magister umringten und gewalt- 
sam in die Stadt zurückführten. Dies geschah am 20. Juni. 

Es ließ sich leicht voraussehen, was für Folgen ein 
solcher Schritt nach sich ziehen würde. Noch in derselben 
Nacht berichtete der in sich geteilte und unentschiedene 
Stadtrat den ganzen Hergang nach Freiburg. Dabei hatte 
er die Schwäche, die Hauptschuld auf die Weiber zu schieben. 
Freiburg antwortete sofort in einem sehr empfindlichen Schrei- 
ben: „Dieweil Ihr also die gnädigen Mandate fürstlicher 
Durchlaucht verachtet, dazu Eures Pfandherrn und unserm 
getreuen Ratschlag, den lutherischen Pfaffen, Meister Jakob, 
von Euch zu weisen, nicht nachkommt und Euer Männer- 
recht und erbarlich Wesen, so bei Euch in Kenzingen von 
alters her in hohem Ansehen gestanden, auf die Weiber und 
Handwerksknecht gestellt, und Euch selbst ohne Not ver- 
kleinert habt, so mögt Ihr wol gedenken, dass wir Euch in 
diesem Fall nicht zu schützen und schirmen vermögen, denn 
niemand wird glauben, dass solcher Vorgang von Euern 
Weibern ohne Euern Willen geschehen sei. Hat der Prädi- 
kant so große Liebe zu Euch, als er vorgibt, warum ist er 
nicht freiwillig ins Exil gegangen, um Euch und Eure Kinder 
vor solchem Elend zu bewahren? Ihr würdet auch ohne ihn 
fromme Christen sein können, wie Eure Voreltern es ohne 
Zweifel auch gewesen sind. Auch sollte der Pfaffe wissen, 
wie der heilig Apostel Paulus zu den Korinthern schreibt, 
was sich den Weibern gebührt, also dass sie in der Gemeinde 
nicht dergestalt reden noch handeln sollen, wie sie bei Euch 
tun; desgleichen dass der Mann des Weibes Haupt sein 
soll, was in der Epistel an die Epheser noch lauter und deut- 
licher aufgeschrieben ist. Das hätte er billig, weil er doch 
so ganz evangelisch sein will, Euch auch eröffnen sollen, 
dann würden vielleicht Eure Weiber von diesem ungehorsamen 
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Fürnehmen abstehen und ihre Männer, als ihre Häupter, in 
den Fußstapfen Eurer Voreltern mit der Regirung verbleiben.“ 

Nun ließ sich Otter nicht mehr länger halten. Um 
der „getreuen“ Stadt willen hielt er es für rätlich, Kenzingen 
am 24. Juni zu verlassen. Es begleiteten ihn aber gegen 200 
bewaffnete Bürger. Zu Malterdingen im Gebiete des Mark- 
grafen Ernst machten sie halt und schickten 12 Abgeordnete 
nach seiner Residenz Hachberg mit der Bitte um Rat und 
Schutz für ihren Pfarrer. Der. überraschte Fürst riet ihnen, 
den Magister auf seiner Feste in sicherm Verwahr zu lassen, 
tadelte sie aber, dass sie in so großer Zahl und bewaffnet 
herübergekommen seien. Er ermahnte sie unverweilt wieder 
heimzukehren. Allein schon war es zu spät. Die herein- 
gebrochene Nacht machte die Rückkehr unmöglich. Als sie 
am folgenden Morgen vor der Stadt ankamen, fanden sie die 
Fallbrücken aufgezogen. Der Rat verweigerte ihnen auf 
Anraten Freiburgs den Einlass mit dem Bedeuten, „man müsse 
ihretwegen des Befehls der Regirung zu Ensisheim, an welche 
die Sache berichtet sei, gewärtig sein“. 

Die Dinge schienen rascher Entscheidung zuzutreiben. 
Schon am 29. Juni versammelte sich der Landtag wieder zu 
Breisach. Freiburg erbot sich eine Besatzung nach Kenzingen 
zu legen. Der österreichischen Regirung musste bei der 
groben Geldverlegenheit und dem Mangel an marschbereiten 
Truppen das Anerbieten der Stadt Freiburg als willkommener 
Ausweg aus peinlicher Lage erscheinen. 

Für die Ausgetretenen schwand jetzt die letzte Hoffnung 
auf baldige Wiederaufnahme. Also fuhren sie mit ihrem 
Prädikanten, den auch Markgraf Ernst nicht dauernd zu 
schützen vermochte, zu Schiffe rheinabwärts. Am 1. Juli 
zogen sie als bittende Flüchtlinge mit weißen Stäben durch 
die Tore der Reichsstadt Straßburg, wo sie gastfreundliche 
Aufnahme fanden. 

Am 4. Juli war die Freiburger Besatzung in Kenzingen 
eingezogen und lag über sechs Wochen in der Stadt. Gleich 
nach Besetzung wurde unter den Zurückgebliebenen an den 
„Hauptsächern“ strenge Strafe vollzogen. Sieben wurden ins 
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gehandelt, sondern sind auf unseres gnädigsten Herrn, und 
Landesfürsten Erforderung und Gebot unserer Zusage, die 
wir nebst andern Ständen auf dem Landtag zu Breisach ge- 
macht haben, billig gehorsam gewesen. Ferner wissen wir 
nicht, dass wir das Gotteswort verdrucken wollen, sondern 
wir wollen dasselbe als fromme Christen nach unserm höchsten 
Vermögen, wie wir es schuldig sind, aufrecht halten und 
fördern. Dass .wir aber daneben die Satzungen in der christ- 
lichen Kirche, die viel hundert Jahr gehalten und von unsern 
Voreltern uns vererbt sind, nicht abtun, auch den hussischen 
und andern Gebrauch und Glauben nicht annehmen zu wollen 
fest entschlossen sind, das wissen wir. Damit glauben wir 
weder gegen Gott noch gegen die Menschen Unrecht zu tun.“ 

Durch diese Vorgänge wurde der Markgraf Ernst mit 
der Stadt Freiburg in ärgerliche, von schweren Folgen be- 
gleitete Händel verwickelt. Wol gab man sich beiderseits 
alle Mühe, die Sache friedlich beizulegen. Aber es war be- 
reits zu spät. Denn schon kam vom Walde die beunruhigende 
Nachricht, dass die Untertanen des Grafen Sigmund von 
Lupfen aufgestanden und vor Stühlingen gezogen seien. Die 
Erbitterung und Unzufriedenheit gährte im Stillen fort. Es 
erscholl das Signal des Bauernkriegs. 

Um diese Zeit nahm der Pfandherr seinen Wohnsitz 
wieder in Kenzingen. Seine Pfandlande waren jetzt ein 
wichtiger Beobachtungsposten für die Umtriebe des Herzogs 
Ulrich. In dem unüberwindlichen Drang wieder in den Be- 
sitz seines angestammten Landes zu gelangen hatte der Herzog 
kein Mittel gescheut, um seinen Zweck zu erreichen. Dass 
er mit dem Erbfeind des Hauses Habsburg, mit König Franz 
von Frankreich, Beziehungen angeknüpft, ist bekannt. Ulrich 
hatte nach seiner Verjagung sich nach der Schweiz gewandt, 
wo er bei mehreren Kantonen Unterstützung und Rückhalt 
fand. Die Schweizer zeigten sich auch geneigt, Mömpelgard, 
sein überrheinisches Erbland, zu kaufen. Gleich nach seiner 
Vertreibung gebärdete sich Ulrich als Freund der Bauern und . 
unterschrieb sich in seinen Berichten an sie: Uotz Bur. Mit 
Hilfe des Pöbels, an den er sich seit Jahren gehängt hatte, 
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gedachte er sein Herzogtum wieder einzunehmen. Als Stütz- 
punkt für den von ihm beabsichtigten Einfall in das Herzog- 
tum Württemberg diente Ulrich die mit französischem Geld 
erworbene Felsenburg Hohentwiel. Diese versah er mit 
reichem Proviant, ließ große Büchsen gießen und trieb seit 
September 1524 ununterbrochen „große Praktik“ mit den 
Bauern im Hegau und auf dem Schwarzwald. Es wurde ein 
weißes damastenes Fähnlein aufgerichtet mit einer Strahlen- 
krone, einem goldenen Bundschuh und mit der Umschrift: „Wel- 
cher will frei sein, der ziehe her zu diesem Sonnenschein.“ 
Diese Vorgänge wurden von Wolf nach Stuttgart be- 
richtet. Von der österreichischen Regirung hatte aber Ulrich 
in dieser Zeit wenig zu fürchten, man vermied dort absicht- 
lich alle Anschläge auf seine Person. Er gebärdete sich daher 
immer gefahrdrohender und setzte seine Rüstungen energisch 
fort. Auch darüber wurde der Regimentsrat Wolf v. Hürn- 
heim namentlich von Freiburg stets auf genaueste unterrichtet. 
‘Am 29. Oktober schickte Wolf von Hürnheim mit der Auf- 
schrift cito ein abermaliges Schreiben an die Regirung. 
' Dietrich von Pfyrt, von Basel kommend, habe ihm er- 
zählt, der Herzog habe ihn zur Tafel geladen, und als.er 
mit ihm gegessen, sei der Herzog ganz fröhlich und leicht- 
sinnig gewesen. Er habe gesagt, man lege ihm zu, wie er 
sich unterstehen wolle, mit Hilfe des Bundschuhs wieder in 
‘sein Land zu kommen. Darin geschehe ihm Unrecht... Denn 
:wiewol er leiden möchte, wer ihm: zu seinem. Vaterland helfe 
‘durch Stiefel oder Schuh, so verhoffe er doch mit mehr Ehren 
dazu zu kommen. Hätte er aber Württemberg einmal in 
Besitz, so wolle er alle reichen Pfaffen und Mönche der Last 
‚ihrer Güter so sehr entledigen, dass sie wie die Apostel mit 
dem Bettelsack umherziehen sollten. Auch die reichen Kauf- 
‚leute, diese Volksschinder, wolle er schatzen, dass ihnen vor 
‘Schrecken und Not das Blut aus den Augen springen sollte, 
Wolf erstattet ferner Bericht über des Herzogs Rüstungen, 
sein Geschütz und seinen Zulauf. 
Da aber auch jetzt die Regirung gegen den Herzog 
keine Maßregeln ergriff, verließ Wolf am 3. November Ken- 
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zingen, um die Sache mündlich zu betreiben. Leider wurde 
er für lange Zeit von seiner Pfandschaft ferngehalten, wo 
seine Anwesenheit jetzt so nötig gewesen wäre. Denn nicht 
lange nach seiner Abreise schlugen auch im Breisgau die 
Flammen des Aufruhrs empor. 

Schon zu Anfang des Jahrs 1525 schrieb Georg Truchsess 
von Waldburg, der sog. „Bauernjörg“ an die Regirung: „Der 
ganze Breisgau ist bäuerisch gesinnt, nur Freiburg, Breisach 
und Waldkirch nicht. Diese Städte sind aber ganz vom Feinde 
umgeben.“ Die Fäden der Verschwörung waren längst geknüpft. 
Man wartete nur auf ein Zeichen um sich sofort zu erheben. 

Der erste Haufe sammelte sich in dem unzufriedenen 
Städtchen Staufen, ein zweiter hatte sich in den Gemeinden 
zu beiden Seiten des Kaiserstuhls gebildet. Auch im Hach- 
bergischen züngelten die Flammen des Aufruhrs früh empor. 
Schon im Monat April zeigten sich deutliche Spuren der 
drohenden Bewegung. Doch blieb der Markgraf Ernst vorerst 
noch mit seiner Familie auf der Hachburg und setzte dieselbe 
in Verteidigungszustand. Den 28. April schrieb er nach 
Freiburg um einen Zentner Salpeter und das „raptim“ am 
Schlusse seines Schreibens lässt ahnen, dass die Gefahr bereits 
eine drohende war. 

Auch die Untertanen der Herrschaft Kenzingen begannen 
unruhig zu werden. Wenn sie auch keinen Grund hatten, 
mit ihrem Pfandherrn unzufrieden zu sein, so grollten sie 
doch ob des Uebermaßes an Strenge und Demütigung für die 
Stadt Kenzingen, die auch in den Tagen des Kampfs in 
Treuen an Oesterreich gehangen hatte. Besonders unruhig 
sah es in den Dörfern aus. Die lebhafteste Beteiligung an 
dieser Bewegung nahm das hart an der Grenze des Breisgaus 
liegende Städchen Herbolzheim. Sein Schultheiß wird geradezu 
beschuldigt, den Anlass zur Beschädigung Kenzingens ge- 
geben zu haben. Ebenso schickte er Boten an die Dörfer 
Bleichheim, Ober- und Niederhausen mit der Drohung, wenn 
sie nicht von Stund an zu ihnen zögen, so wolle er mit dem 
Haufen über sie kommen und die „Ratten und Müs us den 
Hüsern“ bringen. 
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An der Spitze der Bewegung standen drei Geistliche: 
Herr Claus von Bahlingen zu Herbolzheim, der Pfarrer von 
Bleichheim und der von Hausen. Denn eifrige Förderer fand die 
Revolution auch unter dem niedern Klerus, dem „armen Manne 
in der Priesterschaft, der nit minder denn die andern durch 
Empörung sich aufhelfen wollte“. Schon seit langer Zeit sah 
ein großer Teil der niedern Geistlichkeit mit Neid und Miss- 
gunst auf die reichen Stifter und Klöster und auf die „Hoch- 
geboren Herren im Bischofshut und in den Kapiteln, die so 
viel Einkünfte hatten und oft so viel Pfründen, während er 
selbst außer den vielfach unsichern Zehnten und Stolgebühren 
keine andern Einnahmen besass.. Als nun infolge der reli- 
giösen Neuerungen Zehnten und Stolgebühren in vielen Gegen- 
den fast gänzlich aufhörten, so wurde die Not unter den 
Pfarrherren und Vikaren auf den Dörfern umso größer. 
„Viele wurden, sagt eine gleichzeitige Aufzeichnung, darum 
gut evangelisch, weil sie keine Nahrung hatten, viele, weil 
sie wollten leben in Saus und Braus und Klöster und Schlösser 
stürmen und gute evangelische Beute heimführen.. Dass aber 
viele gut evangelischen Lebens gewesen seien, hat man nit 
sagen hören.“ | 

Angesichts der drohenden Gefahr hatte Wolf von Hürn- 
heim als Bürger von Freiburg dieser Stadt, die bei der 
wachsenden Empörung: von allen Seiten um Hilfe angegangen 
wurde, seine Pfandschaft wiederholt dringend empfohlen. Denn 
in keiner Stadt des Breisgaus konnte man sich über den 
Fortgang der Bewegung so gut unterrichten als in Freiburg. 
Hier kamen und gingen beständig Boten nach allen Rich- 
tungen. Ein regelmäßiger Verkehr mit dem Regirungssitz 
Ensisheim, mit Breisach, Basel, den Waldstädten, Endingen, 
Kenzingen und Villingen bewirkte, dass der Rat jeweils die 
besten Nachrichten erhielt und dieselben dann wieder be- 
freundeten Nachbarn zugehen ließ. Aus demselben Grunde 
war Freiburg am meisten in der Lage, die Rolle eines Ver- 
mittlers zu übernehmen, oder wo es nötig war, helfend ein- 
zutreten. | | 

Am 4. Mai wandte sich Wolf abermals in einem ein- 
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dringlichen Schreiben an den Stadtrat. „Ihr wisst ohne 
Zweifel, schreibt er, wie übel es leider in unserm Lande steht. 
Deshalb ist es mir durchaus unmöglich, mich zu den Meinen, 
also nach Kenzingen und den Dörfern, laut ihres Begehrens 
zu begeben, sondern ich bin im Dienste meines kaiserlichen 
Herrn wider meinen Willen und zum eigenen Nachteil und 
Schaden von meinen Landen und allem, „was ich Liebs uff 
Erden hab“, ferngehalten. Darum bitte und flehe ich zu Euch 
in der höchsten Not, als Euer Mitbürger, der auch allzeit 
Leib, Ehr und Gut zu Euch setzen will, Ihr wollet in meiner 
Abwesenheit mit denen zu Kenzingen und den Dörfern, die 
ohne Zweifel alle gern ehrlich und wol handelten, was sie 
verstünden, in Unterhandlung treten, um dieselben wieder zur 
Ruhe zu bringen. Ich bitte Euch, denselben vorzustellen, 
was Mitleiden und Erbarmen ich mit ihnen in vergangenen 
Handlungen (Reformation) gehabt und ihnen zu bedenken zu 
geben, was Treue, Ehre und Gutes ich ihrer aller wegen ge- 
handelt habe. Auch schwöre ich zu Gott, dass ich sie nicht 
verlassen will, so lange ich lebe, mit allen Treuen. Möchten 
sie tun, was ich tue, dass ich um meines Herrn und von 
Ehren willen sterben und verderben will. Diesen meinen 
heiligen Willen sollt Ihr ihnen mitteilen und sie anweisen, 
nicht anders zu handeln, als wie Ihr handeln werdet. Zugleich 
setze ich alles Vertrauen in Eure ehrsame Weisheit, dass 
Ihr Euch der Meinen und meiner Güter annehmet. Gott der 
Allmächtige verleihe uns Gnade, Glück und Sieg auf unsere 
Deite.‘ | | 

In einem gleichzeitigen Schreiben an die Stadt Kenzingen 
hatte der Ritter die Bitte ausgesprochen, ihm sein dort zurück- 
gelassenes Töchterlein unter Geleit zu schicken. Diesem Ver- 
langen wurde jedoch nicht entsprochen. Niemand wollte sich 
‘“ der verantwortungsvollen Aufgabe unterziehen sie in diesen 
Läufen ihrem Vater zuzuführen, da zu besorgen gewesen, 
„dass sie nicht unerkannt und unbetreubt möcht hinaus- 
kommen“. 

In der Frühe des 6. Mai hatte der Haufe von Etten- 
heimmünster eine Botschaft nach Kenzingen geschickt und 
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„unter viel seltsamen Droh- und Bochworten‘ verlangt, dass 
man ihm und den andern. Haufen’ die in der Stadt nieder- 
gelegten Güter der Klöster ausliefere. Michael Schirm, 
Schaffner und Stadtschreiber in Kenzingen hatte schon vorher 
beim Pfandherrn angefragt und den Bescheid erhalten, ‚man 
solle sich in der Stadt Kenzingen der Geistlichen und ihrer 
Güter nicht beladen“. Damit nicht zufrieden wandte sich 
Schirm an die Stadt Freiburg und forderte dieselbe auf, „sie 
möchte den Kenzingern ernstlich schreiben die geistlichen 
Güter zu handhaben, schützen und schirmen. Er besorge, 
dass der Teufel mit ihm Spiele sei.“ 

Am 9. Mai erschien eine zweite Abordnung der Bauern 
mit der gleichen Aufforderung vor Kenzingen. In dieser Not 
schickte man eilig Boten an die benachbarten Städte, be- 
sonders Freiburg, um Hilfe. „Da die Puren jetzt in dieser 
Stund uff uns anziehen und wir von männiglich verlassen, 
so langt an Euch unser früntlich Pitt, Ihr wollet uns in 
diesen schweren Nöhten nit verlassen. Wir sind des Willens, 
Lib und Leben, Er und Guet eher zu verlieren, dann dass 
wir von 8. F. D. und unserm Pfandherrn abfallen und den 
Puren huldigen wellen.“ Doch es war bereits zu spät. 

Von allen Seiten zog sich jetzt das Ungewitter um 
Kenzingen zusammen. Im Süden lagerten die Hachberger 
unter Clewy Rüdi von Malterdingen, von Westen her näherten 
sich die Kaiserstühler unter Hans Ziler von Amoltern und 
Matthias Schuhmacher von Riegel, und von Norden kamen 
die aus der Ortenau unter Jerg Heid von Lahr. Diesem 
Haufen schlossen sich auch die Unzufriedenen der Pfandschaft 
an unter Führung des Schultheißen von Herbolzheim. Im 
ganzen hatten sich zwölftausend Mann mit zwanzig fliegenden 
Fähnlein eingefunden. Was blieb übrig, als sich ins Unver- 
meidliche zu fügen! Von allen Seiten gedrängt, da nirgends 
Trost, Rettung und Hilfe zu finden war, trat Kenzingen dem 
christlich-brüderlichen Vereine bei, doch sollte dadurch der 
Treueid gegen das Haus Oesterreich und den von ihm ge- 
setzten Pfandherrn in keiner Weise verletzt oder beeinträch- 
tigt werden. | 
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In der Stadt selbst wurde übel gehaust. Die Bauern 
fielen zuerst in die Klosterhöfe der Propsteien Schuttern, 
Ettenheimmünster, Tennenbach und des Frauenklosters W onnen- 
tal. Hier fanden sie große Vorräte und ließen sichs wol 
sein, „in Fleisch so gut als in Fischen und in dem trefflichen 
Weine‘. Das löste die Bande der Ordnung. Wilde Worte 
des Schultheißen von Herbolzheim entflammten bei allen Er- 
bitterung, Rach- und Habsucht. Dasselbe wilde Schauspiel 
führte der Haufe auch im Hause des Ritters Wolf von Hürn- 
heim auf. Korn, Hafer und Wein wurden verteilt und ver- 
kauft, der Hausrat teils zerrissen, teils hinweggenommen, 
viele Gemächer zerstört und ein unchristlich Leben geführt. 
Der Schaden des Pfandherrn wurde später auf 2000 fl. 
geschätzt. 

Im Lager zu Kenzingen fand sich auch der Graf Georg 
von Tübingen, derauf dernahen Burg Lichteneck sass, persönlich 
bei den Haufen ein, ergab sich an die Bauern mit handgebenden 
Treuen und gelobte Leib und Gut zu ihnen zu setzen. Hans 
Ziler hatte ihm eine Botschaft zugeschickt und ihn ins Lager 
eingeladen: „Komm, ließ er ihm sagen, und gelobe bei den 
Bauern als Bruder zu bleiben. Denn du bist nimmermehr 
Herr, sondern wir sind jetzt Herren von Lichteneck. Ueber 
seine Ankunft bei den. Bauern in Kenzingen berichtete der 
Graf später an Wolfv. H.: „Willkommen, Bruder Jörg“, redete 
Jäckli Kurtzmann von Kiechlinsbergen den Grafen an. „Din 
Lib, min Lib, min Lib, din Lib; din Guet, min Guet, min 
Guet, din Guet; wir sind alle gleich Brüder in Christo,“ 

Der nächste Besuch galt den Klöstern Wonnental und 
Tennenbach. Besonders unzufrieden waren die Bauern mit den 
Klöstern, von denen männiglich bekannt sei, dass sie sich un- 
verschämt berühmten, „außerhalb der Welt zu sein“, während 
sie alle Güter der Welt, auch die weltliche Herrschaft an sich 
zögen, große Baarschaften, Wein und Korn sammelten und 
dennoch niemandem nützlich noch beholfen seien, ihre Frucht 
meistenteils in teuren Zeiten um „zwei Geld“ verkaufen usw. 
Wonnental wurde völlig ausgeraubt, und als es nichts mehr 
zu plündern gab, wurde das Nest in einen Stein- und Schutt- 
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haufen verwandelt. Klaus Zimmermann von Malterdingen 
war Beutemeister und ein Kiechlinsberger warf die erste 
Brandfackel hinein. Auch Tennenbach wurde vollständig 
niedergebrannt. Zwei Monate lang .dauerte die Glut, so dass 
das Gotteshaus, wie die Mönche sagten, schließlich einem 
Ziegelofen ähnlicher sah als einem Kloster. Der Schaden 
wurde auf 30000 fl. geschätzt, also nach jetzigem Geldfuß 
fast auf eine Million. Auch das markgräfliche Schloss Landeck 
wurde niedergebrannt und liegt seither in Trümmern. 

Mit der Einnahme Kenzingens war ein fester Stützpunkt 
für alle künftigen Operationen im Breisgau gewonnen. Die 
vereinigten Hauptleute traten jetzt zu einem Kriegsrate zu- 
sammen, um das Programm für die nächste Zukunft zu ent- 
werfen. So wurde denn die gemeinsame Belagerung Freiburgs 
besprochen und beschlossen. Hans Ziler gab den übrigen 
Hauptleuten zu bedenken, „dass Freiburg durch sein gehäs- 
siges Verhalten auf dem Breisacher Landtage des Vorjahrs 
und seine rücksichtslose Behandlung der treuverbündeten Stadt 
Kenzingen der ganzen evangelischen Bruderschaft Groll er- 
regt habe. Vor allem aber müsse die Einnahme der Haupt- 
stadt des Lands die Sache der Bruderschaft im ganzen Gau, 
ja weithin durch Deutschland stärken. Groß werde auch die 
Beute an Geschütz, Schießbedarf und Geld sein, denn Fürsten, 
Prälaten und Adel fänden darin. mit Leib und Gut ihre Zu- 
flucht.“ Sämtliche Hauptleute sagten ihre Mitwirkung zu. 

Vom 15. bis 20. Mai rückten die Haufen nach Freiburg. 
Zu ihnen stießen noch der Haufe aus dem südlichen Breisgau 
unter Hans Hamerstein von Feuerbach und das Dreisamtal 
herab rückten die Schwarzwälder unter Hans Müller von 
Bulgenbach. Freiburg war übel verteidigt. Großmütig hatte 
es die früher gemieteten Landsknechte anderen bedrohteren 
Städten überlassen. Vergeblich waren auch die Schritte ge- 
wesen, welche der Stadtrat bei der österreichischen Regirung 
zu Ensisheim getan. Der Schwäbische Bund hatte im eigenen 
Lande vollauf zu tun. Nur auf seine Bürger und Studenten 
und den eingeflohenen Adel konnte sich das hochbedrängte 
Freiburg verlassen. „Niemand ist uns, äußerte die Stadt, zu 
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Hilfe gekommen. Vom Hegau bis nach Straßburg und da- 
zwischen von dem württembergischen bis zum welschen Lande 
hatten wir keinen Freund. Sämtliche Flecken, Weiler und 
Dörfer waren gegen uns.“ 

Die Bauern schritten nun ernstlich zum Angriff. Das 
Wasser zu den Brunnen und Mühlen wurde abgegraben, die 
Kartause auf dem Johannisberge im Süden der Stadt besetzt 
und von dorther die Höhe des Schlossbergs erstiegen, der 
unbegreiflicher Weise ohne Besatzung geblieben war. Mit 
Schlangenbüchsen bestrichen sie die Stadt und richteten ihr 
Geschütz nach dem Münsterturm und trafen auch den Helm 
desselben. „Wir wollen den Münsterturm dem Turm von 
Kirchzarten gleichmachen‘“, rief Ulrich Kindhansen Sohn von 
Burg. Der Rat überzeugte sich, dass bei der günstigen Stel- 
lung des Feinds auf dem Schlossberg, der Unzuverlässigkeit 
der Besatzung und der niedern Bevölkerung an einen dauernden 
Widerstand nicht mehr zu denken sei. Die Vertreter der 
Geistlichkeit und des Adels waren derselben Meinung. Es 
wurde beschlossen mit den Haufen zu unterhandeln. So kam 
die Hauptstadt des Breisgaus in die Hände der Bauern. 
Kenzingen war für die entwürdigende Behandlung des Vor- 
jahrs gerächt. 

Wie Kenzingen war auch Freiburg der Brüderschaft 
nur gezwungen beigetreten. Eine Gesandtschaft an Erz- 
herzog Ferdinand und zahlreiche Schreiben an einflussreiche 
Persönlichkeiten bezweckten die Zerstreuung des Misstrauens, 
mit dem Freiburg wegen des Bunds mit den Bauern be- 
handelt wurde. Auch in einem Brief an Wolf von Hürn- 
heim sucht es zu zeigen, dass es nur gezwungen und der 
äußersten Not weichend zu den Bauern geschworen habe. 

Um der Ungnade des Pfandherrn vorzubeugen, schrieb 
der Kenzinger Rat an Wolf von Hürnheim: Nachdem wir 
männiglich aller Trost und Hilf verlassen und von den 
Bauern zwölftausend stark überzogen, geängstigt und bedrängt 
worden, sind wir aus nothaften Ursachen in den Bund ge- 
treten. Dass in Ew. Gnaden Behausung Hab und Gut be- 
schädigt und verbeutet, des tragen wir keine Schuld und ist 
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uns in Treuen leid. Zugleich fordern sie ihren Herrn auf, 
er solle,. um seine Pfandschaft zu retten, auch zu den Bauern 
geloben, wie es Graf Georg von Tübingen und andere Freie 
und Edle, auch die Stadt Freiburg und ihre Einwohner 
getan. 

Das Schreiben der Stadt Kenzingen hatte auf Wolf 
einen tiefen Eindruck gemacht. In seiner Not wandte er 
sich abermals mit der Bitte um Rat an die Stadt Freiburg. 
Im Dienste S. M. sitze ich hier zu meinem Nachteil und 
Schaden und wider meinen Willen als ein gefangener Mann 
und kann und darf jetzt, wo Herzog Ulrichs Kriegsanzug 
sich anhebt, nicht weichen. Bei der Einnahme Kenzingens 
hat die empörte Landschaft mir mein Hab und Gut in meinem 
Haus und der Stadt, als Wein, Korn, Haber genommen und 
verschwendet. Ich hätte solches nicht erwartet. Er wolle 
aber das alles geduldig hinnehmen, da ihm und den Seinen 
sonst bisher weder Schaden noch Schmach oder Unehre zu- 
gefügt worden sei. Er bittet sie nochmals dringend und in- 
ständig, sich seiner und seines Sohnes Güter in Kenzingen, 
Kiechlinsbergen, Waldkirch und Freiburg anzunehmen. Denn 
wozu sollen wir, ruft er aus, für andere im Lande büßen, 
da wir doch niemand erzürnt und beleidigt haben. Im übri- 
gen will er alles tun, was andere Fürsten, Grafen und 
Herren, Edle und Ritter bisher getan, und bittet die Stadt, 
mit den Bauern in diesem Sinne zu verhandeln. 

Es ward eine Tagsatzung zu Offenburg angesetzt, um 
zwischen Herren und Bauern eine Einigung zu erzielen. 

Die Abgeordneten der Stadt Kenzingen luden ihren 
Pfandherrn aufs dringendste ein, dieselbe mit ihnen zu be- 
suchen. Sie hatten ihm vonseiten der Hauptleute auch freies 
Geleite erwirkt, für sich samt seinen Dienern, nämlich „selb 
achtest oder zehnest zu und von uns zu reiten und zu wan- 
dern frei, sicher und unbeleidigt aller männiglich“*. Wolf von 
Hürnheim scheint jedoch diesem Geleitsbrief wenig Vertrauen 
geschenkt zu haben, „da die Purschaft gemeinlich etwas un- 

:stät sei und leicht von ihrem Vorhaben falle“. Er begab 
sich deshalb vorerst nicht nach Kenzingen. 
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Der wichtigste Punkt war die Entschädigungsfrage. 
Dem Vertrage gemäß sollte sie auf gütlichem Wege herbei- 
geführt werden. Hierbei blieb es jedoch nicht. Es hatten 
sich verschiedenen Herrschaften angehörige Gemeinden zu 
größeren Haufen gesammelt und in dieser Vereinigung den 
meisten Schaden angerichtet. In solcher Weise versuchten 
es die Breisgauer Landstände die Entschädigungsgelder von 
den eigenen Untertanen wie von denen des Markgrafen 
Ernst einzutreiben. Es zeigte sich jedoch bald, dass sich die 
Herrschaften nun aufseiten der Untertanen schlugen, um 
nicht durch die Strafen und Entschädigungen an andern 
Herrschaften die Steuerkraft ihres Gebietes zu mindern. Es 
begannen die gegenseitigen Anschuldigungen, niemand wollte 
angefangen haben, alle bloß verführt und gezwungen sein. 

Am richtigsten und originellsten ist wol die Ansicht des 
Pfandherrn von Kenzingen. Er schreibt am 20. November 
an die Landstände, also Prälaten, Ritterschaft, Adel und die 
Stadt Freiburg: 

Ich habe Euer Schreiben und Begehr mit Befremdung 
vernommen, dieweil ich Euer Mitbruder und Geisel*) zum 
Ritter bin, auch Bürger bin und Euch meinen Schultheißen 
zugesandt habe. Ich hätte wol vermeint, ihr würdet mich 
nicht ab- und aussondern, sondern mir auch zum Schaden- 
ersatz verhelfen. Deshalb habe ich auch die Eurigen als 
meine guten Freunde, dieweil wir einem Fürsten und Herren 
angehörig, mit Anforderungen verschonen wollen. Dieweil 
aber ist offenkundig und männiglich bewusst, dass mir die 
Euren die Stadt Kenzingen in gleicher Weise, wie Ihr der 
meinigen wegen Meldung tut, abgezwungen und abgedrungen 
haben, mir in mein Haus gefallen und das Meinige geraubt. 
Und ohne Zweifel, wo den Prälaten zu lieb und zu gut ihre 


*, Sussnann hat hier wie in seiner Schrift „Kenzingen im Bauern- 
krieg“ Seite 73 seine Quelle missverstanden. Es muss statt Gisel, Geisel 
heissen Gesell. Ueber die Freiburger Adelsgesellschaft „zum Ritter“ 
vgl. Schreiber, Gesch. d. Stadt Fbg. II, 259. Uebrigens ist die von S. 
mitgeteilte Urkunde in keinem Freiburger Missivenbuch — wie er zitirt 
hatte — zu finden. P. 
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Hab und Gut nicht in Kenzingen aufgenommen worden, wäre 
die Stadt wol des Ueberzugs und ich meines Schaden über- 
hoben worden. Demnach will ich auch die Eurigen samt 
und sonders um Abtrag erfordert haben, wie Ihr gegen mich 
handelt. Denn wo etwas billig und recht sei gegen die 
Meinen, das, hoff ich, werd auch mir billig und recht sein. 
Eigentlich hätte ich vermeint, wir entließen einander die An- 
forderung billig und keiner trete den andern, denn wir hätten 
genug zu schaffen gegen andere und fremde, so wir getreu- 
lich zusammenbielten. 

Die Verhandlungen dauerten bis ins Jahr 1527. Die 
Entschädigung fiel im allgemeinen so gering aus, dass manche 
Anstand nahmen, den ihnen zufallenden Teil anzunehmen. 
So erklärten u. a. der Graf Georg von Tübingen auf der 
Lichteneck und Wolf v. H. die ihnen zuerkannten Summen 
von 100 und 200 fl geradezu für schimpflich und wiesen sie 
mit Entrüstung zurück. 

Die Revolution, welche die ganze Ueberlieferung der 
christlichen Vorzeit und mit ihr den gesamten staatlichen 
und gesellschaftlichen Zustand zu erschüttern gedroht hatte, 
war im Reiche niedergeschlagen. Jetzt ging die Rache an 
ihr schreckliches Werk. Grausam war das Los der Besieg- 
ten. Es erfolgten fürchterliche, erbarmungslose Exekutionen. 
Die Rache der Sieger war in der Tat so groß wie die Wut 
der Empörer. Glücklich, wer mit dem bloßen Tode davon- 
kam und nicht besonders erfinderischer Rache zum Opfer 
fiel. „Anfangs war man, sagt der Chronist Anshelm, ängst- 
lich besorgt, es möchte niemand den wütenden Bauern ent- 
rinnen, aber am End, es würde kein Bauer dem blutigen 
Schwert überbleiben. Die Herren und Junker, die aus Löwen 
Hasen wurden, sind wieder zu Löwen geworden, und die 
Bauern, die aus Hasen Wölfe wurden, sind wieder zu Hasen 
geworden. Die früher lustig jagten und ohne Bedauern zer- 
rissen, die werden jetzt freudig gejagt und ohne Erbarmen 
niedergezerrt.“ , 

Nach dem Vorgange von’ Ensisheim ging auch die 
Stadt Freiburg mit größter Strenge darauf aus, ihre Untertanen 
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Wörnitz im bayerischen Regirungbezirk Schwaben, nördlich 
der Donau zwischen der württembergischen Landes- und 
mittelfränkischen Kreisgrenze. Es ist eine äußerst frucht- 
bare Ebene, in der die gewerbreichen Städte Nördlingen und 
Oettingen und eine große Anzahl betriebsamer Dörfer liegen. 

Etwas südlich von Nördlingen befindet sich das Dörf- 
lein Hürnheim. Hier stand die Wiege unseres Geschlechts. 
In der Nähe des Dorfs befand sich auch ein festes Haus 
(castrum Hürnheim), das noch 1370 als Ort einer Verhand- 
lung urkundlich genannt wird. Aber schon 1379 wurde „die 
Vestin Hürnheim“ wegen Raubs vom Schwäbischen Bunde 
zerstört. Heute sind keine Spuren mehr vorhanden. In der 
Nähe des Stammorts Hürnheim aber schauen von den wald- 
umsäumten Höhen noch jetzt die stattlichen Ruinen zweier 
‘seiner Burgen, Hochhaus und Rauhhaus (domus alta oder 
castrum altrum und domus hirsuta oder castrum 
hirsutum) weit in die Gegend hinein, als stumme und doch 
so beredte Zeugen der einstigen Größe und Herrlichkeit ihrer 
Besitzer. 

Noch fehlt es aber an einer genügenden Arbeit über 
dieses freilich längst ausgestorbene Dynastengeschlecht. Einen 
weitläufigen Stammbaum enthalten Bucelins genealogische 
Tabellen und Biedermanns Geschlechtsregister der Reichs- 
ritterschaft für den Ritterkanton Altmühl (Tab. 210—215). 
Dieselben sind aber in den älteren Zeiten voll von Irrtümern 
verschiedener Art. Gleichfalls unzuverlässig, weil aus höchst 
ungenügenden Quellen geschöpft, ist eine kurze Uebersicht 
der Hürnheimschen Geschichte in dem Werke: „Das Ries, 
wie es war und ist.“ In neuerer Zeit hat Dekan H. Baur in 
Künzelsau, ganz auf Urkunden gestützt, die größtenteils aus 
dem Wallersteiner Archive geschöpft sind, es unternommen, 
eine kurze genealogische Geschichte des Hürnheimschen 
Herrengeschlechts in allen ihren Zweigen zu veröffentlichen. 
Diese Arbeit ist leider unvollendet und reicht nur bis ins 
14. Jahrhundert. Meine Bemühungen, dieselbe namentlich 
für die nächsten Ahnherren unseres Wolf entsprechend fort- 
zusetzen, waren bei der bekannten Liebenswürdigkeit des 
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inzwischen verstorbenen fürstlich öttingischen Archivars in 
Wallerstein, Freiherrn Löffelholz von Kolberg, nicht ganz 
ohne Erfolg. Die mir übermittelten wertvollen Archivalien 
fanden durch Urkunden aus dem Stuttgarter Staatsarchiv 
und dem Ludwigsburger Staatsfilialarchiv noch erwünschte, 
wesentliche Ergänzung. 

Die erste wirkliche Nennung eines Herrn von Hürn- 
heim findet sich in dem genealogischen Manuskript Gabel- 
covers im Stuttgarter Staatsarchiv. Die meisten Notizen 
dieses Manuskripts sind aus Urkunden, von Grabsteinen 
u. dergl. gesammelt, verdienen also gewöhnlich Glauben. 
Aber auch an unsichern Einträgen aus Chroniken oder sonst 
unbeglaubigten Quellen fehlt es nicht. Ebendeswegen lege 
ich auch kein großes Gewicht darauf, dass anno 1140 gelebt 
habe Herr Albrecht von Hürnheim, Ritter cum uxore Frau 
OClothilde von Truhendingen. Der volle Name der Frau er- 
weckt sogleich einigen Verdacht. 

Anno 1153 zuerst erscheint der Name Hürnheim in 
einer sichern Urkunde. Bruno, Dekan der Veitskirche zu 
Hürnheim, macht eine Stiftung. Advocatus dieser Kirche 
ist damals Rudolphus, nobilis homo de Hurnheim. 

Schon früh teilte sich dieses Dynastengeschlecht in 
drei Hauptlinien, die sich von ihren Burgen Hochhaus, Rauh- 
haus und Haheltingen zubenannten. Die letztere stiftete um 
das Jahr 1230 Hermannus de Hürnheim dictus de Haheltingen. 
Er ist der Stammvater unseres Wolf. Darum kommt auch 
nur seine Linie fortan für uns in Betracht. Dieses Hahel- 
tingen ist ohne Zweifel das heutige Hochaltingen (Holtingen), 
nördlich von Nördlingen, westlich von Oettingen bei Son 
loch im Ries. 

Alle drei Hauptlinien haben verschiedene Wappenbilder 
geführt. Die von Hochhaus drei Handsägen, auch drei Ge- 
bissstangen, die von Rauhhaus eine Gans, welche späterhin 
mit einer gekrönten Katze auf einem dreizackigen Stein ver- 
tauscht ‚wurde, die von Haheltingen ein ganzes Hirschgeweih 
mit zwei Stangen. An verschiedenen Urkunden im Wallersteiner 
Archiv zeigen die Siegel Hermanns von Haheltingen dieses 
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Bild, das auch am Haheltinger Schlosse in Stein gehauen ist. 
Auch Hermanns Söhne und Nachkommen haben das Hirsch- 
geweih beibehalten bis zum Ausgang der Familie, von 
welcher hier nur noch gesagt sei,. dass sie, obwol ursprüng- 
lich zum höheren Adel, zu den Magnaten oder edelfreien 
Herren gehörig, allmählich und immer entschiedener zur Ge- 
nossenschaft des niedern Adels herabsank. 

Hermann von Hürnheim, der Stifter der Haheltinger 
Linie, hatte zwei Söhne, Hermann und Friedrich. Beide 
treffen wir oft im Gefolge des jungen Königs Konradin, so 
1263 zu Wilten und 1266 zu Augsburg. Die beiden Brüder 
begleiteten den letzten Staufer auch nach Italien. Im Jahre 
1267 feiern sie am Hofe Konradins zu Verona das Weih- 
nachtsfest. Hermann scheint bald nachher umgekehrt zu 
sein. Friedrich: aber begleitete seinen Herrn bis aufs Blut- 
gerüst und in den Tod. . 

Den Nachkommen dieser beiden Brüder gelang es die 
weite Ausdehnung und große Zahl ihrer Burgen und Besitz- 
ungen noch zu vermehren. Von den Grafen von Württemberg 
erwarben sie 1368 pfandweise die Herrschaft Niederalfingen. 
Dazu kam durch Kauf 1377 die Herrschaft Wellstein und 
1402 die Herrschaft Tuttenstein, welche lange Zeit den Grafen 
von Oettingen gehört hatte. 

Der erste, der sich Hürnheim zum Tuttenstein 
nannte, ist Herdegen, der Urgroßvater unseres Wolf. Im 
Jahr 1425 wurden Herdegens Söhne Georg und Rudolph 
von Hürnheim vom Herzog Georg von Bayern mit Tutten- 
stein belehnt, dem sie wol zum Schutze gegen etwaige An- 
fechtungen dieses Lehen aufgetragen hatten. Tuttenstein fiel 
1485 an Rudolphs Sohn Konrad, den Vater unseres Wolf. 
Konrad hatte von seiner Gemahlin, Margarethe von Losen- 
stein, zwei Söhne, Herdegen, dessen Sohn Rudolph 1525 in 
Weinsberg durch die Spieße gejagt wurde, und Wolf. Beiden 
Brüdern gehörte Tuttenstein um 1493 gemeinschaftlich, bald 
nachher aber (1499) sass Wolf allein auf der Veste. 

Dieses Tuttenstein war, wie ich mich des öftern zu 
überzeugen Gelegenheit hatte, vielfach eine Terra incognita. 
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Heißt es doch, um nur ein Beispiel aus allernächster Nähe 
zu geben, im VI. Jahrlauf der Zeitschrift „Schauinsland‘“*) 
gelegentlich einer Erwähnung der Kirnburg: „Junker Wolf 
scheint auf Dautenstein residiert zu haben, einem Neben- 
schlosse von Hohengeroldseck bei Selbach-Lahr.“ Darum 
dürften einige wenige Sätze über diesen für uns immerhin 
wichtigen Punkt nicht als unnötig erscheinen. 

Die Burg Tuttenstein (früher Duttenstein**), jetzt ein 
fürstlich Thurn und Taxissches Jagdschloss, gehört mit dem 
Flecken Wagenhofen zur Gemeinde Demmingen im königl. 
württembergischen Oberamt Neresheim. Auf einem vom lieb- 
lichen Waldtale des Beutebachs im Halbkreis umschlossenen, 
felsigen Hügelvorsprung erhebt sich malerisch und in tiefer 
Abgeschiedenheit das stattliche Schloss, das noch ganz von 
Mauern mit Halbrondelen umgeben und von einem großen, 
zum Teil in den Felsen gebrochenen Graben umfriedigt ist. 
Das Schloss selbst ist ein vierstöckiges Steinhaus mit Erker- 
türmchen an den Ecken und zwei hohen Zinnengiebeln. Am 
östlichen Tore steht die Jahreszahl 1564. In diesem Jahre 
war es von den reichen Fuggern in seiner jetzigen Gestalt 
wieder hergestellt worden. Der kleine, vom Schloss um- 
fangene innerste Hof zeigt auf zwei Seiten durch zwei Stock- 
werke hindurch zierliche, leider jetzt vermauerte Säulen- 
arkaden im Renaissancestil, unten mit toskanischen, oben mit 
jonischen Säulen, die einst einen gar hübschen und freund- 
lichen Eindruck gemacht haben mögen. 

Etwa eine halbe Stunde südwestlich stand auf einem 
frei aus der Ebene sich erhebenden runden Hügel eine Burg, 
die „alte Burg“ genannt, von welcher noch der um die Hügel- 
kuppe gehende Burggraben und wenige Mauerreste sichtbar 
sind. Wann die Burg abgegangen, ist nicht bekannt, da- 
gegen sicher, dass sie im Jahr 1572 schon Ruine war. Der 
Sage nach soll die Burg Tuttenstein zuerst hier gestanden 
haben. 


*) S. 59, Anm. P. 
**) Beschreibung des Oberamts Neresheim, 251. P. 
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Wolf von Hürnheim, der Besitzer der Burg, wurde, wie ich 
einem im Staatsarchiv Ludwigsburg vorhandenen Bestallungs- 
reversentnehme, am 19. Aug. 1504 württembergischer Marschall. 

In kritischer Zeit hatte er sein Amt angetreten, in den 
ersten Regirungsjahren des Herzogs Ulrich. Dieser ist 
wegen seiner eigentümlichen Geschichte einer der bekann- 
testen württembergischen Herzöge. Geschichtsschreibung und 
Sage haben sich viel mit ihm befasst. Schon als 11jähriger 
Knabe war er in den Besitz des Herzogtums gelangt. Mit 
16 Jahren wurde er für volljährig erklärt. Ein glücklicher 
Krieg gegen die Pfalz (1504) verschaffte ihm Ruhm und an- 
sehnliche Besitzungen, während seine Verbindung mit Sabine 
von Bayern, der Schwestertochter des Kaisers Maximilian, 
ihm äußeres Ansehen erwarb. Aber seine schlechte Wirtschaft 
und schlechte Finanzen lasteten mit gleicher Schwere auf 
dem Adel, den Ständen, wie auf den Bauern. Unter letzteren 
bildete sich schon 1514 eine Verschwörung, der arme Konrad 
genannt, der von bitterem Scherz — sie nannten sich von 
Nirgendheim und hatten, wie sie sagten, ihre Güter auf dem 
Hungerberge — zu furchtbarem Ernst des Aufstands und der 
Verwüstung überging. Aber auch die andern Stände er- 
hoben sich, und so musste der Herzog das Verlangen nach 
einer gesetzlichen Ordnung erfüllen. Im Tübinger Vertrag 
erhielt die Landschaft gegen Uebernahme der herzoglichen 
Schulden viele Rechte, welche die Grundlage der württem- 
bergischen Verfassung wurden. 

Bald jedoch geriet der Herzog in noch ärgere Ver- 
wicklungen. Durch den Mord seines Stallmeisters und Ver- 
trauten, Hans von Hutten, und die Misshandlung der Herzogin 
brachte Ulrich den schwäbischen Adel gegen sich auf. Und 
als er gar die freie Reichsstadt Reutlingen überfiel und besetzte, 
sprach Kaiser Maximilian die Acht über ihn au. Das Heer 
des Schwäbischen Bunds rückte in Württemberg ein und ver- 
trieb den Herzog von Land und Leuten. Der Bund ver- 
kaufte das Land an Oesterreich, und Karl V. belehnte damit 
seinen Bruder Ferdinand. Die Regirung führte ein Regiments- 
rat von zehn Mitgliedern. 
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In der Zahl dieser befand sich auch Wolf v. Hürnheim, 
der sich die Gunst des Kaisers Maximilian in hohem Grade 
erworben hatte. Für Wolf bot diese Stellung Gelegenheit 
zu einer vorzüglichen politischen Schulung, und er entfaltete 
wirklich auch eine sehr umsichtige und energische Tätig- 
keit, wie wir bald sehen werden. 

Das Jahr 1515 ruft Wolf nach Kenzingen in das Breisgau. 

In einer im städtischen Archiv von Kenzingen befind- 
lichen Urkunde aus genanntem Jahre bekennt Wolf v. Hürn- 
heim, dass er vom Kaiser Maximilian, dessen Gunst er in 
hohem Grade besass, die Herrschaft Kürnberg-Kenzingen er- 
kauft und die Bürgerschaft ihm gehuldigt habe. Er verspricht 
die Rechte der Stadt zu achten und zu schützen. 

Noch im selben Jahre verlegte er seinen Wohnsitz nach 
Kenzingen, wo er im herrschaftlichen Hofe Wohnung nahm. 
Die Kürnburg scheint er nicht bezogen zu haben. Denn diese 
war durch den vielfachen Wechsel der Pfandinhaber be- 
greiflicherweise baulich sehr vernachlässigt worden. Am 
14. Mai 1518 schreibt Wolf in einem Briefe, der im städtischen 
Archive Freiburg liegt, an den Magistrat dieser Stadt, dass 
er das Schloss Kürnberg dermaßen baufällig gefunden habe, 
dass man ohne Sorge und Befürchtung eines Schadens sich nicht 
häuslich darin aufhalten könne. Er wolle nun den Bau wieder- 
herstellen und bitte ihm einen sachverständigen Steinmetzen 
oder Werkmeister zur Besichtigung und zur Beratschlagung 
zu schicken. Ob Herr Wolf sein Vorhaben und die Bau- 
reparatur vorgenommen habe, vermag ich nicht anzugeben. 

Wolf von Hürnheim hatte zwei Frauen, Anna von Hatt- 
städt und Beatrix von Hohenrechberg und Schwarzenberg. 
Letztere gebar ihm drei Kinder, zwei Töchter und einen 
Sohn, Wolf Philipp, der sich mit Agnes von Kaltental, der 
Tochter des Schultheißen von Freiburg, vermählte. Durch 
diese Heirat wurden die Beziehungen des Ritters zum Adel 
und zur Bürgerschaft der Stadt Freiburg noch enger und 
fester geknüpft. 

Bald aber riss der Tod eine klaffende Lücke in die 
Familie des Pfandherrn. Im blühenden Alter verstarb im 
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Jahre 1517 seine Tochter Veronika. Zu ihrer Grabstätte er- 
richtete der Ritter mit Genehmigung des Rats zu Kenzingen 
1518 eine Kapelle an der Südseite der Kirche und stiftete 
für ihr Seelenheil auch 600 fl. für eine Pfründe. Der jähr- 
liche Zins von 30 fl. solle in vier Raten zu je 7'/, fl. dem 
jeweiligen Kaplane eingehändigt werden. Der geliebten 
Tochter folgte die Mutter schon nach fünf Jahren im Tode 
nach, welche, wie auch später der Vater, in genannter Kapelle 
ihre Ruhestätte fand*). 

Doch ein Unglück kommt selten allein. Das musste 
auch unser Wolf erfahren. Schwere Wolken zogen am poli- 
tischen Himmel herauf, welche sich auch über der Stadt 
Kenzingen und seiner Pfandschaft zu entladen bestimmt waren. 
Für den Ritter bargen sie schweres Leid und bittern Kummer 
in ihrem schwarzen Schoße, für die Stadt Kenzingen aber 
schweres Unglück und namenloses Elend **), 

In Kenzingen verkündete seit dem Jahre 1522 der 
Prädikant Jakob Otter von Lauterburg die neue Lehre. 
Ein Schüler Wimpfelings und Geilers von Kaisersberg hatte er 
eine treffliche humanistische Bildung genossen. Ein Zeitlang 
wirkte er als Lehrer an der Universität Freiburg. Hier war 
er mit dem berühmten Rechtsgelehrten Ulrich Zasius näher 
bekannt geworden, zu einer Zeit, da derselbe die Reformation 
noch begünstigte. Otter wurde darauf Pfarrer in dem mark- 
gräflich badischen Dorfe Wolfenweiler und später in Ken- 
zingen. Die ganze Stadt, die Männer und insbesondere die 
Frauen nahmen die Lehren des Prädikanten freudig an. Zu- 
gleich erfreute sich Otter der schützenden Gunst des Pfand- 


*) Die ausgezeichnet schönen Grabsteine aller drei, die jetzt leider 
durch einen ganz unpassenden Ölfarbenanstrich entstellt sind, befinden sich 
noch inder Kapelle. Sie sind abgebildet in „Schauinsland“ X (1883),85—38. P. 

**) Hier will ich gleich bemerken, dass mir für die Schilderung 
dieser Verhältnisse vielfach ungedruckte Quellen zu Gebote standen, die 
ich größtenteils selbst sprechen lasse. Missivenbuch v. Freiburg, Korresp. 
v. 1524/25; Heidelberg, Kollektaneen v. Vierordt; Stuttgart; Ludwigs- 
burg, vorderöstreich. Kopialbücher. Die wichtigste Quelle aber ist in 
Straßburg im Archiv S. Thomae durch meine Veranlassung wieder auf- 
gefunden. 
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herrn Wolf von Hürnheim, welcher der ganzen Bewegung 
wolwollend gegenüberstand. 

Nicht so dachten die geistlichen Vorgesetzten des Otter 
und die österreichische Regirung. Als die Kunde von seiner 
evangelischen Predigt nach Konstanz gedrungen war, wurde 
Otter durch den Fiskal des Bischofs Hugo von Landenberg 
zur Verantwortung geladen. Im Auftrage des Rats begaben 
sich der Schultheiß und Stadtschreiber von Kenzingen nach 
Freiburg, um sich beim Dekane nach der Ursache der Ladung 
zu erkundigen. Als der Bescheid gegeben wurde, dass der 
Prädikant zu Kenzingen „lutterische, ketzerische Ding“ 
predige, erwiderte der Schultheiß, ob er denn glaube, wenn 
der Meister Jakob, ihr Prädikant, solche Dinge predige und 
lehre, dass ein ehrsamer Rat zu Kenzingen ihn leiden und 
gedulden würde? Zugleich legte der Ratschreiber das alte 
und neue Testament auf den Tisch mit der feierlichen Ver- 
sicherung, „nur was hierin stehe, habe der Prädikant ge- 
lehrt“. Ohne damit günstigen Eindruck gemacht zu haben, 
kehrten die Abgeordneten nach Kenzingen zurück. 

Bald darauf wurde Otter zum zweitenmale nach Konstanz 
geladen. Jetzt nahm sich der Rat seines Prädikanten noch 
entschiedener an. Der Schultheiß berief sofort eine Rats- 
sitzung, und nach Beendigung derselben eine Versammlung 
der Bürgerschaft, die er mit folgender Ansprache eröffnete: 
„Eihrsame, liebe Freunde! Ein ehrsamer Rat und die Acht- 
leut haben auf diesen Tag unseres frommen Prädikanten halb 
ein großes Anliegen, wiewol jeder von euch weiß, dass Meister 
Jakob uns nichts als Liebes und Gutes erwiesen und nichts 
als brüderliche Liebe und christliche Ordnung in seinen 
Predigten und Unterweisungen gelehrt hat. Auch ist der 
ganzen Bürgerschaft bekannt, wie die Obrigkeit seither ver- 
gebens Gotteslästerung, unmäßiges Zutrinken und andere 
üppige Laster abzustellen versucht hat. Erst seitdem das 
reine Gotteswort hier gepredigt und die Bürgerschaft also 
ernstlich unterwiesen wird, sind diese Dinge abgekommen. 
Ein ehrsamer Rat und die Achtleut haben sich deshalb mit- 
einander geeinigt und beschlossen das Gotteswort, so uns 
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Meister Jakob anzeiget und lehret, von ihm zu hören und 
anzunehmen, und ehe wir davon lassen und abstehen, wollen 
wir lieber keinen Stein mehr auf der Stadtmauer bei einander 
behalten.“ Hierauf bat der Schultheiß die Gemeinde um ihre 
Ansicht und Antwort. „Mit Leib und Leben,“ sprachen die 
Bürger, „stehen wir zu dem Rat und wollen des Prädikanten 
Lehre halten, die wir alle für christlich und gut ansehen.“ 
Also wurde der Bote, der die zweite Ladung überbracht 
hatte, mit dem Bedeuten abgefertigt, „dass man ihn in dieser 
Angelegenheit nicht mehr zu sehen wünsche“. 

Eine schlimme Wendung nahm jedoch für Kenzingen 
die Angelegenheit durch die um Pfingsten 1524 erfolgte 
Ankunft des Erzherzogs Ferdinand im Breisgau. Verordnungen 
über Verordnungen ergingen an die Untertanen. Das Wormser 
Edikt und die Nürnberger Reichstagsabschiede sollten aufs 
genaueste eingehalten und alle „Ketzerei“ mit den strengsten 
Maßregeln unterdrückt werden. 

Am 14. Mai erging auch eine ernste Warnung an den Pfand- 
herrn der Stadt Kenzingen nach Stuttgart: „Die lutherische 
Lehre habe sich trotz aller Befehle und Mandate von 
Kaiser und Erzherzog in Kenzingen eingestellt. Als ein 
christlicher Herr müsse der Erzherzog jetzt eingreifen. Er 
gebiete vor allem bei Verlust der Freiheiten und Privilegien 
den Prädikanten, der sich so lange ungehorsam und frevent- 
lich gehalten, binnen Monatsfrist zu beurlauben und einen 
andern frommen, nicht lutherischen Prediger an seine Stelle 
zu setzen, auch sonst die lutherische Sekt abzustellen 
und diejenigen, so bei ihr bleiben, laut der Mandata zu 
strafen.“ | 
In ähnlicher Weise gab auch das befreundete und mit 
Kenzingen eng verbundene Freiburg sich Mühe seine Nachbarn 
in Güte von ihrem Vorhaben abzubringen und möglichst die 
Entfernung des Prädikanten durchzusetzen. Alles war ver- 
gebens. Sowol die Befehle des Erzherzogs als auch die 
freundlichen Warnungen der Stadt Freiburg blieben vorerst 
ohne Wirkung. Kein Wunder, dass gerade Kenzingen von 
nun an den besondern Unwillen der österreichischen Regirung 


Wolf von Hürnheim zum Tuttenstein 107 


erregte. Noch einmal schimmerte der Stadt Kenzingen ein 
Hoffnungsstrahl. 

Um diese Zeit kam der Ritter Wolf von Hürnheim in 
das Breisgau und nahm am 22. Mai zu Kenzingen den jähr- 
lichen Huldigungseid seiner Untertanen entgegen. Bei dieser 
Gelegenheit sprachen sie dem Ritter, den sie „als christlichen 
Herrn und Liebhaber der göttlichen Schrift“ verehrten und 
liebten, auch die dringende Bitte aus, ihren „geliebten Meister 
Jakob“ behalten zu dürfen. Die Antwort des Pfandherrn 
lautete, es sei ihm wol bekannt, wie Meister Jakob nur die 
Wahrheit lehre, sonst würde er ihn selbst von dannen tun. 
Er und sein Kaplan hätten Otters Predigten stets mit beson- 
derem Wolgefallen gehört. Doch könne er dem Wunsche 
seiner Bürger nur unter der Bedingung entsprechen, dass sie 
das Abendmahl nicht unter beiderlei Gestalt nehmen, nicht 
deutsch taufen und auch keine deutsche Messe lesen lassen. 
Obgleich ihm der Erzherzog zwar schon durch zwei Briefe 
verboten habe, den Prädikanten länger in Kenzingen zu dul- 
den, so hoffe er doch, „so es glych ufis aller böst kommen 
werde‘', demselben nach dessen christlichem Erbieten zu einer 
ehrlichen Verantwortung zu verhelfen. 

Durch diesen Kompromiss hoffte der Ritter die Bürger 
in Ruhe zu halten und dem Zorne seines Herrn zu entgehen. 
Wolf begab sich auch sofort nach Freiburg zum Erzherzog, 
um für Otter eine Audienz zu erwirken, erhielt jedoch den 
Bescheid, „dass man Meister Jakob weder sehen noch hören 
wolle“. Verstimmt ritt Wolf, ohne etwas ausgerichtet zu 
haben, wieder gen Stuttgart. Otter aber machte seine Recht- 
fertigung durch den Druck bekannt und widmete sie dem 
Markgrafen Ernst von Baden, der auf Hachberg sass. 

Zur endgiltigen Schlichtung der Wirren trat jetzt in 
Breisach der Landtag zusammen. Man erklärte sich durch- 
aus gegen alle Neuerungen, weil dadurch nur Aufstand und 
Bundschuh begünstigt werde, und verlangte augenblickliche 
Entfernung aller „lutherischen Pfaffen“ und gebührende Be- 
strafung der Rädelsführer der „lutherischen Opinion“. Am 
heftigsten sprach Freiburg selbst, das bei dieser kirchlichen 
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die Oertlichkeit auf der — vergl. z. B. Nr. 421 — und die Zeit zu 
welcher sie gepflogen wurde, über einzelne Rechtsverhältnisse, Wasser- 
und Fensterrecht, Häuserzinsrecht, Salmannen- und Bürgschaftsrecht — 
z. B. Nr. 534 und 632 — u. a. einigermaßen unterrichtet, so möchten wir 
nur ein Beispiel anführen, das für die rechtliche Bedeutung des Urkunden- 
siegels im 14. und Anfang des 15. Jahrhunderts, also für Rechtsgeschichte 
wie für Privaturkundenlehre gleich charakteristisch ist. Im Jahre 1405 
wird dem Freiburger Schultheißen eine Urkunde über die Gerechtsame 
des Dinghofs zu Herdern vorgelegt mit der Angabe, dass ein im Hause 
beschäftigter Schneider aus Unkenntnis das Siegel abgebrochen habe, um 
damit den Faden zu wächsten. Da nun die Urkunde dadurch ihre Rechts- 
kraft verloren, wird der Schultheiss gebeten, dieselbe zu transsumiren, 
Dieser tut dies erst, nachdem zwei Zeugen erhärtet, dass die Urkunde 
mit einem unverletzten Siegel versehen war. Wie kaum eine Urkunden- 
sammlung bildet vorliegende die reichste Fundgrube für die Kenntnis 
der wirtschaftlichen Verhältnisse in Freiburg und dem ganzen Breisgau. 
Zeugen einerseits die zablreich vorkommenden Bezeichnungen gewisser 
Gewerbsstände für die Vorherrschaft der entsprechenden Industrie, so 
sind es doch vor allem die landwirtschaftlichen Betriebe, die in allen 
ihren Beziehungen uns aufgedeckt werden. Abgesehen von den vielen 
Bann- und Gewannbezeichnungen, welche die alten Gemarkungen des 
Breisgaus vor uns neu erstehen lassen — so z. B. Nr. 66 für den Endinger, 
Schauffhauser, Forchheimer und Riegeler Bann, Nr. 99 für den Thiengener, 
Nr. 108 den Endinger, 128 den Hugstetter, 216 den Forchheimer, 244 
den Feldkircher, 383 den Opfinger Bann und viele andere mehr — ab- 
gesehen von den Lehens-, Zehnt- und Zinsverhältnissen, über die wir 
genügende Aufklärung erhalten, z. B. über die Abgabe des Königszinses, 
ferner der Ersatz, der hauptsächlich mit Naturalien, Hühnern, Gänsen, 
Kapaunen, vielfach mit Wachs, selten nur mit Geld geliefert wird, ab- 
gesehen von all dem.u. a., lernen wir hauptsächlich die Bewirtschaftung 
des Bodens und seine Erträgnisse näher kennen. In erster Linie ist es 
hier wiederum der Weinbau. Jahr für Jahr wird fast jedes Rebstück 
genannt, auf dem er gepflegt, seine Güte je nach der Lage unterschieden. 
Hiefür kommen in Betracht die Nummern 71, 145, 210, 223, 248, 690 
usw. Letztere enthält zugleich eine Angabe über den Preis der besten 
Weinsorte nach der Lese im Banne Herdern für das Jahr 1391. 

Es würde zu weit führen alles einzeln aufzuführen, was hier in Betracht 
zu ziehen ist. Es sei nur noch hingewiesen auf die vielen Angaben über 
Grundbesitzverhältnisse des Freiburger Stadtadels und der Bürgerschaft, 
über Umfang der Hofgüter im 14. und 15. Jahrhundert, über Liegen- 
:schafts- und Naturalienwerte. So verkauft im Jahre 1298 der Frei- 
burger Bürger Johannes Edeli ein Gut zu „Lehein“ für acht Mark S. 
Freiburg. Gew. Das Gut bestand aus etwas weniger als sechs Jauch. 
Acker und drei Manne Matten, und dasselbe trägt acht Mutt Roggen 
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Zins. 1333 kostet zu Freiburg der Scheffel Korn „vier pfennige minre“, 
1343 der Malter Roggen zwei Pfennige usw. 

Zur Erklärung der alten Münzen und Geldwerte giebt Poinsignon 
im ersten Bande genügende Erläuterungen. 

Aus diesen kurzen Andeutungen erhellt die Bedeutung vorliegender 
Urkundensammlung nach all den angegebenen Richtungen hin. Mit Recht 
gingen daher die Bearbeiter von dem Grundsatz aus, im Regest in mög- 
lichst vollkommener Weise das Bild der Urkunde wiederzugeben, „deren 
ganzen Inhalt es dem Sinne nach vertreten soll“, und deshalb von all- 
zugroßer Knappheit der Form abzusehen. Nicht wenige Urkunden sind 
im ganzen Wortlaut wiedergegeben, so dass sich die Benützung der Origi- 
nale als entbehrlich erweist, zumal auch der Abdruck der Rückvermerke 
das getreue Bild der Urkunde vervollständigt. 

In beiden Bänden ist ein sorgfältig angefertigtes Register bei- 
gefügt, das den Wert der Sammlung nur zu erhöhen geeignet ist. 

Fulda. J. Kartels, 


Th. Hampe, Gedichte vom Hausrat aus dem 15. und 16. Jahrhundert, 
in Faksimiledruck herausgegeben mit einer Einleitung. Straßburg, 
J. H. Ed. Heitz (Heitz & Mündel) 1899, 560 +8+7S.+ 21Bl. 
klein 4°. (Drucke und Holzschnitte des 15. und 16. Jahrh. in ge- 
treuer Nachbildung 2.) 6 Mk. 

Der sehr dankenswerte Plan der Heitzschen Verlagshandlung, be- 
merkenswerte ältere Drucke in getreuem Faksimile zu wiederholen, hat 
in dem vorliegenden Hefte durch Hampe eine vortreffliche Ausführung 
erfahren. Wir erhalten darin Nachbildungen des um 1480 zu Nürnberg 
erschienenen Gedichts von Hans Folz'), das schon Keller (Fastnacht- 
spiele 3, 1215) abgedruckt hat, und eines um 1514 zu Straßburg bei 
J. Grüninger veröffentlichten Neujahrswunschs „Hie in finstu zü einem 
nüwen Jar einen Hußrat“, der mit neun Holzschnitten geziert ist. Folz 
will damit jungen Leuten, die sich zu verheiraten gedenken, ein möglichst 
vollständiges Verzeichnis sämtlicher Gegenstände, die zur Ausstattung eines 
Hauses gehören, an die Hand geben und sie nebenher auch vor Ueber- 
eilung bei der Begründung eines eignen Hausstands warnen. Wie Hampe 
einleuchtend darlegt, geht er auf ältere derartige Unterweisungen in 
Katalogform zurück, wie sie Hugo von Langensteins Martina, Heinrich 
Wittenweilers Ring, Lieder und Holzschnitte des 15. Jahrhunderts bieten, 
und hat selber auf spätere Dichter, wie Hans Sachs und Paul Rebhun 
(Komödie von der Hochzeit zu Kana 1538), direkten Einfluss ausgeübt. 
Ein offenbar erst nach dem Spruchgedichte entstandenes Meisterlied Folzens 
„von allerlei Hausrat“ in Schillers Meyenweis und den 1544 entstandenen 
Spruch des Hans Sachs „Der gantz hawsrat“ teilt der Herausgeber an- 


1) Die gegenwärtige Signatur des Berliner Exemplars lautet, wie ich 
zu S. 12 berichtigend bemerke, Yg 5181. 
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hangsweise mit, letzteren nach des Dichters eigenhändiger Niederschrift im 
5. Spruchbuche, Auch für das von Folz unabhängige Straßburger Gedicht 
weist er S. 25 ein älteres Seitenstück in einem 1477 gedruckten prosaischen 
Neujahrsgruße nach. Der kulturhistorischen Bedeutung der vier Gedichte 
für die Kenntnis des Hauswesens gegen Ende des Mittelalters wird eine 
willkommene Erläuterung der selteneren Ausdrücke in lexikalischer An- 
ordnung (S. 33—50) gerecht. 

Wenn nun auch Hampe nicht Vollständigkeit in seinen Nachweisen 
erstrebt hat, so darf hier doch wol die Bemerkung Platz finden, dass er 
in Pfeiffers Altdeutschem Uebungsbuche (1866), S. 137, in Uhlands Schriften 
4, 247, im Anzeiger f. K. d. D. Vorzeit 1855, 107. 223, in Treichels Volks- 
liedern aus Westpreußen (1895), Nr. 65, bei Erk-Böhme, Liederhort 
Nr. 888 f. und Kopp, Deutsches Volks- und Studentenlied (1899), S. 147 
weitere Behandlungen seines Themas gefunden hätte. Das S. 27 erwähnte 
Gedicht „Die welt thut an mich dringen“ steht auch in einem Einblatt- 
drucke der Berliner Bibliothek (Yd 7801, Nr. 11). Ein altfranzösisches 
„Dit des outils de l’'hotel“ veröffentlichte Raynaud in der Romania 28, 49. 

Ferner möchte ich zu 8. 25 daran erinnern, dass der dort nach 
einem Esslinger Drucke von 1477 angeführte Prosadialog „Von den vier 
tügenden leret vns Seneca“ den Lesern der Alemannia längst bekannt ist. 
Mir sind davon bisher folgende späteren Ausgaben begegnet: 

B) Ein ordnung eynes vernünftigen Haushalters. Nürnberg, Georg 
Wachter (druckte 1529 bis 1549). 7 Bl. 8° o. J: (Zittau). — Abgedruckt 
von Lier, Alemannia 16, 207—211. 

C) Ich will hausshalten, vnd will ein weib nehmen. Ein schön Büch- 
lein allen Geistlichen vn weltlichen, Jungen vnd Alten nützlich zu lessen. 
Gedrugkt zu Dressden durch Wolffgang Stöckel vnd volendt Mitwochs 
nach Luce 1529. 8 Bl. 8%. — Zitirt von M, Haupt, Neidhart von Reuen- 
thal (1858), S. 243. 

D) Ich wil ein | weib nehmen |vnd wil hausz | halten. | Ein schönes 
Büch- |lein Geistlichen vnd | weltlichen. Jungen |vnd Alten nützlich | vnd 
kurtzweylig zu- |lesen. 1531.|8 Bl. 8°. Auf Bl. a 8a steht: Gedrugkt zu 
‚Dreßden durch | Wolffgang Stöckel. 1531. | — (Berlin No 5122). 

E) Ich wil Hausz | halten, Vnd wil ein | Weib nehmen. | Ein sehr 
lustig Gespräch, zwischen | Vater vnd Sohn ergangen, wie man or- | dentlich, 
vnd fürsichtig Haußhalten sol, | Vnrath zu vermeiden, Glück |vnd Segen 
zuerhalt- |ten, etc.| OD |Gedruckt zu Magdeburgk. 1”/, Bogen 8%. Auf Bl. 
B. 7 b steht: Gedruckt zu Magdeburgk, bey | Martin Rauscher. | — (Berlin 
No 5125). 

Dem Dialoge ist angehängt: 1. Bl. Biijb: Folget ein fast schöne 
Schruch [!] Eines verdorbenen Hauß-Wirts. Wer sich vom Pfluge wil 
ernehrn usw. — 2. Bl. Bva: D. Martinus Luther. Vom Haußregiment. 
Es ist gewiß ein frommer mann (= Luthers Dichtungen hsg. von Goedeke 
1883, S. 145). — 3. Bl. Bvja: Der Rechten Christen vnd Gottseligen Reim. 
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Ich leb vnd weiß je wol wie lang usw. (vergl. R. Köhler, Kleinere 
Schriften 3, 423. 431). 

F) Ick wil Hußholden, vnde wil eine Frouwe nemen usw. 1596. 
1'/, Bogen 8° o. OÖ. (Stockholm). — Abgedruckt von Bolte, Alemannia 
16, 211—219. ‚ 

Wie in E folgen dem Gespräche Anhänge: 1. Bl. A8b: Volget ein 
schön Spröke, eines vordoruen Hußwerdes. Wol sick van der Ploch wil 
ernern. — 2. Bl. Bjb: D. Martinus Luther, vam Hußregimente. Dat ys 
gewisse ein frim Man. — 3, Bl. Bija: De Nemandt bin ick genant, Manck 
Megden vnd Knechten wol bekandt (vgl. Bolte, Jahrbuch der D. Shake- 
speare-Gesellschaft 29, 14 f.). 

G) En kortt Vndervißningh om Hußholdningh. Eine dänische Ueber- 
setzung von F, die uns durch die eifrige Sammlerin Wibeke Bild (geb. 
um 1598, gest. 1653; vgl. Bolte, Singspiele der englischen Komödianten, 
1893, S. 22) in einer Liederhandschrift der Kopenhagener Bibliothek 
(Mscr. Thott fol. 778, Bl. 196b—209a) erhalten ist. Abschrift in meinem 
Besitze. — Ich behalte mir vor, auf dies sinnvolle Lehrgespräch zurück- 
zukommen. 

Berlin. Johannes Bolte, 


Neujahrswünsche des 15. Jahrhunderts. Herausgegeben von Paul 
Heitz. Mit 44 Abbildungen in Originalgröße. 2. vermehrte billige 
Ausgabe. Straßburg, J. H. Ed. Heitz (Heitz & Mündel) 1900. 
29 S. 4° + 26 Tafeln. (Drucke und Holzschnitte des 15. und 
16. Jahrh. in getreuer Nachbildung 3.) 6 Mk. 


Dass von der kolorirten, nur in 100 Exemplaren gedruckten Folio- 
ausgabe der illustrirten Neujahrswünsche des 15. Jahrhunderts, die Heitz 
1898 veranstaltete, nun eine billige um zwei Nummern vermehrte Auf- 
lage in handlicherem Formate erschienen ist, wird manchem Kunstfreunde 
willkommen sein. Seit Bösch zuerst die Aufmerksamkeit auf diese Vor- 
läufer unsrer Neujahrskarten lenkte, sind manche Blätter dieser Gattung 
zu Tage gekommen; Heitz hat seinen Stoff aus den öffentlichen und 
privaten Sammlungen Deutschlands und des Auslands mit erheblicher 
Mühe zusammengebracht. Auf den 18 selbständigen Kupferstichen, Schrot- 
blättern und Holzschnitten der ersten Abteiluig ist der Wunsch „Ein 
guot selig iar“, „Fil gut iar* u. ä. mit einer einzigen Ausnahme dem 
Christkinde in den Mund gelegt, das entweder nackt oder mit einem 
Hemdlein bekleidet erscheint und durch den Heiligenschein, sowie durch 
einen Reichsapfel, eine Bibel oder ein Kreuz nebst den Passionswerkzeugen 
gekennzeichnet wird. Sehr häufig wird es auf einer stilisirten großen 
Blume stehend oder auf einem Kissen im Grünen sitzend und mit den 
Vögeln und Kaninchen spielend dargestellt, einmal reitet es auf einem 
Eselein, ein andresmal fährt es gleich einem Kaufherrn auf einem Engel- 
schiff von Alexandria übers Meer herbei. Denselben Typen des sitzenden 
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oder stehenden Jesuskinds begegnen wir auf den unter Nr. 19—45 
wiederholten Holzschnittleisten aus Kalendern der Jahre 1472—1500; nur 
ist das Kind im Vergleich zu dem Spruchbande, das hier zur Hauptsache 
geworden ist, erheblich zusammengeschrumpft. Offenbar verrät sich in 
diesen Bildern eine uns ungewohnte Verbindung von Weihnachts- und 
Neujahrsfeier, die jedoch, wie Heitz in seiner Einleitung darlegt, auch 
in gleichzeitigen und späteren Volksbräuchen hervortritt; erst die lutherische 
Kirche, meint Heitz, habe das Christkind von der Feier des Jahres- 
wechsels mehr und mehr fern gehalten. — Ganz vereinzelt stehen zwei 
Darstellungen von 1479 und 1482 (Nr. 15 und 28), von denen die eine 
das Vaterunser auf sieben verschiedenfarbigen Perlen einer von Christus 
gehaltenen Kette enthält; links ist eine Deutung der Farben, rechts eine 
gereimte Glossirung beigefügt. Vgl. Roethe, Zs. f. D. Altert. 44, 430. 
Die andere Zeichnung ist merkwürdig als das einzige rein weltliche Bild; 
zu beiden Seiten eines Röhrenbrunnens sitzen in einem Garten Jüngling 
und Jungfrau. Die beigeschriebenen Verse gemahnen an die unter dem 
Namen „Klopfan“* bekannten Neujahrsreime jener Zeit, die O. Schade 
herausgegeben hat. Die Worte des Jünglings lauten: „By disser bronen 
fart winsch ich uch, frauelein, gutter jar mannigfalt“ ; sie erwidert: „Ge- 
selle, got gebe dir heil, gutter jar ein michel teil!“ 
Berlin. Johannes Bolte. 


Die Floia und andere deutsche maccaronische Gedichte, herausgegeben 
von Carl Blümlein. Straßburg, J. H. Ed. Heitz (Heitz & Mündel) 
1900. 107 S. + 8Bl. klein 4°. (Drucke und Holzschnitte des 15. 
und 16. Jahrhunderts in getreuer Nachbildung 4.) 5 Mk. 


Im Jahre 1879 veröffentlichte der Buchhändler Sabell eine Ausgabe 
des ältesten selbständigen größeren maccaronischen Gedichts auf deutschem 
Boden, der 1593 erschienenen und seither oft wiederholten Floia. Da 
jedoch sowol sein Text als auch die erklärenden Anmerkungen manches 
zu wünschen übrig lassen, sind wir Herrn Blümlein zu Dank verpflichtet, 
dass er uns ein wolgelungenes Faksimile der Editio princeps mit allerlei 
Beigaben zur Geschichte der maccaronischen Poesie vorlegt, unter denen 
der Abdruck einer bisher nicht beachteten undatirten Floia, die sich als 
eine oberdeutsche katholische Ueberarbeitung erweist, uns am meisten 
interessirt. Bedauern müssen wir aber, dass er sich öfter mit dem von 
früheren Forschern Beigebrachten begnügt, wo ein Zurückgehen auf die 
Quellen förderlich gewesen wäre. 

So konnte die auf S. 22—29 gegebene, wenig übersichtliche Biblio- 
graphie der Floia, die Sabells Aufzählung nur in Einzelheiten verbessert 
und ergänzt, leicht durch eine Umfrage bei größeren Bibliotheken ver- 
vollständigt werden. Die Berliner Bibliothek z. B. besitzt außer zwei 
Exemplaren der Ausgabe von 1593, die Blümlein nach einem der Stadt- 
bibliothek zu Frankfurt a. M. gehörigen Exemplare wiederholt, auch 
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folgende bei Sabell und Blümlein fehlende Drucke: Franekerae 1633. 4° 
(Abschrift). — o. O. 1635. 8°. — o. O. 1647. 4°. — 0. O. 1649. 4°. — 
0. ©. und J. 4° mit Kupferstich auf dem Titel, wie in den Drucken von 
1614 und 1689. \ 

Auch bei der Ermittlung des unbekannten Verfassers der Floia 
muss man m, E. schärfer zusehen als Blümlein, der S. 19 f. nur einige 
vage Vermutungen älterer Gelehrter wiederholt. Sicher ist, dass der 
niederdeutsche Dichter in Hamburg lebte, weil er dies selbst in den 
Schlussversen an seine Freunde sagt; dass er aber Arzt war, ist ein un- 
bewiesener Einfall Sabells. Als Druckort hat man Rostock vermutet, wo 
um 1600 verschiedene andere lateinische Scherze erschienen; allein weder 
aus den Lettern noch aus den Zierstücken lässt sich, wie mir Herr Uni- 
versitätsbibliothekar Dr. A. Hofmeister in Rostock freundlichst mitteilt, 
diese Hypothese schlagend beweisen; der Druck kann ebensogut in Ham- 
burg, Lübeck usw. entstanden sein. Ich möchte nun, so lange keine 
passendere Persönlichkeit nachgewiesen wird, in der Floia einen Studenten- 
scherz des jungen Hamburgers Albert Wichgreve erblicken, der 1591—93 
in Rostock studirt hatte und von der Heimat aus einen solchen Gruß 
an seine dortigen Freunde richten mochte. Wichgreve war damals schon 
mit verschiedenen lateinischen Gedichten hervorgetreten und opferte noch 
weiterhin der komischen Muse in seiner „Oratio pro wıxpardownous“ 
(1599) und in seiner drastischen Studentenkomödie „Cornelius relegatus“ 
(1600); auch bringt er in letzterer bei der Schilderung der Deposition 
(Akt 2, Sz. 2) maccaronische Verse an. | 

Worterklärungen dem Texte der Floia beizugeben hat der Heraus- 
geber verschmäht, obwol die groben Fehler in Sabells Anmerkungen 
und die Bemerkungen von Heräus (Germania 29, 134) dazu aufforderten. 
Wird jeder Leser in angla (V. 1) das Wort Angel = Stachel, oder in 
V. 171 das nd. tengen = anfangen erkennen, und sich zu V. 149 den 
Hinweis auf Euricius Cordus, Opera poetica, 1616, 8. 355: „Ad lectorem“ 
nicht gern gefallen lassen ? 

Der auf S. 9—43 gegebene Ueberblick über die deutschen macca- 
ronischen Dichtungen, der sich an eine 1897 in den Berichten des Frank- 
furter Hochstifts gedruckte Arbeit des Herausgebers anschließt, verwertet 
fast nur das von Schade im Weimarischen Jahrbuche 2 und 4 zusammen- 
gebrachte und von Goedeke im Grundrisse vermehrte Material. Dass 
dies durch weitere Umschau leicht erweitert werden konnte, mögen 
einige Verweise dartun. S. 11 vgl. Montanus, Schwankbücher, 1899, 
S. 641. — 13 vgl. Germania 36, 179. Zimmerische Chronik? 3, 554. 277. 
— 15 vgl. J. Herphort, Narrenschule o. J. Akt 4. Happelius, Der Aca- 
demische Roman, 1690, S. 528. Gestriegelte Rocken-Philosophie, 1729, 
S. 130 (3, 49). — 16 vgl. Seidel, Tychermaea, 1613, Bl. C8a. Weacker- 
nagel, Kleinere Schriften 2, 389. 44 (Schupp). Rochholz, Alemannisches 
Kinderlied, S. 51. — Heinrich Julius von Braunschweig, Schauspiele, 1855, 
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S.166: „Armer Mannus ego“ ; Weilen, Der ägyptische Josepb, 1887, S. 161; 
Kunst über alle Künste hg. v. Köhler, S. XL. — 32 vgl. Montanus, Schwank- 
bücher, S. 595, Nr. 10. — 35 Das „Certamen studiosorum cum vigilibus 
nocturnis“ steht schon bei Ernst Wolgemuth, 500 frische Haupt-Pillen, 
1669, S. 271. — 37. Vgl. Bolte, Zs. f. vergl. Litt.-Gesch. 9, 73. — 43 Das 
nach Rottmann (1718) abgedruckte Brautlied steht in besserer und voll- 
ständigerer Gestalt schon im Kurtzweiligen Zeitvertreiber, 1666, S. 509 
(— 1700 S. 527). Ganz übersehen hat Blümlein die im Archiv für Litt.- 
Gesch. 15, 227 mitgeteilten Lupercalia Bernaviana von 1609, zwei Hoch- 
zeitscarmina im Kurtzweiligen Zeitvertreiber 1700 S. 530 (Cur geigunt 
Geigri, blasiunt Zinckisque posaunis, 18 Verse) und 593 (Dum cupis 
freundlichiam, 26 Verse) und eine Kölner Fastnachtsdichtung des 19. ‚Jahr- 
hunderts bei Merkens-Weitbrecht, Deutscher Humor aus neuerer Zeit, 1881, 
S. 655 (Jungfras Weibrasque singam, quae possunt corpore schoene). 

Die’ S. 44—107 angehängten 13 Texte beruhen zum größten Teile 
auf Schades Abdrücken und Erläuterungen. Leider lassen auch sie philo- 
logische Genauigkeit durchaus vermissen ; in den 393 Versen der „Lustitudo 
Studentica* (S. 54), die ich mit dem Originaldrucke von 1627 verglichen 
habe, zähle ich nicht weniger als 67 Druckfehler. Blümlein gedenkt eine 
Geschichte der maccaronischen Poesie zu schreiben; Möge sie minder eil- 
fertig und oberflächlich ausfallen als diese Publikation! 

Berlin. Ä Johannes Bolte. 


Karl Erbe. Der schwäbische Wortschatz; eine mundartliche Unter- 
suchung. Festschrift der zehnten Hauptversammlung des A. D. 
Spr.-V. in Stuttgart. Stuttgart, A. Bonz, 1897. 438 S. 0,50 Mk. 


Diese neueste Schrift des rührigen Vorstands des Stuttgarter Zweig- 
vereins des A. D. Spr.-V. zeugt nicht nur von dem zartsinnigen Ver- 
ständnis des Verfassers für die wahren, ebenso nahen als hohen Bedürf- 
nisse des großen Vereins deutschbewusster Männer, der 1897 in seiner. 
Gesamtheit zum erstenmal im Schwabenlande tagte, sondern bedeutet 
zugleich auch eine wesentliche Förderung der gemeinsamen Sache nach 
einer bestimmten Seite. Die große Bedeutung der lebendigen Kraft 
unserer Stammsprachen für die Erneuerung und Erweiterung der neu- 
hochdeutschen Schriftsprache ist ja bei uns schon seit lange nach Gebühr 
gewürdigt worden. A. v. Keller hat bereits 1855 den Sprachschatz der 
anererbten Mundart zu sammeln und zu ordnen begonnen, und das bis- 
her unveröffentlichte Material vor seinem Tode (1883) in die Hände 
H. Fischers gelegt. Um so willkommener ist die vorliegende Arbeit, 
welche zwar nur gewisse Ausschnitte des schwäbisch-mundartlichen Wort- 
schatzes bietet, aber gleichwol eine Art von Programm für die besondere 
Richtung, nach der die einheimische Dialektforschung in Zukunft sich zu 
entfalten haben dürfte. in sich schließt. 

Der vollendeten Tatsache gegenüber, dass Schwaben der Heimat- 
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boden für die mittelhochdeutsche und die neuhochdeutsche Schrift- 
sprache ist, nimmt es sich freilich etwas seltsam aus, dass im Lande 
selbst das Schwäbische etwas gering angesehen ist; man hat bei uns 
unter dem gebildeten Mittelstand oft kaum eine blasse Ahnung vom 
sprachgeschichtlichen Wert desselben. Eben deswegen ist der anschau- 
liche Versuch Erbes, die Ehre der verkannten Mundart als einer wirk- 
lichen „Stammsprache“ zu retten, so erfreulich. Und der hier gezeich- 
nete Weg zu solch schönem Ziele verdient nicht minder unsern Beifall: 
er wandert gleichsam aus dem neuhochdeutschen Heim seines Geists mit 
der mittelbochdeutschen Reisekarte hinaus in die schwäbische Sprach- 
landschaft und kehrt schwerbeladen zurück mit wolbewurzelten und 
schöngewachsenen Wildpflanzen, die er den schriftsprachlichen Gärtnern 
warm anempfiehlt; für später ist er ihres wärmsten Dankes sicher, — 
nur bedauert er, dass dieselben oft so langsam zugreifen... . 

Wir gehen desselben Wegs, seinen Spuren aufmerksam folgend, 
hiebei rechts und links schauend, und glauben, auf einmal (zufällig) so 
glücklich zu sein, in andern Gewächsen, die er übersah, noch weitere, 
teilweis echtere Vertreter der jeweiligen Art entdeckt zu haben. Wir 
beeilen uns, ihm dieselben zu zeigen; denn man weiß, dass ihm damit 
immer eine Freude gemacht wird, — — — und damit hätte ich bereits 
die Grundlage meiner gegenwärtigen Besprechung der Erbeschen Schrift 
angedeutet. Ich schicke voraus, dass ich in den meisten Fällen mich 
mit ihm einig fand und nur da und dort sozusagen auf den ursprüng- 
lichen Standort oder eine besondere Entwicklungsform hinweisen möchte. 
Ich folge am einfachsten dem Gang seines Büchleins.. Wo gar nichts zu 
bemerken ist, gehe ich stillschweigend vorüber. 

(I) S. 6. Weitere Verkleinerungsformen wären „Auhele* (als Aus- 
druck eines kleineren Schmerzes, den man vor Zuschauern eines un- 
bedeutenden Missgeschicks nicht äußern möchte) und „ätschele“, wenn 
man Kinder in guter Absicht vor weiterem Unschick abschrecken will. — 
Mit anderem Geschlecht fand ich u. a. Beil m. (mhd. bihel n.), Bach 
(die Beech, mhd. m. u. f.) und der Sofa; dann ist bekannt: der Ding, 
die Dinge oder Dingere, pl. Dingerne (-innen), z’Dings (verlegenheitliche 
Ortsbezeichnung). — Zu c): Schärret bezeichnet die Art, wie solche Kruste 
entfernt wird. S.8: der Ortsname Einöde bei Kleinaspach wird vielfach 
„Oinet, Oanet“ gesprochen. Hierher gehört auch die Schmeckete (zum 
Riechen). Für tz möchte ich lieber schreiben ts, z. B. Schelfets, wie 
man auch ganz einfach Beechts (= Gebackenes) setzt. Eine näherliegende 
Weiterbildung zu Tal ist Dalle (Buck ohne Bruch in Dünnblech, ge- 
stärkter Leinwand usw.). „Griss“ in Hillers Naiver Welt, 2. Aufl. S. 175, 
veranschaulicht. Zu e): Mändle machen — noch aufrecht hinsitzen wollen, 
wenn jemand vor Trunkenheit nicht mehr kann. Durch die Latten gehen 
— neben dem Ausdruck: hat sich dünn gemacht. 

(IL) S. 11. Sugge (Mutterschwein) scheint häufiger zu sein. Sugger, 
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Suggerle, vielfach Zucker gesprochen, ist der Rufname für Milchlämmer. 
Ob Suddel, Süddel, Lumpensiddel (schimpfliche Bezeichnung für ein äußer- 
lich und innerlich unsauberes Weibsbild) auch noch mit diesem Stamm 
und seiner Nebenbedeutung zusammenhängt oder mit sudelen, ließe sich 
wol im ersteren Sinn entscheiden. Ist der Suddenkrug (walzenförmig, 
mit ziemlich enger Oeffnung) ein Suggelkrug, aus dem man den Inhalt 
nur mühsam heraussaugt, oder hat man auch an suttern zu denken? (in 
letzterem Falle müsste er an die Form eines etwaigen altdeutschen Koch- 
geschirrs erinnern, wo das Wasser gewiss rascher zum Sieden kam als 
in weitgeöffnetem Gefäß). S. 12, die der mhd. Form „alsö“ (mit nach- 
folgendem Eigenschafts- oder Mittelwort) so ziemlich entsprechende 
schwäbische Wendung „als-da“ wird in Briefen von bäuerlicher Herkunft 
unwillkürlich mit nhd. Anklang wiedergegeben, z. B. er hat sein Sach 
an das Ganze verzehrt, — dann ists um so schlimmer für ihn (in 
beiden Fällen sagt der Schwabe „a’s da’“ ganz gleichlautend). S. 14, 
Raffel wird zuweilen verschärft in Rassel. Zur Fußnote: ein Scheltname 
für Frauen, welche als Hexen angesehen werden, ist Bombere, weil sie 
verdächtig ist, nächtlich zu klopfen (pomperen). S. 15, Gumpen — künst- 
lich gestautes Bachwasser, wo beim Anprallen springende Gegenwellen 
entstehen; gampen, gambeln, gämbern hat vorherrschend geschlechtliche 
Beziehung. 

(III) Entsprechend dem Verhältnis von Döte und Dötle (Taufpate 
und Täufling) hat man schon die Gegenüberstellung von Onkel und 
„Oenkele“* gehört; es war aber der Neffe gemeint. (Eine kinderlose 


- Witwe bat um Unterstützung für ihre arme „Enkelein“, worauf im Rats- 


saal allgemeine Ueberraschung auf den Gesichtern der Herren sich aus- 
prägt; sie wollte für die bedürftigen Kinder ihrer heruntergekommenen 
Schwester gesorgt wissen, und da legte sie sich ein ihr wolbekanntes 
Wort geschwind zurecht, da die Kinder ja männlichen Geschlechts waren, 
— in anderem Fall wäre sie um den Ausdruck verlegen gewesen , da 
man doch nicht „Täntelen“ sagen konnte. Auch in Schülerbriefen kam 
dies schon vor.) — 8. 17. Neben dem Lalle tritt der Balle auf, ein 
willenloser Mensch, der alles mit sich anfangen lässt; der Hannballe war 
anfänglich ein dummer Hans, der Hambele möchte aber an den Hampel- 
mann erinnern. Der Dralle (trolle, Unhold) ist ein guter dummer Teufel. 
Weitere beschimpfende Vornamen sind Karlemann (Karolus magnus, ein 
Gernegroß), Kleinmichele, Dreckmichel, Allerweltsstoffel, Zipfelsfrieder, 
Narrenkasper, grober Kobbel (Jakob), Naze (Ignaz), dann alte Nane 
(Christiane, „Schulahne“), lahme Lene, dumme Regine (allesamt als eine 
Art von Gattungsnamen angewendet). Der Zuruf: Käther, was machts 
Wetter? ist gleichbedeutend mit dem Schimpfwort Wetterhexe. — Der 
Butzenmeckeler ist mir bekannter als der „Wacker“, erinnert an den 
bösen Feind mit dem Bocksfus. Der Butzenkrole ist wol schwer- 
belockten Hauptes (krolle, Haarlocke). — S. 20. Das Dichtele wäfe ein 
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Sorgenkind (tiuhte, Kummer), das Dörkele und Durmele aber mit Schwindel 
behaftet. S. 21. Heißgrätig wird z. Z. gern auf die „hochgrädige* 
Blutwärme bezogen. Rätzen ist zuweilen (volksetymologisch) in Zu- 
sammenhang mit dem neckischen Frag- und Antwortspiel (Rätsel, rätische, 
reetsche) gebracht worden. Mädlesfisler (Fussnote und W.-V.) wird 
vom Volk selbst als ein Füßler (Nachläufer) gedeutet, der als Bewerber 
nicht ernstlich in Betracht kommt; doch ist ohne Zweifel die Ableitung 
von viselen die echtere. S. 23. Statt Wusele, Luckele und Schlickle hat 
man anderwärts ebenso allgemein die Ausdrücke Krile, Bibele (Laut- 
nachahmung) und Wackele (Gangart). S. 25. Das Ribele erinnert wol 
doch mehr an das Riemle (mhd. rieme), wie man denn auch einen 
schmalen Streifen alten Flickzeug da und dort ein Räebele nennt (Haupt- 
silbe im Nasenton gesprochen). 

Es ist ein anheimelndes Gebiet, in das Erbe uns hineinführt, und 
die ansprechende Art, wie er in der heutigen Mundart die Spuren des 
mittelhochdeutschen Sprachkörpers nachweist, macht das Büchlein unter- 
haltstam und anregend zu weiterem Nachdenken über diese wahrhaft 
volkstümliche Angelegenheit. Die verbreitete Liebhaberei des Landvolks, 
von selbst sich solche Wörter zu erklären, ist eine erfreuliche Erscheinung. 
Zahlreiche Mitglieder des Vereins haben enge Fühlung mit dem Volke, 
und es lässt sich hoffen, dass nach Erbes Vorgang im Sinn von Pietschs 
Anregung (Zeitschr. d. A, D. Spr.-V., 1897, 3) nun innerhalb Schwabens 
ein reges Leben auf diesem Gebiet sich entfalte, damit die Mundart mit 
ihrem lebendigen Wortsegen die Schriftsprache befruchte, welche sonst — 
ganz entsprechend der besonderen Art ihres Gewordenseins — gar leicht 
in Gefahr kommen möchte, nur in den äusseren Gliedmassen sich weiter 
zu entwickeln, dagegen in ihren eigentlichen Lebensorganen ein Pflanzen- 
leben zu führen, das im Lauf der Zeiten noch eine Verholzung der 
inneren Teile nach sich ziehen könnte. 

Eine willkommene Handreichung für alle, welche sich an der schönen 
Rettungsarbeit beteiligen wollen, dürfte es sein, wenn alle mittelhoch- 
deutschen Wörter, welche die heutige Schriftsprache bis jetzt nicht 
ihrem Sprachschatz einverleibte, für die auf diesem Felde 
minder vertrauten Freunde und Förderer der lieben Muttersprache (mit 
ihren begrifflichen Entsprechungen und Sinnverwandtschaften im Nhd.) 
in dieser oder jener Ordnung (worüber sich noch sprechen ließe) zusammen- 
gestellt würden. Alsdann würde sich der eine oder andere, welcher für 
gewöhnlich kaum das seltene Wort des mündlichen Verkehrs von den 
häufigeren Sprachmitteln des Buchs unterscheidet, unwillkürlich des einen 
oder andern Brockens erinnern, der ebensowol mhd. als schwäbisch ist 
und deshalb auch nhd. werden kann. Würden solche Verzeichnisse an 
die Liebhaber der Sache zahlreich verteilt und mit ihren mehr oder 
weniger reichlichen schriftlichen Einträgen versehen, nach einiger Zeit 
wieder eingesammelt, dann möchten wir.bald das in Händen haben, was 
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wir zunächst suchen: eine mannigfaltige kräftige „Offenbarung“ 
des Geistes der mhd. Volkssprache in der lebendigen Mund- 
art. Was die liebe Zeit und rechtschaffene Leute aus jener machen 
könnten, das wäre, ihren Inhalt der Schriftsprache zuzuführen — als 
waschechten Farbeinschlag des abgeblassten Zettels. 

Wir zweifeln nicht, dass dem mutigen A, welches Professor Erbe 
sprach, bald ein freudiges B folgt, als deutliches Echo aus dem schwäbi- 
schen Vulk zurückklingend. 

Erligheim (Württemberg). A. Holder. 


Dr, Rudolf Krauss (Assessor am Kgl. Hof- und Staatsarchiv in Stutt- 
gart. Schwäbische Literaturgeschichte.e. Bd I. Von den An- 
fängen bis in das 19. Jahrh. XII und 431 S. Freiburg i. B., 
Mohr-Siebeck, 1897. Geb. 7 Mk. 


Gegenüber einer seltsamen Art der deutschen Literaturgeschichts- 
schreibung, die letzten Abschnitte der Geschichte unserer schriftsprach- 
lichen Dichtung (etwa seit dem Tode Goethes) in eine literaturgeogra- 
phische Umschau ohne inneren Zusammenhang zusammenzudrängen, 
hat ein jüngerer schwäbischer Forscher es unternommen, die ganze auf 
seinem heimatlichen Boden entwickelte Literatur in organisch ge- 
gliedertem Aufbau geschichtlich zu würdigen und kritisch zu beleuchten. 
Dies Verfahren ist neu, aber wol berechtigt: einmal lässt sich auf enger 
begrenztem und zugleich einheitlich in sich abgeschlossenem Gebiet der 
tiefere Zusammenhang zwischen dem nährenden Volksboden und 
seinen dichterischen Erzeugnissen Fall für Fall bestimmter nachweisen; 
dann werden durch sorgsame Pflege der stammeseigenen Spezialliteratur- 
geschichte auch der großdeutschen Nationalliteraturgeschichte nicht zu 
unterschätzende Beiträge zu erwünschtem Einbau übermittelt; endlich 
gewinnt die so wichtige Volkskunde durch Herbeiziehung und Würdigung 
der stammesartlichen Dichtung ein Belangreiches für ihre Verwendbarkeit 
im Dienst der vergleichenden Literaturgeschichte, welche ja doch 
in dem verschieden gearteten. Nebeneinander der Stammesliteraturen eine 
Herausforderung zu Gegenüberstellungen erkennen dürfte, um hiedurch 
Einblicke zu gewinnen in das gesetzmäßige Schaffen der dichtenden 
Volksseele.e Wenn bei der Dialektliteratur das Bedürfnis hiezu 
noch etwas deutlicher zu Tage tritt, so regen die entsprechenden Er- 
scheinungen der schriftsprachlichen Stammesdichtung dagegen weitere 
Kreise zu hierauf bezüglichem Nachdenken an, — und es ist die An- 
nahme in der Tat sehr naheliegend, dass mit. der Zeit, wenn nämlich 
auch anderswo der stammesliteraturgeschichtliche Stoff in ähnlicher Weise 
geordnet vorliegt, mancher Abschnitt unseres nationalpoetischen Schatzes 
ein anderes geschichtliches Angesicht zeigen werde. Ueber die Be- 
rechtigung des Kraussschen Unternehmens konnte also kein Streit ent- 
stehen; vielmehr wird seine Arbeit überall, wo man für die Bedeutung 
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der durch örtliche Sonderverhältnisse bedingten sprachlandschaftlichen 
Urtümlichkeit einen offenen Sinn hat, mit Freuden begrüßt und nach 
obigen Gesichtspunkten gewürdigt werden. Mich dünkt, die Erforschung 
der Dichtung des eigenen Volksstamms bringt die geheimnisvolle 
Lebenslehre der Dichtkunst dem Genossen desselben viel unmittelbarer 
und anschaulicher zum Bewusstsein als das Schwelgen in räumlich ab- 
gelegenen Literaturerzeugnissen. 

Doch ist auch die Ausführung seines Plans geeignet, sich einen 
Bildungsgewinn aus dem Werke zu ziehen. Die Absicht des Verfassers 
zielte ja nicht bloß dahin, die Dichter urschwäbischer Herkunft und spät- 
württembergischer (einverleibter) Zugehörigkeit in möglichster Voll- 
ständigkeit nach der Zeitfolge ihres Auftretens namhaft zu machen und 
ihre Schriften irgend einer vorhandenen Uebersicht einzugliedern, sondern 
er ließ es sich auch angelegen sein, sie so zu kennzeichnen, dass ihre 
literaturgeschichtliche Persönlichkeit im Lichte der schwäbischen Geistes- 
entwicklung erscheint und sie selbst teilweise zu Trägern der einheimischen 
Kulturgeschichte berufen sind. Er stellt den Mann als Kind und Knecht 
seiner „Zeit“ zugleich in den Vordergrund und nimmt dann Veranlassung, 
schwäbisches Wollen und Vollbringen in Bezug zu deutschem Schaffen 
und — ÜUnterlassen zu bringen, wobei er sich aber einer taktvollen Zu- 
rückhaltung befleißt. Der Schwabe weist, wie Krauss schon S. 10 f.andeutet, 
auch in der Dichtung die Licht- und Schattenseiten des deutschen Wesens 
gesteigert auf, so dass man oft kleine Riesen und große Zwerge streng zu 
unterscheiden und einander schnurstracks gegenüberzustellen sich veranlasst 
findet. (Beispiele wird der Leser selbst zur Genüge finden.) Hiebei ist 
er so ehrlich, ganz offen zuzugestehen, wie in der Uebergangszeit vor 
der steifen Schul- und Zopfdichtung zur freien klassischen Dichtung seine 
Schwaben anfangs nur das Notdürftigste zu bieten vermochten, um dann 
blitzschnell mit Schubart, mit Wieland und Schiller zu glänzen; und als 
die Dichtung, deren Blüte der Schwabe mit Traumesglück begrüßte, im 
Niedergang begriffen war, zogen die Schwaben sich in die Welt des Ge- 
dankens und der übersinnlichen Anschauung zurück; die größten Philo- 
sophen des Jahrhunderts tauchten eben jetzt hier mit überwältigender 
Kraft auf, nachdem im Norden die Helden der Morgenröte hinüber 
waren. Aehnlich bei den Vertretern der Künste und der Journalistik. 
(So weit dieser Band, wenn wir von der kurzen, aber im allgemeinen 
zutreffenden Darlegung über das Schlußkapitel „Schwäbische Dialekt- 
diehtung“, S. 378 bis 394, absehen.) 

Das scheinen mir im großen Ganzen die leitenden Grundsätze zu 
sein, an deren Hand der Verfasser den reichen Stoff prüfte, sichtete, 
beurteilte und ordnete, um uns dann mit Beginn des 19. Jahrhunderts 
zu verlassen, in welchem bei uns die Vorstellungen von Vaterland und 
Politik, Kirche und Theologie, Bürgertum und Gesellschaftslehre in der 
Diehtung geschichtlich wiedergespiegelt werden. Und die Hauptsache: 
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auch diesmal wird der Schauplatz äußerlich und innerlich ein schwäbi- 
scher sein. Wir dürfen uns freuen auf die Vollendung des Werks, 
dem wir namentlich den Erfolg, dass es in allen andern deut- 
schen Stammesgebieten von berufenen Kräften selbständig 
nachgeahmt werden möchte, aus voller Seele wünschen. Bis jetzt 
ist wol nur in der Schweiz eine verwandte Arbeit vorhanden (von 
J. Bächtold 1888). 
Erligheim, August Holder. 


Nachträge. 


Zu Kartels, Beitrag zur Freiburger Theaterchronik. Alem. N. F.I, 
240—243. 


Prof. Dr. G. Roethe in Berlin macht freundlich darauf aufmerksam, 
dass das von Kartels veröffentlichte Bruchstück einem der von Martin 
in der Zts. d. Gesellsch. f. Geschichtskunde von Freiburg i. B. DI (1874) 
herausgegebenen Freiburger Passionsspiele angehört. 

In der Tat entsprechen die Stücke wie folgt den Versen des 
1. Passionsspiels: 1. Hirt 539—42, 2. Hirt 542—46, Engel 547—54, 
8. Hirt 555—60. Die weiteren vier Verse des 1. Hirten in unserm Bruch- 
stück fehlen bei Martin. Bei Kartels wieder fehlen die Verse 560-610. 
Es folgt von Maria 623—26, darauf Simeon 611—22 und endlich „Die 
Schüler“ (bei Martin: Simeon) 627—386. 

Unser Text ist in der Sprache altertümlicher und enthält verschie- 
dene Abweichungen; auch ist ihm das Personenverzeichnis an der Spitze 
eigen. P. 


Zu Pfaff, Karl Heinr. Frhr. von Fahnenberg. Alem. N. F. I, 196. 


Bei dem Besuch des Grossherzogs Leopold und der Grossherzogin 
Sophie von Baden zu Freiburg in den Tagen vom 12. bis 19. September 
1830 veranstaltete die Universität verschiedene Festlichkeiten, Heinrich 
Schreiber hielt eine Festrede über den Geist der Universität und der 
wissenschaftlichen Freiheit und vier Ehrenpromotionen fanden statt. 
Unter diesen war diejenige Karl Heinrichs von Fahnenberg, und 
zwar in der philosophischen Fakultät. Vgl. Schreiber, Chronik der 
Albert-Ludwigs-Universität 1829/30—32, S. 9, und Andenken an die Feier 
der ersten Anwesenheit J. K. H. des Grossherzogs Leopold und der 
Frau Grossherzogin Sophie zu Freiburg i. B. 1830, S. 41. r 


Wolf von Hürnheim zum Tuttenstein. 
Ein Charakterbild aus dem sechzehnten Jahrhundert 


von + Hermann Sussann *). 


Die Freiherren von Hürnheim gehörten unbedingt zu 
den bedeutendsten Geschlechtern des nördlichen Schwabens. 
Zwar ist ihr Ursprung, wie der so mancher anderer Adels- 
familien, in Dunkel gehüllt, aber gleich beim ersten Hervor- 
treten in der Geschichte finden sich diese Ritter in so an- 
gesehener Stellung, dass wol Jahrhunderte erforderlich waren, 
ehe sie zu solcher gelangten**). 

Die Heimat der Herren von Hürnheim ist das sogen. 
Ries. Ries heißt das Becken eines uralten Seegrunds zwischen 
dem fränkischen und schwäbischen Jura, der Talkessel der 


*) Der als Kreisschulrat von Villingen gestorbene verdienstvolle 
Verfasser, der im Lehramt zu Kenzingen und Heidelberg gewirkt und 
als Geschichtsschreiber der ehemals üsenbergischen Stadt Kenzingen sich 
bekannt gemacht hat, hinterließ unter anderm diesen Aufsatz, einen im 
Jahre 1894 gehaltenen Vortrag. Die Witwe des zu früh Dahingeschiedenen 
übergab mir das Schriftstück zur Veröffentlichung. Die an dieser Stelle 
vermissten Anmerkungen und Verweise sind leicht zu finden in Sussanns 
Schriften „Kenzingen in der Reformationszeit* und „Kenzingen im Bauern- 
krieg“ — beide Beigaben zum Jahresbericht der höheren Bürgerschule in 
Kenzingen 1888 und 1889 — sowie in Sussanns Freiburger Dissertation 
„Jakob Otter“, Karlsruhe 1892, und brauchen daher hier nicht wiederholt 
zu werden. Ferner ist zu vergleichen Schreibers Urkundenbuch der Stadt 
Freiburg i. Br., Neue Folge: Der deutsche Bauernkrieg, 3 Bände. P. 

”*) Beschreibung des Oberamts Aalen, 153 ff. P. | 
Alemannia N. F. 2, 2/3. 7 
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Wörnitz im bayerischen Regirungbezirk Schwaben, nördlich 
der Donau zwischen der württembergischen Landes- und 
mittelfränkischen Kreisgrenze.. Es ist eine äußerst frucht- 
bare Ebene, in der die gewerbreichen Städte Nördlingen und 
Oettingen und eine große Anzahl betriebsamer Dörfer liegen. 

Etwas südlich von Nördlingen befindet sich das Dörf- 
lein Hürnheim. Hier stand die Wiege unseres Geschlechts. 
In der Nähe des Dorfs befand sich auch ein festes Haus 
(castrum Hürnheim), das noch 1370 als Ort einer Verhand- 
lung urkundlich genannt wird. Aber schon 1379 wurde „die 
Vestin Hürnheim“ wegen Raubs vom Schwäbischen Bunde 
zerstört. Heute sind keine Spuren mehr vorhanden. In der 
Nähe des Stammorts Hürnheim aber schauen von den wald- 
umsäumten Höhen noch jetzt die stattlichen Ruinen zweier 
‘seiner Burgen, Hochhaus und Rauhhaus (domus alta oder 
castrum altrum und domus hirsuta oder castrum 
hirsutum) weit in die Gegend hinein, als stumme und doch 
so beredte Zeugen der einstigen Größe und Herrlichkeit ihrer 
Besitzer. 

Noch fehlt es aber an einer genügenden Arbeit über 
dieses freilich längst ausgestorbene Dynastengeschlecht. Einen 
weitläufigen Stammbaum enthalten Bucelins genealogische 
Tabellen und Biedermanns Geschlechtsregister der Reichs- 
ritterschaft für den Ritterkanton Altmühl (Tab. 210—215). 
Dieselben sind aber in den älteren Zeiten voll von Irrtümern 
verschiedener Art. Gleichfalls unzuverlässig, weil aus höchst 
ungenügenden Quellen geschöpft, ist eine kurze Uebersicht 
der Hürnheimschen Geschichte in dem Werke: „Das Ries, 
wie es war und ist.“ In neuerer Zeit hat Dekan H. Baur in 
Künzelsau, ganz auf Urkunden gestützt, die größtenteils aus 
dem Wallersteiner Archive geschöpft sind, es unternommen, 
eine kurze genealogische Geschichte des Hürnheimschen 
Herrengeschlechts in allen ihren Zweigen zu veröffentlichen. 
Diese Arbeit ist leider unvollendet und reicht nur bis ins 
14. Jahrhundert. Meine Bemühungen, dieselbe namentlich 
für die nächsten Ahnherren unseres Wolf entsprechend fort- 
zusetzen, waren bei der bekannten Liebenswürdigkeit des 
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inzwischen verstorbenen fürstlich öttingischen Archivars in 
Wallerstein, Freiherrn Löffelholz von Kolberg, nicht ganz 
ohne Erfolg. Die mir übermittelten wertvollen Archivalien 
fanden durch Urkunden aus dem Stuttgarter Staatsarchiv 
und dem Ludwigsburger Staatsfilialarchiv noch erwünschte, 
wesentliche Ergänzung. 

Die erste wirkliche Nennung eines Herrn von Hürn- 
heim findet sich in dem genealogischen Manuskript Gabel- 
covers im Stuttgarter Staatsarchiv. Die meisten Notizen 
dieses Manuskripts sind aus Urkunden, von Grabsteinen 
u. dergl. gesammelt, verdienen also gewöhnlich Glauben. 
Aber auch an unsichern Einträgen aus Chroniken oder sonst 
unbeglaubigten Quellen fehlt es nicht. Ebendeswegen lege 
ich auch kein großes Gewicht darauf, dass anno 1140 gelebt 
habe Herr Albrecht von Hürnheim, Ritter cum uxore Frau 
Clothilde von Truhendingen. Der volle Name der Frau er- 
weckt sogleich einigen Verdacht. 

Anno 1153 zuerst erscheint der Name Hürnheim in 
einer sichern Urkunde. Bruno, Dekan der Veitskirche zu 
Hürnheim, macht eine Stiftung. Advocatus dieser Kirche 
ist damals Rudolphus, nobilis homo de Hurnheim. 

Schon früh teilte sich dieses Dynastengeschlecht in 
drei Hauptlinien, die sich von ihren Burgen Hochhaus, Rauh- 
haus und Haheltingen zubenannten. Die letztere stiftete um 
das Jahr 1230 Hermannus de Hürnheim dietus de Haheltingen. 
Er ist der Stammvater unseres Wolf. Darum kommt auch 
nur seine Linie fortan für uns in Betracht. Dieses Hahel- 
tingen ist ohne Zweifel das heutige Hochaltingen (Holtingen), 
nördlich von Nördlingen, westlich von Oettingen bei Senn 
loch im Ries, 

Alle drei Hauptlinien haben verschiedene Wappenbilder 
geführt. Die von Hochhaus drei Handsägen, auch drei Ge- 
bissstangen, die von Rauhhaus eine Gans, welche späterhin 
mit einer gekrönten Katze auf einem dreizackigen Stein ver- 
tauscht wurde, die von Haheltingen ein ganzes Hirschgeweih 
mit zwei Stangen. An verschiedenen Urkunden im Wallersteiner 
Archiv zeigen die Siegel Hermanns von Haheltingen dieses 
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Bild, das auch am Haheltinger Schlosse in Stein gehauen ist. 
Auch Hermanns Söhne und Nachkommen haben das Hirsch- 
geweih beibehalten bis zum Ausgang der Familie, von 
welcher hier nur noch gesagt sei, dass sie, obwol ursprüng- 
lich zum höheren Adel, zu den Magnaten oder edelfreien 
Herren gehörig, allmählich und immer entschiedener zur Ge- 
nossenschaft des niedern Adels herabsank. 

Hermann von Hürnheim, der Stifter der Haheltinger 
Linie, hatte zwei Söhne, Hermann und Friedrich. Beide 
treffen wir oft im Gefolge des jungen Königs Konradin, so 
1263 zu Wilten und 1266 zu Augsburg. Die beiden Brüder 
begleiteten den letzten Staufer auch nach Italien. Im Jahre 
1267 feiern sie am Hofe Konradins zu Verona das Weih- 
nachtsfest. Hermann scheint bald nachher umgekehrt zu 
sein. Friedrich: aber begleitete seinen Herrn bis aufs Blut- 
gerüst und in den Tod. - 

Den Nachkommen dieser beiden Brüder gelang es die 
weite Ausdehnung und große Zahl ihrer Burgen und Besitz- 
ungen noch zu vermehren. Von den Grafen von Württemberg 
erwarben sie 1368 pfandweise die Herrschaft Niederalfingen. 
Dazu kam durch Kauf 1377 die Herrschaft Wellstein und 
1402 die Herrschaft Tuttenstein, welche lange Zeit den Grafen 
von Oettingen gehört hatte. 

Der erste, der sich Hürnheim zum Tuttenstein 
nannte, ist Herdegen, der Urgroßvater unseres Wolf. Im 
Jahr 1425 wurden Herdegens Söhne Georg und Rudolph 
von Hürnheim vom Herzog Georg von Bayern mit Tutten- 
stein belehnt, dem sie wol zum Schutze gegen etwaige An- 
fechtungen dieses Lehen aufgetragen hatten. Tuttenstein fiel 
1485 an Rudolphs Sohn Konrad, den Vater unseres Wolf. 
Konrad hatte von seiner Gemahlin, Margarethe von Losen- 
stein, zwei Söhne, Herdegen, dessen Sohn Rudolph 1525 in 
Weinsberg durch die Spieße gejagt wurde, und Wolf. Beiden 
Brüdern gehörte Tuttenstein um 1493 gemeinschaftlich, bald 
nachher aber (1499) sass Wolf allein auf der Veste. 

Dieses Tuttenstein war, wie ich mich des öftern zu 
überzeugen Gelegenheit hatte, vielfach eine Terra incognita. 
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Heißt es doch, um nur ein Beispiel aus allernächster Nähe 
zu geben, im VI. Jahrlauf der Zeitschrift „Schauinsland‘“*) 
gelegentlich einer Erwähnung der Kirnburg: „Junker Wolf 
scheint auf Dautenstein residiertt zu haben, einem Neben- 
schlosse von Hohengeroldseck bei Selbach-Lahr.“ Darum 
dürften einige wenige Sätze über diesen für uns immerhin 
wichtigen Punkt nicht als unnötig erscheinen. 

Die Burg Tuttenstein (früher Duttenstein**), jetzt ein 
fürstlich Thurn und Taxissches Jagdschloss, gehört mit dem 
Flecken Wagenhofen zur Gemeinde Demmingen im königl. 
württembergischen Oberamt Neresheim. Auf einem vom lieb- 
lichen Waldtale des Beutebachs im Halbkreis umschlossenen, 
felsigen Hügelvorsprung erhebt sich malerisch und in tiefer 
Abgeschiedenheit das stattliche Schloss, das noch ganz von 
Mauern mit Halbrondelen umgeben und von einem großen, 
zum Teil in den Felsen gebrochenen Graben umfriedigt ist. 
Das Schloss selbst ist ein vierstöckiges Steinhaus mit Erker- 
türmehen an den Ecken und zwei hohen Zinnengiebeln. Am 
östlichen Tore steht die Jahreszahl 1564. In diesem Jahre 
war es von den reichen Fuggern in seiner jetzigen Gestalt 
wieder hergestellt worden. Der kleine, vom Schloss um- 
fangene innerste Hof zeigt auf zwei Seiten durch zwei Stock- 
werke hindurch zierliche, leider jetzt vermauerte Säulen- 
arkaden im Renaissancestil, unten mit toskanischen, oben mit 
jonischen Säulen, die einst einen gar hübschen und freund- 
lichen Eindruck gemacht haben mögen. 

Etwa eine halbe Stunde südwestlich stand auf einem 
frei aus der Ebene sich erhebenden runden Hügel eine Burg, 
die „alte Burg“ genannt, von welcher noch der um die Hügel- 
kuppe gehende Burggraben und wenige Mauerreste sichtbar 
sind. Wann die Burg abgegangen, ist nicht bekannt, da- 
gegen sicher, dass sie im Jahr 1572 schon Ruine war. Der 
Sage nach soll die Burg Tuttenstein zuerst hier gestanden 
haben. 


*) S. 59, Anm. P. 
**) Beschreibung des Oberamts Neresheim, 251. P. 


102 Sussann 


Wolf von Hürnheim, der Besitzer der Burg, wurde, wie ich 
einem im Staatsarchiv Ludwigsburg vorhandenen Bestallungs- 
reversentnehme, am 19. Aug. 1504 württembergischer Marschall. 

In kritischer Zeit hatte er sein Amt angetreten, in den 
ersten Regirungsjahren des Herzogs Ulrich. Dieser ist 
wegen seiner eigentümlichen Geschichte einer der bekann- 
testen württembergischen Herzöge. Geschichtsschreibung und 
Sage haben sich viel mit ihm befasst. Schon als 11 jähriger 
Knabe war er in den Besitz des Herzogtums gelangt. Mit 
16 Jahren wurde er für volljährig erklärt. Ein glücklicher 
Krieg gegen die Pfalz (1504) verschaffte ihm Ruhm und an- 
sehnliche Besitzungen, während seine Verbindung mit Sabine 
von Bayern, der Schwestertochter des Kaisers Maximilian, 
ihm äußeres Ansehen erwarb. Aber seine schlechte Wirtschaft 
und schlechte Finanzen lasteten mit gleicher Schwere auf 
dem Adel, den Ständen, wie auf den Bauern. Unter letzteren 
bildete sich schon 1514 eine Verschwörung, der arme Konrad 
genannt, der von bitterem Scherz — sie nannten sich von 
Nirgendheim und hatten, wie sie sagten, ihre Güter auf dem 
Hungerberge — zu furchtbarem Ernst des Aufstands und der 
Verwüstung überging. Aber auch die andern Stände er- 
hoben sich, und so musste der Herzog das Verlangen nach 
einer gesetzlichen Ordnung erfüllen. Im Tübinger Vertrag 
erhielt die Landschaft gegen Uebernahme der herzoglichen 
Schulden viele Rechte, welche die Grundlage der württem- 
bergischen Verfassung wurden. 

Bald jedoch geriet der Herzog in noch ärgere Ver- 
wicklungen. Durch den Mord seines Stallmeisters und Ver- 
trauten, Hans von Hutten, und die Misshandlung der Herzogin 
brachte Ulrich den schwäbischen Adel gegen sich auf. Und 
als er gar die freie Reichsstadt Reutlingen überfiel und besetzte, 
sprach Kaiser Maximilian die Acht über ihn aus Das Heer 
des Schwäbischen Bunds rückte in Württemberg ein und ver- 
trieb den Herzog von Land und Leuten. Der Bund ver- 
kaufte das Land an Oesterreich, und Karl V. belehnte damit 
seinen Bruder Ferdinand. Die Regirung führte ein Regiments- 
rat von zehn Mitgliedern. 
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In der Zahl dieser befand sich auch Wolf v. Hürnheim, 
der sich die Gunst des Kaisers Maximilian in hohem Grade 
erworben hatte. Für Wolf bot diese Stellung Gelegenheit 
zu einer vorzüglichen politischen Schulung, und er entfaltete 
wirklich auch eine sehr umsichtige und energische Tätig- 
keit, wie wir bald sehen werden. 

Das Jahr 1515 ruft Wolf nach Kenzingen in das Breisgau. 

In einer im städtischen Archiv von Kenzingen befind- 
lichen Urkunde aus genanntem Jahre bekennt Wolf v. Hürn- 
heim, dass er vom Kaiser Maximilian, dessen Gunst er in 
hohem Grade besass, die Herrschaft Kürnberg-Kenzingen er- 
kauft und die Bürgerschaft ihm gehuldigt habe. Er verspricht 
die Rechte der Stadt zu achten und zu schützen. 

Noch im selben Jahre verlegte er seinen Wohnsitz nach 
Kenzingen, wo er im herrschaftlichen Hofe Wohnung nahm, 
Die Kürnburg scheint er nicht bezogen zu haben. Denn diese 
war durch den vielfachen Wechsel der Pfandinhaber be- 
greiflicherweise baulich sehr vernachlässigt worden. Am 
14. Mai 1518 schreibt Wolf in einem Briefe, der im städtischen 
Archive Freiburg liegt, an den Magistrat dieser Stadt, dass 
er das Schloss Kürnberg dermaßen baufällig gefunden habe, 
dass man ohne Sorge und Befürchtung eines Schadens sich nicht 
häuslich darin aufhalten könne. Er wolle nun den Bau wieder- 
herstellen und bitte ihm einen sachverständigen Steinmetzen 
oder Werkmeister zur Besichtigung und zur Beratschlagung 
zu schicken. Ob Herr Wolf sein Vorhaben und die Bau- 
reparatur vorgenommen habe, vermag ich nicht anzugeben. 

Wolf von Hürnheim hatte zwei Frauen, Anna von Hatt- 
städt und Beatrix von Hohenrechberg und Schwarzenberg. 
Letztere gebar ihm drei Kinder, zwei Töchter und einen 
Sohn, Wolf Philipp, der sich mit Agnes von Kaltental, der 
Tochter des Schultheißen von Freiburg, vermählte. Durch 
diese Heirat wurden die Beziehungen des Ritters zum Adel 
und zur Bürgerschaft der Stadt Freiburg noch enger und 
fester geknüpft. 

Bald aber riss der Tod eine klaffende Lücke in die 
Familie des Pfandherrn. Im blühenden Alter verstarb im 
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Jahre 1517 seine Tochter Veronika. Zu ihrer Grabstätte er- 
richtete der Ritter mit Genehmigung des Rats zu Kenzingen 
1518 eine Kapelle an der Südseite der Kirche und stiftete 
für ihr Seelenheil auch 600 fl. für eine Pfründe. Der jähr- 
liche Zins von 30 fl. solle in vier Raten zu je 7'/, fl. dem 
jeweiligen Kaplane eingehändigt werden. Der geliebten 
Tochter folgte die Mutter schon nach fünf Jahren im Tode 
nach, welche, wie auch später der Vater, in genannter Kapelle 
ihre Ruhestätte fand*). 

Doch ein Unglück kommt selten allein. Das musste 
auch unser Wolf erfahren. Schwere Wolken zogen am poli- 
tischen Himmel herauf, welche sich auch über der Stadt 
Kenzingen und seiner Pfandschaft zu entladen bestimmt waren. 
Für den Ritter bargen sie schweres Leid und bittern Kummer 
in ihrem schwarzen Schoße, für die Stadt Kenzingen aber 
schweres Unglück und namenloses Elend **), 

In Kenzingen verkündete seit dem Jahre 1522 der 
Prädikant Jakob Otter von Lauterburg die neue Lehre. 
Ein Schüler Wimpfelings und Geilers von Kaisersberg hatte er 
eine trefiliche humanistische Bildung genossen. Ein Zeitlang 
wirkte er als Lehrer an der Universität Freiburg. Hier war 
er mit dem berühmten Rechtsgelehrten Ulrich Zasius näher 
bekannt geworden, zu einer Zeit, da derselbe die Reformation 
noch begünstigte. Otter wurde darauf Pfarrer in dem mark- 
gräflich badischen Dorfe Wolfenweiler und später in Ken- 
zingen. Die ganze Stadt, die Männer und insbesondere die 
Frauen nahmen die Lehren des Prädikanten freudig an. Zu- 
gleich erfreute sich Otter der schützenden Gunst des Pfand- 


*) Die ausgezeichnet schönen Grabsteine aller drei, die jetzt leider 
durch einen ganz unpassenden Ölfarbenanstrich entstellt sind, befinden sich 
noch inder Kapelle. Sie sind abgebildet in „Schauinsland“ X (1883),85—38. P. 

**) Hier will ich gleich bemerken, dass mir für die Schilderung 
dieser Verhältnisse vielfach ungedruckte Quellen zu Gebote standen, die 
ich größtenteils selbst sprechen lasse. Missivenbuch v. Freiburg, Korresp. 
v. 1524/25; Heidelberg, Kollektaneen v. Vierordt; Stuttgart; Ludwigs- 
burg, vorderöstreich. Kopialbücher. Die wichtigste Quelle aber ist in 
Straßburg im Archiv S. Thomae durch meine Veranlassung wieder auf- 
gefunden. 
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herrn Wolf von Hürnheim, welcher der ganzen Bewegung 
wolwollend gegenüberstand. 

Nicht so dachten die geistlichen Vorgesetzten des Otter 
und die österreichische Regirung. Als die Kunde von seiner 
evangelischen Predigt nach Konstanz gedrungen war, wurde 
Otter durch den Fiskal des Bischofs Hugo von Landenberg 
zur Verantwortung geladen. Im Auftrage des Rats begaben 
sich der Schultheiß und Stadtschreiber von Kenzingen nach 
Freiburg, um sich beim Dekane nach der Ursache der Ladung 
zu erkundigen. Als der Bescheid gegeben wurde, dass der 
Prädikant zu Kenzingen „lutterische, ketzerische Ding“ 
predige, erwiderte der Schultheiß, ob er denn glaube, wenn 
der Meister Jakob, ihr Prädikant, solche Dinge predige und 
lehre, dass ein ehrsamer Rat zu Kenzingen ihn leiden und 
gedulden würde? Zugleich legte der Ratschreiber das alte 
und neue Testament auf den Tisch mit der feierlichen Ver- 
sicherung, „nur was hierin stehe, habe der Prädikant ge- 
lehrt“. Ohne damit günstigen Eindruck gemacht zu haben, 
kehrten die Abgeordneten nach Kenzingen zurück. 

Bald darauf wurde Otter zum zweitenmale nach Konstanz 
geladen. Jetzt nahm sich der Rat seines Prädikanten noch 
entschiedener an. Der Schultheiß berief sofort eine Rats- 
sitzung, und nach Beendigung derselben eine Versammlung 
der Bürgerschaft, die er mit folgender Ansprache eröffnete: 
„Ehrsame, liebe Freunde! Ein ehrsamer Rat und die Acht- 
leut haben auf diesen Tag unseres frommen Prädikanten halb 
ein großes Anliegen, wiewol jeder von euch weiß, dass Meister 
Jakob uns nichts als Liebes und Gutes erwiesen und nichts 
als brüderliche Liebe und christliche Ordnung in seinen 
Predigten und Unterweisungen gelehrt hat. Auch ist der 
ganzen Bürgerschaft bekannt, wie die Obrigkeit seither ver- 
gebens Gotteslästerung, unmäßiges Zutrinken und andere 
üppige Laster abzustellen versucht hat. Erst seitdem das 
reine Gotteswort hier gepredigt und die Bürgerschaft also 
ernstlich unterwiesen wird, sind diese Dinge abgekommen. 
Ein ehrsamer Rat und die Achtleut haben sich deshalb mit- 
einander geeinigt und beschlossen das Gotteswort, so uns 
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Meister Jakob anzeiget und lehret, von ihm zu hören und 
anzunehmen, und ehe wir davon lassen und abstehen, wollen 
wir lieber keinen Stein mehr auf der Stadtmauer bei einander 
behalten.“ Hierauf bat der Schultheiß die Gemeinde um ihre 
Ansicht und Antwort. „Mit Leib und Leben,“ sprachen die 
Bürger, „stehen wir zu dem Rat und wollen des Prädikanten 
Lehre halten, die wir alle für christlich und gut ansehen.“ 
Also wurde der Bote, der die zweite Ladung überbracht 
hatte, mit dem Bedeuten abgefertigt, „dass man ihn in dieser 
Angelegenheit nicht mehr zu sehen wünsche“. 

Eine schlimme Wendung nahm jedoch für Kenzingen 
die Angelegenheit durch die um Pfingsten 1524 erfolgte 
Ankunft des Erzherzogs Ferdinand im Breisgau. Verordnungen 
über Verordnungen ergingen an die Untertanen. Das Wormser 
Edikt und die Nürnberger Reichstagsabschiede sollten aufs 
genaueste eingehalten und alle „Ketzerei“ mit den strengsten 
Maßregeln unterdrückt werden. 

Am 14. Mai erging auch eine ernste Warnung an den Pfand- 
herrn der Stadt Kenzingen nach Stuttgart: „Die lutherische 
Lehre habe sich trotz aller Befehle und Mandate von 
Kaiser und Erzherzog in Kenzingen eingestellt. Als ein 
christlicher Herr müsse der Erzherzog jetzt eingreifen. Er 
gebiete vor allem bei Verlust der Freiheiten und Privilegien 
den Prädikanten, der sich so lange ungehorsam und frevent- 
lich gehalten, binnen Monatsfrist zu beurlauben und einen 
andern frommen, nicht lutherischen Prediger an seine Stelle 
zu setzen, auch sonst die lutherische Sekt abzustellen 
und diejenigen, so bei ihr bleiben, laut der Mandata zu 
strafen.“ | 
In ähnlicher Weise gab auch das befreundete und mit 

Kenzingen eng verbundene Freiburg sich Mühe seine Nachbarn 
in Güte von ihrem Vorhaben abzubringen und möglichst die 
Entfernung des Prädikanten durchzusetzen. Alles war ver- 
gebens. Sowol die Befehle des Erzherzogs als auch die 
freundlichen Warnungen der Stadt Freiburg blieben vorerst 
ohne Wirkung. Kein Wunder, dass gerade Kenzingen von 
nun an den besondern Unwillen der österreichischen Regirung 
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erregte. Noch einmal schimmerte der Stadt Kenzingen ein 
Hoffnungsstrahl. 

Um diese Zeit kam der Ritter Wolf von Hürnheim in 
das Breisgau und nahm am 22. Mai zu Kenzingen den jähr- 
lichen Huldigungseid seiner Untertanen entgegen. Bei dieser 
Gelegenheit sprachen sie dem Ritter, den sie „als christlichen 
Herrn und Liebhaber der göttlichen Schrift“ verehrten und 
liebten, auch die dringende Bitte aus, ihren „geliebten Meister 
Jakob“ behalten zu dürfen. Die Antwort des Pfandherrn 
lautete, es sei ihm wol bekannt, wie Meister Jakob nur die 
Wahrheit lehre, sonst würde er ihn selbst von dannen tun. 
Er und sein Kaplan hätten Otters Predigten stets mit beson- 
derem Wolgefallen gehört. Doch könne er dem Wunsche 
seiner Bürger nur unter der Bedingung entsprechen, dass sie 
das Abendmahl nicht unter beiderlei Gestalt nehmen, nicht 
deutsch taufen und auch keine deutsche Messe lesen lassen, 
Obgleich ihm der Erzherzog zwar schon durch zwei Briefe 
verboten habe, den Prädikanten länger in Kenzingen zu dul- 
den, so hoffe er doch, „so es glych uffs aller böst kommen 
werde‘, demselben nach dessen christlichem Erbieten zu einer 
ehrlichen Verantwortung zu verhelfen. 

Durch diesen Kompromiss hoffte der Ritter die Bürger 
in Ruhe zu halten und dem Zorne seines Herrn zu entgehen. 
Wolf begab sich auch sofort nach Freiburg zum Erzherzog, 
um für Otter eine Audienz zu erwirken, erhielt jedoch den 
Bescheid, ‚dass man Meister Jakob weder sehen noch hören 
wolle“. Verstimmt ritt Wolf, ohne etwas ausgerichtet zu 
haben, wieder gen Stuttgart. Otter aber machte seine Recht- 
fertigung durch den Druck bekannt und widmete sie dem 
Markgrafen Ernst von Baden, der auf Hachberg sass. 

Zur endgiltigen Schlichtung der Wirren trat jetzt in 
Breisach der Landtag zusammen. Man erklärte sich durch- 
aus gegen alle Neuerungen, weil dadurch nur Aufstand und 
Bundschuh begünstigt werde, und verlangte augenblickliche 
Entfernung aller „lutherischen Pfaffen“ und gebührende Be- 
strafung der Rädelsführer der „lutherischen Opinion‘, Am 
heftigsten sprach Freiburg selbst, das bei dieser kirchlichen 
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Zensur den Vorsitz führte. Meister Ulrich Wirtner erklärte 
dem benachbarten, bisher treuverbündeten Kenzingen, man 
werde auch ohne Hilfe von fürstlicher Durchlaucht die schul- 
digen Pfaffen und Laien zu strafen wissen und von seinem 
Gut, seinem Geschütz und was sonst im Vermögen alles 
daran hängen. Er selbst werde mit Notschlangen gegen sie 
ziehen, auch lieber 100 Gulden gegen solche Hetzer verbriefen, 
als 50 gegen die ungläubigen Türken. Auch Endingen und 
Waldkirch, Breisach und Ensisheim erklärten sich bereit, 
das Beispiel Freiburgs nachzuahmen und Besitz und Waffen 
gegen die Empörer zur Verfügung zu stellen. Jedenfalls 
durften die widerspenstigen Bürger Kenzingens u schon 
jetzt auf das Schlimmste gefasst machen. 

Voll Schrecken eilten die Abgesandten der Stadt Ken- 
zingen nach Hause. Der Rat versammelte die Bürgerschaft 
alsbald auf der Zunftstube. Der Bürgermeister betonte in 
längerer Ansprache, dass sie sich auf einen Artikel in ihren 
Freiheiten, mit denen sie von Kaisern und Königen, beson- 
ders aber von dem Haus Oesterreich begnadigt worden, be- 
sonnen hätten. Nach diesem würden sie ihren Prädikanten 
billigerweise bei Recht handhaben. Nachdem der Ratschreiber 
die Handvesten der Stadt verlesen hatte, sprach der Bürger- 
meister, sie wollten an ihren Pfandherrn nach der Gemeinde 
Gutdünken eine Schrift gleichen Inhalts abgehen lassen, denn 
sie könnten laut verlesenen Artikels und auf seiner Streng- 
heit des Herrn Wolf Zusage ihrer Ehren und ihres Eids 
halber den Prädikanten nicht fortlassen. Seine Strengheit, 
der Pfandherr, möchte sich deshalb nach Kenzingen verfügen 
und ihnen in ihrer Handlung rätlich und behilflich sein. Die 
ganze Gemeinde schloss sich dieser Ansicht an. Bald darauf 
ritt einer vom Rat und zwei von der Bürgerschaft mit dem 
Briefe gen Stuttgart. Am gleichen Abend erschien abermals 
ein Bote von Freiburg mit der ernstesten Weisung, den Prä- 
dikanten unverzüglich zu entlassen. Das Verlangen wurde 
abgewiesen; es wäre mit Ehren nicht zu verantworten vor 
Gott und Menschen, 

Die Antwort Wolfs ließ nicht lange auf sich warten. 
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Abermals trat die Bürgerschaft zusammen, um die Meinung 
des Pfandherrn zu vernehmen. Sie lautete anders, als die 
Kenzingererwartet. Denn Wolfhatte gleichzeitig ein Schreiben 
von Freiburg erhalten, das ihm schwere Bedenken verursachte. 
„Der Rat von Malterdingen, heißt es, sei gewiss, das die von 
Herbolzheim und andere von der Pfandschaft Kenzingen auf- 
stehen würden. Sie wollten sich einen Herren suchen und 
den Pfaffen zu Recht handhaben und Leib und Gut daran 
setzen.“ Durch diese Nachricht gerät Wolf in große Be- 
stürzung und kommt zu der Ueberzeugung, dass unter solchen 
Umständen die Ausbreitung einer neuen kirchlichen Lehre 
auf die unter den Bauern herrschende revolutionäre Bewe- 
gung nicht ohne Einfluss gewesen sei. 

Der Ritter schrieb: „Das Evangelium und andere Dinge 
so Meister Jakob lehre, seien nur ein Deckmäntelein aller 
Laster und Bosheiten. Es folge nichts daraus denn bund- 
schuhische, aufrührerische Dinge, Zank und Hader. Daher 
gebiete er seinen Untertanen bei ihrer Treue und ihren Eiden, 
dass sie sich des Prädikanten nicht weiter annehmen und 
von ihrem Vorhaben abstehen sollten. Er habe abermals 
Befehl vom Erzherzog den Prädikanten nicht länger in Ken- 
zingen zu dulden. Wenn die Stadt auf der lutherischen 
Opion hartnäckig verharre und den Pfaffen, der solche predige, 
nicht fortweise, so werde kaiserliches Regiment mit dem 
Schwerte eingreifen.‘‘ Wolf hatte seine Ansicht geändert, wie 
so manche frühere Freunde der Reformation. Dieser Schritt 
ist darum nicht überall Charakterschwäche und Wirkung 
äußerer Verhältnisse, es war ein Gegensatz in fundamentalen 
Dingen — es war der zutage tretende revolutionäre Charakter 
der kirchlichen Bewegung. Wolf war Feind aller Gewalt. 
Ganz unzweifelhalt hat die Predigt neugläubiger Prädikanten 
bewirkt, dass die nun ausbrechenden, zügellosen Leidenschaften 
durch das Hinzutreten eines religiösen Uebereifers und Wahns 
aufs äußerste gesteigert wurden. 

Die letzte Hoffnung Kenzingens war durch dieses 
Schreiben begraben. Die Sorge für das Wol der Stadt und 
die Furcht vor dem Zorne des Erzherzogs: veranlasste die 
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Mehrzahl der Ratsherren ihren Meister Jakob aus der Stadt 
zu entfernen. Dieses äußerste Mittel schien jedoch den 
meisten und besonders den jungen Bürgern allzu hart. Sie 
fanden sich daher und mit ihnen über anderthalb hundert 
Frauen und fast alle Handwerksgesellen am obern Stadttor 
ein, wo sie den abziehenden Magister umringten und gewalt- 
sam in die Stadt zurückführten. Dies geschah am 20. Juni. 

Es ließ sich leicht voraussehen, was für Folgen ein 
solcher Schritt nach sich ziehen würde. Noch in derselben 
Nacht berichtete der in sich geteilte und unentschiedene 
Stadtrat den ganzen Hergang nach Freiburg. Dabei hatte 
er die Schwäche, die Hauptschuld auf die Weiber zu schieben. 
Freiburg antwortete sofort in einem sehr empfindlichen Schrei- 
ben: „Dieweil Ihr also die gnädigen Mandate fürstlicher 
Durchlaucht verachtet, dazu Eures Pfandherrn und unserm 
getreuen Ratschlag, den lutherischen Pfaffen, Meister Jakob, 
von Euch zu weisen, nicht nachkommt und Euer Männer- 
recht und erbarlich Wesen, so bei Euch in Kenzingen von 
alters her in hohem Ansehen gestanden, auf die Weiber und 
Handwerksknecht gestellt, und Euch selbst ohne Not ver- 
kleinert habt, so mögt Ihr wol gedenken, dass wir Euch in 
diesem Fall nicht zu schützen und schirmen vermögen, denn 
niemand wird glauben, dass solcher Vorgang von Euern 
Weibern ohne Euern Willen geschehen sei. Hat der Prädi- 
kant so große Liebe zu Euch, als er vorgibt, warum ist er 
nicht freiwillig ins Exil gegangen, um Euch und Eure Kinder 
vor solchem Elend zu bewahren? Ihr würdet auch ohne ihn 
fromme Christen sein können, wie Eure Voreltern es ohne 
Zweifel auch gewesen sind. Auch sollte der Pfaffe wissen, 
wie der heilig Apostel Paulus zu den Korinthern schreibt, 
was sich den Weibern gebührt, also dass sie in der Gemeinde 
nicht dergestalt reden noch handeln sollen, wie sie bei Euch 
tun; desgleichen dass der Mann des Weibes Haupt sein 
soll, was in der Epistel an die Epheser noch lauter und deut- 
licher aufgeschrieben ist. Das hätte er billig, weil er doch 
so ganz evangelisch sein will, Euch auch eröffnen sollen, 
dann würden vielleicht Eure Weiber von diesem ungehorsamen 
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Fürnehmen abstehen und ihre Männer, als ihre Häupter, in 
den Fußstapfen Eurer Voreltern mit der Regirung verbleiben.“ 

Nun ließ sich Otter nicht mehr länger halten. Um 
der „getreuen“ Stadt willen hielt er es für rätlich, Kenzingen 
am 24, Juni zu verlassen. Es begleiteten ihn aber gegen 200 
bewaffnete Bürger. Zu Malterdingen im Gebiete des Mark- 
grafen Ernst machten sie halt und schickten 12 Abgeordnete 
nach seiner Residenz Hachberg mit der Bitte um Rat und 
Schutz für ihren Pfarrer. Der. überraschte Fürst riet ihnen, 
den Magister auf seiner Feste in sicherm Verwahr zu lassen, 
tadelte sie aber, dass sie in so großer Zahl und bewaffnet 
herübergekommen seien. Er ermahnte sie unverweilt wieder 
heimzukehren. Allein schon war es zu spät. Die herein- 
gebrochene Nacht machte die Rückkehr unmöglich. Als sie 
am folgenden Morgen vor der Stadt ankamen, fanden sie die 
Fallbrücken aufgezogen. Der Rat verweigerte ihnen auf 
Anraten Freiburgs den Einlass mit dem Bedeuten, „man müsse 
ihretwegen des Befehls der Regirung zu Ensisheim, an welche 
die Sache berichtet sei, gewärtig sein“. 

Die Dinge schienen rascher Entscheidung zuzutreiben. 
Schon am 29. Juni versammelte sich der Landtag wieder zu 
Breisach. Freiburg erbot sich eine Besatzung nach Kenzingen 
zu legen. Der österreichischen Regirung musste bei der 
großen Geldverlegenheit und dem Mangel an marschbereiten 
Truppen das Anerbieten der Stadt Freiburg als willkommener 
Ausweg aus peinlicher Lage erscheinen. 

Für die Ausgetretenen schwand jetzt die letzte Hoffnung 
auf baldige Wiederaufnahme. Also fuhren sie mit ihrem 
Prädikanten, den auch Markgraf Ernst nicht dauernd zu 
schützen vermochte, zu Schiffe rheinabwärts.. Am 1. Juli 
zogen sie als bittende Flüchtlinge mit weißen Stäben durch 
die Tore der Reichsstadt Straßburg, wo sie gastfreundliche 
Aufnahme fanden. 

Am 4. Juli war die Freiburger Besatzung in Kenzingen 
eingezogen und lag über sechs Wochen in der Stadt. Gleich 
nach Besetzung wurde unter den Zurückgebliebenen an den 
„Hauptsächern“ strenge Strafe vollzogen. Sieben wurden ins 
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Gefängnis nach Ensisheim gebracht. Am schwersten musste 
der Stadtschreiber büßen, der das Abendmahl in beiden Ge- 
stalten genommen und in dessen Haus man lutherische Bücher 
. gefunden hatte. In Gegenwart seiner Frau und seiner Kinder 
schlug ihm am 7. Juli der Scharfrichter auf dem Marktplatze 
den Kopf ab. 

Für Jakob Otter war die Rückkehr nach Kenzingen 
völlig ausgeschlossen. Er fand später für seine Wirksam- 
keit Stätten in Neckarsteinach, Aarau und Esslingen. Die 
übrigen mussten lange Zeit von ihren Angehörigen, von Weib 
und Kind getrennt bleiben. Die Stadt Straßburg und der 
Markgraf Ernst legten Fürbitte für sie ein, zunächst ohne 
Erfolg. Noch am 4. August schrieb Freiburg an Wolf v. Hürn- 
heim: „der Ausgetretenen halb halten wir dafür, dass dieselben 
zu mindesten zu strafen seien; denn sie haben ihr Ehr und 
Eid verletzt und sind mit gewehrter Hand ausgezogen, und 
hätten sie viel Unruhe und Empörung stiften können, wäre 
es ihnen lieb gewesen.“ Zugleich musste sich der Ritter von 
der Stadt Freiburg schreiben lassen, „er würde minder geirrt 
haben, wenn er ihren Rat befolgt hätte“. 

Auf die wiederholten Verwendungen Wolfs richtete aber 
schließlich auch Freiburg eine Bittschrift an den Erzherzog. 
Die Unglücklichen seien meistens verführt, heißt es darin, und. 
hätten nichts Schlimmes im Sinne gehabt, man solle doch 
bedenken, dass die zurückgelassenen 300 Kinder alle zu 
Bettlern werden müssten. Erst am 19. September durften 
die Vertriebenen wieder kommen. Vor einem „unpartigen“ 
Gericht wurde an diesem Tag über sie verhandelt. 108 
Kenzinger Bürger erschienen „mit großen jomer und elend“. 
Sie seien einfältige arme Leute und begehrten nichts als 
Gnad und Barmherzigkeit, ließen sie durch ihren Fürsprecher 
sagen. Die meisten wurden vom Gericht der Gnade des 
Fürsten empfohlen, zehn davon mit Weib und Kind, mit Hab 
und Gut auf alle Zeiten aus dem „Hause Oesterreich“ ver- 
bannt. 

Aber auch unter den in Kenzingen Zurückgebliebenen 
hatten traurige Zustände geherrscht. Die Verwandten, Söhne 
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und Eltern der Ausgetretenen wurden peinlich verhört, und 
wie es scheint, vielfach misshandelt. Und welches war das 
Loos der zurückgelassenen Frauen und Töchter! Wiederholt 
sah sich der Stadtschultheiß Hans Brunner genötigt, gegen 
die rohen Ausschreitungen der Besatzung aufzutreten. Auch 
der Pfandherr Adolf von Hürnheim nahm sich seiner unglück- 
lichen Untertanen in mehreren Beschwerdeschriften liebevoll 
und auf das entschiedenste an. i 

Freiburg meldet darüber an Wolf: „Wir werden wieder- 
holt berichtet, dass sich unsere Hauptleute und Knechte in 
der Besatzung von Kenzingen ungebührlicher Weise mit 
Freveln und unehrbaren Handlungen halten, darob Ihr und 
die von Kenzingen Beschwerde erhoben. Dieweil nun unsere 
Meinung gar nicht ist, dass sie jemanden beschweren, Weiber 
und Töchter beschädigen und misshandeln oder andere Un- 
zuchten verüben sollen, so bitten wir Euch als unsern lieben 
Herrn und Freund und Mitbürger, Ihr wollet in unserem 
Namen und von unsertwegen solches unsern Knechten ver- 
bieten, ihnen fleißig und ernstlich zureden und dafür besorgt 
sein, dass sie sich züchtig und ehrbar und Bean anıten, 
wie ihnen befohlen ist.“ 

Der größte Unwille herrschte deshalb überall gegen 
Freiburg. Besonders war die Stimmung der Markgräfler 
Bauern, unter denen der Prädikant Jakob Otter viele An- 
hänger gezählt hatte, eine sehr erbitterte. Auf den Straßen 
und in auswärtigen Wirtshäusern wurden die Freiburger laut 
und öffentlich „Schelmen“ gescholten, und man rief ihnen 
ungescheut zu, „Freiburg habe Kenzingen schmählich über- 
zogen und ins Verderben gestürzt. Aber in kurzer Zeit 
werde die Stadt Freiburg, welche das Gotteswort „verdrucken“ 
wolle, auch überzogen und um dieses Frevels willen gestraft 
werden.“ Dies ging leider schon im nächsten Jahre während 
des Bauernkriegs in Erfüllung. | 

Der Rat der. Stadt Freiburg hielt es auch für angezeigt 
Wolf von Hürnheim die Angelegenheit in einem Entschuldi- 
gungsschreiben zu melden. „Wir haben,“ heißt es u. a. in 


dem Berichte, „mit denen von Kenzingen nicht für uns selbst 
Alemannia N. F. 2, 2/3. 8 
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gehandelt, sondern sind auf unseres gnädigsten Herrn, und 
Landesfürsten Erforderung und Gebot unserer Zusage, die 
wir nebst andern Ständen auf dem Landtag zu Breisach ge- 
macht haben, billig gehorsam gewesen. Ferner wissen wir 
nicht, dass wir das Gotteswort verdrucken wollen, sondern 
wir wollen dasselbe als fromme Christen nach unserm höchsten 
Vermögen, wie wir es schuldig sind, aufrecht halten und 
fördern. Dass .wir aber daneben die Satzungen in der christ- 
lichen Kirche, die viel hundert Jahr gehalten und von unsern 
Voreltern uns vererbt sind, nicht abtun, auch den hussischen 
und andern Gebrauch und Glauben nicht annehmen zu wollen 
fest entschlossen sind, das wissen wir. Damit glauben wir 
weder gegen Gott noch gegen die Menschen Unrecht zu tun.“ 

Durch diese Vorgänge wurde der Markgraf Ernst mit 
der Stadt Freiburg in ärgerliche, von schweren Folgen be- 
gleitete Händel verwickelt. Wol gab man sich beiderseits 
alle Mühe, die Sache friedlich beizulegen. Aber es war be- 
reits zu spät. Denn schon kam vom Walde die beunruhigende 
Nachricht, dass die Untertanen des Grafen Sigmund von 
Lupfen aufgestanden und vor Stühlingen gezogen seien. Die 
Erbitterung und Unzufriedenheit gährte im Stillen fort. Es 
erscholl das Signal des Bauernkriegs. 

Um diese Zeit nahm der Pfandherr seinen Wohnsitz 
wieder in Kenzingen. Seine Pfandlande waren jetzt ein 
wichtiger Beobachtungsposten für die Umtriebe des Herzogs 
Ulrich. In dem unüberwindlichen Drang wieder in den Be- 
sitz seines angestammten Landes zu gelangen hatte der Herzog 
kein Mittel gescheut, um seinen Zweck zu erreichen. Dass 
er mit dem Erbfeind des Hauses Habsburg, mit König Franz 
von Frankreich, Beziehungen angeknüpft, ist bekannt. Ulrich 
hatte nach seiner Verjagung sich nach der Schweiz gewandt, 
wo er bei mehreren Kantonen Unterstützung und Rückhalt 
fand. Die Schweizer zeigten sich auch geneigt, Mömpelgard, 
sein überrheinisches Erbland, zu kaufen. Gleich nach seiner 
Vertreibung gebärdete sich Ulrich als Freund der Bauern und 
unterschrieb sich in seinen Berichten an sie: Uotz Bur. Mit 
Hilfe des Pöbels, an den er sich seit Jahren gehängt hatte, 
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gedachte er sein Herzogtum wieder einzunehmen. Als Stütz- 
punkt für den von ihm beabsichtigten Einfall in das Herzog- 
tum Württemberg diente Ulrich die mit französischem Geld 
erworbene Felsenburg Hohentwiel. Diese versah er mit 
reichem Proviant, ließ große Büchsen gießen und trieb seit 
September 1524 ununterbrochen „große Praktik“ mit den 
Bauern im Hegau und auf dem Schwarzwald. Es wurde ein 
weißes damastenes Fähnlein aufgerichtet mit einer Strahlen- 
krone, einem goldenen Bundschuh und mit der Umschrift: „Wel- 
cher will frei sein, der ziehe her zu diesem Sonnenschein.“ 

Diese Vorgänge wurden von Wolf nach Stuttgart be- 
richtet. Von der österreichischen Regirung hatte aber Ulrich 
in dieser Zeit wenig zu fürchten, man vermied dort absicht- 
lich alle Anschläge auf seine Person. Er gebärdete sich daher 
immer gefahrdrohender und setzte seine Rüstungen energisch 
fort. Auch darüber wurde der Regimentsrat Wolf v. Hürn- 
"heim namentlich von Freiburg stets auf genaueste unterrichtet. 
‘Am 29. Oktober schickte Wolf von Hürnheim mit der Auf- 
schrift cito ein abermaliges Schreiben an die Regirung. 

Dietrich von Pfyrt, von Basel kommend, habe ihm er- 
zählt, der Herzog habe ihn zur Tafel geladen, und als.er 
mit ihm gegessen, sei der Herzog ganz fröhlich und leicht- 
‚sinnig gewesen. Er habe gesagt, man lege ihm zu, wie er 
sich unterstehen wolle, mit Hilfe des Bundschuhs wieder in 
‘sein Land zu kommen. Darin geschehe ihm Unrecht.. Denn 
‘wiewol er leiden möchte, wer ihm: zu seinem Vaterland helfe 
‘durch Stiefel oder Schuh, so verhoffe er doch mit mehr Ehren 
‘dazu zu kommen. Hätte er aber Württemberg einmal in 
Besitz, so wolle er alle reichen Pfaffen und Mönche der Last 
‚ihrer Güter so sehr entledigen, dass sie wie die Apostel mit 
dem Bettelsack umherziehen sollten. Auch die reichen Kauf- 
‘leute, diese Volksschinder, wolle er schatzen, dass ihnen vor 
‘Schrecken und Not das Blut aus den Augen springen sollte, 
Wolf erstattet ferner Bericht über des Herzogs AaNungs; 
sein Geschütz und seinen Zulauf. 

Da aber auch jetzt die Regirung gegen’ den Herzog 
keine Maßregeln ergriff, verließ Wolf am 3. November Ken- 
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zingen, um die Sache mündlich zu betreiben. Leider wurde 
er für lange Zeit von seiner Pfandschaft ferngehalten, wo 
seine Anwesenheit jetzt so nötig gewesen wäre. Denn nicht 
lange nach seiner Abreise schlugen auch im Breisgau die 
Flammen des Aufruhrs empor. 

Schon zu Anfang des Jahrs 1525 schrieb Georg Truchsess 
von Waldburg, der sog. „Bauernjörg“ an die Regirung: „Der 
ganze Breisgau ist bäuerisch gesinnt, nur Freiburg, Breisach 
und Waldkirch nicht. Diese Städte sind aber ganz vom Feinde 
umgeben.“ Die Fäden der Verschwörung waren längst geknüpft. 
Man wartete nur auf ein Zeichen um sich sofort zu erheben. 

Der erste Haufe sammelte sich in dem unzufriedenen 
Städtchen Staufen, ein zweiter hatte sich in den Gemeinden 
zu beiden Seiten des Kaiserstuhls gebildet. Auch im Hach- 
bergischen züngelten die Flammen des Aufruhrs früh empor. 
Schon im Monat April zeigten sich deutliche Spuren der 
drohenden Bewegung. Doch blieb der Markgraf Ernst vorerst 
noch mit seiner Familie auf der Hachburg und setzte dieselbe 
in Verteidigungszustand, Den 28. April schrieb er nach 
Freiburg um einen Zentner Salpeter und das „raptim“ am 
Schlusse seines Schreibens lässt ahnen, dass die Gefahr bereits 
eine drohende war. 

Auch die Untertanen der Herrschaft Kenzingen begannen 
unruhig zu werden. Wenn sie auch keinen Grund hatten, 
mit ihrem Pfandherrn unzufrieden zu sein, so grollten sie 
doch ob des Uebermaßes an Strenge und Demütigung für die 
Stadt Kenzingen, die auch in den Tagen des Kampfs in 
Treuen an Oesterreich gehangen hatte. Besonders unruhig 
sah es in den Dörfern aus. Die lebhafteste Beteiligung an 
dieser Bewegung nahm das hart an der Grenze des Breisgaus 
liegende Städchen Herbolzheim. Sein Schultheiß wird geradezu 
beschuldigt, den Anlass zur Beschädigung Kenzingens ge- 
geben zu haben. Ebenso schickte er Boten an die Dörfer 
Bleichheim, Ober- und Niederhausen mit der Drohung, wenn 
sie nicht von Stund an zu ihnen zögen, so wolle er mit dem 
Haufen über sie kommen und die „Ratten und Müs us den 
Hüsern“ bringen. 
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An der Spitze der Bewegung standen drei Geistliche: 
Herr Claus von Bahlingen zu Herbolzheim, der Pfarrer von 
Bleichheim und der von Hausen. Denn eifrige Förderer fand die 
Revolution auch unter dem niedern Klerus, dem „armen Manne 
in der Priesterschaft, der nit minder denn die andern durch 
Empörung sich aufhelfen wollte“. Schon seit langer Zeit sah 
ein großer Teil der niedern Geistlichkeit mit Neid und Miss- 
gunst auf die reichen Stifter und Klöster und auf die „Hoch- 
geboren Herren im Bischofshut und in den Kapiteln, die so 
viel Einkünfte hatten und oft so viel Pfründen, während er 
selbst außer den vielfach unsichern Zehnten und Stolgebühren 
keine andern Einnahmen besass. Als nun infolge der reli- 
giösen Neuerungen Zehnten und Stolgebühren in vielen Gegen- 
den fast gänzlich aufhörten, so wurde die Not unter den 
Pfarrherren und Vikaren auf den Dörfern umso größer. 
„Viele wurden, sagt eine gleichzeitige Aufzeichnung, darum 
gut evangelisch, weil sie keine Nahrung hatten, viele, weil 
sie wollten leben in Saus und Braus und Klöster und Schlösser 
stürmen und gute evangelische Beute heimführen.. Dass aber 
viele gut evangelischen Lebens gewesen seien, hat man nit 
sagen hören.“ 

Angesichts der drohenden Gefahr hatte Wolf von Hürn- 
heim als Bürger von Freiburg dieser Stadt, die bei der 
wachsenden Empörung von allen Seiten um Hilfe angegangen 
wurde, seine Pfandschaft wiederholt dringend empfohlen. Denn 
in keiner Stadt des Breisgaus konnte man sich über den 
Fortgang der Bewegung so gut unterrichten als in Freiburg. 
Hier kamen und gingen beständig Boten nach allen Rich- 
tungen. Ein regelmäßiger Verkehr mit dem Regirungssitz 
Ensisheim, mit Breisach, Basel, den Waldstädten, Endingen, 
Kenzingen und Villingen bewirkte, dass der Rat jeweils die 
besten Nachrichten erhielt und dieselben dann wieder be- 
freundeten Nachbarn zugehen ließ. Aus demselben Grunde 
war Freiburg am meisten in der Lage, die Rolle eines Ver- 
mittlers zu übernehmen, oder wo es nötig war, helfend ein- 
zutreten. | 
Am 4. Mai wandte sich Wolf abermals in einem ein- 
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dringlichen Schreiben an den Stadtrat. „Ihr wisst ohne 
Zweifel, schreibt er, wie übel es leider in unserm Lande steht. 
Deshalb ist es mir durchaus unmöglich, mich zu den Meinen, 
also nach Kenzingen und den Dörfern, laut ihres Begehrens 
zu begeben, sondern ich bin im Dienste meines kaiserlichen 
Herrn wider meinen Willen und zum eigenen Nachteil und 
Schaden von meinen Landen und allem, „was ich Liebs uff 
Erden hab‘, ferngehalten. Darum bitte und flehe ich zu Euch 
in der höchsten Not, als Euer Mitbürger, der auch allzeit 
Leib, Ehr und Gut zu Euch setzen will, Ihr wollet in meiner 
Abwesenheit mit denen zu Kenzingen und den Dörfern, die 
ohne Zweifel alle gern ehrlich und wol handelten, was sie 
verstünden, in Unterhandlung treten, um dieselben wieder zur 
Ruhe zu bringen. Ich bitte Euch, denselben vorzustellen, 
was Mitleiden und Erbarmen ich mit ihnen in vergangenen 
Handlungen (Reformation) gehabt und ihnen zu bedenken zu 
geben, was Treue, Ehre und Gutes ich ihrer aller wegen ge- 
handelt habe. Auch schwöre ich zu Gott, dass ich sie nicht 
verlassen will, so lange ich lebe, mit allen Treuen. Möchten 
sie tun, was ich tue, dass ich um meines Herrn und von 
Ehren willen sterben und verderben will. Diesen meinen 
heiligen Willen sollt Ihr ihnen mitteilen und sie anweisen, 
nicht anders zu handeln, als wie Ihr handeln werdet. Zugleich 
setze ich alles Vertrauen in Eure ehrsame Weisheit, dass 
Ihr Euch der Meinen und meiner Güter annehmet. Gott der 
Allmächtige verleihe uns Gnade, Glück und Sieg auf unsere 
Seite.‘ | | 

In einem gleichzeitigen Schreiben an die Stadt Kenzingen 
hatte der Ritter die Bitte ausgesprochen, ihm sein dort zurück- 
gelassenes Töchterlein unter Geleit zu schicken. Diesem Ver- 
langen wurde jedoch nicht entsprochen. Niemand wollte sich 
‘“ der verantwortungsvollen Aufgabe unterziehen sie in diesen 
Läufen ihrem Vater zuzuführen, da. zu besorgen gewesen, 
„dass sie nicht unerkannt und unbetreubt möcht hinaus- 
kommen“, | 

In der Frühe des 6. Mai hatte der Haufe von Etten- 
heimmünster eine Botschaft nach Kenzingen geschickt und 
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„unter viel seltsamen Droh- und Bochworten‘“ verlangt, dass 
man ihm und den andern. Haufen’ die in der Stadt nieder- 
gelegten Güter der Klöster ausliefere. Michael Schirm, 
Schaffner und Stadtschreiber in Kenzingen hatte schon vorher 
beim Pfandherm angefragt und den Bescheid erhalten, „man 
solle sich in der Stadt Kenzingen der Geistlichen und ihrer 
Güter nicht beladen“. Damit nicht zufrieden wandte sich 
Schirm an die Stadt Freiburg und forderte dieselbe auf, „sie 
möchte den Kenzingern ernstlich schreiben die geistlichen 
Güter zu handhaben, schützen und schirmen. Er besorge, 
dass der Teufel mit ihm Spiele sei.“ 

Am 9. Mai erschien eine zweite Abordnung der Bauern 
mit der gleichen Aufforderung vor Kenzingen. In dieser Not 
schickte man eilig Boten an die benachbarten Städte, be- 
sonders Freiburg, um Hilfe. „Da die Puren jetzt in dieser 
Stund uff uns anziehen und wir von männiglich verlassen, 
so langt an Euch unser früntlich Pitt, Ihr wollet uns in 
diesen schweren Nöhten nit verlassen. Wir sind des Willens, 
Lib und Leben, Er und Guet eher zu verlieren, dann dass 
wir von 8. F. D. und unserm Pfandherrn abfallen und den 
Puren huldigen wellen.“ Doch es war bereits zu spät. 

Von allen Seiten zog sich jetzt das Ungewitter um 
Kenzingen zusammen. Im Süden lagerten die Hachberger 
unter Clewy Rüdi von Malterdingen, von Westen her näherten 
sich die Kaiserstühler unter Hans Ziler von Amoltern und 
Matthias Schuhmacher von Riegel, und von Norden kamen 
die aus der Ortenau unter Jerg Heid von Lahr. Diesem 
Haufen schlossen sich auch die Unzufriedenen der Pfandschaft 
an unter Führung des Schultheißen von Herbolzheim. Im 
ganzen hatten sich zwölftausend Mann mit zwanzig fliegenden 
Fähnlein eingefunden. Was blieb übrig, als sich ins Unver- 
meidliche zu fügen! Von allen Seiten gedrängt, da nirgends 
Trost, Rettung und Hilfe zu finden war, trat Kenzingen dem 
christlich-brüderlichen Vereine bei, doch sollte dadurch der 
Treueid gegen das Haus Oesterreich und den von ihm ge- 
setzten Pfandherrn in keiner Weise verletzt oder beeinträch- 
tigt werden. 
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In der Stadt selbst wurde übel gehaust. Die Bauern 
fielen zuerst in die Klosterhöfe der Propsteien Schuttern, 
Ettenheimmünster, Tennenbach und des Frauenklosters Wonnen- 
tal. Hier fanden sie große Vorräte und ließen sichs wol 
sein, „in Fleisch so gut als in Fischen und in dem trefflichen 
Weine‘. Das löste die Bande der Ordnung. Wilde Worte 
des Schultheißen von Herbolzheim entflammten bei allen Er- 
bitterung, Rach- und Habsucht. Dasselbe wilde Schauspiel 
führte der Haufe auch im Hause des Ritters Wolf von Hürn- 
heim auf. Korn, Hafer und Wein wurden verteilt und ver- 
kauft, der Hausrat teils zerrissen, teils hinweggenommen, 
viele Gemächer zerstört und ein unchristlich Leben geführt. 
Der Schaden des Pfandherrn wurde später auf 2000 Al. 
geschätzt. 

Im Lager zu Kenzingen fand sich auch der Graf Georg 
von Tübingen, derauf dernahen Burg Lichteneck sass, persönlich 
bei den Haufen ein, ergab sich an die Bauern mit handgebenden 
Treuen und gelobte Leib und Gut zu ihnen zu setzen. Hans 
Ziler hatte ihm eine Botschaft zugeschickt und ihn ins Lager 
eingeladen: „Komm, ließ er ihm sagen, und gelobe bei den 
Bauern als Bruder zu bleiben. Denn du bist nimmermehr 
Herr, sondern wir sind jetzt Herren von Lichteneck. Ueber 
seine Ankunft bei den. Bauern in Kenzingen berichtete der 
Graf später an Wolfv. H.: „Willkommen, Bruder Jörg“, redete 
Jäckli Kurtzmann von Kiechlinsbergen den Grafen an. „Din 
Lib, min Lib, min Lib, din Lib; din Guet, min Guet, min 
Guet, din Guet; wir sind alle gleich Brüder in Christo.“ 

Der nächste Besuch galt den Klöstern Wonnental und 
Tennenbach. Besonders unzufrieden waren die Bauern mit den 
Klöstern, von denen männiglich bekannt sei, dass sie sich un- 
verschämt berühmten, „außerhalb der Welt zu sein“, während 
sie alle Güter der Welt, auch die weltliche Herrschaft an sich 
zögen, große Baarschaften, Wein und Korn sammelten und 
dennoch niemandem nützlich noch beholfen seien, ihre Frucht 
meistenteils in teuren Zeiten um „zwei Geld“ verkaufen usw. 
Wonnental wurde völlig ausgeraubt, und als es nichts mehr 
zu plündern gab, wurde das Nest in einen Stein- und Schutt- 
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haufen verwandelt. Klaus Zimmermann von Malterdingen 
war Beutemeister und ein Kiechlinsberger warf die erste 
Brandfackel hinein. Auch Tennenbach wurde vollständig 
niedergebrannt. Zwei Monate lang .dauerte die Glut, so dass 
das Gotteshaus, wie die Mönche sagten, schließlich einem 
Ziegelofen ähnlicher sah als einem Kloster. Der Schaden 
wurde auf 30000 fl. geschätzt, also nach jetzigem Geldfuß 
fast auf eine Million. Auch das markgräfliche Schloss Landeck 
wurde niedergebrannt und liegt seither in Trümmern. 

Mit der Einnahme Kenzingens war ein fester Stützpunkt 
für alle künftigen Operationen im Breisgau gewonnen. Die 
vereinigten Hauptleute traten jetzt zu einem Kriegsrate zu- 
sammen, um das Programm für die nächste Zukunft zu ent- 
werfen. So wurde denn die gemeinsame Belagerung Freiburgs 
besprochen und beschlossen. Hans Ziler gab den übrigen 
Hauptleuten zu bedenken, „dass Freiburg durch sein gehäs- 
siges Verhalten auf. dem Breisacher Landtage des Vorjahrs 
und seine rücksichtslose Behandlung der treuverbündeten Stadt 
Kenzingen der ganzen evangelischen Bruderschaft Groll er- 
regt habe. Vor allem aber müsse die Einnahme der Haupt- 
stadt des Lands die Sache der Bruderschaft im ganzen Gau, 
ja weithin durch Deutschland stärken. Groß werde auch die 
Beute an Geschütz, Schießbedarf und Geld sein, denn Fürsten, 
Prälaten und Adel fänden darin. mit Leib und Gut ihre Zu- 
flucht.“ Sämtliche Hauptleute sagten ihre Mitwirkung zu. 

Vom 15. bis 20. Mai rückten die Haufen nach Freiburg. 
Zu ihnen stießen noch der Haufe aus dem südlichen Breisgau 
unter Hans Hamerstein von Feuerbach und das Dreisamtal 
herab rückten die Schwarzwälder unter Hans Müller von 
Bulgenbach. Freiburg war übel verteidigt. Großmütig hatte 
es die früher gemieteten Landsknechte anderen bedrohteren 
Städten überlassen. Vergeblich waren auch die Schritte ge- 
wesen, welche der Stadtrat bei der österreichischen Regirung 
zu Ensisheim getan. Der Schwäbische Bund hatte im eigenen 
Lande vollauf zu tun. Nur auf seine Bürger und Studenten 
und den eingeflohenen Adel konnte sich das hochbedrängte 
Freiburg verlassen, „Niemand ist uns, äußerte die Stadt, zu 
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Hilfe gekommen. Vom Hegau bis nach Straßburg und da- 
zwischen von dem württembergischen bis zum welschen Lande 
hatten wir keinen Freund. Sämtliche Flecken, Weiler und 
Dörfer waren gegen uns.“ 

Die Bauern schritten nun ernstlich zum Angriff. Das 
Wasser zu den Brunnen und Mühlen wurde abgegraben, die 
Kartause auf dem Johannisberge im Süden der Stadt besetzt 
und von dorther die Höhe des Schlossbergs erstiegen, der 
unbegreiflicher Weise ohne Besatzung geblieben war. Mit 
Schlangenbüchsen bestrichen sie die Stadt und richteten ihr 
Geschütz nach dem Münsterturm und trafen auch den Helm 
desselben. „Wir wollen den Münsterturm dem Turm von 
Kirchzarten gleichmachen‘“, rief Ulrich Kindhansen Sohn von 
Burg. Der Rat überzeugte sich, dass bei der günstigen Stel- 
lung des Feinds auf dem Schlossberg, der Unzuverlässigkeit 
der Besatzung und der niedern Bevölkerung an einen dauernden 
Widerstand nicht mehr zu denken sei. Die Vertreter der 
Geistlichkeit und des Adels waren derselben Meinung. Es 
wurde beschlossen mit den Haufen zu unterhandeln. So kam 
die Hauptstadt des Breisgaus in die Hände der Bauern. 
Kenzingen war für die entwürdigende Behandlung des Vor- 
jahrs gerächt. 

Wie Kenzingen war auch Freiburg der Brüderschaft 
nur gezwungen beigetreten. Eine Gesandtschaft an Erz- 
herzog Ferdinand und zahlreiche Schreiben an einflussreiche 
Persönlichkeiten bezweckten die Zerstreuung des Misstrauens, 
mit dem Freiburg wegen des Bunds mit den Bauern be- 
handelt wurde. Auch in einem Brief an Wolf von Hürn- 
heim sucht es zu zeigen, dass es nur gezwungen und der 
äußersten Not weichend zu den Bauern geschworen habe. 

Um der Ungnade des Pfandherrn vorzubeugen, schrieb 
der Kenzinger Rat an Wolf von Hürnheim: Nachdem wir 
männiglich aller Trost und Hilf verlassen und von den 
Bauern zwölftausend stark überzogen, geängstigt und bedrängt 
worden, sind wir aus nothaften Ursachen in den Bund ge- 
treten. Dass in Ew. Gnaden Behausung Hab und Gut be- 
schädigt und verbeutet, des tragen wir keine Schuld und ist 
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uns in Treuen leid. Zugleich fordern sie ihren Herrn auf, 
er solle, um seine Pfandschaft zu retten, auch zu den Bauern 
geloben, wie es Graf Georg von Tübingen und andere Freie 
und Edle, auch die Stadt Freiburg und ihre Einwohner 
getan. 

Das Schreiben der Stadt Kenzingen hatte auf Wolf 
einen tiefen Eindruck gemacht. In seiner Not wandte er 
sich abermals mit der Bitte um Rat an die Stadt Freiburg. 
Im Dienste S. M. sitze ich hier zu meinem Nachteil und 
Schaden und wider meinen Willen als ein gefangener Mann 
und kann und darf jetzt, wo Herzog Ulrichs Kriegsanzug 
sich anhebt, nicht weichen. Bei der Einnahme Kenzingens 
hat die empörte Landschaft mir mein Hab und Gut in meinem 
Haus und der Stadt, als Wein, Korn, Haber genommen und 
verschwendet. Ich hätte solches nicht erwartet. Er wolle 
aber das alles geduldig hinnehmen, da ihm und den Seinen 
sonst bisher weder Schaden noch Schmach oder Unehre zu- 
gefügt worden sei. Er bittet sie nochmals dringend und in- 
ständig, sich seiner und seines Sohnes Güter in Kenzingen, 
Kiechlinsbergen, Waldkirch und Freiburg anzunehmen. Denn 
wozu sollen wir, ruft er aus, für andere im Lande büßen, 
da wir doch niemand erzürnt und beleidigt haben. Im übri- 
gen will er alles tun, was andere Fürsten, Grafen und 
Herren, Edle und Ritter bisher getan, und bittet die Stadt, 
mit den Bauern in diesem Sinne zu verhandeln. 

Es ward eine Tagsatzung zu Offenburg angesetzt, um 
zwischen Herren und Bauern eine Einigung zu erzielen. 

Die Abgeordneten der Stadt Kenzingen luden ihren 
Pfandherrn aufs dringendste ein, dieselbe mit ihnen zu be- 
suchen. Sie hatten ihm vonseiten der Hauptleute auch freies 
Geleite erwirkt, für sich samt seinen Dienern, nämlich „selb 
achtest oder zehnest zu und von uns zu reiten und zu wan- 
dern frei, sicher und unbeleidigt aller männiglich“. Wolf von 
Hürnheim scheint jedoch diesem Geleitsbrief wenig Vertrauen 
geschenkt zu haben, „da die Purschaft gemeinlich etwas un- 

‚stät sei und leicht von ihrem Vorhaben falle“. Er begab 
sich deshalb vorerst nicht nach Kenzingen. 
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Der wichtigste Punkt war die Entschädigungsfrage. 
Dem Vertrage gemäß sollte sie auf gütlichem Wege herbei- 
geführt werden. Hierbei blieb es jedoch nicht. Es hatten 
sich verschiedenen Herrschaften angehörige Gemeinden zu 
größeren Haufen gesammelt und in dieser Vereinigung den 
meisten Schaden angerichtet. In solcher Weise versuchten 
es die Breisgauer Landstände die Entschädigungsgelder von 
den eigenen Untertanen wie von denen des Markgrafen 
Ernst einzutreiben. Es zeigte sich jedoch bald, dass sich die 
Herrschaften nun aufseiten der Untertanen schlugen, um 
nicht durch die Strafen und Entschädigungen an andern 
Herrschaften die Steuerkraft ihres Gebietes zu mindern. Es 
begannen die gegenseitigen Anschuldigungen, niemand wollte 
angefangen haben, alle bloß verführt und gezwungen sein. 

Am richtigsten und originellsten ist wol die Ansicht des 
Pfandherrn von Kenzingen. Er schreibt am 20. November 
an die Landstände, also Prälaten, Ritterschaft, Adel und die 
Stadt Freiburg: | 

Ich habe Euer Schreiben und Begehr mit Befremdung 
vernommen, dieweil ich Euer Mitbruder und Geisel*) zum 
Ritter bin, auch Bürger bin und Euch meinen Schultheißen 
zugesandt habe. Ich hätte wol vermeint, ihr würdet mich 
nicht ab- und. aussondern, sondern mir auch zum Schaden- 
ersatz verhelfen. Deshalb habe ich auch die Eurigen als 
meine guten Freunde, dieweil wir einem Fürsten und Herren 
angehörig, mit Anforderungen verschonen wollen. Dieweil 
aber ist offenkundig und männiglich bewusst, dass mir die 
Euren die Stadt Kenzingen in gleicher Weise, wie Ihr der 
meinigen wegen Meldung tut, abgezwungen und abgedrungen 
haben, mir in mein Haus gefallen und das Meinige geraubt. 
Und ohne Zweifel, wo den Prälaten zu lieb und zu gut ihre 


*), Sussnann hat hier wie in seiner Schrift „Kenzingen im Bauern- 
krieg“ Seite 73 seine Quelle missverstanden. Es muss statt Gisel, Geisel 
heissen Gesell. Ueber die Freiburger Adelsgesellschaft „zum Ritter“ 
vgl. Schreiber, Gesch. d. Stadt Fbg. II, 259. Uebrigens ist die von 8. 
mitgeteilte Urkunde in keinem Freiburger Missivenbuch — wie er zitirt 
hatte — zu finden. P. 
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Hab und Gut nicht in Kenzingen aufgenommen worden, wäre 
die Stadt wol des Ueberzugs und ich meines Schaden über- 
hoben worden. Demnach will ich auch die Eurigen samt 
und sonders um Abtrag erfordert haben, wie Ihr gegen mich 
handelt. Denn wo etwas billig und recht sei gegen die 
Meinen, das, hoff ich, werd auch mir billig und recht sein. 
Eigentlich hätte ich vermeint, wir entließen einander die An- 
forderung billig und keiner trete den andern, denn wir hätten 
genug zu schaffen gegen andere und fremde, so wir getreu- 
lich zusammenbielten. 

Die Verhandlungen dauerten bis ins Jahr 1527. Die 
Eintschädigung fiel im allgemeinen so gering aus, dass manche 
Anstand nahmen, den ihnen zufallenden Teil anzunehmen. 
So erklärten u. a. der Graf Georg von Tübingen auf der 
Lichteneck und Wolf v. H. die ihnen zuerkannten Summen 
von 100 und 200 fl geradezu für schimpflich und wiesen sie 
mit Entrüstung zurück. | 

Die Revolution, welche die ganze Ueberlieferung der 
christlichen Vorzeit und mit ihr den gesamten staatlichen 
und gesellschaftlichen Zustand zu erschüttern gedroht hatte, 
war im Reiche niedergeschlagen. Jetzt ging die Rache an 
ihr schreckliches Werk. Grausam war das Los der Besieg- 
ten. Es erfolgten fürchterliche, erbarmungslose Exekutionen, 
Die Rache der Sieger war in der Tat so groß wie die Wut 
der Empörer. Glücklich, wer mit dem bloßen Tode davon- 
kam und nicht besonders erfinderischer Rache zum Opfer 
fiel. „Anfangs war man, sagt der Chronist Anshelm, ängst- 
lich besorgt, es möchte niemand den wütenden Bauern ent- 
rinnen, aber am End, es würde kein Bauer dem blutigen 
Schwert überbleiben. Die Herren und Junker, die aus Löwen 
Hasen wurden, sind wieder zu Löwen geworden, und die 
Bauern, die aus Hasen Wölfe wurden, sind wieder zu Hasen 
geworden. Die früher lustig jagten und ohne Bedauern zer- 
rissen, die werden jetzt freudig gejagt und ohne Erbarmen 
niedergezerrt.“ , 

Nach dem Vorgange von’ Ensisheim ging auch die 
Stadt Freiburg mit größter Strenge darauf aus, ihre Untertanen 
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im Kirchzartner Tale zu Paaren zu treiben. Gleich nachdem 
sie ihren Vertrag mit den Bauern gekündigt hatte, bat sie 
den Erzherzog Ferdinand um Unterstützung durch 600 Kriegs- 
knechte und bot alles auf, sich beim Erzherzog wieder in 
Gunst zu setzen. 

Wir haben, schreibt die Stadt selbst an den Erzherzog, 
den Untertanen 4 Artikel vorgelegt und, als sie deren An- 
nahme verweigerten, durch „Raub, Brand und Totschlag“ 
sie endlich zum Nachgeben gebracht. Mit gleicher Härte 
wie gegen die eigenen Untertanen trat Freiburg auch gegen 
Kirchhofen, Staufen und Kenzingen auf. Freilich fand diese 
Handlungsweise der Regirungen und Städte wenig Beifall. 
Neben den Städten Straßburg, Basel, Breisach und Offenburg 
war es besonders Wolf von Hürnheim, der zugunsten der 
armen unglücklichen Bauern seine Stimme am lautesten er- 
hob. Wiederholt bat er den Rat der Stadt Freiburg in den 
eindringlichsten Schreiben und in den flehendsten Ausdrücken, 
mit seinen Untertanen nicht zu arg ins Gericht zu gehen 
und, wie es höchste und oberste Christenpflicht sei, tunlichst 
Milde und Schonung walten zu lassen. „Gott erbarme es in 
dem hohen Himmel, es werden über die Maßen viel arme 
Leut Witwen und Waisen,“ klagt er in höchster Entrüstung. 
Freiburg aber ließ sich ebenso wie Ensisheim durch keine 
Einsprachen von außen oder innen in der strengen Aus- 
führung der erhaltenen Befehle beirren. 

Zur Entschuldigung solcher Grausamkeiten, „um die 
Welt in Schrecken zu setzen,“ mussten zeitweise jedenfalls 
übertriebene Gerüchte von einer neuerdings versuchten Er- 
hebung der Bauern dienen. „Das Regiment der Bauerschaft,“ 
hieß es, „solle bald wieder angehen und sobald die Stauden 
‘ grün würden, wollten sie sich des Adels und der Herren ent- 
ledigen.“ Dagegen gibt Wolf von Hürnheim am 17. Januar 
1527 aus Kenzingen verlangte Nachricht, dass ihm von neuen 
Empörungen nichts bekannt sei. 

Der Pfandherr überlebte die traurigen Verhältnisse und 
Zustände in seinen Landen nicht lange. Er starb gegen 
Ende des Jahrs 1533. Einsam und verstimmt verbrachte er 
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seinen Lebensabend, der von bittern Kümmernissen keines- 
wegs frei war. Sein Sohn Wolf Philipp gab die Herrschaft 
Tuttenstein in Pfalz-Neuburgischen Schutz. Er war wie sein 
Vater württembergischer Marschall. Seine Ehe mit Agnes 
von Kaltental blieb jedoch kinderlos. So vermachte er 
1546 seine Besitzungen an seinen Vetter Hans Walter, 
Karls V. Rat und Truchses. Im Jahr 1547 war Wolf 
Philipp bereits tot. Schon 1585 erlosch mit seinem Sohn 
Hans das edle Geschlecht der Hürnheim im Mannsstamme. 
Die Erbtochter Kordula v. H. war vermählt mit Karl von 
Welden. Dieser verkaufte die Herrschaft Tuttenstein für 
38000 fl. an die reichen Fugger, von denen sie 1727 die 
Fürsten von Thurn und Taxis erwarben. Der Kaiser erhob 
das Gut zu einer gefürsteten Grafschaft als kaiserliches 
Lehen. Es kam 1806 unter bayerische und 1810 unter 
württembergische Oberhoheit. Im. Jahr 1817 ließ der Fürst 
von Thurn und Taxis um das von den Fuggern neuauf- 
gebaute Schloss einen 1335 Morgen großen Wildpark anlegen. 
Das Gut ist in Selbstadministration des Fürsten. 

Die Erben Wolf Philipps übertrugen die Herrschaft 
Kenzingen, mit welcher er seit des Vaters Tode in fast zehn- 
jährigem Kompetenzstreite gelegen, an den Freiherrn Johann 
Paumgartner von Hohenschwangau und Erbach. Doch wurde 
dem Haus Oesterreich das ewige Recht der Wiedereinlösung 
vorbehalten... Davon machte es denn auch bald Gebrauch. 
Schon im Jahre 1564 zog Ferdinand I. die Herrschaft wieder 
an sich und von nun an verblieb das Erzhaus bis 1806 im 
ungestörten Besitze desselben. 

Nachdem wir Wolfs umfassendes Wirken betrachtet, 
werfen wir billig am sSchlusse seines vielbewegten Lebens 
noch einen dankbaren Blick zurück auf seinen Geist und 
Charakter und suchen dessen Grundzüge in ein Gesamtbild 
zusammenzufassen. 

Wolf von Hürnheim war eine edle, kernhafte und ehren- 
feste Gestalt in stürmisch bewegten und vielfach schwanken- 
den Tagen. Mit klarem Verstand und sicherem Blick erkennt 
er die treibenden Kräfte, fühlt er den hämmernden Pulsschlag 
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der Zeit. Ein Mann von unbeugsamem Rechtsgefühl hat er 
sich in allen seinen Anschauungen und Handlungen eine un- 
bedingte Selbständigkeit gewahrt. Frei von Extremen und 
unberührt von Vorurteilen sucht er stets den Weg der Mitte 
zu gehen. Nie verlässt ihn die maßvolle Ruhe und geistige 
Ueberlegenheit in einer Zeit, wo die Stimme der Billigkeit 
durch die Stürme der ‚Leidenschaften oft übertäubt ward. 
Ein unbedingter Feind der Gewalt verurteilt er das rach- 
süchtige Auftreten seiner Standesgenossen und Herren auf 
das allerentschiedenste und trotz eigner übler Erfahrungen 
ist er stets zur Milde und zur Verzeihung bereit. In Krieg 
und Frieden hat er treu seiner schweren Aemter gewaltet 
und Hab und Gut und alles, was er „liebs uff Erden“ hatte, 
im Stiche gelassen. Wolf ist ein frommer, wahrer, edel- 
denkender und wolwollender Charakter, eine echt ritterliche 
Erscheinung. Des Kaisers treugehorsamer und wolbewährter 
Rat, des württembergischen Regiments besonnenes und tat- 
kräftiges Mitglied, der Stadt Freiburg getreuer und anhäng- 
licher Mitbürger, der Herrschaft Kenzingen gnädiger und 
aufrichtig geliebter Herr, der unglücklichen Bauern warm- 
fühlender und wolmeinender Fürsprecher — so steht sein 
Bild vor unsern Augen. 
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Zwei Gründe veranlassen mich, dieses in neuerer Zeit in 
unserer Münsterliteratur so oft berührte Thema jetzt zu be- 
sprechen und, wie ich hoffen möchte, zu einem gewissen Ab- 
schluss zu bringen. Zunächst ist vor anderthalb Jahren in 
zwei Heften der „Studien zur deutschen Kunstgeschichte“ ?) 
die Frage des Zusammenhangs der Freiburger Dominikaner 
mit dem Münsterbau ausführlich besprochen; eins von ihnen 
gibt sich als die umfangreichste Monographie, die über den 
Skulpturenzyklus in der Vorhalle erschienen ist, beide sind 
in weitere Kreise gedrungen und wirken besonders durch die 
Uebereinstimmung in der vorliegenden Frage: die Beteiligung 
der Dominikaner, sei es des Albertus Magnus, sei es der Ge- 
nossenschaft, gilt als erwiesen. | 

Dann wurde in jüngster Zeit das Freiburger Universitäts- 
archiv und damit auch das ihm einverleibte Dominikaner- 


!) Vortrag, hier in erweiterter Form wiedergegeben, Die zustimmen- 
den Bemerkungen zu dem Vortrage sind in denselben verarbeitet; ebenso 
sind die wenigen laut gewordenen Bedenken berücksichtigt. Zu den Mit- 
teilungen über Konrad von Würzburg lieferte mir Herr Prof. Panzer 
wichtige Ergänzungen. | 

3) Kurt Moriz-Eichborn, Der Skulpturencyklus in der Vorhalle des 
Freiburger Münsters und seine Stellung in der Plastik des Oberrheins. — 
Alfred Peltzer, Deutsche Mystik und deutsche Kunst. (Beide 1899, Heft 
16 und 21 der Studien.) Durch die Nebeneinanderstellung sollen sie aber 
nicht als gleichwertig bezeichnet werden. Beiden eignet ein auffallender 
Mangel an historischer Schulung. Wo Eichborn sich auf das rein geschicht- 
liche Gebiet verirrt, zeigt er trotz fleißiger Literaturbenutzung oft die 
groben Missverständnisse des Anfängers. Peltzers Buch baut sich vielfach 


auf veralteter Literatur auf; genaue Angaben fehlen bei ihm völlig. Seine 
Alemannia, N. F., 2, 2/3. 9 
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archiv einer Neuordnung unterzogen, die nunmehr die Be- 
nutzung des letztern gestattet), Die Einsicht in seine fast 
vollständig geordneten Bestände ermöglicht die Behauptung, 
dass nunmehr wol alle urkundlichen Quellen über die Wirk- 
samkeit der Dominikaner im ersten Jahrhundert ihres Hier- 
seins vorliegen und dass höchst wahrscheinlich überhaupt 
keine neuen wichtigen Materialien über diese erste Periode 
ihrer Tätigkeit, auch in Zukunft, sich werden erschließen 
lassen. | 

Ich unternehme meine Beweisführung vom Standpunkte und 
mit den Hilfsmitteln des einfachen Historikers; wo die Kunst- 
geschichte als solche, und besonders die künstlerische Auf- 
fassung, in Betracht kommt — und das sind nur wenige 
Stellen —, werde ich andere für mich sprechen lassen: vor 
allem Herrn Prälaten Schneider in Mainz, dem ich für sein 
ausführliches Gutachten über das sogenannte Albertusbild zu 
größtem Danke verpflichtet bin. — 

Wenn ein Künstler vor einem halben Jahrhundert die 
Statue des Albertus Magnus für unsere Stadt darzustellen 
gehabt hätte, wie Meister Seitz seinen prächtigen, ausdrucks- 
vollen Dominikanerbischof auf der Schwabenthorbrücke, ich 
bezweifle sehr, dass er ihm neben Büchern, Schmelzofen und 
Retorte den Grundriss des Freiburger Münsters zu Füßen 
gelegt hätte. Dadurch soll die Beziehung des großen Ge- 





historische Auffassung ist die der historischen Lesebücher, keine wissen- 
schaftliche. Aber auf kunsthistorischem Gebiete scheint Eichborn, soweit 
mir ein Urteil zusteht, neben ungeheuer fleißiger Heranziehung des Ver- 
gleichsmaterials doch auch in der Beurteilung vielfach kritischer vorzu- 
gehen, während bei Peltzer Bekundungen einer üppig wuchernden Phan- 
tasie mit oberflächlichster Beobachtung Hand in Hand gehen: Bei ihm 
trägt der „Fürst der Welt‘ einen Geldbeutel (statt der Handschuhe), er 
entdeckt an der Außenseite des Münsters bereits das Bild Konrads von 
Würzburg, er wirbelt eine Anzahl Statuen durcheinander, um die richtige 
mystische Deutung zu erhalten usw.! Da er zudem der Belegstellen ent- 
behrt, so lassen wir ihn bei unserer Betrachtung ganz bei Seite. 

1) Das Archiv kam mit der Einverleibung der Besitzungen des 
Dominikanerklosters 1794 an die Universität. Es ist bislang noch nicht 
benutzt worden. Poinsignon baut seine Geschichte des Klosters auf den 
Archivalien des Stadtarchivs auf. 
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lehrten zum Münsterbau angedeutet werden. Der Künstler 
hat natürlich in Stein nur verewigt, was er oder seine Berater 
in der mündlichen Tradition wie in der Literatur gefunden 
haben. Aber vor 50 Jahren hatte die künstlerische Frei- 
burger Dominikanerlegende noch keinen Niederschlag in der 
Literatur gefunden, sie bestand vielleicht überhaupt noch nicht! 

Zum Glück vermögen wir die literarische Entstehung 
dieser Legende genau zu verfolgen. Die Reihe der zahl- 
reichen Münsterbeschreibungen setzt 1820 ein mit dem Büch- 
lein des unermüdlichen Schreiber!), Darin heißt es bei der 
Beschreibung des Turms: „Gegen Mitternacht zwei Statuen, 
die Mönche und zwar aus dem Predigerorden vorzustellen 
scheinen.“ Sonst nichts! Auch später, so 1826?) und in 
seiner Geschichte der Stadt Freiburg, ist er bei dieser Auf- 
fassung stehen geblieben, ohne aber einen Schritt weiter zu 
tun und Beziehungen der Dominikaner anzudeuten oder gar 
auf Albertus Magnus hinzuweisen. 

Während der „Führer“ des Dompräbendars Müller 1839) 
dieser Standbilder gar nicht gedenkt, heißt es in dem ano- 
nymen Führer von 1857 vorsichtig: „Gegen Mitternacht zwei 
Statuen, die Ördenspriester vorzustellen scheinen.“ Also 
damals müssen schon Bedenken gegen die Bezeichnung 
„Dominikaner“ aufgetaucht sein®). 

Anders wurde die Sache durch die, trotz Moriz-Eichborn, 
geistreichste und beste Beschreibung des Bilderzyklus in der 
Vorhalle, welche der hiesige Archäologe, Professor ©. P. Bock, 
in den „christlichen Kunstblättern“ lieferte). Dort heißt es 


1) Geschichte und Beschreibung des Münsters zu Freiburg im Breis- 
gau. 1820. S. 126. 

2) D. Münster zu Freiburg im Breisgau. S. 26. Ganz ähnlich. 

8) Führer durch die erzbischöfliche Dom- und Münsterkirche zu Fr. 
is BB Von Dr. J. N. Müller. 1839. Andere Führer nenne ich nicht, da 
sie nichts Neues bringen, 

*) Da er bei Wagner erschien, rührt er wahrscheinlich von Schreiber 
her. Dann hätte gerade der unverschuldete Urheber der Legende noch 
seine Anschauung geändert. 

6) Ich gebrauche einen Sonderabdruck von 1862. Die beiden Stellen 
S. 4 u. 22. 
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zuerst unter Hinweis darauf, dass die Träger der Kunst und 
Wissenschaft in jenem Zeitabschnitte — d. h. der Entstehung 
des Zyklus — religiösen Korporationen angehörten, wörtlich: 
„Diejenige Genossenschaft, deren Tätigkeit damals die um- 
fassendste und fruchtbarste war, war der Orden der Pre- 
digermönche, dessen eifrige Mitwirkung bei der Förderung 
und Ausschmückung des Freiburger Kirchenbaues nicht in 
Abrede gestellt werden kann.“ Dagegen schwächt er diesen 
allgemeinen, schwer zu beweisenden, aber auch nicht leicht 
direkt durch Quellenbelege zu widerlegenden Satz später 
selbst wieder ab. Bei Beschreibung der Kreuzigung im 
Tympanon weist er darauf hin, dass hier, wie bei unzäh- 
ligen andern Bildwerken die Füße des Heilands auf einem 
Schädel ruhen, der als der Schädel Adams zu betrachten ist. 
Albert der Große bemühte sich eifrig in seinen Glossen zu 
den Evangelien diese Ueberlieferung als eine ganz irrige dar- 
zustellen. Daraus folgert Bock: „Aus diesem Umstande darf 
geschlossen werden'), dass er selbst, sowie die unmittelbar 
aus seiner Schule hervorgegangenen Zöglinge das Festhalten 
dieser Legende durch Werke der bildenden Kunst schwerlich 
gebilligt haben werden, und dass folglich der Urheber unseres 
Portals diesem gelehrten Kreise nicht angehört haben wird.“ 
Da nun die Portalsidee unzweifelhaft nicht viel nach der 
Mitte des 13. Jahrhunderts konzipirt worden ist und damals 
ebenso unzweifelhaft die Schüler Alberts, falls man von 
solchen reden will, im hiesigen Dominikanerkloster noch maß- 
gebend waren, so ist damit nach Bocks Ansicht jeder domi- 
nikanische Einfluss auf den Skulpturenzyklus ausgeschlossen. 
Es bleibt nur der vage, durch nichts zu belegende Satz von 


1) Moriz-Eichborn hat hier Bock missverstanden (S. 55). Diese 
Folgerung Bocks ist durchaus richtig.: Wenn man annimmt, dass Albertus 
den Zyklus beeinflusst oder gar ganz geschaffen hat, so begreift man 
nicht, warum er die Anbringung so „törichter Dinge‘‘ —- so bezeichnet 
er das selbst — gestattet hat. In der nun folgenden Bemerkuug: „doch 
scheinen die Maler an dies zu denken, weil sie einen Schädel unter das 
Kreuz malen,“ ist allerdings ein Freipass für die Künstler enthalten im 
allgemeinen, aber nicht für die nach Alberts Anweisung schaffenden. 
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der allgemeinen „eifrigen Mitwirkung“ am Münsterbau und 
seiner Ausschmückung. 

Eine anscheinend bessere Stütze gewann die Dominikaner- 
legende durch den wissenschaftlicheren Führer des Dom- 
kapitulars Marmon und den Artikel einer auf baulichem Ge- 
biete maßgebenden Persönlichkeit, des Oberbaurats Adler’). 
Beide weisen — 1878 und 1881 — auf dieselben Figuren 
hin, um ihre These zu bekräftigen. Unter dem Bilde der 
hl. Katharina — gleich rechts vom Beschauer beim Eintritt 
in die Vorhalle — befindet sich eine merkwürdige Figuren- 
gruppe; in horizontaler Lage ragt ein Figürchen in angeblich 
mittelalterlichem Künstlerkostüm, dessen Kopf modern ist, 
hervor; mit der linken Hand hält es ein Spruchband; ein 
zweites wird von einer größeren Halbfigur mit der linken 
getragen, während sie mit der rechten auf das Spruchband 
des Künstlers zeigt. Marmon wie Adler sehen in beiden die 
geistigen und materiellen Schöpfer der Vorhalle?). 


!) Marmon, Unserer lieben Frauen Münster zu Freiburg im Breisgau. 
1878. Deutsche Bauzeitung, 1881. 

2) Die beiden maßgebenden Stellen lauten: Marmon S. 385: „Eine 
größere Halbfigur, mit einem Mantel angetan, wie ihn die Dominikaner 
zu tragen pflegen, steht aufrecht, hält mit der Linken das Spruchband des 
Künstlers. Unter dem rechten Arme des Dominikaners schaut ein freund- 
liches Figürchen hervor, welches ebenfalls auf das Spruchband des Künstlers 
hindeutet.... Es scheint mir unzweifelhaft, dass in der Künstlerfigur der 
Bildhauer der Statuen in der Vorhalle, und in dem Mönche derjenige 
dargestellt ist, welcher den Plan dazu entworfen hat. Obschon damals 
auch schon Laien-Baumeister und -Bildhauer, welche von den Klöstern 
ausgingen, tätig waren, so konnte der Plan zu einem biblischen und 
theologischen Bilderzyklus nur von den Geistlichen angegeben werden. 
Schon im Jahre 1238 verlieh Graf Konrad I. den Dominikanern in Frei- 
burg einen Platz zur Erbauung eines Klosters, und es ist darum nicht 
unwahrscheinlich, dass die Jdee unseres Bilderzyklus ihnen zu verdanken 
ist,“ — Adler a. a. O. 529 lässt es dahingestellt, ob das Programm zu 
den Skulpturen auf einen oder mehrere geistliche Urheber zurückzuführen 
ist. „Aus einer sehr merkwürdigen Statuettenkomposition unter der 
Figur der hl. Katharina glaube ich die Vermutung herleiten zu dürfen, 
dass das Programm von einem Dominikaner, entweder von Albertus 
Magnus selbst oder von einem seiner Schüler verfasst und dem Turm- 
meister zur successiven Ausführung übergeben worden ist.“ 
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Diese Anschauungen sind ins Volk und in die seitdem 
erschienenen Arbeiten gedrungen. Bader!) wie Baer?), Geiges?) 
wie Kempf‘), um nur die bedeutenderen zu nennen, bringen 
bald Albertus Magnus, bald seine Ordensbrüder mit dem 
Münsterbau und besonders den Skulpturen in Verbindung; 
bald wird das große Standbild am Turm, bald werden die 
Figürchen der Vorhalle in den Vordergrund gestellt?). 

Moriz-Eichborn widmet dem „Rätsel der Komposition“, 
dem Schöpfer des Programms für den Skulpturenzyklus, ein 
besonderes Kapitel. Die Frage sei von allergrößter, ja 
grundlegender Bedeutung für die Beschaffenheit der Gedanken 
und Anschauungen, die hier niedergelegt seien. Albertus 
Magnus kanns nicht sein; denn nach Eichborns Darstellung 
ist der Anfang des Bildwerks in die sechziger Jahre des 
13. Jahrhunderts zu setzen®): Alberts erster Aufenthalt fällt 
aber lange vor diese, und seine spätern gelegentlichen Besuche 
fallen lange nach dieser Zeit. Enge Beziehungen zwischen 
Dominikanern und dem Münster bestehen aber; „denn sonst, 
wäre die Errichtung der Dominikaner-Standbilder für uns ein 
Rätsel, zumal sich keine Franziskanerstatue am Münster 
findet... . eine derartige offenbare Zurücksetzung wäre durch- 
aus unverständlich.“ Den sichern Beweis für die Autorschaft 
der Dominikaner lehrt uns eine Betrachtung der Figur links 


!) Geschichte der Stadt Freiburg I, 169 £. 

?) Baer, Baugeschichtliche Betrachtungen usw. S. 19. 

3) In der Zeitschrift: Schauinsland 1885. S. 67. 

*) In der Festschrift: Freiburg im Breisgau usw. S. 260. 

5) Nur zwei haben sich in neuester Zeit ablehnend verhalten: K. 
Schäfer, indem er in seinem Werk: „Das alte Freiburg‘ die Dominikaner 
beim Münster gar nicht erwähnt, und Msgr. Mayer in seinem Vortrage: 
Albertus Magnus und Martin Malterer. 1901. Vgl. S, 15 Anm, 

6) Was Moriz-Eichborn S. 49 f. über den Zusammenhang der 
Skulpturenschöpfung mit dem Aufschwung der Stadt um die Mitte des 
13. Jahrhunderts sagt, ist, soweit die Geschichte in Betracht kommt, mit 
Vorsicht aufzunehmen. Die von Schulte übernommene Deutung einer 
Papsturkunde von 1247, wonach Freiburg 40000 Einwohner gehabt, ist 
irrig. Es handelte sich sicher um einen Schreibfehler, wahrscheinlich ist 
4000 zu setzen. 
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vom Eingang, „des Fürsten der Welt“, kennen; sie geht auf 
die Initiative oder Inspiration Konrads von Würzburg zurück, 
denn der berühmte Dichter stand in den nächsten Beziehungen 
zu den Freiburger Dominikanern, ja, war vielleicht in seinen 
alten Tagen selbst Predigermönch! Aber den ganzen Zyklus 
konnte auch er kaum schaffen: „Nein, der Ruhm, einen der 
durchdachtesten und geistvollsten Zyklen geschaffen zu haben, 
gebührt dem Dominikanerorden von Freiburg,“ — das soll 
wol heißen, den Dominikanern in ihrer Gesamtheit!). Diese 
Eichbornschen Sätze sind dann ohne Begründung und ohne 
Kritik von Peltzer als sicher angenommen worden. 

Damit ist wol das Gebiet der Kombinationen erschöpft. 
Vier Punkte werden zur Begründung der Dominikanerlegende 
vorgebracht, wobei der eine Forscher diesen, der andere jenen 
als ausschlaggebend ansieht, zuweilen auch ein „Beweis“ zu 
Gunsten eines andern ausgeschaltet wird: 1) Albert der Große 
war lange in Freiburg; fast überall, wo er längere Zeit geweilt 
hat, setzt man Kirchenbauten auf seine Rechnung. „Wegen 
seiner seltenen Kenntnisse in bezüglichen Fächern ist er wol 
zu diesem Münsterbau zu Rate gezogen worden“. — 2) Die 
Statue am obern nördlichen Turmgeschoss wie das Figürchen 
unter der Katharinenstatue weisen auf die künstlerische 
Tätigkeit der Dominikaner hin. — 3) Konrad von Würzburg 
als Freiburger Dominikanerfreund oder gar Dominikaner be- 
einflusst wenigstens eine Gruppe. — 4) Nur die Freiburger 
Dominikaner in ihrer Gesamtheit können den großartigen 
Bilderkreis ersonnen haben. _ 

Wir haben diese Gedankengänge im einzelnen zu verfolgen. 

1) Die gleichzeitigen Nachrichten über Albertus Magnus 
sind sehr dürftig und allgemein gehalten und gestatten nur 
selten sichere Datirung seines Lebensgangs; die ausführ- 
lichen Lebensbeschreibungen des Petrus de Prussia und Rudolfs 
von Nymwegen gehören dem 15. Jahrhunderte an und ent- 
halten einen so starken Niederschlag des seit 200 Jahren 
aufgehäuften Legendenstoffes, dass man sie für zweifelhafte 


1) A. a. 0.8. 60. 
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Punkte kaum heranziehen kann. Manche Notizen bieten 
Alberts Werke: in .den naturgeschichtlichen führt er mit 
Vorliebe Ereignisse aus seinem Leben an, natürlich ohne 
zeitliche Angaben. Es fehlt trotz dem für seine Zeit 
verdienstlichen Werke Sigharts') an einer ausführlichen 
wissenschaftlichen Biographie des großen Gelehrten; Michael?) 
hat wenigstens vor kurzem eine genaue Zusammenstellung 
der sichern Daten gegeben. Für weiteres wird die Zeit erst 
kommen, wenn die in Aussicht genommene Albertusbiblio- 
graphie fertig geworden ist?). 

In Freiburg hat Albertus als Lektor unstreitig gewirkt; 
wir haben dafür Heinrich von Herfords?), aber auch ein späteres 


!) Albertus Magnus. Sein Leben und seine Wissenschaft. 1857. 

?) Zeitschrift für katholische Theologie. XXV. Jahrg. 1901, Heft 1 
und 2. Michael hat die von mir in meinem Buche: Ungedruckte Domini- 
kanerbriefe Nr. 1—3 zu 1250 gesetzten Briefe an Albert mit Fragezeichen 
zu .1267 ff. eingereiht.. Das würde sehr gut zu der Chronologie der 
Dominikanerbriefe passen. .Abgesehen von einer auszuscheidenden Gruppe 
würden nunmehr sämtliche in die Zeit von 1264—1286 fallen. Aus dem 
Berliner Msc. Lat. theol. oct. 109 fol. 100 verzeichne ich von den stark durch- 
strichenen und verwischten Rechnungsangaben zum Jahre 1278 (und 1274?): 
Provincialis A. lectori Coloniensi duas marcas et dimidium minus VII d. 
sterlingorum ad sumptus nunciorum in Lugdunum, Provincialis eidem 
lectori pro eisdem nuntlis LIIII sol. sterlingorum. Item eisdem nunciis 
XI. s. sterlingorum,. Der Lector A. ist doch höchst wahrscheinlich Albertus 
Magnus und die Angelegenheit hängt mit dem Lyoner Konzil zusammen; 
doch ist auch hier nicht zu ersehen, ob Albertus in Lyon gewesen, eher 
sollte man das Gegenteil annehmen. 

2) Vgl. hiezu Michael S. 199 Anm. 

*) In Liber de rebus memorabilioribus Henrici de Hervordia ed. 
Potthast, p. 201: Albertus fratrum predicatorum ordinem ... intravit... 
tantum in brevi profecit, quod sententias Colonie bis legit. In Hildenshem 
primo fuit lector, post in Vriburgo, postin Ratispona duobus annis, et post 
in Argentina; et exinde Parisius ivit et sententias ... complens magister in 
theologia ... factus est. Post tres annos magisterii sui Coloniam mittitur 
ad legendum, Et beatus Thomas Aquinates, ut sub doctore tanto studeat, 
ad locum eundem venit. Eine ältere Quelle hiefür vermag ich nicht an- 
zugeben. Den Dominikanerhistoriker des 14. Jahrhunderts hat sein Frei- 
burger Ordensgenosse Johannes Meyer, was bisher nicht beachtet worden, 
für seine oft erwähnten Angaben (Handschrift des hiesigen Stadtarchivs 
fol. 260—63, gedr. Diözesanarchiv 13, 296) ausgeschrieben. Man vgl. nur: 
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Freiburger Zeugnis: aber nicht anders, wie in so zahlreichen 
deutschen Städten, vorübergeheud, höchst wahrscheinlich nur 
ein Jahr. Jedenfalls muss Freiburg als Aufenthaltsort Alberts 
weit hinter Köln, Regensburg, Paris, wahrscheinlich auch 
Würzburg zurückstehen. 

Wann war Albert in Freiburg? Jede genaue Jahres- 
angabe ist willkürlich, so auch das neuerdings beliebte Jahr 
1243. Höchst wahrscheinlich nicht nach 1245, denn seit dem 
zweiten (bekannten) Aufenthalte in Köln von 1245 an ıst 
keine Lücke mehr für ein Jahr Lektorat in Freiburg. Bei 
der Verwirrung in den Daten Heinrichs von Herford kann 
der Aufenthalt Alberts bei uns ebensogut in das Ende der 
dreißiger wie in den Anfang der vierziger Jahre fallen. 
Ganz vorübergehend weilt der Gelehrte als Kreuzprediger 
1263 und 1268 in Freiburg zu Kirchweihen!),. Das Andenken 
an ihn blieb Jahrhunderte hier lebendig?). Vor allem weiß 
ihn der Freiburger Chronist Johannes Meyer (Ende des 


Zü Colne gar gnadenrichlich las die bücher von den hohen summen. 
Darna ward er lesmeister zü Friburg, da er vil güttes getan hatt, 
darna zü Regenspurg, darna zü Strasburg. Hiena do kam er gan Parise 
...und ward daselbs zü Parise ein erlicher Meister... Na III iar siner 
meisterschafft do ward er gan Cölne gesant den studenten zü lesen ... 
under den waz sanctus Thomas von Aquin. Man sieht die Abhängigkeit 
sofort, aber auch dass Johannes Meyer eigene Nachrichten, so über den 
Freiburger Aufenthalt, gehabt hat, wie er denn ja auch die beiden Kirch- 
weiben zu Freiburg durch Albert verzeichnet. Jedenfalls können wir uns 
für die chronologischen und topographischen Angaben nur an Heinrich 
von Herford halten. Leider ist auch auf ihn kein sicherer Verlass, da so- 
gar die Reihenfolge der Angaben unmöglich richtig sein kann. Setzt man 
die erste Bekanntschaft Alberts mit seinem großen Schüler Thomas nach 
dem Pariser Aufenthalt der vierziger Jahre, so wäre Thomas erst 1248 zu 
ihm und nach Deutschland gekommen. Das widerspricht aller Tradition. 
Darum wage ich auch nicht, mich an die bestimmten Angaben über die 
Reihenfolge der Lektorate zu halten. Dass Albert der Lehrer des Aquinaten 
gewesen, sagt schon Johann von Freiburg in seiner vor 1298 entstandenen 
Summa. Dort heißt es lib. III tit. de consecratione qu. XVII: Et quasi eadem 
verba sunt Thome et Alberti, quia Thomas sumpsit de Alberto, qui 
doctor eius fuerat in studio Coloniensi. 

1) Vgl. Diözesanarchiv Bd. 13, S. 298. 

2) Man vgl. z. B. was Marian in seiner Austria sacra I. 215 erzählt. 
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15. Jahrhunderts) nicht genug zu feiern: Swer er nit gewesen, 
dutsche lant wer ein esel blyben, glaubt er. Es habe ja zu 
Alberts Zeiten viele große Gelehrte gegeben; aber alle andern 
Meister in deutschen Landen, die Bücher gemacht hätten, 
wie der Züricher Chorherr Konrad von Mure, seien mit 
Albert nicht zu vergleichent), 

Für seinen ersten Aufenthalt muss somit der Gedanke 
an eine Beteiligung bei der Komposition des Skulpturenzyklus 
nach der doch wol sichern Datirungsweise sofort fallen ge- 
lassen werden; denn alle Kunstforscher stimmen darin über- 
ein, den Beginn erst nach Mitte des 13. Jahrhunderts zu 
setzen. Dagegen ist am Münster damals wahrscheinlich ge- 
arbeitet worden. Ebenso kann bei dem flüchtigen Aufent- 
halte in den sechziger Jahren an eine so hervorragende Tätig- 
keit nicht gedacht werden. 

Ist uns aber über Alberts künstlerische oder bautechnische 
Tätigkeit überhaupt irgend etwas bekannt? Da gleichzeitige 
Angaben fehlen, können wir uns nur an seine Schriften und 
eigenen Mitteilungen halten. In seinem Testament vermacht 
er eine Summe zum Bau des Chors der Kölner Dominikaner- 
kirche: ad perficiendum chorum domus eiusdem, quem ego 
de pecunia mea fundavi et a fundo erexi. Wer mittelalter- 
liche Schenkungsurkunden gelesen, weiß, wie oft derartige 
Ausdrücke vorkommen, ohne dass sie irgendwie den Schenker 
als eigentlichen Baumeister bezeichnen sollen: der Geldspender 
ist der tatsächliche Schöpfer des Baus — weiter nichts! 
Und im Kölner Falle muss man Alberts Biographen zu- 
stimmen, dass er in einem Alter von ungefähr achtzig Jahren 
trotz aller Rüstigkeit und Frische des Leibes und der Seele 
nicht mehr als Werkmeister den Bau geleitet habe, der 
mindestens durch zehn Jahre sich erstreckte und bei seinem 
Rücktritt vom öffentlichen Leben noch nicht vollendet war?). 

Zu Ende des Mittelalters, beinahe ein Vierteljahrtausend 
nach seinem Tode, tauchen die ersten Nachrichten von seiner 
architektonischen Tätigkeit auf. Rudolf von Nymwegen nennt 


!) Papstchronik Meyers im Stadtarchiv f. 21 £. 
2) Sighart S. 216. 
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ihn jetzt den optimus architectus, der den Kölner Dominikaner- 
kirchenchor juxta normam et verae geometriae leges in hanc 
quam hodie cernimus formam erexit!.. Nunmehr gilt er als 
der. Urheber des Kölner Domplans?), der ihm wunderbar ge- 
offenbart sein soll, als der künstlerische Schöpfer zahlreicher 
‘Ordenskirchen, so in Basel, Colmar, Freiburg®). Und immer 
weiter geht der Zug der Sage, bis sie in der Behauptung, 
dass Albert die ganze gotische Bauweise nach Deutschland 
verpflanzt, d. h. das Geheimnis der Gotik, die Kunst des 
Achtorts, zuerst konsequent und wissenschaftlich ausgebildet 
habe, wol ihren nicht mehr übersteigbaren Höhepunkt er- 
reicht !*) 

Diesem mächtigen Sagenstrome gegenüber ist unbedingt 
an folgenden nüchternen Tatsachen festzuhalten: Keine gleich- 
zeitige Mitteilung gedenkt irgend welcher baukünstlerischer 
Tätigkeit des Gelehrten; die Angaben entstammen sämtlich 


, 


!) Vgl. die Stelle bei Sighart S. 215, Anm. 2. 

2) A.2.0.8.75u0. 

8) Geiges a. a. O. S. 66: „Nach einer verbreiteten und bis auf 
unsere Tage erhaltenen Tradition soll der mehrfach in Freiburg anwesende 
berühmte Gelehrte des Dominikanerordens Albertus Magnus... als Lese- 
meister des Freiburger Konvents zum hohen Chor der Klosterkirche die 
Visirung gemacht und auch den Bau ausgeführt haben.“ Diese Tradition, 
die höchst wahrscheinlich auch erst aus dem vorigen Jahrhundert stammt, 
kann ich urkundlich widerlegen. Der Bau des Chors ist erst nach dem 
Tode Alberts 1281 begonnen. Vgl. unten Urk. zu 1281. Eine etwas andere 
Fassung der Sage bei Bader, Gesch. d. Stadt Freiburg I, 176. Wie der 
Name des großen Ordensmanns mit so vielen Kirchen in Beziehung ge- 
bracht wird? Wenn man bei Michael S. 188 f. das Verzeichnis der zahl- 
reichen von ihm geweihten Kirchen, besonders Ordenskirchen, aus seinen 
letzten Lebensjahren sieht, kommt man leicht auf den Gedanken, dass 
hier die Grundlage der Sage zu suchen ist. Albert war tatsächlich in der 
Kirche, hatte die engsten religiösen Beziehungen zu ihr, man wünschte 
seinen berühmten Namen in Verbindung mit der Kirche zu erhalten — 
so hat man fast von selbst ihm in der Neuzeit, wo die eigentliche Tätig- 
keit Alberts unbekannt geworden, die Baukunst zugeschrieben. — Jeden- 
falls sind die geheimnisvollen Andeutungen in Köln, die man urkundlich 
belegen wollte, niemals durch irgend ein originales Schriftstück bestätigt 
worden, 

*) Sighart S. 76. 
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der Wende des Mittelalters zur Neuzeit, vor allem die An- 
gaben über seine Kirchenbauten im südlichen Deutschland 
sind Erzeugnisse der neueren, ja neuesten Zeit und durch 
nichts sicher begründet. Zuletzt — und das ist das wesent- 
lichste — in den Werken des Albertus Magnus findet sich 
keine Spur künstlerischer Bestrebungen oder Neigungen. Ich 
selbst habe die zahlreichen Folianten nicht vollständig durch- 
forscht, sondern nur eine Reihe Schriften eingesehen, wo 
derartige Neigungen in erster Linie zu vermuten waren; ich 
stütze mich auf das Urteil Sigharts und anderer genauer 
Kenner des gedruckten Materials, die auf nichts Beweiskräftiges 
gestoßen sind. Ja, man kann noch weiter gehen: An Stellen, 
wo man unbedingt ein künstlerisches Empfinden bei unserem 
Gelehrten erwarten sollte, gibt er mit der Trockenheit des 
Naturforschers und Experimentators nüchterne Beschreibungen 
naturwissenschaftlichen Inhalts, So in der berühmten Stelle, 
wo ihn am Schreine der hl. Dreikönige im Kölner Dom nur 
die Beschreibung und Untersuchung des magnae quantitatis 
onychinus interessirt. Ja, der ganze Traktat: de sigillis lapi- 
dum, mit seinen vielfachen Schilderungen von Imagina aller 
Art, beweist wol am besten seine nur aufs Experiment ge- 
wandte Richtung. Selbst das eine Beispiel seines Besuchs 
in Venedig kann ernstlich nur im Sinne naturwissenschaft- 
lichen Interesses gedeutet werden: dort sah er beim Sägen 
von Marmorblöcken, die zur Täfelung der Wände einer Kirche 
dienen sollten, in hübscher Ausführung das Bild eines ge- 
krönten Königshaupts mit großem Barte. Er beschreibt es 
und gibt auf Verlangen auch eine Erklärung der Ursache; 
die ganze Erzählung beweist nur das eine, dass man schon 
den jungen Mann (iuvenis) für den kompetentesten Beurteiler 
im naturwissenschaftlichen Bereiche hielt"). 


!) Da die Stelle tatsächlich zu Missverständnissen Anlass gegeben, 
setze ich sie wörtlich hieher: Dico igitur, quod me essente Venetiis, cum 
essem iuvenis, incidebanter marmora per serras ad parietes templi ornan- 
das. Contigit autem in uno marmore iam inciso, tabulis incisis sibi applicatis 
apparere depictum caput pulcherrimum regis cum corona et longa barba, 
neque in aliquo peccare videbatur pictura, nisi in hoc solo, quod frontem 
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Ziehen wir den Schluss: dass in jenen Tagen über- 
quellender Baulust Albert manchen Kirchenbau sich angesehen, 
vielleicht auch hie und da seinen Rat — soweit Mathematik 
und Naturwissenschaften in Betracht kamen — gegeben hat, 
ist nicht unmöglich: aber jeder Beweis fehlt selbst nach dieser 
Seite hin. Eine eigentliche baukünstlerische Tätigkeit bei 
ihm anzunehmen verbietet bis zum schwerlich zu erbrin- 
genden Beweise des Gegenteils die bisherige Kenntnis seiner 
Schriften und wissenschaftlichen Persönlichkeit. Darum 
ist mit Ausnahme der allgemein gehaltenen Aeußerung von 
Kraus!) auch kein Kenner?) seiner Werke dafür eingetreten 
und ich schließe mich dem Urteile Adlers an: „Von einer 
direkten Bautätigkeit des Albertus ist bisher nicht das Ge- 
ringste erwiesen“ ?°), 


videbatur in medio habere nimis altam ascendentem versus verticem capitis. 
Scivimus autem omnes, qui aderamus, hoc a natura fuisse pictum in lapide. 
Et cum a me quereretur causa inordinationis frontis, dixi lapidem illum 
ex vapore fuisse coagulatum et in medio per calorem fortiorem vaporem 
inordinate ascendisse ultra modum. Fuit autem pictum eiusdem coloris 
cum lapide. Huiusmodi autem simile est in nubibus, in quibus omnes 
apparent figurae. Opera, Lugduri 1651, II, 238 (de min. lib. II tract. 
lII c. 1). Neue Ausgabe von Borgnet V, 48 f. Man vgl. hierzu Neu- 
mann: Die Markuskirche in Venedig, Preußische Jahrbücher Bd. 69 (1892) 
S. 636, Anm. Wenn übrigens Neumann meint, die Stelle sei in neuerer 
Zeit von niemand beachtet, so hat er Sighart S. 13 übersehen. Nur ist 
sie dort nicht auf die Markuskirche gedeutet, wie Neumann nach seinem 
ältern Vorbilde es getan hat. 

1): Geschichte der christlichen Kunst II, 1, 167: „Die beiden großen 
Lehrer des Ordens ... . standen der Kunst nicht fremd gegenüber. Die 
Vorstellungen der ältern Zeit über den Ruhm Alberts d. Gr. als Bau- 
meister und über seine Beteiligung am Dombau von Köln sind gewiss 
übertrieben und vielleicht ganz unhaltbar, aber sein nahes Verhältnis zur 
Architektur wird man nicht in Abrede stellen können.“ Man tritt dem 
Verfasser des Monumentalwerks wol nicht zu nahe, wenn man behauptet, 
dass er mit dieser vorsichtigen Ausdrucksweise mehr den allgemeinen Ein- 
druck, den seine littererischen Quellen als eigene Spezialstudien auf ihn 
gemacht haben, wiedergibt. 

2) Sighart lehnt es ab, Michael spricht von „angeblicher baukünst- 
lerischer Tätigkeit“ Alberts a. a. O. S. 196, Anm, 2. Vgl. auch Prälat 
Schneider in Mainz in dem gleich zu nennenden Schreiben. 

®) Deutsche Bauzeitung 1881 S. 448. 
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2. Aber die Albertusstatue am Turm und die angrenzende 
eines Ordensbruders? Schreibers erster Angabe hat bis jetzt 
nur Marmon zu widersprechen gewagt’): er sah in ihnen 
einen Abt und einen Diakon. Nunmehr vermag ich zwei 
voneinander unabhängige Beweise beizubringen, dass es sich 
in keinem Falle um Dominikanerstatuen handelt. Der Beweis 
ist im Grunde nur für die angebliche Bischofsstatue zu führen, 
denn für die benachbarte hätte wol niemand auf einen Domini- 
kaner geraten, wenn sie an einem andern Platze gestanden 
hätte. Im neuesten Band des Freiburger Diözesanarchivs?) 
veröffentlicht Herr Offizialatsrat Kreuzer einen durchaus auf 
persönlicher Untersuchung der Bilder fußenden Aufsatz: Die 
Bilder am Turm des Freiburger Münsters. Ich 
fasse die Ergebnisse seiner Beweisführung in folgenden Sätzen 
zusammen: Das Ordenskleid der Dominikaner hat als obersten 
besonders charakteristischen Bestandteil einen eigenartig ge- 
formten Mantel mit Kapuze, darunter das Skapulier und unter 
diesem die gegürtete Kutte. Tatsächlich trägt die sogenannte 
Albertusfigur einen Mantel mit Kapuze, — aber es ist kein 
Dominikaner-Ordensmantel, der vorne vom Hals bis zur Brust 
zugemacht ist, während der Unterteil der Kapuze die Schul- 
tern wie ein kurzer Radkragen umschließt: der weite Mantel 
wallt darunter in starken Falten herab. „Der Mantel unserer 
Figur ist vorne ganz offen und wird durch eine mit Lilien- 
ornament geschmückte Schließe zusammengehalten. Er ist 
eng und am unteren Saum mit Fransen geschmückt. .. .. Es 
ist klar, dass es sich hier um den liturgischen Chormantel, 
dasjenige Parament handelt, welches wir Rauchmantel oder 
Pluviale nennen. Ganz gleiche Rauchmäntel tragen die sechs 
der Krönung Mariä assistirenden Engel des Hauptportalwim- 
bergs.“ .... Auch die Tonsur beweist nichts. „Sie hat die 


1) Eine leise Kritik liegt, wie S. 131 erwähnt, in der Aenderung 
„Predigermönche“ in „Ordenspriester“ im Führer von 1857; dass auch Msgr. 
Mayer sich bereits dagegen ausgesprochen, vgl. S. 134. 

2) Neue Folge 11 8. 113 ff. Durch den Schriftführer des genannten 
Vereins, Herrn Prof. Beyerle, war mir Einsicht in die Korrekturbogen 
ermöglicht. 
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Form der sogenannten Corona oder tonsura s. Petri, welche 
im 13. Jahrhundert die für Priester allgemein vorgeschrie- 
bene war.“ 

Eigene Studien, besonders die Prüfung des großen west- 
fälischen Siegelwerks und der in meinem Besitz befindlichen 
zahlreichen Abgüsse von westfälischen Prälatensiegeln, zumal 
des 13. Jahrhunderts, hatten mich schon auf ein anderes 
schwerwiegendes Bedenken geführt: kein Siegelbild eines 
Bischofs zeigt diesen ohne Mitra; neben der bischöflichen 
Stola und dem Buche ist die Mitra unerlässlicher Bestandteil 
der bischöflichen Tracht. Auch wenn der Bischof ein Ordens- 
mann ist. So erscheint auch Albertus Magnus der Nachwelt 
in seinem Siegel, das uns hier in nächster Nähe aus der Zeit 
nach Niederlegung seines bischöflichen Amts erhalten ist, 
ferner in Fiesoles Bild, so sein gleichzeitiger Ordensgenosse 
Otto von Stendal als Bischof von Minden!), Wir können 
mit Kreuzer schließen: „Unser Bildhauer konnte vernünftiger- 
weise, wenn er Albert den Großen darstellen wollte, nur das 
tun, was später Fra Angelico tat: ihn im Dominikanergewand 
mit Mitra darstellen,“ nun er das nicht tat — fügen wir 
hinzu — wollte er jemand anders darstellen ?). 


1) Vgl. Baseler Urkundenbuch I, Siegel Nr. 58. Ich kenne aller- 
dings eine Ausnahme aus dieser Zeit. Wer in Rom die stimmungsvolle 
Kirche Santa Sabina besucht hat, wurde wol auch auf das künstlerisch 
vollendete Mosaikdenkmal des 1300 gestorbenen Dominikanergenerals und 
Bischofs von Palencia, Munio, aufmerksam. Die Meisterhand Fra Jacopos 
de Turrita hat Munio in ganzer Figur dargestellt, ohne irgend ein Abzeichen 
bischöflicher Würde. Hier ist es aber Absicht: der schuldlos entsetzte 
Ordensgeneral, dem später auch das Bistum genommen wurde, sepultus 
fuit in habitu solo fratris et non pontificalibus, sicut ipse vivens ita fieri 
petiit et ordinarit. Man vgl. auch Chapotin, Histoire des dominicanis de 
la province de France. Le siecle de fondation. p. 706 f. 

%) Kreuzer lehnt es S. 120 ab, die Unterscheidung der Richtung 
der Hirtenstabkrümmung (bei Aebten einwärts, bei Bischöfen vorwärts) 
hier besonders zu betonen, weil mit Recht bestritten werde, dass die Unter- 
scheidung in der Richtung auf den Kunstdenkmälern festgehalten sei, 
meint aber schließlich: „Damit ist aber noch nicht gesagt, dass jene Unter- 
scheidung nicht .an sich begründet und da und dort auch wirklich gemacht 
sei.“ Dabei weist er auf einen Bischof am Westpfeiler hin, dessen Pastoral- 
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Ob das Bernhard von Clairvaux gewesen, lasse ich 
dahingestellt; Kreuzer hat manches dafür vorgebracht. Die 
Hauptsache ist doch, inwieweit bei den Außenfiguren an zeit- 
genössische Personen, denn dazu gehört auch der hl. Bernhard 
noch, gedacht worden ist, inwieweit an generelle Heiligentypen. 

Ich habe Herrn Prälaten Dr. Schneider (Mainz), dessen 
Urteil auf diesem Gebiete vor allem ausschlaggebend sein 
dürfte, die Photographie der angeblichen Albertusstatue über- 
sandt und ihn um Auskunft gebeten, ob an Albert den Großen 
oder an Bernhard von Olairvaux zu denken sei. Ohne die 
Ausführungen des obengenannten Artikels zu kennen, ant- 
wortete er: „Ich schließe mich, selbst ohne Ihre Beweis- 
‘führung zu kennen, der Ablehnung von Albertus Magnus an, 
wie ich dies längst auch bezüglich seiner angeblichen Kunst- 
tätigkeit in Köln getan habe. So rasch verewigte man auch 
ihn nicht, dass man ihn (7 1280) sobald in einer Darstellung 
erscheinen ließ, die nur Persönlichkeiten von anerkanntem 
Ruf der Heiligkeit eignete. In der Darstellung finde ich keine 
Besonderheit, die für einen Dominikaner spräche; im Gegen- 
teil fehlen die Charakteristika, womit man die Mendikanten 
selbst in relativ frühen Darstellungen darzustellen pflegte. 
Die Darstellung ist zwar monakal in den Untergewändern: 
Tunika, darüber (dicht beim Stab erkenntlich) das (ärmellose) 
Skapulier; darüber aber das Pluviale, das wol mit der Tracht 
älterer Orden zu erscheinen pflegt, nicht aber bei einem 
Mendikanten, hier also Dominikaner. 

Ich würde auch auf Albertus Magnus um deswillen 
nicht raten, weil er der Mitra entbehrt und seine Verehrer 
ihm gewiss das Distinktivum der bischöflichen Würde nicht 
versagt hätten, wo es galt, ihn besonders auszuzeichnen. 


stab nach vorwärts gekehrte Krümmung zeigt. Ich glaube fürs 13. Jahr- 
hundert kann man nichts darauf geben. Die zahlreichen Siegel der Bischöfe 
und Erzbischöfe, die ich daraufhin angesehen, zeigen bald Krümmung nach 
einwärts, bald nach auswärts, ohne dass irgend ein Prinzip dabei festzu- 
stellen wäre. Einen köstlichen Beitrag fand ich in einer Ablassurkunde 
des Universitätsarchivs aus den achtziger Jahren des 13. Jahrhunderts. 
Von den zahlreichen Bischofssiegeln zeigt ein Drittel nach innen, die 
übrigen nach außen gewandte Stäbe. 
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Wenn Bernhard von Clairvaux, wie Sie andeuten, in 
Frage kommen kann, so würde ich mich unbedenklich für 
ihn entscheiden. Besass er doch, der 1153 gestorben, schon 
seit 1173 die förmliche Kanonisation, so dass er de iure in 
der Reihe der Heiligen am Münster erscheinen konnte, während 
dies Albertus Magnus gegenüber ein solches Vor- oder Ueber- 
greifen gewesen wäre, wie ich es für diesen Fall kaum zu- 
lassen möchte. . 

Die scharf ausgeprägten Gesichtszüge würde ich nach 
keiner Seite hin als beweisend erachten: die alten Skulptoren 
ließen sich darin sehr weit gehen. Ich habe für die Früh- 
gotik Beweise, dass die Köpfe oft von anderer Hand bearbeitet 
bezw. vollendet wurden, so dass die Verschiedenheit der Hände 
und der Auffassung schroff zu Tage tritt. In der Absicht 
individuell zu behandeln, verfiel man (so früh schon!) in einen 
Naturalismus, der den Rhythmus der Gesamterscheinung leicht 
preisgab, und in weitestgehender Betonung von Besonder- 
heiten geradezu die Karrikatur streifte: so auch hier. Der 
Naturalismus war den Alten eine ähnliche Versuchung wie 
der Verismus unserer Tage: ihnen ward die Antike zum 
Ausgleich; für uns fehlt annoch das Heilmittel.“ 

Man sieht, die Auffassung des Kunsthistorikers deckt 
sich im Hauptpunkte vollständig mit dem Ergebnis der lokal- 
historischen Forschung: die so oft besprochene Statue kann 
für Albertus Magnus nicht mehr beansprucht werden. 

Und damit ist wol auch für das Figürchen am Sockel 
der Katharinenstatue das Urteil gesprochen. Es trägt eben- 
falls den ominösen Rauchmantel mit der Spange, ist schwarz 
und weiß angestrichen, freilich schon von alters her, und 
zeigt noch weniger Spuren einer richtigen Mönchstonsur wie 
die angebliche Albertusstatue. Will man übrigens dieses 
Figürchen dem Dominikanerorden zuteilen, warum dann nicht 
ein zweites, das aus der einen Vertiefung des Sockels hervor- 
schaut? Dass die Münsterbildhauer jener Zeit die richtige 
Dominikanertracht gekannt haben, ergibt eine flüchtige Be- 
sichtigung der Auferstehungsszene am Tympanon. Auf einem 


scharf ausgeprägten Siegel des Universitätsarchivs, das den 
Alemannia N. F., 2, 2/8. 10 
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hiesigen Dominikanerprior um 1270 kniend vor dem Kreuze 
darstellt, ist die charakteristische Kleidung ebenfalls deutlich 
erkennbar. 

3. Konrad von Würzburg finde ich zuerst als Freiburger 
Dominikaner in Greiths bekanntem Buche über die deutsche 
Mystik im Predigerorden erwähnt: aus dem Dienste der Welt 
zog er sich „im vorgerückten Alter in den Dominikanerorden 
zurück und starb im Predigerkloster zu Freiburg im Breis- 
gau (30. Januar 1287)“!). Sechs Jahre später sind dem jüngeren 
Mone „in der Nationalliteratur die Arbeiten des Domini- 
kaners Boner von Bern ebenso bekannt, wie das freund- 
schaftliche Verhältnis des Conrad von Würzburg zu den 
Dominikanern in Freiburg“ ?). Also trotz der Verallgemeinerung 
vorsichtiger aufgefasst: aus dem Ordensmann ist der Ordens- 
freund geworden. Beide Fassungen kehren heute noch wieder. 

Seine Quelle hat Greith zu nennen vergessen; doch hilft 
uns das Datum auf die Spur. Die Hdschr. Nr. 10 der hiesigen 
Universitätsbibliothek enthält in ihrem Hauptteile ein Anni- 
versarienbuch des hiesigen Klosters, das anscheinend früher 
bekannt, in neuerer Zeit nicht mehr benützt war, da Moriz- 
Eichborn sein Vorhandensein mit einem Fragezeichen erwähnt. 
Es beginnt: A. Kal. Januarius habet dies XXX vel XXX (!). 
Circumcisio domini. Bruder Heinrich von Tubelsheim eins 
briesters. Anna Reicherin. Damit ist schon der Charakter 
des Buches gekennzeichnet; es ist ein Anniversarienbuch, 
das neben den Namen vieler Ordensmitglieder — aus dem 
hiesigen Kloster vor allem, wie der genannte Heinrich, da- 
neben Ordensobere — auch die Namen der Woltäter enthält, 
für die ein Jahrgedächtnis bei den Dominikanern gestiftet 
war: Mitglieder des Adels, so der Familien von Fürstenberg, 
und des Bürgerstandes von Freiburg und Umgebung. Die 
Niederschrift des Hauptteils, dem nur vereinzelte Nachträge 
folgten, geschah nach 1485 und vor 14931), vielleicht im 
Jahre 1491 selbst. 


) Erschien 1861 in Freiburg. Vgl. S. 205 f. Dass Greith auch 
andere Mystiker unrichtig bestimmten Orden zuweist, ist bekannt. 
2) Quellensammlung 4, 3. 
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Hier steht nun zu Januar 30. eingetragen: bruder Cünrat 
von Wurezburg, bald darauf zu März 27.: bruder Burckhartz 
von Wurczburg. Beide Namen fehlen bei Poinsignon. Dar- 
nach hat es in Freiburg einen Dominikaner Konrad von 
Würzburg einmal gegeben. Aber wann? Das Nekrolog 
zählt Ordensmitglieder aus einem Vierteljahrtausend auf. 
Niehts veranlasst uns in diesem Falle auf die Zeit des be- 
rühmten Dichters und auf diesen zu raten. 

Dagegen sprechen alle ernsten Quellenzeugnisse gegen 
Konrads Ordensstellung. So die genaue Angabe über seinen 
Tod im Basler Anniversar in Karlsruhe: Cünradus de Wirtz- 
burg, Berchta uxor eius, Gerina et Agnesa, filie eorum, o(biit), 
qui s(epulti) s(un)t in latere beate Marie Magdalene; in quorum 
an(niversario) dantur?).... Acht Jahre später wird in der 





1) Eine so genaue Datirung ist möglich durch Heranziehung des 
Catalogus mortuorum, den Poinsignon im Diöcesanarchiv 16 8, 41 ff. aus 
einem Sammelband des Stadtarchivs veröffentlicht hat. Der Catslogus liegt 
in einer sehr späten Abschrift vor, geht aber unstreitig auf alte An- 
gaben zurück. Er ist chronologisch und enthält bei vielen Namen das 
Jahr (des Todes). Nicht alle Namen kommen in beiden Quellen, dem 
Katalog und dem Anniversarienbuch, gemeinsam vor; doch ist es ein be- 
deutender Prozentsatz. Nun sind die Namen bruder Thomen Stein eins 
noviczen (Oktober 20) und bruder Hanns Rollis eins briesters (15. Februar) 
noch ursprünglich eingetragen; sie werden von Poinsignon zu 1481 und 
1485 genannt. Dagegen ist (Oktober 5) meister Ludwig Weczell mit 
ICCCCLXXXX 3 (1493) nachgetragen; ebenso November 24 Konrad Mayr, 
der 1493 nach dem Catalogus starb. Oktober 30 hat den Namen Junker 
Caspar von Valkenstein ursprünglich, dagegen ist die Jahreszahl 1491 
später angefügt. Zu Oktober 10: bruder Hanns von Danbach eins briors 
unsers goczbus. Zu März 9: bruder Hanns von Haslach einss less- 
meisters. Johannes Meyer (Meyger), der bekannte Chronist im Kloster Adel- 
hausen, fehlt in beiden Verzeichnissen. Dem Anniversar folgt ein Verzeichnis 
der Mitglieder der zu Ende des 15. Jahrhunderts gestifteten Rosenkranz- 
bruderschaft. Dort findet sich ein Mitglied, sicher vor 1500, bezeichnet als 
student und predicant — bis jetzt das früheste Vorkommen dieses W orts! 

%») Vgl. die wertvolle Notiz von A, Schulte in Zeitschr. für Gesch. 
des Oberrheins. N. F. 1, 495 f. Moriz-Eichborn hat den Beweisgang 
Schultes gar nicht verstanden. Diesen bestimmten Angaben gegenüber 
bat die spätere Notiz einer Würzburger Hdschr. (vergl. W. Grimm, Aus- 
gabe der goldenen Schmiede S. XI) keine Bedeutung. 
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Nähe dieser Kirche die Domus quondam magistri Cunradi de 
Wirzeburg genannt'). Und die Kolmarer fast gleichzeitigen 
Annalen erwähnen den Tod zu 1287: Obüt Cuonradus de 
Wirziburch in Theotonico multorum bonorum dictaminum 
compilator?). Das genügt für jeden, der guten Willens ist, 
als Beleg, dass Konrad als Laie und in Basel gestorben ist. 

Dazu passt sein Lebensgang: der Schüler Meister Gott- 
frieds von Straßburg, dem Weibesschöne und Minne über 
alles gehen, würde eine sonderbare Klosterfigur bilden; auch 
wenn ihm der von Golther?) zugeschriebene Schwank von 
der halben Birne — so ziemlich das Unflätigste, was die Er- 
zählungskunst des deutschen Mittelalters hervorgebracht hat 
— mit guten Gründen rein formaler Art neuerdings ab- 
gesprochen wird, und wenn auch die Chronologie seiner Werke 
noch steten Schwankungen unterliegt, bleibt doch bestehen, 
dass er über den Trojanerkrieg, einer Verherrlichung von 
Minne und Ritterschaft, dahinstarb. Da kann man nicht mit 
Greithı an eine radikale Sinnesänderung im vorgerückten 
Alter denken. 

Nun könnte aber Konrad, auch ohne Freund öder gar Ge- 
nosse der Freiburger Dominikaner zu sein, den Zyklus beeinflusst 
haben: Moriz-Eichborn findet den sichern Beweis in der Ge- 
stalt des Skulpturenzyklus, die als „Fürst der Welt“ be- 
zeichnet wird und die auf die Beschreibung Konrads in seinem 
Gedicht „der werlte lon“ zurückgehe*). Unser Dichter hat 
nach dem Muster Walthers von der Vogelweide und der 
religiös erbaulichen Literatur vor ihm die Allegorie von der 
Frau ausführlicher in einem Epos behandelt:. die sinnliche 
Welt mit ihrem äußeren Flitterglanze entschleiert sich in 


!) Urkundenbuch der Stadt Basel, 3, 129. 

*) Annal. Colmar. in MG. SS. XVII, 214. 

®) Allg. Deutsche Biographie Bd. 44. Vgl. hiezu’ Anz.. f. deutsches 
Alterth. 25, 869 f. | 

*) Vgl. über das Vorkommen Wackernagel, Ztschr. f. deutsch. Alt. 
6, 151 fi. Etwas nach Konrad bearbeitet ein nach seiner Persönlichkeit, 
unbekannter Dichter aus dem Ende des 13. Jahrh. den Stoff. Bartsch- 
Golther, Deutsche Liederdichter, 4. A. 346 f. Vgl. Wackernagel, Alt- 
deutsches Lesebuch, 2. A. S. 945 ff. | | 
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ihrer ganzen Hässlichkeit mit ihrem Rücken voll Gewürm 
vor dem Ritter; und Wirnt von Gravenberg wendet sein Herz 
vom Irdischen, verlässt Frau und Kind, nimmt das Kreuz 
und leidet im Morgenland den Heldentod für den Glauben. 

Die Aehnlichkeit mit der Münsterskulptur ist doch sehr 
oberflächlich. Nur der krötenbergende Rücken ist Dichter 
und Bildhauer gemeinsam. Sonst ist alles anders: Die Frau 
Welt ist in einen Mann verwandelt und einen Verführten und 
Bekehrten gibt es nicht, jedenfalls nicht letzteren. Die neben 
dem Fürsten der Welt stehende nackte Figur mit den sinn- “ 
lichen Gesichtszügen und dem Bocksfell will wol verführen, 
denkt aber . nieht an Sinnesänderung. Wo bleibt da das 
Vergleichsmoment? 

4. Der große Dichter darf somit ebensowenig wie der 
große Gelehrte für die Münster- und Skulpturenschöpfung be- 
ansprucht werden. So bleiben nur noch die Freiburger Domi- 
nikaner, oder wie sich Moriz-Eichborn unhistorisch ausdrückt, 
„der Dominikanerorden von Freiburg“, der den „geistvollsten 
Zyklus des Mittelalters geschaffen hat“. Hier kann natürlich 
nur ein non liquet erzielt werden. Da keine positive An- 
gabe für den Schöpfer vorliegt, so ist eine Beweisführung 
ganz allgemeiner Art, dass die Dominikaner die geistigen 
Urheber nicht seien, undurchführbar. Aber der Nachweis, 
dass die von Moriz-Eichborn vorgebrachten Momente für die 
dominikanische Beeinflussung nicht stichhaltig sind und dass 
fernerhin kein Grund vorhanden ist, einen theologischen Ur- 
heber anzunehmen, legt den Vertretern der gegenteiligen 
Ansicht die Beweisführung auf. 

Weit ist durch die ältere Dominikanerliteratur die An- 
nahme verbreitet, dass das Freiburger Dominikanerkloster 
schon um und seit Mitte des 13. Jahrhunderts eine hohe 
geistige Blüte erlebt. Hier verzeichne man um 1250 einen 
Pater Johannes Teuto Friburgensis als im kanonischen Recht 
hochgelehrt; einen Pater Johannes de Vriburgo, der eine 
Summa valde notabilis de casibus conscienciae und ein Üon- 
fessionale um 1260 geschrieben; ferner um 1270 einen 
Theodoricus de Friburgo magister in theol., vir suo tempore 
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doctrina clarissimus, von dem außer theologischen auch 
naturwissenschaftliche Werke vorlägen!). Aus eigenem fügt 
Eichborn die Errichtung einer Klosterschule, die das ganze 
geistige Leben der Stadt umspanne, hinzu; ihr Leiter müsse 
in Freiburg sehr angesehen gewesen sein, denn „wir finden 
ihn unter den wechselnden Bezeichnungen Scolasticus, Schul- 
und Lesemeister, als Zeugen namhaft gemacht“. Somit 
eine um die Mitte des Jahrhunderts, zur Zeit der Plan- 
schöpfung, alles wissenschaftliche Leben beherrschende Kloster- 
genossenschaft ! 

Meine eigenen wie anderer Dominikanerstudien haben 
schon seit Jahren dieses Lichtbild, natürlich in viel be- 
scheidenerem Maße, in spätere Zeit gerückt?): der oben ge- 
nannte Johannes Teuto und Johannes de Vriburgo sind eine 
Persönlichkeit?), die literarisch kaum vor den achtziger 
Jahren auftritt, Dietrich von Freiburg geht Ende der siebziger 
Jahre als studens nach Paris: die eigentliche Wirksamkeit 
der beiden, von denen nur der erstere als Freiburger Ordens- 
mitglied auf länger nachweisbar ist, fällt in die neunziger 
Jahre; beide haben 1310 noch gelebt. Alles in allem ge- 
nommen sind beide Ordensleute in der Zeit der Entstehung 
des Plans noch viel zu jung, als dass sie ihn beeinflusst haben 
können. Viel wahrscheinlicher dürfte sein, dass sie erst zur 
Zeit der Schöpfung geboren wurden. Völlig ausgeschlossen 
bleibt dabei, allein wegen dieser beiden bedeutenden Persön- 
lichkeiten an eine geistige Hochblüte im Freiburger Konvent 
zu denken; derartige Erscheinungen tauchen in manchen sonst 
ganz unberühmten Konventen auf. Ihre hohe Bildung ver- 
danken die beiden den Dominikanerschulen — und von einer 
solchen wissen wir in Freiburg aus diesem Jahrhundert 


1) S. 60 f. nach der Bibliotheca des Antonius Senensis. 

2) Vgl. meine „Ungedr. Dominikanerbriefe des 13. Jahrhunderts‘ 
und unten. 

3) Johannes von Wildeshausen (vgl. Römische Quartalschr. 8, 139 ff.) 
und der Kanonist Johannes Semeka (vgl. Allgem. Deutsche Biographie) 
werden ebenfalls als Teuto bezeichnet. Letzterer war aber Norddeutscher 
und Weltgeistlicher. | | 
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nichts!) — und Paris, wo jedenfalls Dietrich länger geweilt 
hat. Eine dichterische Erfindung Moriz-Eichborns ist der in 
Freiburg tonangebende Dominikaner-Schul- und Lesemeister °); 
der lector befasste sich im Dominikanerorden nur mit der 
Theologenausbildung; ein Einfluss auf die Volksbildung wurde 
vom Orden in dieser Form sicher nicht angestrebt. 

Darnach würde die Frage doch so zu stellen sein: Da 
in Freiburg zur Zeit der Turm- und Skulpturenschöpfung 
zwei Ordensniederlassungen, der Dominikaner und Minoriten, 
bestanden, beide gleich beliebt beim Volke?), vielleicht gleich 
stark an Mitgliedern, anscheinend gleich blühend, da wir 
ferner von einem besonderen Interesse für die Kunst weder 
bei den deutschen Dominikanern noch bei den deutschen 
Minoriten um ‘diese Zeit etwas wissen, da beide Orden am 
Ausbau der Scholastik in ihrer Höhezeit gleichen Anteil 
haben, — welcher von beiden Orden hat den Urheber der 
Komposition gestellt, wenn man nach einem geistlichen Be- 
rater unbedingt suchen will? 

Aber Moriz-Eichborn hebt den spezifisch dominikanischen 
Einfluss der Komposition hervor. Seine Beweisführung gipfelt 
in dem Satze: „So erscheint recht eigentlich sie (Maria), 
nicht Christus als die Trägerin der Heilswahrheiten des neuen 
Testaments, und ihre Bedeutung wächst über die des Heilands 
noch hinaus,“ weil sie nämlich am Tympanon, im Mittel- 
punkte, am Eingange zum Münster steht! Das Irrtümliche 
dieser Verschiebungsrolle lasse ich bei Seite, aber das soll 
spezifisch dominikanisch sein?! Dies gerade in den Tagen, 
da der glühende Marienverehrer, der seraphische Lehrer im 


1) Vgl. unten Urk. No. 12b, in der das Studium des Straßburger 
Konvents gegenüber dem hiesigen hervorgehoben wird. 

2?) Er verweist dabei auf die Dambachersche Publikation: „Urkunden 
zur Geschichte der Grafen von Freiburg‘ in Mone, Zeitschrift 9. Dort 
ist nur einmal der Dominikanerlesemeister (lector) S. 463 erwähnt neben 
einem andern Bruder als „bihtere“. Die Erwähnungen des Schulmeisters 
haben natürlich mit dem Dominikanerorden nichts zu tun. | 

®) Man vgl. die vielen Schenkungen in der Schrift von Hansjakob, 
St. Martin zu Freiburg als Kloster und Pfarrei. Das Minoritenkloster ist 
beinahe ein Jahrzehnt älter als das der Dominikaner, 
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Minoritenorden, Bonaventura, mit dem Generalkapitel die 
Andacht des sogenannten Angelus Dei eingeführt und über 
die ganze Welt verbreitet. Man sieht, wohin ungezügelte, 
nicht genügend gegründete Kombinationslust führt. 

Ein geistlicher Berater kann dem Meister oder den 
Meistern des Skulpturenwerkes zur Seite gestanden haben; 
Bo etwas geschah und geschieht in der großen religiösen 
Kunst, bei der nicht bloß das Empfinden, sondern auch das 
Denken zur Geltung kommen soll, wiederholt. Die Düssel- 
dorfer christlichen Künstler haben sich bei der Apollinaris- 
kirche und anderen Monumentalschöpfungen so beraten lassen. 
Wer das hier aber gewesen, dafür können wir kaum Ver- 
mutungen äußern. 

Von einem Muss ist jedenfalls abzusehen: Mit Ausnahme 
einiger Zutaten, die sich historisch nach andern Mustern oder 
künstlerisch erklären lassen, jedenfalls nicht auf Ordens- 
gelehrsamkeit zurückzuführen sind, enthält der Zyklus die 
jedem Katholiken von Kindheit an geläufigen Heilswahrheiten. 
Sie können vertieft werden; es kann der Theologe ihnen 
einen tiefern Sinn unterlegen, ohne dass der Künstler daran 
gedacht hat, das bedingt eben die Erhabenheit dieser Wahr- 
heiten. So etwas ist großen, aber sicher nicht gelehrten 
Künstlern oft begegnet. 

Der Skulpturenzyklus des Freiburger Münsters ist nicht 
ohne Vorgänger: dass hier mehr zusammengefügt worden, 
als anderswo, bedingt ganz natürlich die Größe des Raumes, 
die wieder ihre Entstehung im imposanten Wunderwerk des 
Turmbaues hat!. Man hat jetzt genug (Geheimnisvolles 
hineingedeutelt: Um Sinn darin zu bringen, musste man die 
gewaltsamsten Umstellungen — zum Glück nur im Geiste — 
vornehmen?). Zudem will es mir scheinen, als ob all die 
kunsthistorischen Erörterungen an dem Mangel an Kenntnis 
der mittelalterlichen Kirchenlehre krankten. 

Das Stärkste leistet aber wol Moriz-Eichborn mit der 

1) Diese Ansicht teilt auch, worauf ich besondern Wert lage, Herr 


Professor Künstle. 
2, Vgl. den Schluss der Arbeit von Peltzer. 
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Ansicht, dass die Freiburger Dominikaner uns absichtlich ein 
tief oder dunkel gehaltenes Kunstwerk hinterlassen hätten: 
„denn von einem Konvent, der, wie der Freiburger, lebhaften 
Anteil an der reichbewegten geistigen Tätigkeit seiner Zeit 
nahm, wird man nicht erwarten können, dass er uns eine 
sofort und leicht dem Verständnis sich erschließende Kom- 
position hinterlassen hat.“ Was die Oappella degli Spagnuoli 
mit ihren köstlichen Fresken doch für ein Unheil in der 
deutschen Kunstforschung anstiftet! 


Il. 


Wie die Anfangsentwicklung jeder geistlichen Institu- 
tion, so ist namentlich die Entstehung der Mendikanten- 
klöster im einzelnen und individuell schwer zu zeichnen. Die 
Anfänge sind ja meist höchst dürftig; eine armselige Nieder- 
lassung vielfach an der Stadtmauer, nicht immer in bester 
Gegend; Uebersiedelung einiger tatkräftiger Ordensmitglieder, 
meist aus verschiedenen benachbarten Konventen; freundliche 
und feindliche Aufnahme, letztere von seiten der Kreise, die 
sich durch die Privilegien der Mendikanten in ihren Rechten 
bedroht fühlen; allmähliches Wachstum an Mitgliedern, An- 
sehen und Besitz; Neubau der Klostergebäude, Aufbau eines 
prächtigeren Gotteshauses, Errichtung eines mächtigen Ge- 
bäudekomplexes, der oft ein ganzes Stadtvierel umschließt. 
So ist ungefähr die allgemeine Entwickelung im ersten halben 
Jahrhundert bei den Klöstern im Norden wie im Süden; indi- 
viduelle Züge mangeln meist. Sie können nur durch eine 
besondere Blüte des Konvents, durch das längere Wirken 
einer hervorragenden Persönlichkeit, durch besonders günstige 
oder tragische Geschicke des Klosters, oder, was das schönste 
aber auch seltenste ist, durch eine ausführliche zeitgenössische 
Geschichte des Klosters geboten werden: alles fehlt dem Frei- 
burger Konvent, der eine ruhige Entwicklung innerhalb 
mäßiger Grenzen genommen und der erst zu Ende des ersten 
Jahrhunderts zwei bedeutende Persönlichkeiten aufweist, die 
als große Gelehrte Freiburg zur höchsten Ehre gereichten, 
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in ihren Schriften als Theologen, Philosophen und Natur- 
kundige aber natürlich kaum ein Streiflicht auf die heimat- 
liche Klostergeschichte fallen lassen. Und da sie ihre Bildung 
anderswoher geholt, so können auch sie nur lose der Frei- 
burger Dominikanergeschichte eingefügt werden. 

Bei der Geringfügigkeit des hiesigen früheren und auch 
jetzigen Quellenmaterials, das nur aus Urkunden, von denen 
recht viele bloß der Ordensgeschichte dienen, einigen Briefen 
und wenigen erzählenden Notizen von zweifelhafter Sicherheit 
besteht, unterliegt der Forscher leicht der Gefahr aus eigenen 
hinzuzufügen. Auch Poinsignon ist ihr in seiner fleißigen Kloster- 
geschichte nicht entgangen!). Das Folgende soll wesentlich das 
feste Gerippe der Freiburger Dominikanergeschichte im 13. Jahr- 
hundert mit Hilfe der neuerschlossenen Materialien des Universi- 
tätsarchivs bieten. Die Cura monialium lasse ich beiseite. 

Die Urkunden der Freiburger Klostergründung waren 
schon seit mehr als hundert Jahren, ein seltener Fall, durch 
Marian vollständig bekannt; Schreiber hat sie dann wieder 
aufgenommen. Sie sind jetzt die ältesten Originale unseres 
Dominikanerarchivs. Graf Egen II, der neue Freiburger 
Herr, Erbe der Zähringer, hat mit seiner Gemahlin Adelheid 
von Neifen, und der Stadtgemeinde Freiburg die Dominikaner 
berufen. Es war in den dreißiger Jahren, als die Ordens- 
gründungen noch immer rasch einander folgten, bis dann ein 
Jahrzehnt später eine kleine Ebbe eintrat. Die Berufung 
durch den Bruder des Kardinalbischofs Konrad von Porto, 
selbst eines Gönners des Ordens, steht fest; nicht aber der 
genaue Zeitpunkt. Der Bischof Heinrich von Konstanz, der 
1236 die Dominikaner nach Konstanz beruft, erlaubt 1235 die 
Freiburger Klostergründung. Weitere Schritte unterbleiben 
dann anscheinend bis Dezember 1236: damals beruft die Stadt 
die Mönche und gibt der Pfarrer Rudolf seine Zustimmung 
zur Niederlassung in seiner Pfarrei. Das Hervortreten der 
Stadt hat bei den hiesigen Herrschaftsverhältnissen ebenso- 
wenig auffälliges wie die Verzögerung, die unzweifelhaft durch 


1) Diözesanarchiv Bd. 16, S. 1—48. 
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den Tod des Grafen 1236 mitverschuldet war. Alle daran 
geknüpften Kombinationen Poinsignons sind hinfällig'). Nicht 
weniger als vier Bestätigungen der Gründung und der Ab- 
gabenfreiheit durch den 1238 erst zwölfjährigen Grafen Konrad. 
liegen vor. Papst Innocenz IV, schloss sich 1245 an. 

Die erste Ansiedlung lag auf einer Dreisaminsel am 
Martinstor; eine engere Umschreibung des Geländes ist un- 
möglich. Da die Dominikaner nur ein Jahrzehnt dort gewohnt 
haben, wahrscheinlich in provisorischen Gebäulichkeiten, ohne 
größere Kirche, so ist jede Spur dieser Niederlassung ver- 
schwunden. Wol wird ihnen 1248 noch einmal die Steuer- 
freiheit der Hofstätten zwischen den zwei Bächen, „wo die 
Prediger wohnen“, bestätigt, aber schon am 25. Oktober 1246 
hatte der Bau der Kirche und des Klosters in Unterlinden 
begonnen; 1250 wird der Bau als „dudum“ begonnen er- 
wähnt, 1253 muss die Kirche im Rohbau vollendet sein. Mit 
Ausnahme des Chors — denn dessen Anfänge werden erst 
"in einer Ablassurkunde des Straßburger Bischofs von 1281 
erwähnt?). Auch das neue Kloster, das Papst und Kaiser in 
seinen Mauern gesehen, ist mit seiner herrlichen Kirche fast 
spurlos vom Erdboden verschwunden. Die abgebrochenen 
Klostergebäude gehörten zum größten Teile nicht mehr dem 
ursprünglichen Bau an; vor 1345 scheint sie eine große 
Feuersbrunst eingeäschert zu haben’). Ueber die Kirche 
wissen wir fast nichts: 1309 wird in den Urkunden die Kreuz- 


1) Die Formeln der Urk. haben nichts Auffälliges.. Ein Unterschied 
der mehr oder minder großen Beliebtheit der Dominikaner und Minoriten 
kann aus ihnen natürlich nicht gefolgert werden. Der Zusammenhang mit 
dem bekannten Inquisitor Dorso und seinem Gehilfen ist schon darum 
unmöglich, da beide gar nicht in hiesiger Gegend getötet sind. Vgl. 
Diözesanarchiv S. 4 f. | 

‘ 2) Diese neuen Daten aus den Urk. unten Nr. 6, Nr. 9 und 13. 
Wir dürfen ohne Bedenken die Anfänge des Baues der Kirche und des 
Chors in die Zeit der Ausstellung der ersten und letzten Urk. setzen. 

5) 1345 August 16 setzt das Kloster Prokuratoren ein. Sie sollen 
alle Einkünfte über eine Mark teilen für 3 Teile: Ein Drittel ist bestimmt 
pro victualibus conventus, duas vero residuas ad solutionem debitorum 
racione edificii propter ignis devastationem contractorum. Die Kirche ist 
hier nicht genannt. | 
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kapelle und 1327 der Kreuzaltar mit dem Laienbruderchor 
erwähnt!). | | | 

Die neuen Ansiedlungen vollzogen sich oft unter einer 
gewissen Opposition des Pfarrers, in dessen Sprengel das 
Kloster lag. Die Mendikantenorden durchbrachen mit ihren 
zahlreichen Privilegien die alten Pfarrrechte. Sie wollten 
ihre Tätigkeit nicht durch die Grenzen einer Pfarrei oder 
eines Bistums gehemmt sehen, nicht nach dem Gutachten 
eines Pfarrers, selbst eines Bischofs, auf der Kanzel und im 
Beichtstuhle arbeiten; ihrem Ordensobern allein wollten sie 
Rechenschaft ablegen, und das konnten sie nur durch eine 
vollständige Exemtion von der bischöflichen Jurisdiktion er- 
reichen. Da sie dem Weltklerus einen Teil seiner Arbeit, 
aber auch seines Einkommens wegnahmen, besonders durch 
die zahlreichen Leichenbegängnisse auf dem Kloster- statt 
auf dem Pfarrkirchhofe, und da die Bischöfe nicht immer 
willig auf ihre Jurisdiktion verzichteten, so kam es zu er- 
bitterten Kämpfen, die sich das ganze Jahrhundert hindurch- 
ziehen und zu Ende in dem Kampfe des französischen Epis- 
kopates um seine Rechte ihren Höhepunkt erreichen.”) In 
Deutschland wurde mehr der Kleinkrieg zwischen den Pfar- 
rern und den Klöstern geführt. 

Auch für das Freiburger Dominikanerkloster galten die 
allgemeinen Ordensprivilegien. Manches war schon vor seiner 
Gründung bestimmt, hierüber fehlen dann begreiflich die 
Belege. In den letzten Jahren Gregors IX. gegründet, hat 
es von diesem keine Begünstigungen aufzuweisen, wol aber 
von dem im Orden wenigstens später sehr unbeliebten Inno- 
cenz IV. Gerade aus dessen ersten Pontifikatsjahren stammt 
ein reicher, auffällig gut in unserem Archiv erhaltener Privi- 
legienschatz des Dominikanerordens: Befreiung von Visi- 
tations- und Sammelzwang, wie Exkommunikationsverkündi- 
gungen, von Seelsorge bei Ordenspersonen und anderen Ge- 


1) 1309 Oktober 19 stiftet Rudolf der Turner von Freiburg ein 
ewiges Licht in der Kreuzkapelle der Dominikanerkirche. 

2) Vgl. C. Paulus, Welt- und Ordensklerus beim Ausgange des 
13. Jahrhunderts im Kampfe um die Pfarrrechte. 1900. | 
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schäften, die durch literae apostolicae übertragen wurden, das 
Leichenbegängnisrecht und Sakramentespendung an alle, qui 
vestris immorantur obsequiis, trotzdem sie keine Pfarrrechte be- 
sitzen, das Recht, stille Messen an interdizirten Orten zu 
lesen, der Aufenthalt daselbst, Befreiung ihres Grundbesitzes 
von allen Zehnten, das Recht der Versetzung und Zurück- 
berufung aller, auch der vom Papste ernannten Inquisitoren 
und Kreuzprediger; dazu kommt dann der Schutz des Ordens 
im weitesten Umfange gegen Anfeirfdungen aller Art: be- 
sondes gegen die Ordensapostaten und Ausgetretenen'). 


!) Ich erwähne Innocenz IV. hier besonders, weil unser Archiv 
gerade von ihm eine überrascheud große Anzahl von Originalen besitzt: 
das erste datirt vom 9. Sept. 1243, kurz nach seiner Wahl. Dann folgen 
bis zum April 1247, also für die ersten 3!/s Jahre, noch dreißig andere 
Originale — eine Zahl, die wol von den wenigsten Klöstern für diesen 
Zeitraum erreicht werden möchte. Meistens sind sie allgemeiner Natur, 
an den ÖOrdensgeneral und den Prioren gerichtet, oder an den gesamten 
Episkopat: Nur selten stimmt die Datirung mit den bei Potthast, Regg. 
pontificum angeführten entsprechenden Urkunden. Auf den Grund habe 
ich schon früher im Westf. Urkundenbuch V, S. IX hingewiesen. Derartige 
allgemeine Privilegien wurden in zahlreichen Ausfertigungen an verschie- 
denen Tagen hergestellt. Inwieweit alle Klöster ein solches Privileg er- 
hielten, ist noch nicht festgestellt; wahrscheinlich bedurfte es einer be- 
sonderen Bestellung und Zahlung. Der allgemeine kanzleimäßige Dorsal- 
vermerk ist Predicatorum, zuweilen steht der Prokurator vermerkt, z. B. 
ÖOgerus, zuweilen Hinweis auf Freiburg. Ich habe nur die besonders für 
das Freiburger Dominikanerkloster bestimmten Originale vermerkt und 
einige wenige allgemeine, bisher unbekannte und inhaltlich interessante 
wiedergegeben. A’ufgefallen ist mir eine Kanzleinotiz der Registrirung: 
R mit oben eingeschriebenem script. ohne weitere Angabe. Interessant 
ist auch, dass ein an Generalminister und den ganzen Minoritenorden 
gerichtetes Orig. Innocenz IV. vorhanden ist, worin der Papst streng ver- 
bietet, jemanden vor Ablauf eines ganzen Novizenjahrs zum Profess zu- 
zulassen (1244 Juni 17. „Non solum in favorem“). Auf dem Rücken steht 
oben der Kanzleivermerk Predicatorum, Sie ‚gehört also rechtmäßig ins 
Dominikanerarchiv. Von 1247 an hören die Privilegien Innocenz IV. ganz 
auf; von den folgenden Päpsten hat sich nur eine beschränkte Anzahl 
erhalten. Von lokalem Interesse ist die Ablassbulle Johannes XXIII. vom 
20. April 1415. Er gab sie für die Klosterkirche, als er auf seiner Flucht von 
Konstanz im Kloster weilte. („Licet is“). Sie ist von den beiden Kurialen A. 
und C, de Reate, die Johann mithin auf der Flucht begleiteten, unterzeichnet. 
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Dass Zwistigkeiten zwischen den Freiburger Pfarrern 
und Dominikanern über die Abgrenzung ihrer Rechte von An- 
fang an geherrscht haben, folgt nicht, wie Poinsignon will?), 
aus der Zulassungsurkunde des Pfarrers Rudolf; sie enthält 
nur die Wahrung der beiderseitigen Rechte. Wol aber dürfte 
die scharfe Zurechtweisung, die der Konstanzer Bischof im 
Jahre 1243 seinen Prälaten und Pfarrern gibt und die natür- 
lich allgemein gehalten ist, auch auf missliche Verhältnisse 
in Freiburg hindeuten: Er tritt für vollste Predigt- und Beicht- 
freiheit der Dominikaner ein. Ein Jahr später legte er den 
tatsächlich ausgebrochenen Streit de iure sepulture et quibus- 
dam aliis zwischen Pfarrer Rudolf und dem Kloster bei, 
allerdings in so allgemeiner Form, dass der Gegensatz bald 
wieder offenkundig werden musste?).. Dass der Sohn des 
Gründers, Graf Gebhard, päpstlicher Kaplan und früher Straß- 
burger Kanonikus, Pfarrer in Freiburg wurde, lag im Interesse 
des Ordens. Sein Vergleich mit dem Kloster ist in sehr 
freundlichen Worten gehalten®). Im Laufe der Zeit ist auch 
eine andere Auffassung über die religiöse Tätigkeit der Domini- 
kaner in Freiburg zur Geltung gekommen; dafür ist die zu- 
letzt unten angefügte Urkunde ein Beleg. 

Den Mendikanten, vor allem den Dominikanern, wandte 
sich bald die Gunst des Volks in Stadt und Land zu, das 
bekunden die reichen Schenkungen in den Urkundenbüchern. 
Wie nach und nach der Großbesitz des Freiburger Domini- 
kanerklosters seit dem 14. Jahrhundert entstanden ist, schildert 
Poinsignon. Schon früh wandten sich die Städte gegen die 
Vermächtnisse an die tote Hand, besonders in den städte- 
reichen Gebieten am Oberrhein; das bekämpft energisch eine 


1) A.2.0.8.3f. Von Pfarrrechten im eigentlichen Sinne kann 
natürlich keine Rede sein trotz der Angabe aus Kolb. 

2) Vgl. unten Nr. 2 und 4. 

3) Nr. 10. Dies bisher unbekannte Vorkommen Gebhards als Pfarrer 
von Freiburg ist auch wegen der Urkunde bei Mone 9, S. 329 von beson- 
derem Interesse, Darnach siegelt 8 Tage später noch Rudolf. Leider 
fehlt Gebhards Siegel. Anscheinend sind beide schon längere Zeit neben 
einander tätig. Vgl. Berger, Regg. Innocenz IV. Nr. 2512 v. 8. April 1247. 


Die Freiburger Dominikaner und der Münsterbau 159 


Bulle Innocenz IV. vom Jahre 1244). Sie war besonders 
auch gegen Freiburg gerichtet, nützte aber wenig oder nur 
vorübergehend. Ein paar Menschenalter später beauftragte 
Bischof Gerhard von Konstanz die Vizeplebane in Freiburg 
die Ungiltigkeit des von Innocenz IV. schon verworfenen 
Statuts, dass niemand mehr als 5 Solidi zu frommen Zwecken 
testamentarisch vermachen dürfe, während des Gottesdiensts 
zu verkünden und die Nichtbefolgung mit Exkommunikation 
und Interdikt zu bestrafen ?). 

Eine kleine Anzahl Urkunden beschäftigt sich mit der 
Abgrenzung der Termini der einzelnen Klöster, besonders bei 
der Einrichtung neuer Konvente: So werden hier schon früh 
vom Provinzialprior Konrad (von Höxter) die Limitationen für 
die Klöster Freiburg, Basel und Zürich vorgenommen, 1260 
ward eine neue: zwischen Basel und Freiburg nötig, wegen 
der Neugründung in Rottweil; nun fühlte sich aber das 
Kloster in Straßburg in seinen Rechten gekränkt, und erst 
nach langem Streit kam es zu einer Einigung zwischen 
Freiburg und Straßburg. An der letzten um 1294 durch 
die Gründung Gebweilers veranlassten Limitation nahmen 
die beiden berühmtesten Söhne des Freiburger Konvents teil?). 
Meyer erklärt im 15. Jahrhundert den Begriff Termini: „allen 
conventen der bruder ist dz land usgemessen, dz um ir con- 
vente liget, glich als die bistum usgemessen sint.“ Jeder 
Prior hat nicht blos Gewalt über die Brüder im Konvent, 
sondern im ganzen Terminirbezirk: hier dürfen die Brüder 
gottesdienstliche Handlungen verrichten und Almosen sam- 
meln‘). Die Ordensquästuarier wurden bald wie die übrigen 
Quästuarier das Kreuz ihrer Obern; wie diese auf den Kon- 
zilien mussten jene in den Ordensversammlungen oft zurecht- 
gewiesen werden. Welche Mittel die Sammler anwandten, 
um sich interessant und ihre Kollekte ergiebig zu machen, 


1!) Nr. 3. 
2) Urk. vom 15. Sept. 1809. 
3), Vgl. Nr. 15. 


*) Diöcesanarchiv 13, 207 aus einer Schrift J. Meyers; 
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beweist eine Bulle Innocenz IV., vielleicht das bemerkens- 
werteste Stück unserer Sammlung: Unstreitig sind diese theo- 
logischen, vom allgemeinen Glauben abweichenden Theo- 
rien über die Kinder der Gottesmutter und die Dauer 
der Höllenstrafen von der Sucht Aufsehen zu erregen 
diktirt?). 

Von der großen Politik wird das Freiburger Domini- 
kanerkloster kaum berührt; aus der Zeit der kirchenpolitischen 
Kämpfe und des unheilvollen Schismas ist nur je ein Doku- 
ment vorhanden: Innocenz IV, gestattet 1247 dem Freiburger 
Prior die Absolvirung der zur Kirche zurückkehrenden An- 
hänger Friedrich II. Gerade in der Diözese Konstanz hatte 
der gebannte Kaiser treue Anhängerschaft gefunden. Aus 
einer anderen, anderthalb hundert Jahre späteren, von dem 
in Freiburg residirenden Kardinallegaten ausgestellten Urkunde 
ergibt sich, dass die Dominikaner in der Zeit des Schismas 
eifrige Anhänger Clemens VII., also des avignonesischen 
Papsttums, waren?), 


Mittelalterliche Ordensberühmtheiten haben schon früh 
und oft in den Mauern des Freiburger Dominikanerklosters 
geweilt: Neben Albert dem Großen der berühmte lombardische 
Inquisitor Petrus Martyr?), neben dem vorzüglichen lang- 
jährigen ersten Prior Armold der heiligmäßige Konstanzer 


) Nr. 8. Auffällig ist die Milde der angedrohten Bestrafung, 


.?) Am 29, Juli 1382 gewährte der klementinische Legat Kardinal 
Wilhelm: Aigrefeuille dem Prior und den Mönchen "des Freiburger Domini- 
kanerklosters freie Beichtväterwahl: Provenit ex vestre devotionis affectu, 
quo sanctissimum in Christo patrem et dominum nostrum dominum Qle- 
mentem ... papam septimum ... reveremini, ut petitiones vestras ... 
admittamus. Or. im Univ.-Archiv. Vollständig behandelt wie Papstbulle. 
Auf dem Umbug rechts Gratis de mandato. B. de Ronchinis. Auf der 
Rückseite Rta. Aeltere Bezeichnung 1527! Man hat also im 16. Jahr- 
hundert ganz vergessen, dass das Kloster früher einmal der Avignonesischen 
Richtung angehangen hatte. Vgl. Haupt, Ztschr. f. Gesch. des Oberrheins, 
N. F.S.5, 273. 


®) Vgl. Diözesanarchiv Bd. 12 S. 296 über dessen volleslanbigken 
Besuch im Kloster 'Adelhausen. 
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Prior Konrad '!), der erste Ordenskardinal Hugo neben dem 
tatkräftigen Provinzialprior Hermann von Minden‘). 

Zwei Männer haben aber vor allem dem Namen Frei- 
burg Ehre gemacht; mehr wie irgend eine mittelalterliche 
Persönlichkeit verdienten sie ein äußeres Gedenkzeichen: die 
Dominikaner Dietrich von Freiburg und Johannes von Frei- 
burg, der erste ein großer Theoretiker, der andere ein glän- 
zender Praktiker in der Wissenschaft. : 

Dietrichs Name ist in weitesten Kreisen wol genannt 
worden?) als der zweite Deutsche, der neben Albertus Magnus 
allein im 13. Jahrhundert Magister s. theologiae in Paris 
geworden ist, der glänzte durch seine theologischen, philo- 
sopbischen und naturwissenschaftlichen Schriften. Sie 
übertreffen an Zahl die der meisten seiner Ordensgenossen. 
Dann kam die Zeit, wo der Name des großen Gelehrten nur 
in den Büchern erwähnt wurde; erst jüngst wurde wieder 
mehr auf ihn hingewiesen; doch ist es bis jetzt unmöglich 
sein Lebensbild zu zeichnen, da seine sämtlichen Schriften 
noch des Herausgebers harren: eine würdige Aufgabe für einen 
theologisch geschulten Philosophen! So dürftig reihen sich 
die paar Lebensnotizen aneinander, dass wir über seinen 
eigentlichen Aufenthalt in Freiburg beinahe nichts wissen, 
Dass er geborner Freiburger war, möchte ich für sicher 
halten, von seinem Aufenthalte im Freiburger Kloster wissen 
wir nichts*). Vielleicht hat er seine Jugendzeit dahier ver- 








1) Ueber dessen Leben verschiedene Züge in den Vitae fratrum ord. 
Praed. (Neuausgabe von Reichert in Mon. Ord. fr. Praed, hist. I, p. 255, 
301). Hic sepultus est in ecclesia fratrum in Vriburch. Dessen Körper 
wurde einmal ausgegraben, vgl. p. 301. 

2) Ueber ihn vgl. Finke, ungedr. Dominikanerbriefe des 13. Jahr- 
hunderts, S. 22 ff. und das Register unter Freiburg. 

5) Die Stelle einer Koblenzer Hdschr. (vgl. Preger in Zeitschr. für 
histor. Theologie 1869 S. 35) nennt ihn einen Prediger, „der by sinen 
zeiten der grösste pfaffe und der heyligesten man eyner war, so do uff 
ertrich lebete“. 

4) Vgl. Quetif-Echard, Scriptores ord. Praed. I 510; Histoire litte- 
raire vol. XXVII p. 74—79; Preger in Zeitschrift für histor. Theologie 


1869, S. 35 ff., und die wichtigen Notizen von Denifle im Archiv für 
Alemannia, N. F., 2, 2/3. 11 
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lebt und ist sonst in Ordensdiensten anderswo tätig gewesen!). 
In dominikanischen Rechnungen, die der Mitte der siebziger 
Jahre des 13. Jahrhunderts angehören müssen?), deute ich 
die Angabe: Item fratri P. lectori Vriburgensi studenti Pa- 
risius duos marchas argenti, auf Dietrich von Freiburg. So- 
wol der Anfangsbuchstabe wie der Aufenthalt in Paris 
weisen mit ziemlicher Sicherheit auf ihn; nur müsste er das 
Lektorat in verhältnismäßig jungen Jahren erhalten haben, 
da er ungefähr 36 Jahre später noch kräftig genug schien 
die Stellvertretung des Provinzials zu übernehmen®). In den 
achtziger Jahren wurde er Pariser Magister theologiae. Einige 
sichere Notizen über seine Ordenstätigkeit gehören 1294 an: Ein 
Jahr vorher war er zum Provinzial gewählt und jetzt klagte 
er in scharfen Worten dem frühern päpstlichen Kardinal- 
legaten Johannes von Tusculum über die Gewalttätigkeiten, 
die sich der Wormser Bischof gegen ein dem Orden inkorpo- 
rirtes Frauenkloster Neuburg erlaubte. Der eigentliche Ur- 
heber sei aber der Cisterzienserabt von Schönau, cuius grassa- 
ture conversi proprii fortes auxiliarii asstierunt. Von ihm 
stammt wahrscheinlich auch ein zweites Schreiben an den 
ihm befreundeten Kardinalgroßpönitentiar, in dem er das un- 
freundliche Verhalten der Minoriten bei der Dominikaner- 
Neugründung in Schlettstadt in starken Farben zeichnet: 
Dominus papa sic non consuevit sua indulgere beneficia, ut 
quorundam remissio fieret tribulacio ceterorum. Auch der 








Litt. und Kirchengesch. des Mittelalters Bd. II, 240 f., wo weitere Ver- 
weise. Aus den Schriften des einen Mannes wurden früher die Schriften 
dreier und bis in unsere Zeit zweier Persönlichkeiten, des Thidericus de 
Friburgo, eines Thidericus Teuto und eines Th(omas) Teuto. Das hand- 
schriftliche Material steckt zum Teil in Deutschland, vor allem in Italien, 

!) Er würde in einem der hiesigen Nekrologien oder Anniversarien 
genannt, wenn er hier gestorben wäre. 

2) Vgl. das oben zitirte Msc. theol. Lat, oct. 109, Fol. 122 in der 
Berliner Kgl. Bibliothek. Ein Thomas ist unter den deutschen Domini- 
kanergelehrten unbekannt. 

®) Ponimus vicarium in provincie Theutonie fr. Theodoricum ma- 
gistrum in theologia, donec provincialis eiusdem provincie electus fuerit 
et confirmatus. Mon. ord. fr. Praed. hist. IV p. 50. | 


Die Freiburger Dominikaner und der Münsterbau 163 


unten genauer geschilderte Akt hat seinen Grund in Streitig- 
keiten, diesmal der eigenen Ordensklöster. Nur mit Mühe 
konnte die neue Limitation zwischen Basel und Freiburg 
wegen des neuen Klosters in Rottweil getroffen werden!). 
Preger macht es dann wahrscheinlich, dass er als Diffinitor 
dem Generalkapitel in Toulouse 1304 beigewohnt hat. Hier 
empfing er den Auftrag vom ÖOrdensgeneral Aymericus von 
Piacenza, seine Schrift De iride abzufassen, der beste Beweis, 
wie hoch sein Ansehen auf naturwissenschaftlichem Gebiete 
war. Die weiteren Vermutungen Pregers, dass .er Prior in 
Würzburg und Professor der Theologie in Köln gewesen, 
dass er Beziehungen zur Mystik seiner Zeit gehabt und 
möglicherweise der Bruder Theodorich von St. Martin sei, 
der mit seinem Ordensbruder Magister Eckhart in Unter- 
suchung wegen ketzerischer Verbindungen gekommen sei, 
bedürfen noch sehr der Untersuchung. Hier kann erst ein 
von Grund auf geschaffenes Lebensbild des bedeutenden 
Manns sichere Aufklärung geben?). Jahr und Ort seines 
Tods (nach 1310) bleiben vorläufig unbekannt. 

Umsomehr ist zu allen Zeiten der Name des zweiten 
Freiburger Dominikaners Johann von Freiburg genannt 
worden®). Nicht die tiefe Gelehrsamkeit seines Zeitgenossen be- 
sass er, die Zahl seiner Werke ist nicht groß, aber er war 
eine praktische Gelehrtennatur, begabt mit gesundem Menschen- 
verstand, ein Mann, der seine Gedanken übersichtlich klar 
und leicht fassbar zu ordnen verstand und der sich als Ka- 
nonist und Theologe einer damals neu aufgekommenen Diszi- 


1) Die beiden ersten Angaben in Finke, Ungedr. Dominikanerbriefe 
Nr. 159 f., die letzte unten, Hoffentlich ergibt die Durchforschung seiner 
Schriften noch einiges biographische Material, | 

2) Preger a, a, OÖ. 41 ff. Dass er der venerabilis frater Theodoricus, 
tum fratrum lector in Treveris (1280, vgl. Preger S. 41 f.) sei, halte ich 
für recht gut möglich. 

3) Vgl. über ihn besonders Quetif-Echard. 1. c, p. 523 ss. Histoire 
litteraire XX VIII, p. 262—272. v. Schulte, Die Gesch. der Quellen und 
Litteratur des kanonischen Rechtes 2, 419—424. Mone, Quellensammlung 
2, 156. Genannt ist er sehr. oft in neueren biographischen, theologischen 
und kanonistischen Werken. 
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plin, der Kasuistik, widmete. Er ist der gelesenste und ver- 
ehrteste Moralist und Kasuist des Mittelalters, er hat mehr 
wie irgend eine einheimische Persönlichkeit den Namen Frei- 
burg in aller Welt eingebürgert, und er ist auch jetzt noch 
nicht vergessen. 

Auch aus seinem Leben lassen sich nur ein paar sichere 
Daten anführen: 1294 beteiligt er sich an der obenerwähn- 
ten Limitation zwischen Freiburg und Basel und bald dar- 
auf müssen seine Ordensbrüder ihn zum Prior gewählt haben; 
der stellvertretende Provinzial Hermann von Minden war 
darüber ganz außer sich!). Dolens facio et faciens doleo, 
quod sine dolo necessitas et utilitas compulit faciendum, schrieb 
er an ihn. Nur um dem Willen Gottes nicht zu wider- 
sprechen, bestätigt er vorläufig die Wahl, befiehlt ihm aber 
das Lektorat neben dem Priorat beizubehalten. Aus jeder 
Zeile des Briefs wie aus der Bitte an den Freiburger Kon- 
vent, dass sie pensata debilitate sui corporis ipsius oportuni- 
tatibus et commodis largius et graciosius intendant, spricht 
des Provinzials Verehrung für die Persönlichkeit Johanns 
und sein Gefühl von ihrer Wichtigkeit. Dann verlautet bis 
zum Frühjahr 1314 wieder nichts über das stille Gelehrten- 
leben: damals ist Johann verschieden und vor dem Hoch- 
altar der Freiburger Dominikanerkirche bestattet worden?), 








!) Vgl. Finke, Ungedr. Dominikanerbriefe Nr. 158. Ob die früheren 
Erwähnungen des Lector Friburgensis sich auf Johann beziehen, ist nicht 
ganz sicher; doch vermute ich es. 

?) Das Jahr z. B. in dem Catalogus mortuorum bei Poinsignon, 
Diözesanarchiv 16, 42: Johannes de Friburgo, tuba evangelica, non soluım 
in Germania set etin Italia... . sepultus ante summum altare 1814; ferner in 
der Notiz Meyers über ihn (vgl. unten); nach Leander Alberti, .einem . oft 
aus älteren Quellen schöpfenden Dominikanerbiographen, ist er gestorben 
et in aede ante aram majorem sepelitur anno domini MCCCXIV VI idus 
Martias. Dieses Datum stimmt mit dem des Freiburger Dominikaner- 
ÄAnniversars, wenn man erwägt, dass dort alle Namen, soweit sie kontrol- 
lirbar sind, um einen Tag zu niedrig angesetzt erscheinen:. so die Ge- 
dächtnistage der Dominikanergenerale Jordanus zu Januar 12. (statt 13.), 
Raymund Januar 5. (statt 6.) Zum 9. März heißt es: bruder Hanns 
von Haslach eins lesmeisters, Dafür, dass Johannes aus Haslach (d. bh. 
wol dem Städtchen, nicht dem Dorf bei Freiburg) stammte, sprechen 
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Johannes von Freiburg ist so recht vir unius libri: Wie 
die ersten Arbeiten nur Vorbereitungen gewissermaßen auf 
die Summa confessorum, sein Lebenswerk, sind, so darf man 
die nachfolgenden als Ableger und Auszüge der Summa mit 
Ergänzungen bezeichnen. Ueber die chronologische Reihen- . 
folge der Werke bis zur Summa hat er selbst in der be- 
rühmten Summenvorfede („Quoniam dubiorum nova cottidie 
dificultas emergit casuum“) sich ausgesprochen. Leider ist 
damit wenig geholfen. Die beiden ersten unselbständigen, ganz 
an Raymund von Pennaforte sich anschließenden Werke sind 
ungedruckt, nur Johanns Inhaltsangabe ist bekannt, die eine 
dazu auch handschriftlich unauffindbar. Von der dritten, den 
Quaestiones casuales, liegt die Vorrede wiederum gedruckt 
vor. Aus der Inhaltsangabe der Quaestiones und besonders aus 
der Bezeichnung einer Quelle: Alberto quondam Ratisponen- 
sis episcopi schloss v. Schulte!) auf Abfassung nach dem 
Tode Alberts des Großen, also nach 1280. Dieser Schluss ist 
irrig: denn Albert wird so stets nach Niederlegung des 
bischöflichen Amts (1262) in Urkunden und Chroniken ge- 
nannt. Eine sichere Unterlage dagegen bietet die Nennung 
des Lektors und Provinzials Ulrich Engelberti aus Straß- 


noch zwei voneinander unabhängige Angaben. Mone erwähnt eine 
Mainzer Bearbeitung (Stadtbibliothek Nr. 160) der Summa confessorum, 
an deren Ende die Notiz eingetragen ist: dis buch ist die sum in tütsch, 
die der lesemeister mahte zu Friburg, der do hies Bruder Johans von 
Hasela in predigerorden. Nun bringt v. Schulte a. a. O. 2, 562 folgen- 
den Nachtrag: „Johannes de Hasela soll um 1345 gelebt haben, Domi- 
nikaner in der Diöcese Lüttich. Sein Libellus de quaestionibus casualibus, 
quae in summa d. Raymundi et apparatu eius vel non continentur vel 
minus plane explicantur, war ... in Löwen“, Damit vgl. man nun, dass 
Johann von Freiburg ein gleichnamiges Werk schrieb und es einleitete: 
In isto libello questiones casuales, que vel non continentur vel minus 
plene continentur in ipsa predicta summa fr, Raimundi et apparatu eius, 
Man sieht, es handelt sich bei beiden um dasselbe Werk ein und des- 
selben Autors. Johannes von Freiburg stammt also aus Has- 
lach. Was es mit den Beinamen Rumsieck und Chorianti für eine Be- 
wandtnis hat, ‚weiß ich nicht zu sagen. (Vgl. Schulte 2, 418 Anm. und 
Mone 2, 156.) | 
1) A. a. 0. 2, 420. 


166 Finke 


burg und die Erzählung seines Tods: Ulrich starb 12771). 
Darnach sind also die Quaestiones entstanden. Eine auffällige 
Stelle in der Vorrede der Quaestiones: Compilatorem quoque 
summe copiose, quem in priori libello Ebredunensem nomi- 
‚navi, in hac compilatione nomino Hostiensem,:. quia nunc: sic 
communiter ab omnibus nominatur tanquam a dignitate excel- 
lentiori, kann nur der verwerten, der tiefer in die Geschichte 
dieses hervorragenden Kanonisten eingedrungen ist. Jeden- 
falls zwingt nichts dazu, diese Vorarbeiten vor den Beginn 
der achtziger Jahre, oder gar lange vorher anzusetzen. 

Die umfangreiche Summa confessorum hat nur Schulte 
zu datiren gesucht; im Anschluss an die Entstehung der 
Quaestiones, die schon nach 1280 geschrieben seien, nimmt 
er die Zeit von 1280—1298 an. Der Endtermin ist richtig: 
denn die Summa wurde vor Ausgabe des liber sextus Boni- 
faz VIII (1298) niedergeschrieben und nach 1298 sind dann 
der Summa statuta .. ex sexto decretalium beigefügt?). 
Der Anfangstermin lässt sich genauer festlegen. 

Die nicht so sehr zahlreichen Quellen Johannes gehören 
meist dem frühern 13. Jahrhundert bis auf Albertus und 
Thomas von Aquin an: die Ordensgenossen werden begreiflich 
bevorzugt, daneben aber auch die päpstlichen Konstitutionen, 
vor allem die Gregors X. auf dem zweiten Lyoner Konzil (1274), 
die zum großen Teile ganz übernommen sind. Drei Vorlagen 








1) Vgl. über ihn Finke a, a. 0. 18 ff. Auffällig ist die Hervor- 
hebung dieses Gewährsmannes. Thomas, Albert, Peter von Tarantaise 
werden nur genannt. Von Ulrich heißt es: Qui quamvis magister in 
theologia non fuerit, scientia tamen magistris inferior non extitit, ut in 
libro suo, quem tam de theologia, quam de philosophia conscripsit, 
evidenter innotescit et famosorum lectorum de scolis ipsius egressorum 
numerus protestatur. Der letztere Satz legt doch den Gedanken nahe, 
dass der lector Johannes von Freiburg ein Schüler Ulrichs gewesen. Es 
wird dann noch das Provinzialat Ulrichs und seine Designation für den 
Pariser Lehrstuhl erwähnt. Vgl. prefatio in summam confessorum. 

2) Der Nachtrag beginnt: Ne libri, qui de summa confessorum iam 
scripti erant, appositione statutorum a domino Bonifacio .... nuper in suo 
sexto libro decretalium collectorum et de novo editorum, destruerentur 

. USW. 
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weisen aber auf eine spätere Zeit: Zunächst die Erwähnung 
des sonst fast ganz unbekannten Garsias: Concordat etiam 
cum his Garsias in glosa super novellam Gregorii decimi extra 
de offi. ordi. Si canonici!.. Wir wissen von Garsias nur, 
dass ihm 1279 der erste Bologneser Laienkanonist Aegidius 
de Fuscarariis sein Auditorium wegen Krankheit abtrat: das 
Kollegiengeld musste er mit dem gefeierten Lehrer teilen. 
Wir dürfen daraus noch auf ein jugendliches Alter bei Garsias 
schließen?). | 

Auch die Stelle®): frater Burkardus in summula sua 
circa hanc materiam breviter colligit ea, que Hostiensis ... prose- 
quitur, kann nur allgemein als Hinweis auf das endende 13. 
Jahrhundert dienen. Die von Burchard von Straßburg be- 
kannte Summa casuum — nicht Summula*) — ist sicher nur 
vor dem Vienner Konzil 1311 entstanden. 

Zum Ziele bringt uns der dritte von Schulte nicht be- 
achtete Autor. In der Rubricella über die Sententia inter- 
dicti heißt es: Verumtamen de interdieto sparsim diver- 
sis locis iura et doctores mentionem faciunt. Vir religiosus 
frater Hermannus ordinis fratrum predicatorum, quondam 
provincialis Theutonie, iuris diligens indagator hincinde de hac 
materia sparsa maxime ex glora domini Innocentii quarti 
colligeus tractatum expendiosum et utilem de interdicto com- 
pilavit. Der Verfasser ist Hermann von Minden, der als 
deutscher Provinzial an der Opposition gegen die Absetzung 
des Ordensgenerals Munio sich beteiligte und 1290 mit seinen 
Genossen abgesetzt wurde°). Damit sind die Grenzen vielenger ge- 
zogen: die Summa confessorum entstand zwischen 1290 und 1298. 


1) Lib. III, 33 q. 221. 

2) Schulte a. a. O. 140, 

®) Lib. III, 33 q. 1356. Schulte a. a. ©. 426. HS. von ihm im 
Generallandesarchiv Nr. 722. 

*) Oder sollte es sich hier um eine Vorarbeit für die summa handeln. 
Nach dem wenigen über Burkard Bekannten darf man aber den Be- 
ginn seiner schriftstellerischen Tätigkeit kaum vor Beginn der achtziger 
Jahre setzen. 

5) Vgl. Finke a. a. O. 22 ff. und die zahlreichen Briefe von ihm. 
Er war mit Johann befreundet, wie der oben erwähnte Brief dartut. 
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Dieses Hauptwerk des Freiburger Dominikaners hat 
eine unglaubliche Verbreitung über den ganzen christlichen 
Kulturkreis gefunden; das beweisen die aller Orten vorhan- 
denen Handschriften, die Uebersetzungen in die modernen 
Sprachen. Man sprach von dem Werke als von der Summa 
schlechthin, der Joannina, der summa lectoris, der Name 
Johannes ward zu einem Programm!). 

Verdient das Buch diese Auszeichnung? In der ein- 
schlägigen kanonistischen Literatur wird es sehr gelobt: „Die 
 Jurisprudenz für den Zweck des Beichtstuhles (forum inter- 
num)“ — sagt z. B. Schulte — „erreicht in seinen Werken 
sowol bezüglich der Form und des Stiles wie auch der Be- 
nutzung der juristischen und in vernünftiger Weise theologischen 
Literatur ihren Höhepunkt. Seine Schriften sind nicht bloß 
lesbar, sondern frei von der erdrückenden Erfindung von 
Fällen, wie sie die späteren haben, auch von wissenschaft- 
lichem Gehalte und zeigen noch ein volles Verständnis des 
Rechtes.“ Als bona et utilis gilt und galt das Werk bei 
Moralisten von Fach’?). 

Unstreitig ist die Summa höchst interessant auch für 


1) Es ist unnütz und unmöglich eine vollständige Aufzählung der 
Handschriften und Drucke zu geben. Manche in den oben genannten 
Werken von Quetif-Echard, Schulte, der Hist. litt. Die Freiburger Uni- 
versitätsbibliothek besitzt nur verschiedene lateinische und deutsche Aus- 
gaben der Summa. Die früher im Besitz des (verstorbenen) Prof. Kössing 
befindliche HS. scheint nicht mehr in Freiburg zu sein. Ich füge hier die 
Notiz Meyers in seiner Papstchronik bei (fol. 21v im Stadtarchiv) : Johannes 
von Fryburg ein grosz gelerter man; der hot gar grosze schöne und auch 
vast nuczlich bücher gemacht von der gottlichen kunst unde von den geist- 
lichen rechten. Unde die selben sin bücher man gar gemeynlichen in der 
cristenheit üben unde bruchen ist. Do seine bücher für den bopst komen, 
der ein vast gelerter man wasz, genant Johannes der XXII, von im hie 
noch geschriben ist, do hett der selbe bopst an den buchern dis bruders 
Johannes von Freyburg ein solches verwundern unde grosz wolgefallen, 
. dasz er sproch: Ich meyne nit, das beszer mensche uff ertrich gelebt habe 
in zeiten prediger ordens von tutschen landen, dan er sey gewesen. Diszer 
starbe XXXIIO ior noch des groszen Albertus tode und wart vor dem 
altar zu Fryburg in dem kor begraben anno domini MCCCXTIII. 

2?) Vgl. Schulte S. 419. Hurter, Nomenclator literarius IV, 417 u. a 
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den Historiker:: sie behandelt eine Unmasse kulturgeschicht- 
licher, verfassungsgeschichtlicher, strafrechtlicher, sozialpoli- 
tischer Probleme aus der Höhezeit des Mittelalters neben dem 
rein theologischen Stoff. Der gewaltige Druck, den der 
mittelalterliche Duellzwang selbst auf geistliche Kreise aus- 
übt, Bildung und Erziehung des Klerus, das Eingreifen der 
kirchlichen Strafen ins bürgerliche Leben, das Einwirken 
abergläubischer Sitten und Gebräuche werden in den Einzel- 
fällen mit großer Anschaulichkeit geschildert. Die Moral- 
prinzipien des geschäftlichen Verkehrs sind sehr umfangreich 
und schon früh unter dem Titel „La regle des marchands“ 
dem französischen Kaufmann durch eine populäre Ueber- 
setzung zugänglich gemacht. 

Aber sehr bald erkennt man beim Studium, wie wenig 
Neues und Eigenes Johannes bietet; in der überwiegenden 
Anzahl ‚von Fällen begnügt er sich mit der Aufzählung und 
Billigung der Ansichten seiner großen Vorgänger, vor allem 
Raymunds von Pennaforte, Albertus Magnus und Thomas von 
Aquin. Viel seltener treten seine eigenen, besonders ab- 
weichenden Ansichten hervor. Das große Verdienst des Werkes, 
dem es auch seine Beliebtheit verdankt, ist also zunächst ein 
rein formales. In klarer, ja selbst eleganter lateinischer 
Sprache werden die Fälle mit größter Schärfe in ihrem 
Wesen erfasst, vorgeführt und ohne verwirrende Zutaten kurz 
erörtert: Klarheit und Sicherheit der Behandlung und leicht- 
fassliche Anordnung sind die Hauptvorzüge des Werks. 

Nach Ansicht der Kanonisten bewegt sich die Arbeit 
auf einer gesunden Mittelstraße, d. h. die Kasuistik ist dem 
Verfasser nicht Selbstzweck. Soweit ich mir ein Urteil er- 
lauben darf, möchte ich dem zustimmen. Die gefährlichen, 
krankhafte Symptome zeigenden Moralgebiete sind nicht ganz 
umgangen, das ist ja auch unmöglich. Aber nirgends zeigt 
sich die Neigung einer besonderen Detaillirung und Hervor- 
kehrung. In manchem ist Johann von Freiburg den spät- 
mittelalterlichen Kasuisten vorzuziehen. So glaubt er noch 
nicht an den Hexenflug. Er frägt: Quid de quibusdam scele- 
ratis mulieribus, que credunt se et profitentur cum Dyana dea 
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paganorum nocturnis horis vel cum Herodiade et innumera 
multitudine mulierum super quasdam bestias et multarum 
horarum spacia intempeste noctis silentio pertransire eiusque 
iussionibus obedire velut domine? Und er antwortet mit älteren 
Quellen: Nec debet aliquis vel aliqua in tantam stulticiam 
venire, ut credat hec omnia, que in somniis et spiritu tantum 
fiunt, etiam in corpore accidere'). 

Bei aller grundsätzlichen Strenge der Auffassung zeigterin 
Nebensachen eine erfreuliche Milde. So wenn er über das oft ganz 
verbotene Jagdvergnügen der Kleriker spricht?): Causa utilitatis 
seu recreationis videtur, quod aliquotiens possint venari, vena- 
tione scilicet quieta et recreativa, que scilicet privatim non 
cum multitudine exercetur; oder wenn er über das Tanzen 
meint): Puto quodquandoque concurrentibus ad choream non 
sit reprehensibilis, primum quod sit tempore debito scilicet 
'gaudii sicut in nupciis, vel tempore vertorie vel liberacionis 
hominis vel patrie vel adventu amici de terra longingua. Es 
soll allerdings nicht cum leccatoribus et cum leccatricibus, 
auch nur von Laien, nicht Welt- oder Ordensklerus geschehen, 
die Musik soll de moribus vel de Deo sein. Aber, heißt der 
interessante Schluss: De melodia non est curandum, ut puto, 
quia in talibus necesse est fieri melodiam levem, qüe aliqualiter 
exprimat modum coreisandi. Hier spricht der welterfahrene, 
 wolwollende Mann. 

Auf eine andere Stelle möchte ich nicht so viel Gewicht 
legen, wie es von Haureau geschehen ist. Was er von den 
Gottesurteilen sagt‘): Vulgaris purgatio est, que a vulgo est 
inventa, ut ferri candentis et aque candentis vel frigide, 
panis vel casei, monomachie, id est duelli, et ceterorum huius 
modi; sed ista hodie in totum reprobata est et maledicta, 
quia inventa est a diabolo — ist in seinen Tagen öfter 
ähnlich, wenn auch nicht mit der Urwüchsigkeit ausgesprochen 


) Lib. I, 11 q. 21. 

®) Lib. III, 29. rubr, 12. 
®) Lib. III, 34 q. 280. 
*) Lib. III, 31 q. 2%. 
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und damit eine alte, auch von kleineren Synoden gebilligte 
Sitte der Vorzeit fallen gelassen. 

Heimatliche oder allgemein deutsche Anklänge treten 
kaum hervor. Ob die Betonung der für die Kirche erlaubten 
Schaustellungen, bethlehemitischer Kindermord, Aufzug der 
drei Weisen, wie Rahel ihre Kinder beweint, die Grab- 
schmückung zu Ostern von ihm eingefügt ist, oder seinen 
Vorlagen entstammt, wage ich nicht zu entscheiden. Bei der 
Frage: Ob Leibesstrafen in Geldstrafen umgewandelt werden 
dürfen? weist er auf die Sitte in den deutschen Städten hin: 
In quibusdam civitatibus et opidis Theutonie rationabiliter 
commissum est consulibus vel certis personis, ut secundum 
quantitatem et conditionem excessuum et personarum salvis 
penis antiquis et iusticiis ac sentenciis iudicum pena pecuni- 
aria vel alia puniant delinquentes et precipue violentias aut 
iniurias verborum!'). 

Mir liegt die Ausbeutung der Summa confessorum fern; 
ich wollte nur von neuem auf sie hinweisen und eine Quellen- 
untersuchung vom historischen, eine Wertschätzung vom kano- 
nistischen und moralwissenschaftlichen Standpunkte anregen, 
vielleicht in Verbindung mit der Beurteilung der noch wenig 
gekannten späteren kleineren Arbeiten des Freiburger Lektors. 
Wie Dietrich so verdiente auch Johann von Freiburg eine 
solche neue umfassende und abschließende Würdigung. 

Am Münsterbau haben auch sie ebensowenig wie Albertus 
Magnus mitgeholfen; noch ferner als diesem lagen ihnen 
künstlerische Probleme. Wol aber haben sie in anderer Weise 
zum Ruhme des mittelalterlichen Freiburg beigetragen. 


Anhang. 


Die nachfolgenden Urkunden sind dem Dominikanerarchiv, das jetzt 
eine Hauptabteilung des Freiburger Universitätsarchivs bildet, entnommen. 

Nr. 1. Ordensprovinzial Konrad (von Höxter) bekundet die Grenz- 
bestimmung der drei Dominikanerklöster in Freiburg, Basel und Zürich. 
(Um 1240.) 


1) Lib. III, 834 q. 279 und III, 32 q. 14. 
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Frater Con(radus) dictus prior provincialis fratrum predicatorum Theu- 
thonie bekundet, dass in seiner Gegenwart und mit seiner Genehmigung 
die Limitation für die drei Klöster in Freiburg, Basel und Zürich durch 
den Straßburger Prior geschehen ist citra Swarzwalt circa desensum ') 
Reni: Domus siquidem Basiliensis totum episcopatum Basiliensem tenebit, 
hoc excepto, quod domus Friburgensis habebit de dyocesi Basiliensi inter 
Renum et Alsam fiuvium de ÖOthmareshein usque ad fines episcopatus 
Basiliensis descendendo, ita tamen, quod fratres Friburgenses Alsam 
fluvium et eius alveum non transgrediantur, In cuius terre compensationem 
domus Basiliensis habebit terram sibi adiacentem in dyocesi Constantiensi 
a villa Herren usque ad montem Susenhart et usque ad montana Swarz- 
walt, ita quod castrum Istein et villa Blansingen et Schophein sit in 
terminis Basiliensibus, Rinwilre, Bainnach, Bellinchosen et cetera, que 
sunt ultra Susenhart, sint in terminis Friburgensibus. Domus vero Turi- 
censis a finibus episcopatus Basiliensis versus Turegum terminos dyocesis 
Constantiensis habebit, ita quod terminus inter domum Basiliensem et 
Turicensem sit limes dividens episcopatum Basiliensem a Constanciensi. 
Burgundiam vero totam domus habebit Turicensis. In huius rei testi- 
monium presentem papinam sigillo nostro confirmanus. 

Or. Perg. An Pstr.Bruchstück des Siegels. 

Nr. 2, Bischof Heinrich von Konstanz ermahnt den Klerus seiner 
Diöcese von allen Belästigungen der Dominikaner abzusehen. Konstanz 
1243 August 12. 

H(enricus) Dei gratia Constantiensis episoopus universis ecclesiarum 
prelatis et parrochialium ecclesiarum pastoribus atque vicariis per nostram 
dyocesim constitutis eternam in domino salutem. ‘Cum quidam viri 
religiosi utpote fratres Predicatores, quorum ordinem et regulam sedes 
apostolica noscitur approbasse, in artissima paupertate Christo pauperi 
famulentur seque totos dedicaverint tam ad exstirpandas hereses quam 
etiam ad edificandam ecclesiam in fide et in moribus et in omni ecclesias- 
tica disciplina, miramur, quod quidam ecclessiarum prelati et pastores 
parrochialium ecclesiarum, quibus gaudendum erat, quod dominus nostris 
temporibus per predictum ordinem ecclesiam suam misericorditer visitavit 
pariter et munivit, ipsorum privilegiis et indulgentiis seu concessionibus 
tam a sede apostolica quam etiam a nobis eisdem indultis occulte detra- 
hunt et publice contradicunt, dicentes, quod in foro confessionis non 
possint absolvere penitentes, et breviter inpediunt eos tam in predicationi- 


1) So Or. Die Urkunde scheint eher in die letzte Zeit vor Mitte des 
13. Jahrhs. zu gehören als nachher. Darnach muss sie von dem ersten 
deutschen Provinzialprior Konrad von Höxter ausgestellt sein und nicht 
von den später lebenden Prioren dieses Namens. Zudem scheint es mir 
die erste Limitation zwischen den drei ziemlich gleichzeitig enstandenen 
Klöstern zu sein. 
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bus quam in confessionibus fructum animarum facere, quam intendunt. 
Cum igitur constet nobis, quod memorati fratres etiam irrequisitis eccle- 
siarum pastoribus possunt auctoritate Romane sedis predicare, confessiones 
audire quorumcumque fidelium et in foro confessionis iniungere penitencias 
et absolvere penitentes, ecclesie Dei minime expediret, si aure surda fratrum 
iniuriag transiremus, permittentes eorum privilegia et indulgentias seu 
concessiones in ruinam ecclesie lacerari. Hinc est, quod dilectionem 
vestram .... exhortamur et ... precipimus, quatinus .. . a predictis 
fratrum gravaminibus deincepes omnimodis desistatis . . . Datum 
Constantie anne domini MOCXLIII pridie Idus Augusti. 
Or.Perg. S. an Seidenschnur. Vgl. Regg.epp. Constantiensium Nr. 1583. 
Nr. 3. Papst Innocenz IV. befiehlt den Bischöfen von Konstanz, 
Basel, Straßburg und Speyer die (städtische) Bestimmung, dass niemand 
mehr als 5 Solidi ohne Zustimmung seiner Erben zu frommen Zwecken 
vermachen dürfe, für ungültig zu erklären. Lateran 1244 März 5. 
Innocentius episcopus servus servorum Dei venerabilibus fratribus... 
Constaniensi ... Basiliensi... Argentinensi et Spirensi episcopis salutem et 
apostolicam benedictionem. Modicum de aliena salute ac minus de sus cogitare 
videntur, qui divini nominis abdicato timore id dampnabiliter statuunt, per 
quod fideles apud dominum minorem peccatorum suorum veniam conse- 
quantur. Sane mirantes accepimus, quod in vestris diocesibus quidam 
iudices contra divine beneplacitum voluntatis et canonicas sanctiones in 
religionis odium et dispendium clericalis ordinis publice statuerunt, ut 
aliquis ex eisdem diocesibus quantumcumque nobilis vel dives aut potens 
existat, pro anime sue remedio sine consensu heredum suorum plus quam 
quinque solidos usualis monete ecclesiis vel aliis piis locis aut quibuscumque 
personis in ultima voluntate legare non possit. Verum cum iniqua sint 
statuta huiusmodi et in se discrimen contineant animarum, fraternitati 
vestre per apostolica scripta precipiendo mandamus, quatinus, si est ita, 
denuntiantes ipsa penitus non tenere, omnibus de ipsis diocesibus firmiter 
inhibere curetis, quod eadem statuta de cetero non observent. Contra- 
dictores .. . Dat. Laterani Ill. Nonas Martii pontificatus nostri anno primo, 
Or, Perg. B. an Hanfschn. Auf dem Umbug, rechts Jo. Im mit 
Abkürzungsstrich. Auf der Rückseite oben Ogerus. 


Nr. 4. Bischof Heinrich von Konstanz bekundet einen Vergleich 
zwischen dem Freiburger Pfarrer Rudolf und den dortigen Dominikanern. 
Konstanz 1244 Mai 28. 

H(enricus) Dei gratia Constantiensis episcopus omnibus presens 
scriptum intuentibus fidem veritatis testimonia adhibere. Notum facimus, 
quod nos iuxta officii nostri debitum lites minuere et pacem cupientes 
litigantibus reformare, inter dilectos in Christo .. priorem et conventum 
fratrum predicatorum in Friburc ex una parte et R(udolfum) plebanum 
eiusdem civitatis ex altera super causa, que inter ipsos de iure sepulture 
et quibusdam aliis vertebatur, composuimus in hunc modum, videlicet quod 


174 Finke 


dicti . . prior et conventus omnibus suis privilegiis et indulgentiis et 
concessionibus ipsis ab apostolica sede et a nobis indultis libere utentur 
et absoluti, ita quod tam in hiis quam in aliis, que ipsis de iure communi 
competunt, nullum eis predictus plebanus prestabit per se vel per alios im- 
pedimentum. Sepe dicti vero . . prior et conventus prefatum plebanum 
in iuribus ecclesie sue circa subditos suos in omnibus, quibus poterunt, 
promovebunt. Actum coram nobis Constantie anno dominiM.CO.XLIIIL, V. 
Kalendas Junii. 

Or. Perg. An grüner Schnur Bruchstück des bischöfl. Siegels. 

Auf der Rückseite gleichzeitig: Determinatio de quarta usw. | 

Nr. 5. Papst Innocenz IV. bestätigt dem Prior und Konvent der 
Predigermönche in Freiburg die Schenkung ihres gegenwärtigen Wohn- 
sitzes durch den Grafen von Freiburg, sowie die Verzichtleistung desselben 
auf den darauf lastenden Zehnten. — Lyon 1245 Oktober 10. — „Justis 
petentium.* 

Or. Perg. Bulle an Seidenschnur. Potthast, Regg. Pont. Nr. 11927. 

Nr. 6. Innocenz IV. an alle Gläubigen: Cum... fratres ord. 
Predicatorum de Wriburg Constantiensis diocesis ibidem, sicut accepimus, 
ecclesiam et alia edificia suis usibus oportuna construere ceperint ... 
ermahnt Beihilfe zu leisten und erteilt dazu 40 Tage Ablass. Lyon 1246 
Oktober 25. — „Quoniam ut ait.“ 

Or. Perg. Auf der Rückseite: Predicatorum. 

Nr. 7. Papst Innocenz IV, beauftragt den Freiburger Dominikaner- 
Prior, die wegen ihrer Anhängerschaft an Friedrich II. und seinen Sohn 
Konrad in der Diözese Konstanz Gebannten und zur Kirche Zurück- 
gekehrten loszusprechen. Lyon 1247 Januar 4. 

Innocentius episcopus servus servorum Dei dilecto filio . . priori 
fratrum Predicatorum Wriburgensi Constantiensis diocesis salutem et 
apostolicam benedictionem. Cum medicinalis excommunicationis ferrum 
sauciatorum adhibeatur vulneribus, ut impietatis plaga pia percussione 
sanetur et post remedia salutis obtenta illi dimittantur intra materne vis- 
cera pietatis, qui exigentibus suis culpis ab eisdem fuerunt longius separati, 
discretioni tue presentium tenore committimus, quod omnes incolas Con- 
stantiensis diocesis, qui ex eo, quod Friderico quondam Romanorum 
imperatori et C(onrado) filio eius impenderunt auxilium vel favorem, ex- 
communicationis noscuntur vinculum incurrisse, si ad mandatum ecclesie 
obediendo redire voluerint, a qua per inobedientiam recesserunt, iuxta for- 
mam ecclesie possis absolvere seu hoc aliis committere, prout tibi videbi- 
tur expedire. Dat. Lugduni II, Nonas Januarii pontificatus nostri anno 
quarto. 

Or. Perg. Bulle an Hanfschnur. Auf dem Umbug links Ant mit 
Abkürzungsstrich. Auf der Rückseite oben: Predicatorum. 

Nr. 8. Papst Innocenz IV. befiehlt dem Dominikanerprior von 
Freiburg gegen die Quästuarier und andern Angehörigen der Diözese 
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Konstanz, die über die Mutter Christi irrige Anschauungen verbreiten, 
energisch vorzugehen. Lyon 1247 April 9. 

Innocentius episcopus servus servorum Dei dilectis filiis . . priori et 
suppriori fratrum Predicatorum de Vriburch Constantiensis diocesis salutem 
et apostolicam benedictionem. Ad nostram noveritis audientiam pervenisse, 
quod quidam questuarii predicatores Constantiensis diocesis, qui populum 
invitant ad opera pietatis, ipsius abnegantes virtutem errores disseminant 
quasi de tribulis heresum ficus temporalis commodi requirentes et alii tam 
clerici quam laici eiusdem diocesis de dolosa pharetra sui cordis blas- 
phemie sagittas intorquent in nostre salutis auctorem et in reginam 
misericordie matrem eius. Ad sue siquidem dampnationis cumulum inter 
alia semina falsitatis hec astruunt, quod virgo virginum gloriosa non re- 
mansit intemerata post partum sed filios de Joseph post natum genuit 
salvatorem, non habentes pre oculis tamquam ceci Ezechielis prophete 
infallibilem visionem, qui portam in domo domini semper clausam in- 
spexit, per quam virgo eadem figuratur, cuius pudoris claustra clausa 
semper et intacta manserunt; et quod dampnatorum anime inferni sup- 
plieiis inremediabilibus deputate remediis huiusmodi piorum operum libe- 
rantur, asserentes alii nephanda plurima suscitati falsiloqui contra Deum 
et sanctos suos, quos tamquam patronos gratie meritorum gratia fidelium 
devocio veneratur. Cum igitur secundum legis divine preceptum velari 
debent ora leprosorum, ne anhelitus corrupti spiraculo vicient incorruptos, 
quod mandatum in figuram taliter errantium potissimum emanavit, dis- 
cretioni vestre per apostolica scripta mandamus, quatinus, si est ita, 
predictos ab huiusmodi suasione pestifera monitione premissa per censuram 
ecclesiasticam compescentes eosdem ab erroris devio ad veritatis semitas 
reducatis. Dat. Lugduni V. Idus Aprilis, pontificatus nostri anno quarto. 

Or. Perg. Bulle an Hanfschnur. Auf Umbug links Ant mit Ab- 
kürzungszeichen. Auf der Rückseite oben: Predicatorum. 


Nr. 9. Frater Hugo miseratione divina tituli sancte Sabine presbyter 
cardinalis apostolice sedis legatus fordert alle Gläubigen: cum .. .prior et 
fratres ordinis fr, Predicatorum de Vriburc... ecclesiam suam, claustrum 
et alia edificia eorum usibus oportuna dudum edificare ceperint opere 
sumptuoso, zur Beisteuer auf und gibt 40 Tage Ablass. Mainz 1250 
Juni 30, 

Or. Perg. An Seidenschnur spitzovales Siegel des Kardinals. 

Am 13. Mai 1253 gibt er von Lüttich aus allen Besuchern der 
Freiburger Dominikanerkirche 100 Tage Ablass. (Cupientes igitur ut 
ecclesia vestra congruis honoribus frequentetur.) 

Or. Perg. S. an Seidenschnur. 

Nr. 10. Graf Gebhard (von Freiburg), päpstlicher Kaplan, Pfarrer 
von Freiburg, bekundet sein friedliches Uebereinkommen mit den Frei- 
burger Dominikanern bezüglich gegenseitiger Wahrung ihrer Rechte. 
1252 Januar 24. 
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Universis presentem paginam inspecturis comes Gebehardus domini 
pape Cappellanus et plebanus in Vriburch salutem et veritatis testimonium 
acceptare, Notum facimus, quod nos dilectos in Christo fratres Predicatores 
in Vriburch, quos felicis memorie parentes nostri ob devotionem creatoris 
sui in remedium animarum suarum necnon et pro salute sua et subiecto- 
rum sibi hominum ad eundem locum in Vriburch libere vocaverunt, pro 
favore prosequimur, volentes eosdem exemplo piorum paventum nostrorum 
ob honorem Dei et sui ordinis honestatem necnon et multa caritatis ob- 
sequia ab eisdem nobis exhibita in predicto loco et ubicumque nostri 
indiguerint promovere fideliter ac fovere. Ceterum ad exhibendum iam 
dietis fratribus supereminentem dilectionis nostre favorem, quo eos am- 
plectimur, et ad obstruenda ora iniqua loquentium, ipsis spopondimus et 
presentibus attestamus, iura et libertates suas necnon et privilegia ordinis 
sui tam per nos quam per nostros inviolata fideliter conservare. Idem 
vero fratres econverso firmiter promiserunt, se iam dicte ecclesie nostre 
iura servare fideliter ac fovere. Et non solum in eadem ecclesia, set et 
in omnibus ecclesiis nostris, quantum ad salutem aminarum spectare di- 
noscitur, onera nostra inspiritualibus secundum morem ordinis sui et 
quantum eis licitum fuerit devote et fideliter suppörtare. In cuius rei 
testimonium presens scriptum sigillo nostro ac sigillis conventus eorundem 
fratrum et civitatis de Vriburch fecimus communiri. Testes huius ordi- 
nationis sunt: Waltherus miles iunior dietus de Valkenstein, Conradus 
scoltetus dietus Snewelinus senior, Heinricus quondam scoltetus, Conradus 
miles de Zäringen, Rüdolfus miles dietus Kücheli, Rudolfus dictus Degen- 
hart, Burchardus dietus Meinwart, cives de Vriburch et alii quam plures. 
Actum anno domini M.CC.LIT., feria quarta post festum sancti Vincentü 
martyris. 

Or. Perg. Von den drei an Perg.-Streifen angehängten Siegeln ist 
das Konvents- und Stadtsiegel erhalten. Vgl. S. 158, Anm. 3. Leider 
verschwindet Gebhard mit diesem Jahre ganz aus der Geschichte. 


Nr. 11. Zwei Ablassurkunden für die Besucher der Freiburger 
Dominikanerkirche an bestimmten Festen von je 100 Tagen: 

1. Alexanders IV. („Vite perennis gloria.“) Viterbo 1258 Februar 20. 

2. Clemens IV. („Splender paterne gloria.“) 1265 Mai 7. 

Beide Or. Perg. B. an Seidenschnur. 

Die erstere trägt den interessanten Kanzleivermerk auf der Rück- 
seite: Pro ista littera debet mittere prior fratrum Predicatorum de Friburg 
fratri Trojano sol. IIII Turonenses,. 


Nr. 12. Grenzbestimmungen: a) Zwischen den Dominikanerklöstern 
Freiburg und Basel wegen der Neugründung in Rottweil. 1268 August 10. 
b) Zwischen dem Straßburger und Freiburger Kloster. 1270 März 14. 

a) Frater Emundus fratrum ordinis Predicatorum per Teuthoniam 
prior: Auf Befehl des Ordensgenerals Johannes und des Provinzialkapitels 
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in Krems müsse eine neue Grenzbestimmung zwischen den Klöstern in Basel 
und Freiburg occasione nove domus in Rotwil in eodem capitulo in ter- 
minis fratrum Vriburgensium restaurate vorgenommen werden, er habe 
die Prioren der beiden Klöster zu sich nach Straßburg berufen und 
die Limitation durch den Prior Berthold von Freiburg und Supprior Hugo 
aus Straßburg (für Basel) und Johannes de sancto Ypolito vornehmen 
lassen. Da die beiden ersten sich nicht einigen konnten, habe der dritte 
mit dem Freiburger Prior unter nachträglicher Zustimmung Hugos be- 
stimmt: Quod fratres domus Vriburgensis de terminis domus Basiliensis 
subscriptas villas et oppida visitarent de cetero tamquam terminos domus 
sue et in eis predicando, confessiones audiendo et questum faciendo, 
consuetos actus ordinis exercerent. Sunt autem hee oppida et hee ville: 
Columbaria, Rapolteswilre, Ferenhein, Husen, Osthein, Gomere, Richen- 
wilre, Hunewilre, Hagenoch, Bercheim, Rorswilre, Ellenwilre, Cellemberch, 
Bebelinheim, Mittelwilre, Benwilre. Hee omnes et si que sunt alie ville 
vel castra ad has parrochias pertinentia de terminis domus Vriburgensis 
inposterum semper erunt. Ville vero inter Alsam et Renum site ab Oth- 
marsheim usque ad sanctam crucem ultra Columbariam, que hactenus 
fuerunt de terminis fratrum Vriburgensium ad fratres Basiliensis .. . de 
cetero pertinebunt. Halten sich die Brüder des einen Klosters in dem 
Limitationsgebiete des andern auf, so hat der Prior des letzteren bei 
ihnen corripiendi potestatem secundum ordinis disciplinam ... Datum 
anno domini M.CC .LXVILL., in die sancti Laurentii martyris. 
Or. Perg. $S. von Perg.-Streifen ab. 


b) Zu der Grenzbestimmung zwischen Freiburg und Straßburg (die 
nicht vorhanden ist) bekundet der Ordensgeneral Johannes: Visum est 
fratribus Friburgensibus, quod eadem limitatio minus esset sufficiens, 
licet fratribus Argentinensibus contrarium videretur. Tandem post multas 
yuerelas utriusque conventus contra se invicem, me in domo Argen- 
tinensi presente, supervenit prior Friburgensis cum socio suo fratre 
Bur(chardo) de Eschbach, ad ampliandam gratiam ipsis factam a fratribus 
Argentinensibus interpellans. Quod attemptans fideliter priorem et fratres 
Argentinenses, licet fratrum numerositate et studii admodum pregravatos, 
tamen invveni benivolos in hac parte. In Kolmar kommt er mit den 
Prioren der beiden Klöster und ihren socii zusammen. Den Freiburgern 
werden für die Wegnahme der Orte in Schwaben ex gratia fratrum Ar- 
gentinensum inter Alsam et montana ville iste de terminis eorundem 
gewährt: Sancti Ypoliti, Olswilr, Kungeshein, Burner, Ebershein, cum 
opido Slecestat et ville Leberach cum prioratu et castris Kunegesberch 
et Kunegeshein, insuper inter Alsam et Renum ville XVI videlicet: Tubels- 
hein, Birhein, Hilzhein, Witenshein, Sunthusen, Sahsenhen, Schonowe, 
Artolshein, Baldenhein, Swabshein, Stiurathein, Breitenhein, Muschen, 
Rihtelshein, Hessenshein, Mütersholz, que in priori limitatione domut 
Argentinensi fuerant assignate, Fratres vero Argentinenses terminos suos 

Alemannia, N, F., 2. 2/3. 12 


178 Finke 


ultra Renum rehabeant, videlicet: Lare, Tundelingen, Burchein, Cübach, 
Mütershein, Sulz cum vallibus suis, Richenbach cum suis, scilicet Diezzen 
et Wiler, Selbach cum suis, Witelnbach cum Cambach et Schutertal totam. 
Item iuxta Renum villas Otenhein, Missenhein, Arnelswilr, Houen, Nunnen- 
wilr et Witenwilr, que prius fratribus Friburgensibus fuerant assignate, 
et Rinowiam et Brunsebach insuper iure pleno et integro possidebunt.... 
Nos Bur(chardus) et Ber(toldus) priores conventuum predietorum unacum 
conventibus unanimiter ordinationi prehabite et commissioni sororum de 
Slecistat fratribus Friburgensibus facte consentimus ... Actum anno 
domini M.CC.LXX. indictione XIII. pridie Idus Marcii apud Columbariam. 

Or. Perg. An Perg.-Streifen 5 Siegel des Generals (Bruchstück), der 
beiden Prioren und der Konvente von Freiburg und Straßburg. 


Nr. 13. Bischof Konrad von Straßburg gibt Ablass für die Förderer 
des Chorneubaus der Freiburger Dominikanerkirche. Freiburg 1281 Ok- 
tober 2. 

Cünradus Dei gratia Argentinensis episcopus dilectis in Christo 
priori et conventui ordinis Predicatorum in Friburg Constantiensis dyocesis 
salutem in domino sempiternam. Quoniam ut ait apostolus .. . eternam. 
Cum igitur chorum construere ceperitis, ad cuius consummationem vestra 
non suppetit facultas, nisi Christi fidelium subsidiis fueritis adiuti, omnibus 
vere penitentibus et confessis, qui vobis ad predictum opus manum porrexerint 
adiutricem, XV dies de iniuncta sibi penitentia et annum venialium misericor- 
diter relaxamus.. Datum Friburgi...M. CO.LXXX 4 VI. Nonas Octobris. 

Or. Perg. Bruchstück des bischöfl. S. an Seidenschnur. 


Nr. 14. ÖOrdensgeneral Munio teilt der Priorin und den Schwestern 
des Klosters St. Maria Magdalena in Freiburg (sorores penitentes ver- 
zeichnet H. saec. XIV auf Rückseite) seine Bestätigung der Verfügung 
des päpstlichen Legaten Johannes (Kardinalbischofs von Tusculum) mit, 
wonach sie dem Provinzial für Deutschland unterstellt werden, sowie der 
Verfügung des letztern, der sie der Leitung des Freiburger Dominikaner- 
priors anvertraut. Kolmar 1289 April 28. 

Or. Perg. S.-Fragment. 

Nr. 15. Grenzbestimmung zwischen den Dominikanerklöstern Basel 
und Freiburg wegen des neuen Klosters in Gebweiler im Auftrag des 
Provinzialpriors Dietrich (von Freiburg) und mit Beihilfe des Lektors 
‚Johann von Freiburg. Neuenburg 1294 November 30. 

Cum inter conventus Basiliensem et Friburgensem ordinis fratrum 
Predicatorum propter locationem conventus in Gebwilr, occasione cuius 
conventus Basiliensis omnes terminos vini in Alsatia amisit, questio de 
restauro verteretur, causa hac a iudicibus capituli provintialis apud Urem- 
sam celebrati anno domini M.CC.LXXXX .IIII. de speciali commissione 
reverendi patris fratris Theodorici prioris provintialis et diffinitorum 
eiusdem capituli sibi facta nobis fratribus videlicet Hugoni priori Thuri- 
censi tamquam communi, H. de Lofenberg domus Basiliensis ex parte 
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domus eiusdem, Johanni lectori domus Friburgensis ex parte domus sue 
commissa sub hac forma, ut, si nos tres discordare in predicta limitatione 
conti(n)geret, duorum sententie prevalerent, dietoque H. de Lofenberg im- 
pedito ac fratre Alberto priore Basiliensi a suo conventu substituto, prout 
secundum formam littere iudicum licuit, in Nüwenburg in die beati 
Andree apostoli per nos tres concordantes sic est finaliter limitatum: 
videlicet quod fratres Basilienses ad predicandum et ad questam publicam 
et privatam faciendam Mülnheim habebunt et Baden, Oghein, Sliengen 
et omnes villas a Mülnheim versus Basileam. Item iuxta Renum Owen- 
heim, Seinstat, Bellinkon, Bannach, Rinwilr et omnes alias villas superiores 
versus Basileam. Item habebunt in Nigra Silva monasterium sancti 
Blasii, item vallem Schönnowe cum vallibus adiacentibus cum omnibus locis 
intermediis versus Basileam. Fratribus vero Friburgensibus ad predican- 
dum et ad questam publicam et privatam faciendam remanebit opidum 
Nüwenburg et omnes ville campestres versus Friburgum. Item circa 
montana remanebunt eis Buchingen, Seuelden et omnes ville et opida 
versus Friburgum. Hügelnhein vero, quod est inter Mülnheim et Büchingen, 
si vicinius est ad villam Mulnheim pertinebit ad Basiliensem, si vero 
vicinius est ad villam Bükingen remanebit conventui Friburgensi. In 
cuius rei testimonium sigilla nostra litteris presentibus duximus apponenda. 
Acta sunt hec in loco et tempore supradictis anno supradicto. 

Or. Perg. S. vom Perg.-Streifen ab. Gedr. nach Baseler Vorlage 
im Baseler Urkundenbuch 3, Nr. 188; hier wegen der beiden berühmten 
Namen ganz wiedergegeben. 

Nr. 16. Pfarrer Konrad von Freiburg erlässt den Freiburger 
Dominikanern wegen ihrer Verdienste um die Seelsorge alles, was sie ihm 
oder seinen Vorgängern bez. der quarta portio usw. eventuell schulden. 
Freiburg 1355. | 

. . „ Fratribus Nycolao de Hartkilch priori et ceteris ordinis fratrum 
Predicatorum conventus Friburgensis Constanciensis dyocesis Cünradus 
rector ecclesie parrochialis eiusdem Friburgensis oppidi seu ville... 
Devocione et gracia, quam ad sacrum vestrum ordinem semper habui 
et habeo propter sue religionis Deo grata merita et singulariter ob re- 
spectum utilitatis multimode salutis animarum, quam vestri conventus 
patres honorabiles atque filii retroacti temporis ac presentis exemplis, factis 
et scriptis doctrinalibus multipliciter adauxerunt, moveor .... erlässt ihnen, 
falls sie ihm oder seinen Vorgängern die quarta seu alia quevis porcio 
nicht entrichtet racione funerum de ipsa parrochia apud vestram ecclesiam 
in eodem oppido sepultorum, alle Schulden ... Datum Friburgi anno d. 
MCCCLYV. 

Or. Perg. mit angeh. S. des Pfarrers. 


Beiträge zur Rechtspflege und Kriminalistik Ober- 
schwabens 


aus vergangenen Jahrhunderten unter besonderer Berück- 
sichtigung des Reichsstifts Marchthal O. Praemonstr. 


Von Paul Beck. 


Die Rechts- und Kriminalgeschichte all der zahlreichen 
früheren oberschwäbischen Herrschaften, als Reichsgrafschaften, 
Reichsstädte, Reichsstifte usw. ist bis jetzt, obwol sie einen 
nicht unwichtigen Schlüssel zur Sittengeschichte abgibt, ver- 
hältnismäßig wenig beachtet und ausgebeutet worden; und 
auch dieses wenige ist mit Ausnahme etwa einiger Hexen- 
prozessveröffentlichungen meist nur nebenbei geschehen. Dies 
mag — abgesehen von der zeitraubenden und mühsamen Ent- 
zifferung und Bearbeitung der alten vermoderten Papiere und 
von manchem anderen — in der Art und Weise der Auf- 
bewahrung, in der grenzenlosen Unordnung des Aktenmaterials 
sowie in dem Mangel an allen und jeden Repertorien und 
Uebersichten seinen Grund haben. Ueber so vielen hand- 
schriftlichen und urkundlichen Schätzen Oberschwabens, in- 
sonderheit über den alten Kriminalakten, welche nicht nur 
das allgemeine Los der schlechten Behandlung teilten, sondern 
vielmehr, als Schmerzenskinder der Archive und Registraturen, 
nur allzuhäufig das erste Erleichterungs- und Raumschaffungs- 
objekt bildeten, hat nämlich bei der Auflösung des ehr- 
würdigen heiligen römischen Reichs deutscher Nation, der 
vielen kleinen Dominien und bei der Zusammenschweißung 
neuer Staatengebilde im Trubel der langwierigen Revolutions- 
und napoleonischen Kriege sowie in dem allgemeinen Durch- 
einander ein unseliges Missgeschick gewaltet: Was überhaupt 
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damals noch vorhanden, geriet vielfach in ein unentwirrbares 
Chaos, wurde auseinandergerissen, zerstreut, verführt, unter- 
bunden, ist also für die Forschung oft so gut wie verloren; 
manches ward auch sogleich bei der Mediatisation oder in 
der Folgezeit vernichtet und als Makulatur über die langen 
Kriegsläufe namentlich auch zu Patronen verwendet; ziehen 
wir aus den Ueberbleibseln ein kurzes Fazit, so lässt sich’ 
soviel sagen, dass das Aktenmaterial aus der Zeit vor dem 
30jährigen Kriege nahe beisammen, das so schreibselige 
18. Jahrhundert dagegen, das Zeitalter der Skandala und 
Sonderbarkeiten, der Abenteurer und Gauner reichlich ver- 
treten ist, in welchem insbesondere unser Oberschwaben, wie 
wir z. B. in den Pflugschen Memoiren mit Genuss lesen, das 
Eldorado der Spitzbuben war. Hoffentlich sind uns aber diese 
traurigen Erfahrungen wenigstens für die Zukunft von Nutzen 
und wird dieser Quelle der Kulturgeschichte mehr Beachtung 
geschenkt, sowie bei der Ausscheidung von der Archivali- 
sierung wert befundenen Gerichtsakten mit Umsicht und 
Sachverständnis verfahren, wozu indes für die Gerichte zum 
mindesten allgemeine Bestimmungen und Anhaltspunkte un- 
erlässlich sind; vielleicht würden dann auch die Publikationen 
aus diesem Gebiete, unter welchen wir aus diesem Jahrhundert 
das hübsche Büchlein „Ueber die letzten Räuberbanden Ober- 
schwabens“ von Plank hervorheben dürfen, zahlreicher fließen. 
Nachstehend wollen wir nun in einigen kleinen oberschwä- 
bischen Herrschaften, und zwar zunächst in einem Reichs- 
stifte, dem zu Obermarchthal (gemeinhin bloß Marchthal ge- 
nannt), eine eingehende kriminalistische Umschau halten, 
wodurch wir zugleich einen Einblick in das Innere, in das 
Leben und Treiben eines solchen Mikrokosmos, sowie in die 
damaligen Anschauungen von Regirung und Staatsverwaltung, 
von Recht und Rechtspflege usw. gewinnen. 

Marchthal ist eine uralte, romantisch ob der Donau und zu 
Füssen des „Bussen“, des heiligen Berges von Oberschwaben, ge- 
legene Klostergründung, nach den Benediktinersitzen Mehrerau 
und Reichenau die älteste in Oberschwaben; auf den Mauern 
des von Pfalzgraf Hugo III. von Tübingen mit seiner Ehegattin 
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Elisabeth am 1. Mai 1171 nach der Regel des heiligen Norbert 
gestifteten Prämonstratenserklosters stand schon um das Jahr 
776 ein von dem Gaugrafen Halaholf von der Folkoltsbar 
gegründetes Benediktinerkloster, wahrscheinlich eine Pflanz- 
schule der Klosterstifter Gallus und Kolumban oder deren 
Jünger, dessen aber seit 992 keine Erwähnung mehr geschieht 
‘und welches in den Ungarnkriegen der damaligen Zeit unter- 
gegangen zu sein scheint. An seine Stelle trat ein zwischen 
den Jahren 992 und 995 von Herzog Hermann II. von 
Schwaben und seiner Gemahlin Gerburg gestiftetes Kanoni- 
katsstift mit sieben Pfründen, dessen Kirche 998 von dem 
heiligen Gebhard als damaligem Bischofe von Konstanz ein- 
geweiht wurde. Dieses Stift zerfiel aber alsbald wieder und 
machte einer von Roth, dem Stammkloster aller schwäbischen 
Norbertiner, herbeigerufenen Kolonie von Prämonstratensern 
Platz, welche das Gotteshaus rasch in Flor zu bringen wussten; 
zuerst eine Propstei, wurde es im Jahre 1440 unter dem Vor- 
steher Heinrich Mörstetter kraft eines päpstlichen Breves zur 
Abtei, durch Kaiser Max I. im Jahre 1500 unter dem dritten 
Abt Simon Götz von Ehingen a. D. zur Prälatur erhoben, 
infolgedessen es Sitz und Stimme auf der schwäbischen Prä- 
latenbank zwischen den Klöstern Schussenried O. Praemonstr. 
und Petershausen O. S. Bened. erhielt und in die Reihen der 
unmittelbaren Reichsstifte eintrat, wozu dann noch zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts unter dem elften Abt, Jak. Heß von 
Gütelhofen, die Inful kam. Derselbe Kaiser befreite es unter 
Abt Joh. Haberkalt aus Ueberlingen von aller fremden Ge- 
richtsbarkeit und verlieh ihm die Regalien und Hoheiten der 
Gerichtsbarkeit und dem fünften Abt Heinr. Stölzlin von 
Haslach bei Roth den vollen Blutbann, was alles Kaiser 
Leopold I. im Jahre 1659 dem Kloster bis auf die Ehehafts- 
fälle ausdrücklich bestätigte. So war der jeweilige Prälat 
vollständig Suverän; nur dass das Reich und das Haus 
Oesterreich schon vom 13. Jahrhundert an die Schutz- und 
Schirmsvogtei über das Gotteshaus innehatte, was immer gerne 
anerkannt wurde, da man von alten Zeiten her bis zur Me- 
diatisierung mit großer Liebe und unwandelbarer Treue an 
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diesem Hause hing und die Sympathien für dasselbe noch 
lange in den ehemals vorderösterreichischen Landen anhielten. 
Der Abt führte den offiziellen Titel: Der hochwürdige Herr, 
des heiligen römischen Reichs deutscher Nation Prälat und 
Herr des unmittelbaren Reichsstifts und Gotteshauses der 
Prämonstratenser Chorherrn zu Marchthal, auch Herr der 
Reichsherrschaften Uttenweiler und Bremelau. Dem Kloster 
war in den letzten Jahrhunderten ein beträchtliches, ziemlich 


geschlossenes Gebiet unterthan, welches sich — von einigen 
unter fremder Jurisdiktion stehenden Besitzungen, namentlich 
von einigen Gütern in der Schweiz, abgesehen — von der 


Donau bis zum Federsee in einer Ausdehnung von drei Stunden 
Länge und zwei Stunden Breite erstreckte und zehn Pfarr- 
dörfer, nämlich Bremelau, Dieterskirch, Hausen a. B., Kirch- 
bierlingen, Reutlingendorf, Saugart, Seekirch, Unterwachingen 
und Uttemweiler, 15 kleinere Dörfer, Weiler, viele Höfe, 
Zehnten und Gefälle mit einer Bevölkerung von gegen 7000 
Seelen umfasste. Zu einem Römermonat gab es ehedem 44 fi.; 
in den letzten Zeiten. war der Anschlag des Stifts auf 32 Al. 
herabgesetzt und zahlte es zu einem Kammerziele 101 Reichs- 
thaler 41 kr. Die Regirung über eine so ausgedehnte Herr- 
schaft nahm natürlich einen Prälaten vollauf in Anspruch, 
worin ihn sowohl weltliche (nämlich ein erster weltlicher 
Rat, ein Oberamtmann [früher Obervogt], ein Kanzleiverwalter, 
ein Sekretär, Kassier, Registrator usw., ein Schultheißenaus- 
schuss*), als geistliche Beamte (ein P. Oekonom [Schaffner], 


*), Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts bestand das weltliche 
Regirungs- bezw. Verwaltungspersonal aus folgenden Räten und Offi- 
zianten: 

Georg Joh. v. Rettich, j. u. Dr., Premierrat und Konsulent. Bernh. 
Maria v. Kögel, j. u. lic., Rat und Oberamtmann (derselbe war auch Fest- 
dichter beim .Besuche M. Antoinettes in M. im Jahre 1771; s. Beck, 
Ein Tag aus M.’s Klostermauern in „Alte und neue Welt“, XII. Jahrgang, 
1878, S. 718 bis 759). Jodok Sartor, j.u.c.N. Ap., Rat und Kanzlei- 
verwalter und Landschaftskassier. Karl Friedr. Ibel, med. Dr. und Land- 
schaftsphysikus. Joh. Dudeum, Not. Caes, Registrat, ein Sekretär N.N. 
Kaspar Riauz, Klosterapotheker. Vertreter des Reichsstifts beim kais. 
Kammergericht zu Wetzlar war ein Lic. Bissing. 
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ein P. Großkeller, ein P. Kastner — diese drei die sogen. 
„Hofherrn“ —, ein P. Waldmeister [forestarius] etc.) zu unter- 
stützen hatten. Justiz und sog. Verwaltung waren zu Klosters- 
zeiten nie getrennt: der Klosteroberamtmann (früher Obervogt) 
war in der Regel auch der Klosterrichter. Bei der Anstellung 
und Verwendung höherer weltlicher Beamten ging man nach 
vorhandenen Ueberlieferungen im allgemeinen davon aus, dass 
ein Ordenshaus gute Beamte und wohlmeinende Räte zu 
seinen kostbarsten Kleinodien rechnen dürfe. „Man bedarf 
ihrer zu großen Geschäften, in welche sich Ordensmänner 
nicht einzumischen haben; und es ist billig, dass man sie 
schätzt, doch hat ein Prälat auf ihr Tun zu sehen, und auf 
untrügliche Proben ihrer angeschworenen Treue sorgsamst zu 
denken. Sie sollen in ihrem Wirkungskreise Geltung haben; 
doch soll man sie zu klösterlichen Verordnungen nicht anders 
als ‚räthselhaft‘ gebrauchen. Das gar zu gute Verhältnis zu 
den Untertanen ist oft von bösen Folgen; und wenn sie diese 
auf einer Achsel tragen, wird die andere für das Wol des 
Gotteshauses meist die schwächere sein. Ihre Gutachten sind 
in Sachen ihres Berufes der Ehre und des Beifalls würdig; 
es müssen die Rechte ihnen wol beiwohnen; und das Christen- 
tum selbe unterschultern. Es ist nicht genug, des Justinians 
gute Kenner zu sein; wenn sie von den Institutionen des 
Evangeliums keine Liebhaber, oft lästerliche Verachter sind, 
besonders wenn sie von unchristlichen Universitäten eine 
Rechtsgelehrtheit ohne Gewissen mit sich bringen.“ — Der 
Konvent, an dessen Spitze der hauptsächlich das spirituale 
Regimen führende Prior, ihm zur’Seite ein Subprior, ein 
Novizenmeister mit einer Reihe anderer Funktionäre, wie 
Bibliothekar, Archivar, Annalist, Siechenmeister (P. infir- 
marius), Kleideraufseher (P. vestiarius) usw. stand, war nicht 
gerade grundsätzlich von aller Mitwirkung bei Regirung und 
Verwaltung ausgeschlossen; doch sollte er sich, den Ordens- 
regeln getreu, der Einmischung in weltliche Angelegenheiten 
möglichst enthalten und sich hiebei auf das Nötigste be- 
schränken, dagegen um so eifriger seinen geistlichen Pflichten 
nachkommen; in welchen Fällen es ihm zustand, bei der 
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weltlichen Verwaltung ein Wort mitzureden, ist nicht zu er- 
sehen; und so bildete sich mit der Zeit die Praxis, ihn von 
weltlichen Geschäften möglichst ferne zu halten, von welcher 
man ohne Not nicht abging. Damit war indes nicht ausge- 
schlossen, dass der Abt dann und wann in schwierigen An- 
gelegenheiten beim Konvent, bezw. bei einzelnen Konventualen, 
namentlich beim Prior sich Rats erholte, befragte und besprach. 
Gewöhnlich legte der Abt von Zeit zu Zeit über seine Re- 
gierungshandlungen, namentlich über Einnahmen und Aus- 
gaben etc., vor dem Konvent Rechenschaft ab, aber ohne hiezu 
verpflichtet zu sein. Verantwortlich war er nächst Gott und 
seinem Gewissen nur dem Papst und Kaiser und seinem 
Ordensoberhaupte. — Was die Geschäftsverteilung unter den 
verschiedenen Regirungsorganen im allgemeinen anlangt, so 
lag die Aufgabe des Abts als Regenten nicht darin, sich um 
Kleinigkeiten zu bekümmern und unmittelbar in die einzelnen 
besonderen Beamten zugewiesenen Geschäftszweige einzu- 
greifen, wessen er sich im Gegenteile nach Möglichkeit ent- 
halten sollte und z. B. in der Rechtspflege geradezu enthalten 
musste, sondern zunächst in der Oberverwaltung, in der 
Kontrolle und Oberaufsicht über alle und jedes. Der Schwer- 
punkt seiner Regententätigkeit ruhte aber in der Repräsen- 
tation und Interessenwahrung des Stifts nach außen, sowie 
in staatsmännischem Wirken auf Reichs- und Kreistagen, bei 
Prälaten- und Ordenszusammenkünften. Darauf wurde haupt- 
sächlich seit dem 17. Jahrhundert gesehen, von welcher Zeit 
an die Reichsklöster — wol mit Grund — für ihre welt- 
liche Herrschaft fürchteten und für dieselbe fast bei jedem 
sich ergebenden Anlasse einzutreten für gut befanden; und 
ein hefvorragender zeitgenössischer Marchthaler Ordensmann 
legt für das öffentliche Auftreten und Wirken der Reichs- 
prälaten folgende warme und nachdrücklicke Worte ein: 
Prälaten, welche zu öffentlichen Reichsversammlungen ihre 
Stimme und Anteile geben — meint er —, verderben von 
ihrer Geistlichkeit nichts, wenn sie auch Staatsmänner sind; 
man fordert von ihnen keine geringe Kenntnis des Staats- 
rechts; und ist es nicht besser, wenn sie von solchen er- 
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habeneren Dingen zu sprechen gewohnt sind, als von Senne- 
reien, Pferde- und Ochsenställen, Gauls- und Viehhändeln, von 
dem Ackerbau und Dunglegen?! Es ist deshalb keine Not 
für sie, dass sie sich in Weltmenschen umwandeln. Nein! 
sie können für die Ihrigen geistreiche Vorsteher, und zugleich 
für den Staat besorgte Reichsstände sein. Man darf sie 
deswegen nicht, wie einen gewissen kriegerischen Bischof, 
mit einer halben Inful und einer halben Pickelhaube, mit einem 
halben Messgewande und halben Kürasse, mit einem halben 
Hirtenstabe und einer halben Muskete sich vorstellen, noch 
viel weniger sie anstatt der Friedensworte: „Gehet hin, die 
Messe ist vollendet!“ das Kommando: „Gebt Feuer!“ sprechen 
lassen. Sie sind nicht die geringsten Reichsbürger, und machen 
. als geistliche Väter des edelsten Vaterlands dem allerhöchsten 
‘ Weltenthron und zugleich dem Staate Ehre. — Wenn man 
sie auch immer ohne vieles Nachsinnen gleich zu ungesäumten 
Abgaben findet, warum soll ihnen dann nicht auch das Recht 
eines Landstandes vergönnt sein? Vielleicht möchte man 
bei ihnen bessere Gutachten und für das Vaterland tauglichere 
Vorschläge antreffen, welche die Religion mit dem Staate zu 
verbinden wissen, als bei jenen, die diesen abenteuerlichen 
Weltgötzen auf die Ruinen der Religion zu stellen sich immer 
die Köpfe zerbrechen. Schon in dem alten herrschenden 
Israel waren Sadochen, Abiathern, Eliasiben und Jojaden zu 
geistlichen Staatsmännern ausgesucht, und warum suchen böse 
Achitopheln die Geistlichkeit aus den Ständen des deutschen 
Reiches heutzutage zu verdrängen? — Als Suverän war der 
Reichsabt auch oberster Gerichtsherr, ohne dass er aber 
hätte deswegen in den Gang des Verfahrens — außer etwa bei 
Wahrnehmung grober Missstände, auf Beschwerden und im 
Wege der Abolition und Begnadigung — eingreifen dürfen. 
In den Zeiten vor Einführung des römischen Rechts und der 
Carolina urteilte man über Zivilstreitigkeiten, welche aber 
nahe beisammen waren, wie in Strafsachen bei meist öffent- 
lichem (ungeschriebenem) Gerichte nach alten germanischen 
Satzungen, alten Statutarrechten, nach dem Schwabenspiegel 
und dem gesunden Menschenverstand, wobei indes manchmal der 
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Einfluss des kanonischen Rechts zum Vorschein kam. Nachher 
galt das gemeine Recht und die — im Laufe der Zeiten mit 
vielen Zutaten und Aenderungen versehene, namentlich mit 
manchen Bestimmungen des kanonischen:Rechts durchsetzte — 
Carolina mit geheimem schriftlichem Verfahren und mit den 
Schrecknissen der Folter als herrschendes Gesetz. Ausgeübt 
wurde die Rechtspflege in der Regel — von geringeren, ge- 
wöhnlich durch Unterbehörden, Vögte, Schultheißen usw. ab- 
gemachten Fällen abgesehen — durch den juristisch ge- 
bildeten und auf das Richteramt vereidigten Klosteroberamt- 
mann (früher Obervogt), welcher die Untersuchung führte, 
bezw. den Prozess instruirte und zugleich auch die Ent- 
scheidung fällte, und welchem für alle richterlichen Funktionen 
ein verpflichteter Gerichtsschreiber beigegeben war; gegenüber 
den großen und vielen Mängeln eines solchen Verfahrens muss 
andererseits auch angeführt werden, dass die Prozesse ver- 
hältnismäßig rasch vor sich gingen und namentlich die Ver- 
haftungen nicht so lange dauerten wie oft heutzutage; die 
Fachliteratur jener Zeiten war natürlich noch sehr bescheiden 
und hatte noch keine Zeitschriften u. dgl. aufzuweisen; in 
Marchthal bediente man sich im vorigen Jahrhundert u. a. 
fleißig des in ganz Süddeutschland weit verbreiteten Kommentars 
zur Carolina von dem Innsbrucker Professor Joh. Christoph 
Frölich v. Frölichsburg (1714 bei J. C. Wohler in Frank- 
furt a. M. und Leipzig erschienen). In schwierigen Prozessen 
und schweren Kriminalfällen musste das Erkenntnis dem Prä- 
laten zur Bestätigung vorgelegt werden und machte man auch 
häufig von dem Mittel der Aktenversendung an Universitäten, 
wie nach Freiburg, Dillingen, Würzburg usw. Gebrauch. Das 
Verhältnis des Abts als obersten Gerichtshalters zur heiligen 
Justitia wurde so angesehen, als ob das Schwert mit dem 
Hirtenstabe im Wappen eines Prälaten nicht unvereinbar sei. 
„Er ist deshalb noch kein Kaiphas in dem Synedrion, der 
nach dem Blute des Gerechten dürstete. Die strafende Ge- 
rechtigkeit ist eine der gemeinen Sicherheit aufhelfende 
Tugend, und wenn auch geistliche Vorsteher wie die Synagoge 
sagen müssen: Es ist uns nicht erlaubt jemand zu töten, so 
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sind schon andere da, die der Bosheit auf Nacken und Hals 
verdienstlich kommen mögen und Beamte heißen; diese müssen 
dem Rechte des Schwertes Ehre machen, und von der heiligen 
Hitze der züchtigenden Gesetze beflammt sein, damit die 
frostige Natur nicht allein Duft und Eiszapfen an die Galgen 
hinhänge. Sie müssen die große Arbeit in Untersuchung der 
vielen Gebrechen nicht scheuen, noch viel weniger bei der 
Ausbrechung der Missetäter eine stille Freude hegen (sic!). 
Die strafende Gerechtigkeit bringt nicht weniger Ehre als 
jene, die Zwiste entscheidet und Prozesse schlichtet. Es bleibt 
einem Landesherrn allemal die Gnade, denen das Leben zu 
schenken, welche selbes verwirkt haben, so ein Stück der 
herrlichsten Regalien ist.“ — Es erforderte freilich nicht 
wenig, sich in alle diese Geschäftszweige, soweit als zur Aus- 
übung der Oberaufsicht nötig, einzuarbeiten und so einiger- 
maßen der Doppelstellung eines weltlichen und geistlichen 
Regenten gerecht zu werden; manchen Vorstehern, unter 
welchen wir z. B. die Aebte Simon Götz (1482—1514), Hof- 
kaplan von Kaiser Maximilian I, Jakob Heß (1600-1614) 
und Nikolaus Wirieth aus Füssen (1661— 1691) nennen wollen, 
gelang dies auch in der Tat zu einem hohen Grade; und einem 
derselben, dem sechsten Abte, Joh. Gudin von Uttenweiler, 
wurde sogar die hohe Auszeichnung zuteil, wegen seiner 
hervorragenden Eigenschaften und Kenntnisse, namentlich auch 
in der Rechtskunde und den Staatswissenschaften, zur Würde 
des Präsidenten des Reichskammergerichts zu Speier vor- 
geschlagen zu werden, welche anzunehmen er sich indes nicht 
entschließen konnte und wofür er dann wenigstens den Posten 
eines Subdelegaten auf sich nehmen musste. 

Man war auch in Marchthal immer darauf bedacht, neue 
frische Kräfte heranzuziehen und schickte die talentvolleren 
Fratres zur Betreibung ihrer Studien auf die Hochschulen zu 
Freiburg i. B., Ingolstadt, Würzburg, Dillingen, in das franzö- 
sische Norbertinerstift Musipont usw. mit der strengen Weisung, 
den Ordensmann nie zu vergessen, sich nicht bloß in den Fach- 
wissenschaften, sondern auch in anderen Disziplinen, wie in 
der Rechtswissenschaft gehörig umzusehen und „nicht als 
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flüchtige Stutzer, morsche Universitätsfrüchtehen, Missbraucher 
der akademischen Freiheit, unnütze Verschwender der Kosten, 
luftige Seiltänzer und Schwindler, sondern als Gelehrte heim- 
zukehren“; und ließ sie auch nach ihrer Zurückkunft auf das 
schärfste prüfen, „ob sie in den Wissenschaften einen guten 
Fortgang und keine einsweiligen Faullenzer gemacht hätten“. 
Zu einer auch nur summarischen Prozessstatistik und Ueber- 
sicht über die Justiztätigkeit der einzelnen Aebte reichen 
natürlich die vorhandenen Aufzeichnungen und Notizen ent- 
fernt nicht aus*). Der Anfall von Zivilsachen und Geschäften 
der freiwilligen Gerichtsbarkeit war, wie schon erwähnt, in 
den damaligen Zeiten der Leibeigenschaft, der Abgeschlossen- 
heit von Land und Leuten, bei dem Mangel an allem Handel 
und Wandel und der nahezu ausschließlichen Beschäftigung 
der Untertanen mit dem Ackerbau selbstverständlich höchst 
unbedeutend; und das Wenige, was zur Klage kam, waren 
meist Liehenstreitigkeiten, welche mit Hilfe des vorwiegend 
friedfertigen Charakters der Einwohner gewöhnlich gütlich 
beigelegt wurden. Dagegen machte die Kriminaljustiz schon 
mehr Arbeit, wenn man sich auch hier nie über ein Ueber- 
maß zu beklagen hatte; die Fälle betrafen meist Verbrechen 
wider das Eigentum, das Leben, Körperverletzungen und 
Verfehlungen gegen die Lehenordnungen. Die Todesstrafen 
wurden im vorigen Jahrhundert meist mittels Enthauptung, 
früher durch Feuer, Erdrosselung, Rad, aber stets am Herr- 
schaftssitze zu Marchthal vollzogen; um die Mitte desselben 
wohnte der Scharfrichter Barthol. Volmar zu Dieterskirch, 
welcher nach Seb. Sailer „ein vorzugsweise christlicher und 
frommer Mann war und im Marchthaler Bezirk der Nemesis 
ihr Amt durch viele Jahre mit Schwert, Feuer und Strick 
vollzog“. Die längeren Freiheitsstrafen wurden im Zucht- 
haus zu Ravensburg erstanden, welches die Städte usw. des 





*) Eine reiche Ausbeute auch in dieser Richtung wird einmal das 
jetzt im ehemaligen Sommer-Refektorium im Erdgeschosse des Klosters 
Marchthal untergebrachte, äußerst umfangreiche Archiv der sogenann- 
ten „Seeherrschaften“, welches noch der Aufarbeitung, Einordnung, Re- 
pertorisirung — eine gewaltige Arbeit — harrt, voraussichtlich bieten! 


190 Beck 


Konstanzer sogenannten. oberen Kreisviertels daselbst im Jahre 
1724 im ehemaligen Zeughaus angelegt und an welchem außer 
Ravensburg und Marchthal die Reichsklöster Baindt, Hegg- 
bach, Gutenzell, Ochsenhausen, Roth, Weissenau, Peters- 
hausen, Weingarten, Salmansweil und Schussenried, die 
Reichsstädte Buchau, Buchhorn, Pfullendorf, Ueberlingen und 
Wangen, die Herrschaften Altshausen, Konstanz, Sigmaringen, 
Montfort, Rothenfels, Wurzach, Wolfegg, Waldsee, Scheer, 
Zeil, Trauchburg, Aulendorf, Wasserburg und Eglofs Anteil 
hatten. Das Hochstift Konstanz führte das Direktorium über 
diese gemeinnützige Anstalt, die Deputirten der Mitteilhaber 
die Aufsicht, und zwar je einer von den Prälaten und den 
Städten, zu welchen noch der Syndikus der Stadt Ravensburg 
trat. Die Vermöglichen mussten ihre Kosten selbst bezahlen; 
die Armen aber wurden ein halbes Jahr lang auf gemeine 
Unkosten unterhalten, worauf sie ihren Unterhalt durch 
Zwangsarbeit verdienen mussten. Die Unterhaltungskosten 
waren nach der Zahl der Feuerstellen eingeteilt; der geringste 
Ansatz einer Leistung (simplum) war auf 1548 fl. angesetzt. 
Im Jahre 1783 wurde mit dem Zuchthaus ein Arbeitshaus 
für Landstreicher, Müßiggänger und Gesindel aller Art, von 
welchem es ja damals wimmelte, verbunden, in welchem die 
Vaganten hauptsächlich in Schafwolle arbeiten mussten. Die 
Aufsicht über diese Sicherheitsanstalt, welche einem wahren 
Notstande aber eben nur zu einem geringen Teile abhalf, 
führte ein Ravensburger Ratsherr, ein Kassier und ein Fabrik- 
inspektor. Letzterem war auch die Kleidung übertragen. 
Die Speisung war verpachtet; die Arbeitshäusler erhielten 
Frühstück, Mittagessen und Abendbrot und in der Woche 
dreimal Fleisch; die Züchtlinge aber nur Suppe und Zuspeise. 
Eine scharfe Wache für Erhaltung von Ruhe und Ordnung 
und Verhütung von Tumulten und Ausbrüchen durfte natür- 
lich nicht fehlen. Von Zeit zu Zeit, gewöhnlich alle zwei 
Jahre, wurden diese Anstalten visitirt; die Untersuchungs- 
kommission bestand aus den Direktoren, je einem Deputirten 
des prälatischen, städtischen und gräflichen Kollegiums und 
dem österreichischen landständischen und bischöflichen Kon- 
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stanzischen Syndikus. Nach und nach wurde das Zuchthaus 
so sehr überfüllt, dass die in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts aus purer Liebhaberei erfolgte Errichtung einer 
weiteren derartigen Anstalt zu Oberdischingen durch den 
Reichsgrafen Ludwig Schenk v. Castell, den merkwürdigen 
„Malzefizschenk“, eine der interessantesten Erscheinungen des 
an Öriginalmenschen, Sonderbarkeiten und Kontrasten so 
reichen XVIII. Jahrhunderts, höchst gelegen kam, welcher 
eine wahre Manie für das Fangen und Justificiren von Spitz- 
buben hatte. Die Fälle betrafen meist Verbrechen wider das 
' Eigentum, das Leben, Körperverletzungen und Verfehlungen 
gegen die Lehensordnungen. Das Lehenswesen trug über- 
haupt ‚stets den Keim der Zwietracht in sich und griff als 
Grundlage der Gesellschaft so tief in alle Verhältnisse ein, 
dass wir dasselbe hier nicht ganz mit Stillschweigen über- 
gehen können. Grund und Boden waren von uralten Zeiten 
her dem Gotteshause zu eigen; und die Bauern hatten die- 
selben nur in falllehenbarem Besitze. Das Lehensverhältnis 
war somit tatsächlich nichts anderes wie Leibeigenschaft. 
In dem Lehensverhältnis war die Herrschaft Partei und 
Richter zugleich; und dem Lehensmann blieb, da es dagegen 
keine Berufung gab, nichts anderes übrig als der unbedingte 
Gehorsam. Alles was zwischen dem Kloster und den Lehens- 
leuten, oder zwischen den letzteren unter einander in der 
Kanzlei abgemacht, wurde in das sogenannte Verhörsprotokoll 
eingetragen. Sämtliche Lehengüter des Gotteshauses waren 
in einem besonderen Lehen- und Bestandbuche eingetragen; 
jedes Lehengut trug den Namen eines Heiligen, dessen 
Name gewöhnlich ob der Haustüre und dessen Bildnis 
häufig am Giebelfirst angebracht war; und jede Verände- 
rung, welche nach dem Tode oder freiwilliger Verzicht- 
leistung des Lehenmannes stattfand, sowie der Wechsel in 
der Belehnung wurde daselbst kurz vermerkt. Ueber jede 
Belehnung wurde ein Lehenbrief an den Lehenmann aus- 
gestellt. Im Einzelnen mussten die Lehenleute — wir folgen 
bei dieser Uebersicht über die namhaftesten Lehenabgaben 
und Dienste den Angaben des letzten Marchthaler Prälaten 
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und Historiographen Fried. Walter, welcher hier aber, was 
ausdrücklich bemerkt sein soll, schon spätere Verhältnisse 
im Auge hat — bei der Uebernahme der Lehen Laudemien 
(Ehrschatz) bezahlen, aber diese waren durchschnittlich so 
gemäßigt, dass sie selbst bei den größten Höfen sich etwa 
auf 150 fl. beliefen, ohne gesteigert zu werden. In der Regel 
folgte der Sohn stets seinem Vater im Genusse des Lehens, 
musste aber dann in der Regel wieder den Ehrschatz leisten. 
Durch Erlag desselben wurde indessen der Lehensmann in 
seinem Lehen mehr gesichert; es wurde dadurch der Grund 
zu einer gewissen Unabhängigkeit des Besitzes gelegt und 
der allmähliche Uebergang zu einem beschränkten Eigentums- 
rechte bewerkstelligt, so dass derartige Lehen in viel späterer 
Zeit, allerdings unter Gutheißen der Gutsherrschaft, an andere 
verkauft werden konnten; nur trat der Käufer immer wieder 
in das Lehensverhältnis des früheren Besitzers zur Grund- 
herrschaft ein. Vom Zehnten hatten einige die dritten, 
einige die vierten Garb- und Herbstgefälle, welche in Ab- 
gaben von Obst, Eiern, Gemüse usw. bestanden, zu liefern, - 
wobei das Stroh und „Brühets“ zurückgegeben wurde; zur 
Zeit eines Misswachses, Hagels oder einer Hungersnot erliel 
man jedoch diese Leistung und unterstützte man die Pflich- 
tigen im Gegenteile mit Früchten zum Gnadenpreise und 
auf Borg. Frohn und Robot bestanden darin, dass alle 
Lehensleute der Herrschaft dienstbar und zu „täglich un- 
gemessenen Diensten“, zu Hand- oder Zugrobot verpflichtet 
waren; diese ungemessenen Frohnen wurden indes nie zu 
vielfältig verlangt, und sogar, wie z. B. beim Kloster- und 
Kirchenbau zu Marchthal, oftmal bezahlt. Gewöhnlich 
leisteten zwölf Pferde vom Kloster beim Bauwesen und über- 
haupt die schwersten Fuhren. Führte ein Untertan eine 
Säg- oder Baueiche, so erhielt er 2—3 Riedlinger Viertel 
Haber, bei einem Klafter Holz einen Laib Brot zu 2 Pfund, 
bei einer Teichelfuhr ebenso; selbst bei der Herbstreehnung 
wurde jedem Lehenträger ein selcher Laib Brot gereicht. 
An Holz erhielt jeder größere Lehenträger 1'/, Klafter, jeder 
kleinere ein Klafter, jeder Pfründner !/, Klafter. Diese 
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Klafter wurden durch die Lehenträger selbst aufgemacht, 
wobei sie gewiss dafür sorgten, dass sie nicht zu kurz kamen; 
und dazu bekam jeder noch die auf das Maß treffenden, 
ebenfalls selbst zu machenden Buscheln, das Hundert zu 1fl. 
40 kr. Bedurfte man noch mehrerer Klafter fürs Hauswesen, 
so erhielt man das Klafter zu 2 fl. Musste ein Lehenmann 
bauen, so wurde über den Bau (kleine Reparaturen ausge- 
nommen) ein Ueberschlag gemacht; und übernahm das Stift 
bei einem dreigärbigen den dritten, bei einem viergärbigen 
den vierten Teil, mochte er neben den Lehengütern eigenen 
Grund und Boden haben oder nicht. Für einen Dachsparren 
zahlten sie 18 kr., höchstens 20 kr., für einen Baumstamm 
samt Afterschlag 1 fl. bis 1 fl. 30 kr., für eine Schwelleiche 
2 fl. 30—45 kr., für eine Sägfichte 3 fl. bis 3 fl. 30 kr., für 
eine Sägeiche 4 fl. bis 4 fl. 30 kr.; Besenreis und Eicheln 
wurden unentgeltlich abgegeben. Hatten die Untertanen 
das notwendige Geld nicht, so wurde es ihnen vom Kloster 
zinsfrei vorgestreckt, und in jährlichen Zielern wieder heim- 
bezahlt. Erst wenn sämtliche Untertanen mit ihrem Be- 
darf an Holz befriedigt waren, wurde solches auch nach aus- 
wärts verkauft. — Gülten, Zins für Wohnung und 
Aufenthalt usw. hielten sich in sehr niedrigen Beträgen. 
Ebenso wurden auch die Mortuarien (Sterbfall) und Manu- 
missionen besonders bei Dürftigen nicht hoch angesetzt. 
Die Entlassungstaxe (manumissio oder mancipatus) betrug 
gegen früher, wo das Auswandern von Männern nur mit dem 
Verluste von °/,, von Weibern von '/, des Vermögens ge- 
stattet war, später bloß noch 6—-8—10—12 fl. und musste 
von jeder Manns- oder Frauensperson entrichtet werden. 
Unter Schlauf und Fahl, welche bei Todesfällen des Lehens- 
manns oder seiner Frau an die Herrschaft entrichtet werden 
mussten, verstand man quoad Schlauf das beste Gewand des 
Verstorbenen, quoad Fahl beim Todesfalle des Mannes das 
beste Ross, oder wenn kein solches vorhanden war, das beste 
Stück Vieh, beim Todesfalle der Hausfrau die beste „salva 
venia Kuh“. Von andern, welche kein Vieh besassen, wurde 


überhaupt das beste Gewand genommen, und es stand bei 
Alemannia, N. F. 2, 2/3. 13 
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der Herrschaft, ob dieses in natura oder in Geld abgeliefert 
werden sollte. Nicht selten wurde Schlauf und Fahl schon 
zum voraus durch eine gewisse Summe in Geld festgesetzt, 
was überhaupt später bei den Naturalienabgaben der Fall 
war. Marchthal zeichnete sich schon von alters her vorteil- 
haft durch eine milde Handhabung der strengen Formen des 
‘Lehenswesens aus, welche sich mit der Zeit immer mehr und 
mehr verloren und um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
einer toleranten Praxis Platz gemacht hatten; der Steigerung 
der Frohnen bis ins Unendliche, welche die Untertanen oft 
zur Verzweiflung brachte, enthielt man sich schon längst; 
vielmehr waren dieselben genau festgestellt. Im XVIIL Jahr- 
hundert fanden Steigerungen der Lehensabgaben oder Schmä- 
lerungen der lehensherrlichen Gegenleistungen in der Regel 
nicht mehr statt; auch den Kindern wurden die Lehen der 
Eltern nie entzogen. Selbst die Abtretung der Lehen an 
Fremde erhielt leicht und ohne Sportel die lehensherrliche 
Einwilligung; nur war dann und wann für diesen Fall der 
doppelte Ehrschatz festgesetzt. Man vergass aber nie, in 
dem Untertanen auch den Menschen zu sehen, und dass 
streng rechtliche Forderungen oftmal die größte Lieblosigkeit 
sind; und war immer auf die Aufrechterhaltung eines wenig- 
stens leidlichen Verhältnisses zwischen Untertan und Herr- 
schaft bedacht. Ein literarisch tätig gewesener Marchthaler 
Ordensmann des vorigen Jahrhunderts machte sich mit fol- 
genden gediegenen Reflexionen zum Dolmetsch der in dieser 
Richtung im Konvente herrschenden Anschauungen: Woher 
— so schreibt er — hat der Herr seine Nahrung als von 
dem Ackersmann? Und wer diesen mit aufgedrungenen Frohn- 
diensten, Ausmergelungen, Getreideverderbungen durch das 
übertriebene Forstrecht an den Bettelstab setzt, ist es Wunder, 
wenn er seines Elendes keine Grenzen sehend anstatt dessen 
nach der Flinte, mit Eisen beschlagenen Dreschflegeln, un- 
freundlichen Morgensternen greift? Bewahr’ uns der Himmel, 
dass wir den grausamen Aufstand der Bauern rechtfertigen 
wollen; nur sollen Regenten wissen, dass sie mit einer sanften 
und christlichen Beherrschung selbe in dem Range der Kinder 
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zu behalten verbunden sind, weil sie ihre Väter auf Erden, 
ihre irdischen Schirmgötter, ihre Woltäter heißen und sein 
sollen. Der Untertan bleibt immer in der Ruhe, wenn er 
in dem Antlitze seines Landesherrn väterliche Züge sieht; 
er wird aber zum Aufruhr gereizt, sobald er von Last und 
Bürden wider alle Grundsätze der Menschenliebe gedrückt, 
beinahe den Atem verliert. — Wer lebt nicht gerne unter 
einem Oberen, dessen Eigenschaften Milde und Sanftmut 
sind? Wer gehorcht einem Vorsteher nicht ohne Zaudern, 
dessen Befehle mit dem Petschaft der Freundlichkeit ge- 
zeichnet werden? Der Untertan nimmt alles auf sich, was 
ein gelinder Herrscher ihm auflegt ... Der frühzeitigen 
Betätigung solcher Grundsätze wird es das Gotteshaus zu 
verdanken haben, dass es im Bauernkrieg im ganzen ver- 
schont blieb. 

Der Historiograph des Stifts, Seb. Sailer, entwirft von 
diesen Zeitläufen folgendes Bild: Die Bauern und Ackers- 
leute rührten die Trommel, zerstörten alles, was ihnen unter 
ihre groben Finger kam, und waren hauptsächlich den Klö- 
stern gehässig, wie wir in manchen Jahrbüchern nicht ohne 
Schmerz lesen. Doch finden wir in den unserigen nicht die 
mindeste Anzeige, dass diese pflügenden und in ihrer mit 
Wagenschmiere gebrämten Feldmontur fechtenden Krieger 
Marchthal nur den geringsten Schaden zufügten; wir glauben, 
nach der Ueberlieferung, dass sie unser Gotteshaus nur dar- 
um verschonten, weil sie von Bedrückungen nichts wussten, 
und also von dem Geiste der Empörung wider uns sich keine 
Waffen schmieden ließen. Eine Ausnahme machten nur — 
von einigen nicht in offenen Aufruhr übergegangenen Hän- 
deln zu Oberwachingen und Munderkingen abgesehen — die 
Alleshauser, ein von jeher etwas unruhiges Völklein, 
welche, erst im Jahre 1477 an das Kloster gekommen, immer 
nicht verschmerzen konnten, dass sie ehemals wie Ertingen, 
Altheim, Herbertingen, ein freies Reichsdorf gebildet *). Noch 


*) Siehe auch den Art. „Die freien Gemeinden“ in M. Buck, "des 
trefflichen Kenners von Land und Leuten in Oberschwaben, Bussenschrift, 
S. 161 ft. 


196 Beck 


vor dem allgemeinen Bauernaufstande im Jahre 1519 lehnten 
sie sich unter der Regirung des V. Abtes Heinrich Stölzle 
nach öfteren Reibereien, und nachdem die Unzufriedenheit 
schon unter dessen Vorgänger Joh. Haberkalt dumpf gegärt, 
förmlich gegen die Herrschaft und sagten derselben den Ge- 
horsam auf. Nach der Uebung der Klöster suchte man den 
Aufstand statt mit Waffengewalt in Güte beizulegen, was 
auch einem hiezu eingesetzten und aus dem Abt Johann v. 
Roth, Jakob v. Stein, Herrn zu Uttenweiler, dem Ochsen- 
hauser Klosteramtmann Johs. v. Hoheneck zusammengesetzten 
Schiedsgerichte gelang. Der zu stande gekommene Vergleich, 
welchen die Bauern auch ihren „großen Brief“ nannten, fiel 
wesentlich zu ihren Gunsten aus und enthielt folgende Be- 
stimmungen: 1. Alles früher Geschehene soll auf immer 
vergessen sein (also eine Art Urfehde, welche bei allen Ver- 
gleichen zwischen Klöstern und Untertanen aus der Bauern- 
kriegszeit sich findet). 2. Ohne Vorwissen und Genehmigung 
des Prälaten soll von den Gemeindegütern nichts veräußert 
werden, geschieht dies oder werden neue Güter gekauft, so 
ist daraus Bodenzins (eine Gattung von Auf- und Abfahrt) 
zu entrichten. Aus einem Gemeindeweiher soll dem Kloster, 
wenn ein Untertan denselben als Lehen benützt, 1 Gulden; 
wenn ihn die Gemeinde benützt, nichts bezahlt werden. 
3. Die Zinsforderungen des Gotteshauses aus früheren Dar- 
lehen an einzelne Untertanen unter der Regirung des Abtes 
Joh. Haberkalt bleiben bestehen, ohne dass übrigens die Ge- 
meinde dafür einzutreten hätte. 4. Ein Bauer, welcher vier 
Pferde zum Anbau seiner Felder braucht, hat dreimal; ein 
solcher, welcher. nur drei oder zwei Pferde hält, hat zwei- 
mal auf eine halbe Meile weit Frohn zu leisten; diejenigen, 
welche nur ein oder gar kein Pferd halten, sollen ein Klafter 
Holz machen oder 4 Kreuzer zahlen. 5. Sowol der Prälat 
als die Gemeinde hat aus letzterer je zwei Männer zu wäh- 
len; diese vier wählen dann wieder zwei, und diese sechs 
die übrigen, bis das Gericht vollzählig ist. 6. Der Abt setzt 
einen Klosteramtmann. ein, der in seinem Namen gar allen 
Verhandlungen und Verfügungen dieses Gerichts, mögen 


Beiträge zur Rechtspflege und Kriminalistik Oberschwabens 197 


dieselben das Stift berühren oder nicht, anwohnt. Im Streit- 
falle jedoch zwischen Kloster und Alleshausen soll — und 
dies war die wichtigste Bestimmung des ganzen Vergleichs- 
instrumentes, welche eine große Nachgibigkeit auf seiten 
des Stifts bekundete — soll nicht von dem Abte, sondern 
von Gerichten anderer Klosterorte, entweder denen zu Reut- 
lingendorf, Sauggart oder zu Marchthal, entschieden werden. 
7. Die Verpflichtung zur Lieferung der jährlichen Gült nach 
Seekirch, ebenso zur Bezahlung des „Vogelhabers“ und 
„Lämmerhellers“ bleibt aufrecht erhalten; und hat der Amt- 
mann beide letzteren Abgaben einzusammeln. 8. Sämtliche 
Untertanen haben dem Abte bedingungslos und unverweilt, 
wann und wo dieser es fordert, zu huldigen; nur das Gericht 
und die Gemeindeangestellten sollen im Dorfe selbst in Pflich- 
ten genommen werden. 9. Dem Kanzleidiener haben sie, 
wenn er ihretwegen einen Fremden vorladen muss, .12 Pfennig 
für die erste Ladung, und für jede folgende je vier Pfennig 
zu entrichten; ÖOrtseingesessene sind. durch den Amtmann 
vorzuladen, welcher dafür die Hälfte dieser Gebühren erhält. 
10. Jeder Gemeinder hat das Recht, Butter, Habermehl, 
Wicken, Schmer und dergleichen zu verkaufen; die Errich- 
tung einer Bäckerei oder Metzgerei steht jedoch ausschließ- 
lich dem Prälaten zu, welcher diese Gewerbe dann einem 
Gemeinder nach Belieben zu einem billigen Preise vergeben 
kann. 11. Aus den Krautteilen zahlt jeder einen Pfennig. 
12. Bleibt jemand mit den jährlichen Abgaben im Rück- 
stande, so hat der Prälat das Recht eine Hypothek zu for- 
dern und kann im Weigerungsfalle bei jedem Gerichte darauf 
klagen. 13. Die Herbstrechnungen sind am Orte selbst oder 
in dem benachbarten Seekirch vorzunehmen; anderswohin 
dürfen die Gemeinder nicht gezwungen werden. 14. Gesetze 
und Anordnungen, welche das Hoheitsrecht oder das Ober- 
‚eigentum berühren, kann nur der Prälat erlassen; Satzungen 
aber, welche die Gemeinde angehen, kann der Amtmann mit 
dem Gericht machen. Geldstrafen wegen Uebertretungen usw. 
fallen dem Prälaten zu mit Ausnahme der für Wald- und 
Forstexzesse in einem „gebannten Hau“, welcher zugleich 
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der Gemeinde eigen ist; von diesen hat der Abt zwei, und 
die Gemeinde einen Dritteil. 15. Jeder Bürger kann Wein 
schenken; nur muss er diesfalls vor seinem Hause als Zeichen 
einen Reif haben und dem Prälaten, der selbst eine bis drei 
Schenken errichten kann, Umgeld zahlen. - (Also wurde noch 
vor fast 400 Jahren — sage — am Federsee Wein gebaut, was 
heutzutage mit dem Klima ganz unverträglich ist; im Mittel- 
alter wurde von Scheer bis Ulm [Söflingen] an den Abhängen 
der rauhen Alb hin Wein gepflanzt, weiter namentlich auch 
in Hohenzollern, zu Langenenslingen, wo Graf Heinr. von 
Veringen im Jahre 1313 einen Weingarten besass, zu Owingen, 
Weilheim, Rangendingen, Hechingen, Gruol, Heiligenzimmern, 
Haigerloch usw.; an der Halde bei Nasgenstadt; bei dem unweit 
Binswangen gelegenen Landauhofe heißt noch eine Halde 
die Weinhalde; in Scheer a. d. D., wo noch jetzt ein Ge- 
wand den Namen „Rebgarten“ trägt; ebenso zu Hundersingen 
a. d. D.; selbst in dem am Fuße der rauhen Alb gelegenen 
Zwiefalten an der Baach zu gelegenen Halde; am längsten 
[bis zu Beginn dieses Jahrhunderts] erhielt sich der Weinbau 
in dem auf der linken Seite der Donau gelegenen March- 
thalschen Weiler Mittenhausen). 16. Die Gemeinde kann 
nur durch den Amtmann mit Einverständnis mehrerer Rich- 
ter zusammenberufen werden. 17. Alle früheren Urkunden, 
Schriften und Verträge, welche diesem Vergleiche entgegen- 
stehen, sollen ungiltig sein und den Schiedsrichtern über- 
geben werden, übrigens unbeschadet der Hoheitsrechte und 
des Obereigentums des Klosters. Die Landesverweisungen 
einiger unter dem regirenden Abte und seinem Vorgänger 
verbannten Bürger sind aufgehoben. Die Vereinbarung hatte 
übrigens kurzen Bestand; schon nach einigen Jahren wider- 
setzten sich die Alleshauser, in deren Köpfen das unbot- 
mäßige Feuer fortglostete, abermals, verweigerten Steuern 
und Umlagen sowie die ausbedungenen Frohndienste und be- 
schwerten sich bei verschiedenen Gerichtshöfen über den 
Prälaten und das Stift, so dass sie ersterer bei dem Gerichte 
des schwäbischen Bundes belangen musste, welches dann die 
Augsburger Domherren Heinr. v. Vicari, Kaspar Kaltenthal 
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“und den Dr. jur. Friedr. Rau zu Richtern bestellte. Bei 
der ersten Verhandlung, zu der indes die Bauern trotz er- 
folgter Vorladung nicht erschienen, wurde ihnen nach Prü- 
fung des ganzen Sachverhaltes der Vorschlag gemacht, sie 
sollen sich dem Abte als ihrem rechtmäßigen Herrn gänzlich 
unterwerfen, das Gewöhnliche und Allgemeine entrichten, 
und für den verursachten Schaden eine noch zu bestimmende 
Summe bezahlen, worauf sie auch beim zweiten Termine im 
Jahre 1533 eingingen und einen Schadenersatz von 178 
rhein. Gulden leisteten. Auch in der Folgezeit, so in den 
Jahren 1552, 1596, 1597, 1598, machte Alleshausen von 
sich reden, hauptsächlich aber im Jahre 1611. Der schwäb. 
Bund hatte nämlich damals zu dem Jülich-Oleveschen Erb- 
folgehandel Stellung genommen und u. a, zu Mengen be- 
schlossen, rasch eine Truppenmacht aufzustellen, um dem 
Markgrafen von Brandenburg und dem Pfalzgrafen von Neu- 
burg, welche über das Breisgau in Oberschwaben eindringen 
wollten, entgegenzutreten. Statt nun auch zur Verteidigung 
des Vaterlandes beizutragen und die sie treffende Mannschaft 
schnell auf die Beine zu bringen, weigerte sich Alleshausen 
mit Brasenberg dessen unter nichtigen Vorwänden und 
stiftete auch die Nachbargemeinden Sauggart und Seekirch 
hiezu auf, so dass ihnen der Standpunkt klar gemacht und 
sie zur Truppenstellung gezwungen werden mussten. Im 
dreißigjährigen Kriege kam dies einst so stolze Dorf arg 
herunter und verarmte gänzlich; Marchthal kaufte im Jahre 
1656 beinahe alle noch freien Häuser und Güter (23 Häu- 
ser und 15 Hofstätten) um 24000 Gulden und vergab sie 
wieder als Lehen an die Bauern, welche, vorher freie Guts- 
besitzer, dadurch zu Leibeigenen wurden — ein Beleg wieder 
dafür, wie gerade durch diesen Krieg das Falllehen- und 
Leibeigenschaftssystem begünstigt wurde. Abgesehen von 
diesen Alleshauser Händeln sollten für das Kloster noch un- 
ruhigere Tage kommen. Zu Zeiten des Abts Stölzle brannte 
nächtlicher Weile ein großer Teil des Ortes Marchthal bei 
einem stürmischen Westwinde ab, „dass die Feuerfunken 
eine halbe Stunde weit durch die Luft flogen;“ zum Wieder- 


200 Beck 


aufbau der in Asche gelegten Häuser wurden aus den Kloster- | 
forsten so viele Eichen verwendet, „dass sie wie das Cedern- 
holz eine Neuigkeit zu werden anfingen.“ Bald darauf unter 
dem 9., von 1571—1591 regirenden Abte Konrad V. Frei 
v. Munderkingen kam man einer Menge schon lange wäh- 
render Unterschleife in Reichung des Zehnten von seiten der 
Lehenleute auf die Spur, und wurden mehrere, die ertappt 
wurden, mit empfindlichen Strafen belegt. Der Abt zeigte, 
wie ein Zeitgenosse sich ausdrückt, einigen und nicht weni- 
gen, mit Ernst und Schärfe den Weg zur Herrschaftssteuer, 
wohin sie die dem Lehnherrn schuldigen Fruchtgarben führen 
sollten, da sie selbe vorher, durch den Wegweiser des die- 
bischen Eigennutzes verleitet, ohne Scheu in die eigenen 
Kornkammern einbrachten, und dem Gotteshause auf schel- 
mische Art einen großen Schaden verursachten. Kein Mensch 
missbilligte sein strenges Verfahren, weil er nur die Unge- 
rechten auf die Hechel nahm, und andern unschuldigen Not- 
leidenden alle nur möglichen Beistände verschaffte. Er 
schloss die aufgerissenen unnötigen Schleußen, durch welche 
die Klosterrenten abflossen, und legte Kanäle, sie dahin zu 
bringen, wo sie erforderlich waren. Für die Untertanen 
hegte er eine Geneigtheit, wie sie es verdienten; der Straf- 
würdige lief ihm an seine Faust, und der Getreue an seine 
Brust. Das Uebel sass aber so tief, dass die, die schon lange 
auf bösen Wegen gingen, sich durch diese Bestrafungen 
hätten einschüchtern lassen; nach mehreren Jahren wurden 
wieder verschiedene Individuen über Diebstahl an Klostergut 
ertappt und, soweit ihnen nicht die Flucht gelang, durch 
den damaligen Obervogt Bernhard Bitterlin zu heilsamem 
Schrecken und Abscheu zum Tode mittels Enthauptung ver- 
urteilt. Um die gleiche Zeit wurde der Kutscher und noch 
dazu Anverwandte des Abts, Johann N. N., wegen Erdrosse- 
lung des Torwarts durch das Rad hingerichtet. Was aber 
noch weit schrecklicher — war die Hexenepidemie, welche 
auch im Weichbilde von Marchthal zum Ausbruch kam; 
mehr als 30 Hexen und Zauberinnen mit einigen Männern 
aus dem Herrschaftsgebiete wurden teils an einem Pfahl 
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vorher erdrosselt,” teils lebendig am Abhange der Anhöhe 
von Wietensteig verbrannt. In der Nähe zu Unlingen 
wütete damals der Truchsess von Waldburg nicht minder 
wie in den ihm unterstehenden Städtchen Saulgau und Wald- 
see etc. als Hexenrichter mit Feuer und Schwert. Unter 
den zahlreichen Opfern war auch die Ehegattin eines Wirtes, 
eine ganz rechtschaffene Frau; sie wurde wiederholt gefol- 
tert, gestand der Schmerzen wegen auf der Folter jedesmal 
ein, leugnete aber hernach wieder. Endlich bekannte sie 
anhaltend, um dem Leiden ein Ende zu machen, bezeugte 
aber dem Scharfrichter feierlich noch im letzten Augenblick 
ihres Lebens ihre Unschuld. Ueberall dasselbe herzzerreis- 
sende Trauerspiel, welches den Menschenfreund Spee, leider 
damals einen Rufer in der Wüste, in die ergreifende Klage 
ausbrechen ließ: „Ich wandte mich und sah Unrecht leiden 
unter der Sonne, ein Weh über alle Weh der Erde und 
Thränen derer, die Unrecht litten, da pries ich die Toten 
mehr denn die Lebendigen und hielt den, der noch nicht ist 
für glücklicher denn beide, dass er des Bösen nicht inne 
wird, das unter der Sonne geschieht.“ Nach den Jahr- 
büchern von Zwiefalten hätte die Unlinger Unholdin noch 
im letzten Atemzuge gesagt, der Pfahl, an dem sie ange- 
bunden worden, werde nach ihrem Tode grünen, was auch, 
obwohl solcher vom Feuer stark angegriffen worden, der 
Fall gewesen sein soll, — eine Sage, welche, beiläufig be- 
merkt, auch bei anderen Hexenprozeduren vorkommt. Mit 
dem Hexenwahn, dieser unseligsten aller Verirrungen des 
menschlichen Geistes, rannte eben damals alles, Hoch und 
Nieder, Gelehrte und Laien, Protestanten und Katholiken, 
Fürsten wie Bettler, in die Wette! Gehen wir zum 
XVI. Jahrhundert über, so sind es im 30jährigen Krieg 
oder, wie er allgemein in Oberschwaben hieß, Schweden- 
krieg, wo die Schweden in der Marchthaler Gegend 
schrecklich hausten und alles drunter und drüber ging, 
— treulose, hochverräterische Untertanen, welche dem 
Klosteradministratorr P. Konrad Kneer, dem nachmaligen 
Abte, alle erdenklichen Unbilden zufügten und sich mit den 


202 Beck 


Feinden verbanden. Lassen wir uns diese für das Kloster 
so traurigen Zeiten von Sailer in seiner ihm eigenen, dra- 
stischen Weise schildern: Der Bettelsack — so erzählt er 
— war fortan, nachdem Gustav Adolph im Jahre 1632 March- 
thal an seinen General Grafen Eberhard v. Hohenlohe ver- 
schenkt, sein (Kneers) einziges Hausgeräte. Er lief bei 
seinen ehemaligen Untertanen hungernd umher, bettelte das 
Brot mit der größten Verdemütigung seiner selbst und 
hielt um eine Herberge weinend auf den Knieen an. Einige 
mischten ihre Tränen mit den seinen, konnten nicht be- 
greifen, wie ihr Vater, ihr Seelsorger usw. in so kläglichen 
Umständen sich befinden könne. Einige — und nicht wenige 
— schlugen ihm alle Hilfe ab, verweigerten ihm die ge- 
ringste .Beisteuer, und verstießen, der Feindesseite, den 
Schweden beipflichtend, ihn und kündeten ihm alles Feind- 
liche an. Da lernte Konrad die Freunde kennen, und er- 
fuhr er, dass die Not der beste Probirstein aus Lydien sei, 
auf dem gut oder übel geneigte Herzen ihre Prüfung finden. 
So sehr sein Gemüt in den gräulichen Zeiten verletzt war, 
um so größere und tiefere Wunden schlugen ihm jene, die 
er vormals mit Lohn und Brot, mit väterlichen Gutthaten 
überhäufte.e. O Diener! O Klosterbediente! wer kennt eure 
boshaften Anschläge? Ihr seid mit Undank, mit Untreue, 
mit Falschheit gefüttert, da man euch mit Gnaden speist, 
belohnt, und als Mitgenossen Dach und Fach vergönnt; von 
euern heimlichen Entwendungen nichts zu sagen, die einem 
Gotteshause nur in einer Jahresfrist schrecklich wären, wenn 
sie sichtbar würden, wisst ihr nach Chamäleons Art Farbe 
und Haut zu ändern. Bei der Glückssonne, bei der unge- 
hinderten Macht eurer Herrn macht ihr die Gehorsamsten, 
versprecht alle Dienstfähigkeiten, schwöret Eide auf Eide 
getreu zu bleiben. Lohn und Brot halten euch allein noch 
in der Freundlichkeit, welche doch mit vielen Verschlagen- 
heiten untergraben ist. Aendern sich aber die Zeiten, trıtt 
Unglück ein, leidet das Kloster von Feinden, welche halten 
Stand, welche vergessen ihrer angeschworenen Treue nicht, 
welche sind nicht die ersten, welche das Unheil nicht unter- 


Beiträge: zur Rechtspflege und Kriminalistik Oberschwabens 203 


stützen, einer zu fallen beginnenden Wand die letzten Stöße 
geben und aus Dienern die allerschlimmsten Verräter werden ? 
Marchthal und Konrad in. ihm können für die Wahrheit 
dieser Bemerkungen die feinsten Belege liefern; und ein 
jedes Ordenshaus kann in ihrer Schule der Erfahrung lernen, 
wie man nach den Worten Sirachs einen treuen Diener wie 
seine eigene Seele schätzen, die Bösen mit der Strafe bei- 
zeiten züchtigen, und keinem zu viel vertrauen solle. Unsere 
Jahresschriften haben die Namen der treulosen Klosterdiener 
zu ihrer ewigen Schande aufgezeichnet; es waren Christoph 
Frick, Hausmeister, Georg Gos, Koch, Martin, Nachtwäch- 
ter, die Küfer Georg Aßfalg und Joh. Windholz; sie würden 
als Aufbrecher von ihnen bekannten Behältnissen usw. frei- 
lich besser auf der Mauer- oder Holztabelle des Galgens als 
hier stehen. Der Rädelsführer war ein von dem Gottes- 
hause wol gefütterter und die erwiesenen Guttaten in seinem 
Wamse tragender Klosterbüttner, Fassbinder, Böttcher oder 
Küfer — so viele Namen schändete der Bösewicht — Georg 
Rodi, welchem eine Zeitlang vom Feinde sogar die ganze 
Verwaltung übertragen war. Unsere Zeittafeln nennen ihn 
einen Herostrat, der sich von der Zerplagung Marchthals 
einen großen Namen zu machen suchte. Er hatte nicht nur 
eine flüchtige Seele, die sich bald katholisch, bald lutherisch 
zu denken anschickte. Er war einer der ersten, die, 
Marchthal den Gehorsam aufsagend, ihre Diebsfinger dem 
Usurpator Hohenlohe in die Höhe eidbrüchig aufhoben. Er 
band sein Gewissen mit allen Reifen der Treulosigkeit. Er 
war der Spion der Schweden, und führte sie nicht, wie jener 
Spion der Griechen, in einem hölzernen Rosse, sondern bei 
hellem Tage in allen Ecken des Klosters umher, verriet 
ihnen alles und jedes, auch das Unbedeutendste, woss über 
seinen vormaligen Herrn alle nur ersinnlichen Schimpfe aus 
und schwur Konraden alles Leid zu. Er gab den bösen 
Rat, letzteren aus dem Kloster zu verbannen, und als der 
immerhin auch als Feind milddenkende Graf Hohenlohe — 
denn Adelige sind doch meistens noch von der Vernunft be- 
herrscht — dem Prälaten etwas auswarf, um leben zu 
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können, auch einiges Geld spenden ließ, raubte der gewissen- 
lose Rodı alles für sich, oder schmälerte die Gnade des 
Grafen so, dass man sie kaum ‚sehen konnte. Er weigerte 
sich sogar, den wenigen Wein seinem früheren Herrn und 
Gebieter abzugeben, den er zur Darbringung des hl. Mess- 
opfers brauchte. Nicht einmal ein helles Wasser gönnte er 
ihm, sondern wies ihn an eine trübe Kotlache; er reichte 
ihm ein aus Kleien und Wicken gebackenes Brot und drohte 
denen, die dem Klosterverwalter einen Büschel des gesam- 
melten Abholzes zur Not zutrugen, mit dem Tode. Als 
der im Jahre: 1632 ins Exil gewanderte Prälat Joh. Engler, 
als anderer Isai, wie dieser seinen Kindern in dem Lager 
Sauls Proviant, seinem Stellvertreter Konrad ein kleines 
Päckchen mit Butter aus Konstanz, wo Engler im Elend 
sass, zu dessen Not sandte, teilte der gottvergessene ge- 
wissenlose Rodi das kleine Geschenk unter die Schwe- 
den aus, deren Huld er genoss, und goss an das Wasser- 
süppchen Konrads zerlassenes Unschlitt. Wir wissen nicht, 
ob dieser Unmensch von einem Tiger zur Welt kam, oder 
ob dessen Vaterland ihm mit den wilden Hottentotten gemein 
war. Doch ist sein Name schon barbarisch genug, weil 
Rodi und Raudi bei den Lateinern ein grober unbehauener 
Steinkluppen heißt; was wir von ihm noch wissen, ist das, 
dass er, den Schweden selbst wegen seines wüsten Undankes 
gegen Konrad verhasst, schließlich nach Reutlingen, einer 
unkatholischen Reichsstadt in Württemberg, entfloh, und dass 
vermutlich seine unglückselige Seele dahin spie, wo Ischariote 
ewig ihre Untreue büßen. Oh! Konrad erfuhr, wie hart es 
fiel, wenn Knechte herrschen, was Jeremias unter die em- 
pfindlichsten Dinge Jerusalems zählte (Servi dominati sunt 
nostri, ıfon fuit, qui redimeret de manu eorum, Thren. 5). 
Sailer nimmt mit folgenden Versen von dem Erzbösewicht 
Abschied: 

Sebo adipes offam Patri Scelerate viator! 

Pane suo victum, qui dabat usque tibi. 

Instar candelae flagrat Conradus amore, 

Rumperis ast od vas doliumque tui. 
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Was Konrad speisen soll, der dir das Brot gegeben, 
Mit Unschlitt richtest an verruchter Böswicht du! 

Von Lieb wie eine Kerz er brennt, und dein Bestreben 
Gefülltes Fass von Hass! rollt dich der Hölle zu. 


Im 18. Jahrhundert begegnen wir — was man kaum 
für möglich halten sollte — auf Marchthalschem Stiftsgebiete 
wieder Hexenprozeduren, Noch im Jahre 1746, den 2. März, 
ging zu Marchthal eine erschreckliche Exekution vor sich, 
da Katharina und Maria Dornhauserin, Mutter und Tochter, 
Hexerei und Zauberei halber hingerichtet wurden. Die Mutter 
als pessima reductrix filliae wurde in dem 77. Jahre ihres 
Alters — sage — an ein Pferd gebunden und lebendig ver- 
brannt, nachdem sie halb erdrosselt und ihr an den Hals ein 
Pulversack von 2 Pfund gehängt worden war. Der Beicht- 
vater, der sie zum Scheiterhaufen begleitete — der March- 
thaler Prämonstratensermönch P. Modest Moy aus Augsburg 
— erzählte, die Tochter hätte ihm eben noch gerade vor 
ihrem Tode beteuert, sie sterbe unschuldig und nur die 
Qualen und Schmerzen der Tortur haben sie vermocht, sich 
für das zu bekennen, was sie niemals gewesen. (Zu vergl. 
über diesen Hexenprozess auch Soldan-Heppe, II, S. 279 ff.; 
„D. A. von Schwaben“, XVI, 1898, „Oberländer Spitzbuben- 
ehronik‘“*, S. 46 ff... Vermöge des Constituti sollen dann noch 
mehrere in Verdacht gekommen sein und ist im Herbst 1746 
wieder eine Frauensperson aus dem stiftischen Pfarrdorfe 
Alleshausen am Federsee, bekanntlich ebenfalls einem alten 
Hexengau und einer ehemaligen sog. Freigemeinde, von welcher 
schon im 16. Jahrhundert 5 angebliche Hexen, darunter ein 
armes Weib Barbara Bingesserin, welche zweimal die schauer- 
liche Tortur der Folter überstanden, zu O.-Marchthal ver- 
brannt worden waren, peinlich eingesetzt worden, ohne dass 
wir über den Ausgang dieses Falls Weiteres hätten in Er- 
fahrung bringen können. Das Jahr darauf (1747) wurden in 
O.-Marchthal am 15. Novbr. wieder 2 Hexen verbrannt und 
eine weitere soll im Gefängnis gestorben sein oder nach 
andern sich erhängt haben. Auch in der Nachbarschaft des 
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Stiftsgebiets tat es an Hexenprozessen nicht fehlen; so wurde 
um den 27. August 1743 zu Straßberg (zwischen Ebingen 
und Sigmaringen), dem Hauptorte der Stift Buchauschen 
Herrschaft gleichen Namens, eine Prinzipalhexe, Katharina 
Geiger von da, erdrosselt und verbrannt. Anfangs September 
war auch in dem vorderösterreichischen Städtchen Mengen 
eine solche Unholdin, Franziska Bachmannin mit Namen 
und ledigen Standes, als eine Hexe enthauptet und ver- 
brannt worden. Am Samstag vor St. Magnustag des Jahres 
1746 wurde wieder zu Buchau eine Hexe aus dem stiftischen 
Dorfe Rupertshofen hingerichtet. In der benachbarten Fried- 
berg-Scheerischen Reichsherrschaft Dürmentingen wurden 
noch zu Anfang der 1750er Jahre alte Frauen als Hexen 
hingerichtet und sogar ein elfjähriges Mädchen gleichfalls 
wegen Hexerei durch Oeffnung aller Adern in einem Bad- 
zuber getötet, was einen hinreichenden Begriff von dem 
geistigen Zustande dieser Herrschaft gibt (s. Jiebensbeschrei- 
bung des Hofrats und ÖOberamtmanns Frz. X. Olavel, 
1729—1793, im „Nekrolog f. d. J. 1793“, IV; 8. 43/44, Gotha 
bei J. Perthes 1794). Dies werden wol die letzten Hexenver- 
brennungen in Oberschwaben gewesen sein, und es wird diese 
Hexenprozedur vom Jahre 1746/47 immerfort einen dunkeln 
Punkt in der Geschichte des Stifts bilden, welcher auch 
durch die Bemerkung des letzten Prälaten Ferd. Walther in 
seiner (anonymen) kurzen „Gesch. des Reichsstifts M.“, „der 
Konvent habe sich in Kriminalsachen nicht einmischen dürfen 
und es würde deshalb auch das Schutzzeugnis des Beicht- 
vaters nichts genutzt haben“, nicht aus der Welt geschafft 
werden kann. Wie weit man damals überhaupt noch zurück 
und wie sehr man noch im Bann des schrecklichen Hexen- 
wahnes befangen war, dies beweist u. a. der auffallende Um- 
stand, dass selbst ein Mann, wie Seb. Sailer, welchem man 
sonst Fanatismus und Zelotismus nicht gerade nachsagen kann, 
in seiner Stiftshistorie (S. 222/223) noch eine Lanze für 
den Hexenwahn und die Prozedur in der 2. Hälfte des 16. 
Jahrhunderts einlegen will, wenn er hiezu die Bemerkung 
macht: „Was denken jetzt die heutigen Anwälte der Hexen? 
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Welche Gesichtszüge machen sie zu diesem Verfahren? Lachen 
sie in die Faust oder zürnen sie? Diese Wolredner für die 
mit dem Satan in dem engsten Bündnisse stehenden Ab- 
schäume des Menschengeschlechtes? Diese Verteidiger der 
abgeneigtesten Feinde der Welt, der unverschämtesten Ver- 
leugner Gottes und Anbeter der Teufel? Werden sie ferner 
die schändlichsten Bosheiten zu hysterischen Krankheiten und 
entschuldigungswürdigen von der verderbten Natur verur- 
sachten Vergehungen hinschreiben? Warum halten sie nicht 
auch ihren Beschirmungsschild auf die Häupter der Diebe, 
der Mörder, denen sie ebensogut, ebenso gründlich die Freiheit 
von den strafenden Gesetzen bewirken möchten, weil sie 
etwa unter dem Planeten des diebischen Merkur oder des 
wütenden Saturn geboren, ihren durch die Einflüsse er- 
haltenen Leidenschaften zu widerstehen keine Freiheit be- 
sitzen? Die Hölle wird ihnen Dank sprechen, dass sie mit laster- 
haften Seelen ihr Gewerbe ungestört treiben können, und sie 
selbst, diese Witzlinge, werden desto weniger von den Zauberei- 
strafen zu befahren haben, weil sie in den Beweisen, dass die 
Zauberei ein Unding, eine Erfindung der Albernen, eine 
Träumung unmenschlicher Richter sei, wol gar keine Hexen- 
meister sind, da man sie des Gegenteils schon so oft über- 
führt hat.“ Immerhin bleibt auffallend, dass Sailer die un- 
geheuerlichen, noch in den Jahren 1746/1747 vorgenommenen 
Prozeduren unter der Regirung des Prälaten Ulrich Blank 
bezw. Eduard Sartor hübsch verschweigt, woraus man zu 
schließen geneigt, dass er derselben sich nicht gern erinnerte. 
Marchthal wird wol den zweifelhaften Ruhm auf sich nehmen 
inüssen, eines dieser letzten traurigen und herzbrechenden 
Schauspiele in Oberschwaben aufgeführt zu haben! Zur Ab- 
wechslung gab es aber zu Beginn des vorigen Jahrhunderts 
Streitigkeiten ganz anderer Art, Kämpfe und Späne um 
Suveränitäts- bezw. Hoheitsrechte. Das Stift hatte im Jahre 
1702 die schöne Herrschaft Uttenweiler, in deren Haupt- 
ort seit dem Jahre 1460 ein Augustinerkloster errichtet war, 
an sich gebracht, was schon an sich den Augustinern, die 
ihre Stifterfamilie, die Freiherrn v. Stein, U.-Linie, nur sehr 
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ungern verloren hatten, sehr unangenehm war, ist doch die 
Position eines gewöhnlichen nicht reichsunmittelbaren Klosters 
innerhalb eines Reichsstiftsgebietes von jeher eine ungünstige 
gewesen. So ergaben sich denn alsbald mit den Augustinern, 
welche sich in die neuen Verhältnisse sehr schwer fanden, 
arge Verdrießlichkeiten. Sie mussten dem Kloster O.-March- 
thal jährlich gewisse Schutzfrüchte, als ihrem Oberherrn liefern, 
was sie stets unter Verwahrung ihrer Rechte und nicht selten 
mit ungehörigen Ausdrücken taten. Das Verhältnis des in Utten- 
weiler vom Stifte_eingesetzten P. Statthalters zu den dortigen 
Augustinern war ein peinliches. Zugleich suchten sie in Be- 
ziehung auf das Stolgeld Neuerungen einzuführen ; schließlich 
— und dies brachte die Misshelligkeiten zum offenen Ausbruch 
— errichteten sie im Jahre 1719 ohne Vorwissen und Geneh- 
migung des Stiftes, welchem als Landesherrn das Brauerei- 
monopol bezw. das Bierbannrecht ausschließlich zustand, eine 
eigene Bierbrauerei. Auf an die Regirung nach Innsbruck 
darob eingelegte Beschwerde zogen die Augustiner den Kür- 
zeren. Unter Gutheißen der Regirung zog eine militärische 
Exekutionskommission unter Befehl des Klosteroberamtmanns 
von O.-Marchthal gegen Uttenweiler aus und wurde das 
Bräuhaus daselbst durch die Kontingentssoldaten zusammen- 
geschlagen und dem Erdboden gleichgemacht, der Braukessel 
aber als Summum corpus delicti nach Marchthal geführt. Die 
Augustiner, durch dieses allerdings sehr summarische Vor- 
gehen zum Aeußersten gebracht, wandten sich sofort ‚nach 
Rom und erwirkten durch ihren General die (dem Bischof 
von Konstanz insinuirte) Exkommunikation über alle, welche 
diese Prozedur befohlen, dazu mitgeholfen oder direkt aus- 
geführt, als über solche, welche die Kirchenfreiheit verletzt 
haben sollen. Marchthalischerseits wurde indessen diese eine 
rein weltliche Angelegenheit betreffende Verfügung, zu welcher 
der Rechtstitel der Kirchenfreiheitsverletzung doch mehr oder 
weniger künstlich hergestellt bezw. erzwungen wurde, nicht 
für ernst und der ganze Fall als eine Zivilsache angesehen; 
solche Exkommunikationen in eigentlich schon mehr welt- 
lichen Angelegenheiten waren im vorigen Jahrhundert nichts 
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so Seltenes, wurden infolgedessen mit der Zeit auch nicht 
mehr so tragisch genommen und bildeten eine leidige, wider- 
liche Erscheinung im öffentlichen Leben; so wurde selbst ein 
so verdienstvoller und gewiss kirchlich gesinnter Mann wie 
der Reichsprälat Rupert Ness von Ottobeuren von dem 
Bischof Sigmund Alexander von Augsburg, Pfalzgraf bei Rhein 
und Herzog zu Neuburg, angeblich wegen gegenüber dem 
Benediktinerinnenklösterchen St. Anna zu Wald verletzter 
Kirchenfreiheit, hauptsächlich auf persönliche Umtriebe hin, 
im Jahre 1714, wenn auch nur auf ganz kurze Zeit, mit dem 
öffentlichen Kirchenbann belegt. Es wurde aber doch über 
diesen Zwischenfall der für ein Reichsstift immer unange- 
nehmen Exkommunikation nach Innsbruck berichtet, von wo 
aus man dann, um die Sache nicht immer noch weiter kommen 
zu lassen und sie möglichst bald zu einem Ende zu bringen, 
den Kompromissweg empfahl. In der Tat kam dann auch 
nicht lange hernach unter Mitwirkung eines eigens hierzu 
von Innsbruck abgeordneten Kommissärs ein Vergleich dahin 
zustande, wonach verschiedene Punkte bezüglich der Kirchen- 
fabrik und -Pflege, der Unterhaltung des Schulhauses in U., in 
der Bestellung des Priors, der durch den Provinzial vorzu- 
nehmenden Visitation des Klosters, der aufzunehmenden No- 
vizen, der Oberaufsicht über das Kloster usw. geregelt, auch 
die Lieferung der Schutzfrüchte nach wie vor ausdrücklich 
festgesetzt wurde. Dadurch wurde das Jus circa sacra für das 
Reichsstift gegenüber dem Augustinerkonvent ziemlich stark 
gegen früher ausgedehnt; in der vermeintlichen Hauptsache, 
der Errichtung und Betreibung eines Bräuhauses, erhielten 
aber die Augustiner Recht, wenn dasselbe ihnen auch bloß 
zu ihrem eigenen Gebrauche zugestanden wurde. — Zwei Jahr- 
zehnte darauf trugen sich zu Marchthal zwei Sittlichkeitsver- 
brechen zu, welche wir dem handschriftlichen Tagebuche (Ar- 
marium quodlibeticum) des bekannten, dem Kapuzinerkonvente 
Riedlingen angehörigen P. Andreas von M. entnehmen und, da 
sich die Fälle auch durch die Art der Abstrafung hervorheben 
und der eine, als innerhalb der Klosterkirche verübt, zu deren 


Wiedereinweihung führte, im Wortlaute folgen lassen: 
Alemannia, N, F. 2, 2/3. 14 
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a) Ao 1741 Februario stuprum Marchtalli commissum 
in fornace: Inter aedes paternas Marchtalli dum moratus huma- 
nioribus litteris vacabam, quidam filiam cuiusdam rustici 
ingressum fornacem stupravit suique delicti povenam circa 
finem Februarii accepit. Erat is famulus villici, cuius filiam 
septemdecim annorum formosam admodum iterato sed frustra 
deperire tentavit. Die quodam haec fornacem ingreditur, 
ut illam a cineribus emendaret aptaretque ad panes coquen- 
dos. Advertit famulus, ingreditur et nemine auxilium ferente 
(quis enim ferret?) imbellem stupravit et sub ominatione 
mortis inferendae, si clamaret, violavit. Accusatus apud paren- 
tem meam tum dymastam loci, auditus, confessus, omni 
territorio Marchthalensi in perpetuum fuit excommunicatus, 
bona vero eius exigua pro prolis sustentatione reservata. 
Vidi ipsum ter ad valvas ecclesiae expositum, candelam nigri 
coloris, e cuius collo pendebat tabula cui erat delietum in- 
scriptum. 


b) Marchtalli parochialis ecclesia reconciliatur 
a. 1742. 


Foedus aeque ac tristis casus monasterium March- 
tallense afflıxit autumnali hocce tempore. Filius aeditui 
parochiae localis, homo juvenis admodum et elegantis formae, 
pistor egregius, post aliquot in peregrinis locis transactos 
annos in patriam rediit, ac vices aeditui egit, erat enim pater 
eius jam annosus et debilis. Dissita stat valde domus haec 
paterna a parochiali ecclesia, igitur opportuit invigilare ad 
signum, salutationis angelicae, quod consuetis horis in templo 
monasterii fieri solet, ut simul etiam in parochiali et con- 
jJunctim audiatur. Tum temporis semifatua puella, sed for- 
mosa ostiatim mendicans circuibat. Hanc ut juvenis pistor 
saepius ecclesiam parochialem praetergredientem vidit, initio 
jocari, tandem familiariter colloqui, quia veneree ei conversari 
cupit, eamque impraegnavit. Agebat non multo post quaedam 
huius pistoris consanguinea nuptias solemnes, has interdum 
is cum aliis puellis rusticis saltat, supervenit haec fatua, rogans 
ut se quoque ad publicas choreas admittat, erubuit pistor 
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pauperemque hanc et semifatuam post infliettam alapam abesse 
jussit. Ad haec mox coneitato pede ad parentem meum tum 
temporis dynastam Marchtallensem puella abit, se impraeg- 
natum fatetur, et ubi, et quomodo et a quo manifestat. Caussa 
hac rite examinata innotuit impraegnationem factam fuisse 
intra ecelesiam Marchtallensem. Hanc etiam excellen- 
tissimus comes de Fugger suffraganeus ecclesiae Constan- 
tiensis quarto Octobri actu publico et solemni restauravit; 
non solum praesens fui, sed ipsus ad altare et ceremonias 
ecclesiasticas praeferendo thuribulum inservivi. Rei hi duo 
postea tribus sibi succedentibus Dominicis in theatro ante 
ecclesiam monasterii erecto ab hora sexta de mane usque 11- 
mam et a prima usque ad quintam post vesperas stabant 
aliquot ab invicem passibus separati, pedes eorum ad genua 
usque erant denudati, brachia quoque usque ad scapulas, 
catenae a manibus usque ad pedes transversim in formam 
crucis pendebant, in manu dextra accensam candelam coloris 
aigri in sinistra vero tenebant grandem virgam, E collo 
pendebat inscriptum crimen, et caussa poenae. Tandem in 
perpetuum exilium relegati per apparitorem erant dimissi; 
strictior quidem adhuc in variis fuit sententia, mitigata 
tamen in gratiam aeditui parentis viri grandaevi et optime 
meriti. 

Ein weiterer schrecklicher, ebenfalls in der gleichen 
Quelle verzeichneter Fall, die grausame Ermordung bezw. 
Abschlachtung einer Jungfrau, trug sich in der Umgegend 
von Hayingen auf der rauhesten Alb, Fürstenbergscher 
Gerichtsherrschaft zu, wie folgt: 


c) Molitoris filia crudelissime occiditur. 

Casus inauditus circa initium mensis Novembris 1741 
anni currentis alpes Wuerttembergiae circa urbem Hayngen 
turbavit: Molitoris famulus peri sui fillam formosam anno- 
rum ceirciter septemdecim saepius sollicitans semper autem 
repulsam ferens andictam machinabatur. Hanc ut securam 
‚perficeret, iter in longiores provincias fingens servitio vale- 
Jdieit. Laetatur casta puella proci discessum inaudiens, sed 
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gaudium diu non stetit. Molendinum a proximo loco semi 
hora et ultra distabat, in hunc post annum cireiter mittitur 
a parentibus innocens filia una cum doliolo capiente circiter 
mensuras 12 vel 13 ut illud vino adusto repletum ad quod- 
dam hospitium portet. Discedit, sed vix silvam adjacentem 
ingreditur.et densa sub quercu dolium paululum respiratura 
deponit, superveniunt duo robusti juvenes, et puellae nil 
cogitantis ori fasciam ac: manibus fures imponunt, ducuntque 
in praealtum foramen rupis longissime a trito tramite di- 
stantis, ubi juvenum unus, postquam solutionem praestitae 
comprehensionis accepit, discessit. Alter vero (erat is Moli- 
toris famulus supra jam denominatus) accepto cultro vestes 
omnes puellae dilacerat, ac libidini saturandae tempus omne _ 
impendit. Postquam satis voluptati abominandae datum, juven- 
culam ad palum alligatam bacillis et ferulis quousque caro 
et ossa apparuerunt, concidit, dein crinibus suspensae dolio- 
lum -supposuit et flamma in vinum adustum injecta ignem 
cruentum excitavit, qui miserrimam immensos inter dolores 
et longum post martyrium consumpsit. Aliquot dein post 
annos ipse Esslingae captus poenas delicto debitas retulit, 
remque omnem, prout nos illam hic dedimus, sic evenisse 
narravit. 

Noch in den letzten Zeiten des Reichsstifts unter dem 
Prälaten Paulus Schmid von Munderkingen ereignete sich zu 
M. eine grausige doppelte Mordtat: Ulrich Enderle, einziger 
Sohn des damaligen Lehenbauern vom Brühlhof, beging die- 
selbe im Jahre 1795 an einem früher von ihm geschwängerten 
und noch nicht entbundenen Mädchen im nahegelegenen 
Wäldchen und wurde den 16. Juli zu M. durch das Schwert 
hingerichtet. — An sogenannten Rechtsaltertümern sind 
aus dem Stiftsgebiete (nach Prälat Walters kurzer Gesch. 
von M.) u. a. bekannt das Marchthaler Fischerrecht, 
Um das Jahr 1580 kam nämlich das erste Mal die Ver- 
pachtung des Fischwassers in der Donau vor. Dabei war 
u. a. die Bedingnis, dass die Fischer auf die Fasttage eine 
gewisse Portion Fische ins Kloster liefern mussten, wo- 
gegen ihnen das Recht zugestanden wurde, dass sie, wenn 
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das Kirchweihfest auf einen solchen fiel, mit dem Prälaten 
frühstücken. durften. — Auf dem dem Kloster gehörigen 
Ammerhof bei Tübingen mussten die Ammerhöfer Kloster- 
leute bei der Heuernte den Tübinger Stadtknechten einen 
Haufen Heu stehen lassen. Letztere hatten dagegen jedem 
Klostermann ein Dutzend blauer Hostennester und jedem 
Weibsstück auf dem Hof ein Dutzend Preisnestel zu geben, 
was auch beim P. Statthalter und dessen Hauserin eingehalten 
wurde. Bei der Lehenseinsetzung gab es im 18. Jahrhundert 
eigentümliche Gebräuche. Einen im Kondominium des Stiftes 
und des vorderösterreichischen Städtchens Munderkingen be- 
findlichen Hof zu Algershofen wollte Munderkingen eigen- 
mächtig auslösen und hatte sich hiezu von der Regirung in 
Innsbruck auch einen Kommissär ausgewirkt, welcher die 
Stadt dann im Herbst 1725 unter den herkömmlichen Zere- 
monien in den Besitz des Hofs einsetzte. Marchthal, nicht 
faul, tat ein paar Wochen darauf dasselbe. In Gegenwart 
des bisherigen Lehenbauers Hess und seiner Ehehälfte wurde 
das Feuer auf dem Herde ausgelöscht, ein neues geschlagen 
und Späne auf dem Herde angezündet, die Vorder- und Hinter- 
tür einmal geschlossen und einmal geöffnet und aus selben 
kleine Schnitzel genommen, dann einige Aehren in der Zehent- 
scheuer aus den Garben gezogen, und zuletzt musste Mann 
und Weib den Eid der Treue aufs neue schwören. Den 
Zehenten ließ man ins Kloster führen. Munderkingen nahm 
dann den Stein, in welchen der Name des hl. Meinrad als 
Haus- bezw. Lehenspatrons eingehauen war, vom Hause weg. 
— Im Jahre 1771 erließ das Reichsstift sehr lehrreiche 
„Allgemeine sittlich-politische Gebott und Verbotte*) Reichs- 


*) In zivilrechtlicher Beziehung enthält diese Ge- und Verbots- 
sammlung namentlich auch erbrechtliche Bestimmungen, so $ XXIV, 
welcher lautet: Damit sofort bey vornahm der Erbteilungen alligliche 
Irrungen verhüthet werden, und niemand Unrecht geschehe; wird hiermit 
jedermänniglich Kund und zu wissen gethan, dass von nun an das ver- 
mögen derjenigen Personen, die sich in Fremde Lande begeben, und wie 
öfters geschiehet, der Ort Ihres aufenthalts viele Jahre lang Unbekannt 
bleibet, es mag selbes bey Löhbl. Waysenlad allhier oder bey einem dis- 
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stift-Marchtallischer Herrschaft, welche sämtlichen Unter- 
tanen unter dem 15. des Wintermonats des Jahres 1771 zu 
genauer Nachachtung durch öffentlichen Druck (bei 
Maria Anna Ulrichin Wwe. in Riedlingen) bekannt ge- 
macht worden“, in 34 Paragraphen, welche in der von J. J. 
Ulrich daselbst herausgegebenen „Sonntagsfreude usw.“, 
Nr. 29 und 30 von 1894, wieder aufs neue veröffentlicht wurden. 
— Mit der Ende des Jahres 1802 erfolgten Säkularisation 
hörte natürlich auch die Justiz des Klosters auf und ging 
dieselbe zunächst auf ganz kurze Zeit bis zur rheinischen 
Bundesakte im Jahre 1806 mit der Landeshoheit bezw. Reichs- 
unmittelbarkeit, dann unter Vorbehalt der kgl. württemberg. 
Justizoberhoheit auf das fürstliche Haus Thurn und Taxis 
über, welchem das Reichsstift Marchthal und das Damenstift 
Buchau unter dem Namen der sogenannten „Seeherrschaften* 
als Entschädigung für anderweitige Verluste durch den Reichs- 
deputationshauptschluss zugewiesen worden waren. Vom Jahre 
1823—1850 wurde ein sogenanntes Patrimonialgericht unter 


seitigen Unterthanen oder anderwärts verzinsslich anliegen, von der Zeit 
Ihrer angetrettenen Wanderschaft länger nicht, als auf 20 Jahre ver- 
zinsset; sondern wenn sie innerhalb 20 Jahre nichts von sich hören lassen, 
nach verfluss sothaner Zeit der Lauf des Zinsses gehemmet, und das ganze 
vermögen denen nächsten anverwandten, gegen hinreichenden versicherung 
überlassen, und ausgefolget werden solle. 8 XXV setzte fest: So viel 
aber die Erbschaften der anwesenden Unterthanen anbetrifft, wird man 
auf den Fall, da einer ohne schriftliche oder mündliche Errichtung eines 
Testaments, oder Letzter Willensmeinung verstirbet, genau bey dem all- 
gemeinen geschriebenen Recht beharren. Es wird aber ein Testament 
als Rechtsgültig erkannt, wenn selbes 1) entweder wie es die geschriebene 
Rechte bey gemeinen Leuten erfordern, in Beyseyn 4 erbetener unparthey- 
ischen Zeugen, oder 2) in Beyseyn des Herrn Pfarrers, auch allenfalls in 
dessen Namen erscheinenden Herrn Helfers, mit gleichmäßigen Zuzug 
'Zweyer unpartheyl. Gezeuge errichtet; nicht weniger 3) wenn selbes 
Schriftlich verfasset, und Hochw. Gnädiger Herrschaft von 2 Zeugen 
unterschrieben ad Acta überliefert wird. Es werden daher sämtliche Orts- 
vorgesetzte hiermit ernstlich dahin angewiesen: dass sie die in ihrer ge- 
mein befindliche Kranke, wö bey etwaniger Erbteilung Irrungen zu be- 
sorgen sind, bey Zeiten zu einer Richtigkeits-Pflegung ermahnen; auch 
dissfalls einen jeweiligen Herrn Seel Sorger, solche zu betreiben, er- 
suchen sollen. 
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dem Namen „Kgl. fürstliches Thurn- und Taxissches Amts- 
gericht Obermarchthal“, ebenso (u. a. für die Handhabung 
der Polizei) ein kgl. fürstl. Amt O.-Marchthal errichtet. 
Dieser Patrimonialgerichtsbarkeit wurde bekanntlich durch 
die Sturmesjahre 1848/49 ein Ende gemacht, und es wurden 
infolgedessen die genannten Patrimonialämter aufgehoben und 
der Amtsgerichtsbezirk Marchthal zum Kgl. Oberamtsgericht 
Ehingen geschlagen. Von größeren Verbrechen seither ist 
vornehmlich die kurz vor Weihnachten 1879 in der fürstlichen 
Brauschenke zu O.-Marchthal erfolgte Ermordung der Bräu- 
meisters- Ehegattin Th. Kerscher durch den Forstgehilfen 
Ad. Anton Victora anzuführen. 


Zweiter Nachtrag zur ‚Geschichte der schwäbischen 
Dialektdichtung‘“. 
Von August Holder. 
(Abgeschlossen auf 31. August 1901.) 
Vgl. Alemannia XXIV (1897), 279—282. 


In einer Besprechung des in der Ueberschrift erwähnten 
Buchs weist Dr. Rich. Weitbrecht auf die bibliographische Voll- 
ständigkeit desselben hin, so „dass höchstens noch unbekannte 
Schätze der Bibliotheken eine Ergänzung bringen werden“. 
(Blätter für litterarische Unterhaltung, Bl. 16 vom 16. April 
1896, 8. 252 f.) Dies Urteil verpflichtet den Verfasser, auf 
die früher unbekannt gewesenen und hernach ans Licht ge- 
zogenen Erscheinungen nun auch ehrlich hinzuweisen. Selbst- 
verständlich sollen auch alle jüngeren Erzeugnisse hier nach- 
getragen werden. 

W. Heyds Bibliographie der württembergischen Geschichte 
(Bd. I 1895, II 1896) konnte mein Buch nicht mehr am 
richtigen Orte (Bd. I, S. 300 f.) erwähnen, hat jedoch in der 
dritten Hauptabteilung es noch wiederholt namhaft gemacht 
(Bd. I, S. 609 und 678). Die Gesch. d. schw. Dd. erschien 
im Februar 1896 im Buchhandel; es war mir in der Tat 
recht angenehm, nachträglich wahrnehmen zu dürfen, dass 
Franz Brümmer es nicht verabsäumt hat, im Nachtrag zur 
4. Aufl. seines Lexikons der deutschen Dichter und Prosaisten 
des 19. Jahrhunderts („abgeschlossen am 1. Mai 1896“) aus 
meinem Buch in freundlicher Weise dasjenige zur Geltung 
zu bringen, was zuvor gänzlich unbekannt gewesen war: 
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Bd. IV, 8. 433 Bacmeister (G. d. sch. Dd., S. 234), ebenda 
Bames (181), S. 435 A. v. Breitschwert (148), S. 439 Buck 
(173), S. 440 Eitle (199 £.), 8. 445 Jakob (238), S. 476 Kähn 
(165), ebenda Kissling (124), 447 Knapp (118) — welche 
Ehre mich nur freuen kann. 

Meine Sammlung von Werken der schwäbischen Dia- 
lektdichtung, die größte und vollständigste aller vorhandenen, 
ist durch Kaufvertrag vom 12. Februar 1899 in den Besitz 
des schwäbischen Schillervereins übergegangen und befindet 
sich nun als unteilbares und unveräußerliches Ganzes im 
Schillermuseum zu Marbach a. N. (Württ.) Hiedurch ist der 
mühsam zusammengebrachte kostbare Schatz für alle Fälle 
vor „Zerstreuung in alle Welt‘ geschützt. 

Ein überaus seltenes Bändchen, das ich kurz vor Ab- 
sendung der Bücherkisten gerade noch zu erwerben die günstige 
Gelegenheit hatte, kam so recht zufällig auch noch an den Ort, 
wo es hingehörte: die „Volkslieder und andere Reime vom 
Verfasser des Krämermichels‘ (Verl. v. Gottlieb Braun, Heidel- 
berg 1811). Den „Krämermichel‘“, früher ein vielgesungenes 
Berufslied der wandernden Handelsleute, dichtete der evange- 
lische Schulmeister Samuel Friedrich Sauter, geboren als 
Sohn eines Sonnenwirts und Bäckers zu Flehingen bei Bretten 
am 10. November 1766, ein schwärmerischer Verehrer Schu- 
barts und Schillers, selbst ein urtümlicher Sänger des schwä- 
bischen Landlebens, durch und durch ein Volksmann. Sein 
weitverbreitetes „Dorfschulmeisterlein‘‘ wird vielfach missver- 
ständlich übel gedeutet; ein „Kartoffellied‘‘ von ihm war 
längere Zeit. in seiner Heimat in jedermanns Mund; der 
„Wachtelschlag‘‘ Sauters hat sogar einen Beethoven schöpfe- 
risch befruchtet. Ludwig Eichrodt veröffentlichte gewisse 
treuherzig ungekünstelte Zeitigungen der Sauterschen Muße 
ohne Quellenbezeichnung und musste sich später Vorwürfe 
darüber gefallen lassen. (Vgl. Kennel, „L. Eichrodt“, Lahr 
1895; Kussmaul, „Jugenderinnerungen eines alten Arztes‘ 
1898.) Von Sauter erschien noch ein Band „Sämtliche Ge- 
dichte‘‘ (Verlag von Creuzbauer und Hasper, Karlsr. 1845). 
Er starb zu Flehingen am 14. Juli 1846; auf Anregung des 
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gegenwärtigen katholischen Hauptlehrers L. Feigenbutz wurde 
an des Dichters Geburtshaus eine Gedenktafel angebracht. 
Ueber Sauter kann nachgelesen werden: Dr. v. Freydorf in 
der Beilage zu Bl. 56 der Münchner Allg. Ztg. vom 10. März 
1898 ; Prof. Dr. Voretzsch-Tübingen im Schwabenland, Jahrg. II 
(Stuttgart 1898), Heft 17—21; Holder im Lehrerheim (Stutt- 
gart), Bl. 43 und 44 vom 29. Okt. und 5. Nov. 1898 und im 
Schwabenland 1898, H. 23 mit Bildnis. In der schwäb. 
Dialektliteraturgeschichte wäre S. ebensowol dem Schubart- 
schen Kreis als den späteren geselligen Dichtern anzugliedern; 
jene Einreihung entspräche seinem Ursprung als maonlen die 
A eher seinem nächsten Erfolge. 

Ganz im Verborgenen blühte die Muße des württem- 
bergischen Magisters Ernst Meyding, geb. in Lauffen a. N. 
am 5. Juni 1800, der Reihe nach Pfarrer in Höpfigheim, 
Neidlingen und Löchgau (bis 1870), dann im Ruhestand zu 
Stuttgart lebend, wo er am 30. April 1887 starb. Aus seinen 
vielen Gelegenheitsgedichten hat sein Schwiegersohn, 7 Stadt- 
pfarrer Richard Lauxmann in Stuttgart, einige mundartliche 
im schlichten Erzählton mit zarter Lehrhaftigkeit, welche durch 
anschauliche Schilderung des sachlichen Hintergrundes an- 
sprechend wirken, ausgewählt und in der Jugendfreude, Jahrg. X 
(Stuttg. 1887), Bl. 26 und 33 zum Abdruck gebracht. 

Uebersehen war von mir der schwäbische Anhang in 
den „Gedichten“ von August Wallmann (Stuttg., Kohlhammers 
Verlag, 1870). Der Verfasser ist der ehemalige Standesbeamte 
A.Wagemann in Stuttgart, welcher 1876—1901 als solcher 
in unserer Landeshauptstadt wolbekannt war, jedoch auch 
als gewandter Gelegenheitsdichter in Schriftsprache und Mund- 
art ungesucht zur Geltung kam. „Der Bauer auf der Silber- 
burg in Stuttgart“ ist in mein schwäb. Vortrag- und Sing- 
buch, S. 12—16, aufgenommen. — Sonst wäre an Kleinig- 
keiten folgendes nachzutragen: Der Achtundvierziger G. Zult 
(G. d. schw. Dd., S. 151) hieß eigentlich G. Lutz und war 
Schullehrer in Stammheim bei Ludwigsburg. „Drunten im 
Unterland“ ist von Gottfried Weigle aus Zell bei Esslingen 
gedichtet, welcher 1355 als Missionar in Mangalore starb. Der 
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Schöpfer des zum wahren Volkslied. gewordenen „I be’ vo’ 
Besafeld“ war Ludwig Müller (1827—87), zuletzt Schul- 
lehrer in Altensteig auf dem württembergischen Schwarzwald; 
die Singweise rührt von Prof. Burkhardt in Nürtingen her 
(vgl. mein schwäb. Vortrag- und Singbuch „Alleweil ver- 
gnüagt“, S. 20). 

Seit letzter Veröffentlichung sind nachstehende mund- 
artliche Dichter aus dem Leben geschieden: Franz Keller 
(G. d. schw. Dd., S. 211) am 7. Oktober 1897; Gustav 
Schumann-Bliemchen (S. 198) an demselben Tag; Paul Lang 
(S. 229) am 19. März 1898; Ludwig Egler (S. 179) am 
2. August 1898; Emil Engelmann (8.235) am 10. März 1900. 
Ueber den vorletztgenannten wollen die Nachrufe in der 
Alemannia XXVI, S. 190 und im Schwabenland II, S. 257 
nachgelesen werden. Aufrichtig betrauert ward auch die 
rasch verblichene jugendliche Erscheinung des vielversprechen- 
den Stuttgarter Sängers und Erzählers Eugen Keller, geb. am 
24. Okt. 1872, gest. in Heilbronn am 15. März 1899. Nach- 
ruf im Schwabenland III, S. 100. — Zu Chr. Dreizler (G. 
d. schw. Dd., S. 162) ist zu bemerken, dass derselbe doch 
in Stuttgart geboren ist und zwar als Sohn des „Curschmids“ 
(Rossarzts und Hufschmids beim herzogl. Marstall) Joh. Friedr. 
Dreizler daselbst. Engelmanns Gedichte („Schwäbisches“ S. 127 
bis 140) gab Georg Jäger 1901 heraus. 

Der stillen Größe unseres Melchior Meyr (8. 139 Rn) 
habe ich auf Grund eingehender Forschungen nachträglich 
im Schwabenland II, Heft 8 und 9, eine eigene Darstellung 
gewidmet (mit Abbildung seines Denkmals in Nördlingen). 
Mit Rat und Tat wurde ich hiebei unterstützt durch seinen 
litterarischen Testamentsvollstrecker, den kgl. bayer. General- 
direktor a. D. Hermann Schmidt in Donauwörth, sowie durch 
den Verleger seiner meisten Werke, F. A. Brockhaus in 
Leipzig, und seinen näheren Landsmann Inspektor Gottfried 
Jakob in Nördlingen. (In meinem Buch muss es $. 140, Z, 
12 v. u., statt Ellwangen selbstverständlich Erlangen heißen.) 
Ueber Karl von Enhuber, welcher einen Teil der Erzählungen 
aus dem Ries von Meyr im „Deutschen Volksleben‘' künst- 
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lerisch verewigte, vgl. Schwabenland IIl, S. 99 f.: „Ein 
Franke als erfolgreicher Darsteller des schwäbischen Volks- 
lebens im Bilde‘ von Ff(A.H.); 3 autotypische Wiedergaben 
auf S. 99, 101 und 117. 

Recht vertraut auf schwäbischem Boden, namentlich in 
der Nachbarschaft der Stammburg des württembergischen 
Fürstenhauses (Rotenberg) und derjenigen der hohenstaufischen 
Kaiser machte sich Wilhelm Raabe (früher sich Jakob Cor- 
vinus nennend), der sich ja selbst (1862—1870) sehr gerne 
im Neckargebiet aufhielt, wenn auch die Brüder der berühm- 
ten Sieben dies kaum merkten oder wussten. „Man nenne 
uns einen andern norddeutschen Dichter, der sich so liebe- 
voll in das schwäbische Wesen versenkt hat und dieses so 
prächtig zu schildern versteht. .“ Seine Liebesgeschichte 
„Christoph Pechlin‘“ enthält so viel echt Schwäbisches in 
wiedergegebener Sitte und Mundart, wie wol kaum ein ähn- 
liches Buch wirklicher Schwabensöhne, soweit sich dieselben 
überwiegend der neuhochdeutschen Schriftsprache bedienen. 
Und in zwei andern Erzählungen, „Deutscher Adel“ und 
„Kloster Lugau‘‘ lässt er Schwaben und Norddeutsche in 
innige Wechselbeziehung zu einander treten (das einemal 
sind Fremde ‚„hinnen“, d.h. im Schwabenländchen, das andre- 
mal Schwaben ‚drussen‘“, d. h. jenseits der Mainlinie), um in 
geistigem und gemütlichem Verkehr sich nach ihrer Eigenart 
gegenseitig kennen zu lernen, und es scheint der Hauptzweck 
des Erzählers zu sein, die Schwaben nach ihrer tieferen Eigen- 
art durch den Spiegel des geselligen Umgangs kennzeichnen 
zu wollen. Das Verdienst aber auf diese besondere Seite der 
schriftstellerischen Betätigung Raabes zuerst nachdrücklich 
und zutreffend hingewiesen zu haben, darf die junge Zeit- 
schrift „Schwabenspiegel, eine Wochenschrift für das 
geistige Leben des Schwabenlandes‘‘ (herausgegeben von Dr. 
Ernst Jäckh im Verlag von Herm. Pfisterer-Stuttgart) für 
sich in Anspruch nehmen: „Raabe und Schwaben‘ von W. 
Domansky, Jahrgang I, Blatt 24 und 25 vom 16. und 23. 
Februar 1901. (Der „Schwabenspiegel“ hörte mit Bl. 36 am 
11. Mai auf zu erscheinen.) 
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Es ist ein erfreuliches Zeichen von richtiger Erkenntnis 
des inneren Wesens der angeborenen Mundart, dass die 
„Schwöbagschicht‘‘ (schwäbisch-mundartliche Erzählung) bei 
uns seit einigen Jahren mit zielbewusster Beflissenheit gepflegt 
und auch ziemlich gerne gelesen wird. Richard Weitbrecht, 
der jüngere Bruder, ließ seine neueren Arbeiten auf diesem 
Feld, zu dessen Anbau er wirklich berufen ist, in billigen 
Einzelausgaben bei J. Ebner in Ulm erscheinen und veran- 
lasste dann auch eine ähnliche Ausstattung der früheren 
Erzählungen Weitbrechtschen Ursprungs im Kohlhammer- 
schen Verlag in Stuttgart (Sammlung I in 3 Heften 5 Erzäh- 
lungen, 8. II in 2 H. 6 Erz. u. 8. III in3 H. 6 E., jede 
„Grschicht“ nun für etwa 35 Pfg.), wodurch die Nachfrage sich 
wesentlich steigerte und dieser Genuss mehr volkstümlich ward. 

Die Ulmer Reihe setzte sich fort in VI: ‚Der Bloma- 
bäure ihr Domma“ 1898 (vorher abgedruckt im Schwaben- 
land I, 1897, H. 15—17: Der Lezscht und de Letscht, d. 
h. der Lezeste und die Letzte) und in VII: „Verzwickte 
Gschichten‘ auf Weihnachten 1900 (‚Mei Bommerle“, „Dia 
Malefizpreußa“, zuvor in Schwabenland III, S. 70 ff., „Em 
Schualmoischter sei Schnauzbart‘“). Ueber beide Brüder vgl.noch 
Schwabenland I, S. 257 f. — zum 50. Geburtstag des älteren. 

Mathilde Franck (G. d. schw. Dd., S. 189) schuf in der 
' lebhaft geschriebenen Erzählung „Reacht isch worda“ (Verlag 
von A. Bonz u. Comp., Stuttgart 1897) ein anregendes Kampf- 
und Siegesbild vom ländlich-sittlichen Leben auf schwäbischem 
Boden, wobei der besonnene Förtschritt im sozialen Erkennen 
und Empfinden schließlich zu seinem guten Rechte kommt. 

Eine neue Gestalt begegnet uns in der Erzählerin 
J. Palmer, wie sich Fräulein Julie Kern aus Winterbach 
im Remstal nennt, geboren als Tochter des dortigen Schult- 
heißen am 6. Januar 1858. Das Warum und Weil spielt 
bei ihr eine große Rolle, wie schon aus den Ueberschriften 
ihrer Erzählungen deutlich zu entnehmen ist: „Moroms en 
Thalstette’ beim Sängerfest koine Händel ge’ höt“ (Schwaben- 
land I, Heft 12 und 13), „Morom d’ Ricka Ja g’sait höt“ 
(Schwabenland II, Heft 7 und 8), „Morom d’ Madel ihr Kend 
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net verkauft höt“ (Schwabenland III, Heft 2) und „Was 
's Oichbronner Kirchekonzert Guats g’schafft höt“ (Verlag 
von A. Bonz u. Comp., Stuttgart 1899). Dies ist an ihrer Er- 
scheinung nicht blos eigenartig, sondern auch. von ent- 
schiedenem Vorzug. Grund und Ursache des „Geschehens“ 
werden hier unter der Hand zur Darstellung des „Werdens“; 
überall entwickelt sich die Erzählung von dem gegebenen 
Anfang aus in folgerichtiger Weise zu einem befriedigenden 
Abschluss, so dass man den Eindruck bekommt, so musste es 
werden, weil dies recht und gut zugleich war. Sie schrieb, 
wie ihr jeder Leser sofort glaubt, „aus dem Leben“, das für 
sie vielfach ein Kampf ums Dasein war (nach dem Tod ihres 
Vaters, 1883, war die gutgeschulte Jungfrau genötigt, in 
dienstliche Verhältnisse zu treten, und nach dem Abscheiden 
der Mutter musste sie einer leidenden Schwester zur Seite 
stehen). Der Ertrag ihrer Veröffentlichungen, wozu sie von 
wolwollender (vorgesetzter) Seite mehrfach ermuntert wurde, 
tat ihr in der Tat gut, und eine günstige Fügung wollte 
es, dass ihre Erzählungen eine freundliche Aufnahme fanden, 
obgleich niemand den Namen noch auch die näheren Um- 
stände der Verfasserin kannte. 

Eine etwas dunkle Seite des schwäbischen Volkslebens, 
den alten Aber- und Ueberglauben mit seinem üblen Einfluss 
auf das gesellige Leben der Menschen untereinander, be- 
leuchtet Fridolin Grübelmaier — wie sich Friedrich Greiner 
aus Hohengehren im Schurwald über dem Remstal (derzeit 
Zollbeamter auf dem Stuttgarter Westbahnhof) in der Zeit- 
schrift Schwabenland schon nannte. Als lyrischen Dichter 
konnten wir ihn im ersten Nachtrag noch namhaft machen, 
und er hat in solcher Betätigung den Beifall, der ihm nach- 
träglich zuteil ward, auch wol verdient („A Sträußle für Di“). 
Zum mindesten ebenso erfreulich ist seine Betätigung als Er- 
zähler; er schrieb „De jong ond de alt Hex, a’ Gschicht aus 
de letschte zwanzg Jöhr“ (Schwabenland III, 1899, Heft 10 
bis 13, mit Bildern von Otto Palmer) und hat namentlich 
durch die Hereinziehung volkskundlicher Stoffe an Reiz und 
Wert viel gewonnen. Der Verfasser ist 1858 geboren (die 
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Angabe des Ge burjekın a in Alemannia XXIV, S. 282, ent- 
hält einen Fehler). 

Weitere mundartlich erzählende Kräfte des „Schwaben- 
lands“ waren Oberleutnant Ludwig Diehl in Ludwigsburg 
(II, 8. 22), Frida Hummel in Cannstatt (sich F. v. Kronoff 
nennend, III, 8.7. 43), F. Herwig (II, S. 358), der allzufrüh 
verstorbene Eugen Keller (III, S. 116), und zuweilen auch 
der Herausgeber Eugen Palmer (H. Rabe, III, S. 181). Die 
Zeitschrift selbst stellte zu Ende des dritten Jahrgangs 1899 
zum aufrichtigen Leidwesen vieler Freunde des schwäbischen 
Volkstums, wie es sich in überlieferten Sitten und mund- 
artlicher Dichtung so getreu äußert, ihr Erscheinen ein und 
hat gerade in diesen wichtigen und ausschlaggebenden Rich- 
tungen im „Schwabenspiegel“ nicht den erwünschten Ersatz 
gefunden. Die Gründung eines neuen gemeinsamen Bands der 
Schwaben daheim und draußen (zugleich Organ der Schwaben- 
vereine innerhalb und außerhalb Deutschlands) ist im Werk. 

Zu den verschiedenen mundartlichen Erzählern setzt 
sich Karl Schmidt-Buhl, Schriftleiter des „Beobachters“ 
in Stuttgart (geb. in Ludwigsburg 1855, früher Lehrer in 
Stuttgart), in bewussten Gegensatz, indem er volkssprach- 
lich gedachtes Schriftdeutsch zu seinen schwäbischen 
und fränkischen Volksgeschichten „Ungeschminkt“ (Verlag 
von R. Lutz, Stuttgart 1898) verwendet. Damit hat er die 
glückliche Art der Darstellung Peter Roseggers, der die 
Widmung des Buchs angenommen hat, auf schwäbischen 
Boden verpflanzt. Erleichtert hat er sich hierdurch seine 
Aufgabe nicht, aber es ist ihm da und dort nicht übel gelungen, 
die in mundartlichen Ausdrücken (besonders aus dem neu- 
württembergischen hohenloher Gebiet) verborgene V.olks- 
weisheit durch die Einfügung der betreffenden Wendungen 
der Volkssprache in den neuhochdeutschen Sprachschatz der 
gebildeten Leserschaft näher zu bringen. In dem beachtens- 
werten Vorwort des Buchs hat er sein Verfahren überzeugend 
gerechtfertigt.. Sein redlicher Versuch ist um so höher anzu- 
schlagen, als in unserem Frankenländchen (nordöstliches 
Württemberg, namentlich Taubergrund) bis jetzt zu erfolg- 
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reicher Rettung solcher Findlinge so gut wie nichts ge- 
schehen ist, denn die verdienstlichen und fleißigen Arbeiten von 
Halm und Germann, deren wir in Alemannia XXIV, S. 262 
gedachten, fanden leider beim dortigen gebildeten Mittelstand 
gar keinen Widerhall. 

Nun einige dramatische Zeitigungen der Verwendung 
unserer Mundart. Von Josephine Scheffel, geb. Krederer 
(Mutter des Dichters J. V. v. Sch.), wurde um 1850 ein 
schwäbisches Lustspiel, „Lorle und Dorle“, auf der Karls- 
ruher Hofbühne aufgeführt, das jedoch nie gedruckt worden 
zu sein scheint. Uebersehen habe ich früher den zweiten 
Akt des volkstümlichen historischen Schauspiels „Hie gut 
Wirtemberg“ von Karl Desterlen (geb. zu Langenburg im 
Hohenloheschen am 11. April 1856, nun Kaufmann in Stutt- 
gart). Der Verfasser möchte die Aufführung von Volksschau- 
spielen, deren Stoff aus der Vergangenheit des Volks und 
des angestammten Fürstengeschlechts zu entnehmen sei, in 
Aufnahme bringen und bringt als Ort und Zeit für die Ver- 
wirklichung dieses Gedankens das „Volksfest auf dem COann- 
statter Wasen“ in der letzten Septemberwoche jedes Jahrs 
in Vorschlag. Er bringt den Kampf Rudolfs von Habsburg 
gegen den Grafen Eberhard I. von Wirtemberg auf die Bühne 
und lässt auch die guten und treuen Stuttgarter Bürger mit 
ihrer ungezwungenen Mundart zur Geltung kommen, und 
augenscheinlich bilden diese vier Auftritte (S. 26—48) den 
Hauptreiz des Stücks und die nächste Voraussetzung eines 
Erfolgs, den es bei jeder Aufführung bis jetzt hatte. [Aus- 
schnitte seiner nur handschriftlich vorhandenen Dichtung vom 
Federkrieg auf dem Michelsberg kamen im Schwabenland III, 
S. 197 zum Abdruck; sonst erschien von ihm ein Festspiel 
zur Einweihung des Ulmer Münsters.] 

Ein neues Bühnenstück ist „Der Bauernjörg“ von Ober- 
landesgerichtsrat Eduard Eggert in Stuttgart (Leutkirch 1897), 
das den schwäbischen Bundeshauptmann Georg von Frunds- 
berg zum Helden hat und durch wirksame Aufführung an 
seinem Hauptschauplatz Leutkirch in Oberschwaben sich er- 
probt hat. Es war dies der erste größere Versuch in Württem- 
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berg, das „Volk“ selbst zur dramatischen Darstellung seiner 
Vergangenheit heranzuziehen. 

Hermann Bacmeister veröffentlichte im Schwaben- 
land I, Heft 11—13, als getreues und lebhaftes Spiegelbild 
des amtlichen Verkehrslebens um die Zeit seiner Geburt das 
Lustspiel „Im Postbureau vor 70 Jahren“. Von Frau Pfarrer 
Lauxmann in Neulautern, geb. Küderli aus Waiblingen 
(Abzeichen L—e) haben wir die kleinen Stücke „Aus großer 
Zeit“, d. h. Franzosenkrieg 1870 (Verl. von C. Günther in 
Waiblingen, 1896) und „Die Gründung Freudenstadts“ (Verl. 
von J. Fink in Stuttgart, 1896). Wilh. Unseld schrieb 
„Die Entfestigung Ulms“ (Verl .des Turnerbunds Ulm, 1900), 
eine lustige Huldigung der alten Ulmer Welt an die neue 
Ulmer Zeit. Schließlich erwähnen wir die Aufführung des 
Lichtensteinspiels nach W. Hauffs vaterländischer Erzählung 
von Direktor Lorenz in besonderer Festhalle zu Honau im 
Angesicht des Lichtensteiner Schlösschens und in der Nähe 
der Nebelhöhle zur Pfingstzeit 1901 mit Wiederholungen — 
ein Unternehmen, das geignet sein dürfte, das Verständnis 
für die Volksbühne in weitere Kreise zu tragen und solchen 
Genuss zum edlen Bedürfnisse ausreifen zu lassen. 

Ein neuer lyrischer Dichter ist uns erstanden in 
Otto Gittinger, geb. am 31. März 1861 zu Lauffen a. N., 
seit 1334 im evangelischen Kirchendienste tätig (Pfarrer in 
Mittelthal bei Freudenstadt 1885, als solcher im Dorf Hohen- 
staufen seit 1898), von dem die Schwarzwälder Gedichte 
„So sem-mer Leut“ (Verl. v. Greiner & Pfeiffer, Stuttg. 1897) 
erschienen. Was in denselben besonders anspricht, das ist 
die haarscharfe Zeichnung seiner Prachtsgestalten nach dem 
Leben, so dass man versucht ist, mit Fingern auf sie zu 
deuten und ihnen einen Namen zu geben (geschah tatsäch- 
lich, zum Missvergnügen des Verfassers, sofort nach Er- 
scheinen des Bändchens). Ebenso echt ist die sprachliche 
Behandlung, hinsichtlich welcher ihm ein Rang fast unmittel- 
bar neben dem vortrefflichen Eduard Hiller eingeräumt 
werden dürfte. Das Büchlein erlebte 1898 die zweite und 
1901 die dritte Auflage. | | 
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Von Franz Keller (G. d. schw. Dd. S. 211) erschien 
aus dem Nachlass das siebente Bändchen schwäbischer Ge- 
dichte „Himbörla“, 1898, sowie eine zweibändige Ausgabe 
seiner „sämtlichen Gedichte in schwäbischer Mundart“ (Verl. 
von J. Kösel, Kempten, 1899). Die Gelegenheitsdichtung, 
welche bei ihm einen ziemlich breiten Raum einnimmt, macht 
wegen des woltätigen Zwecks, den er öfters mit ihr ver- 
band, seinem Herzen Ehre, später wird man wol zu einer 
Auswahl greifen müssen. 

Von Friedrich Gesslers Dichtungen, welche vielfach 
der schwäbisch-alemannischen Ueberlieferung entnommen sind, 
hat die Witwe 1900 eine Gesamtausgabe veranstaltet. Seine 
Erwähnung an diesem Orte ist in der G. d. schw. Dd., S. 199, 
begründet (in der Mundart selbst schrieb er bekanntlich nie). 
— Vereinzelte Gedichte verschiedener Verfasser erschienen in 
größerer Anzahl im „Schwabenland“, auch in Eugen Salzers 
Jahrbuch „Hie gut Württemberg allwege“ (einziger Band, 
Heilbronn 1898). Einen Neudruck des landbekannten „In- 
vestituressens“ von Pistorius Fabrieius oder J. J. Pfisterer 
(G. d. schw. Dd., S. 184) veranstaltete Albert Auer in Stutt- 
gart, wo auch der Schwank „Aus der Sengstond“ von 
G. Schwegelbauer, 1899, erschien. Schwäbische Scherze 
hat G. Herdbrandt zusammengetragen (R. Lutz, Stuttgart). 
Ortsgeschichtliche Erinnerungen hat Wilhelm Schrader in 
fränkischer Mundart niedergeschrieben: „Was se der Houf- 
garte z’Aehringe alles verzeihlt“ (Verl. von E. Salzer, Heil- 
bronn, 1899); der gebürtige Franke hat viele schwäbische 
Leser, die sich mit ihm gut württembergisch fühlen. 

Für die mannigfaltigen Bedürfnisse des geselligen Lebens 
bearbeitete ich auf mehrseitiges Verlangen das bereits er- 
wähnte schwäbische Vortrag- und Singbuch „Alleweil ver- 
gnüagt“ (Verl. von R. Lutz, Stuttgart, 1899). Dasselbe soll 
zugleich einen notdürftigen Ersatz für die früher in Aussicht 
gestellte historisch-kritische Auswahl schwäbisch-mundartlicher 
Dichtungen (G. d. schw. Dd., S. XIII/XIV) bilden. Die 
Sammlung erhält manches bisher Ungedruckte. Eigenartig 
ist der launige Versuch Georg Jägers, schwäbische Volks- 
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lieder in sangbares Neulatein zu übertragen (von ihm sind 
auch die mit G. J. gezeichneten Beiträge). Dem nächsten 
Zweck entsprechend ist die Schreibung der aufgenommenen 
Stücke die denkbar einfachste; der geborene Schwabe wird ohne 
viel Zeichen die Laute richtig aussprechen, der Nichtschwabe 
dagegen selbst die genaueste Ausspracheschrift unsicher lesen. 

Ueber die Berechtigung der Stammesliteratur- 
geschichte, besonders der volksmundartlichen, habe ich 
mich nach schwäbischen Beobachtungen in der „Zeitschrift 
für hochdeutsche Mundarten“ von O. Heilig und Ph. Lenz 
(Heidelberg, 1900), Jahrg. I, S. 68—80, eingehend geäußert. 
Während ich mich in meinem Buch im wesentlichen auf die 
geschichtliche Darstellung der mundartlichen Dichtung 
Schwabens beschränkte, hat Rudolf Krauß in seiner „Schwä- 
bischen Literaturgeschichte* (Verl. von J. C. B. Mohr in 
Freiburg i. B., Bd. I, 1897, Bd. II, 1899) hauptsächlich der 
schriftsprachlichen sein Augenmerk zugewendet; jedenfalls 
bedeutet letzteres Werk bereits einen Fortschritt auf seinem 
Gebiete, da der Einfluss der volkseigenen Dichtung 
auf die Entwicklung der Literatur in ihm zu erwünschter 
Geltung gelangt ist und somit die Wirkung selbst- 
tätiger Kräfte veranschaulicht wird. Es wurde von 
R. Weitbrecht einst gewünscht, dass überall in diesem Sinne 
gearbeitet werden möchte. Das Ziel einer hierauf bezüg- 
lichen Betätigung finden wir bereits angedeutet in der 
„Deutsch-österreichischen Literaturgeschichte“ von Nagl und 
Zeidler (Hofbuchh. v. Karl Fromme, Wien, 1899), welche 
die Grundsätze der „Bodenständigkeit der dichteri- 
schen Erzeugnisse als Maßstab ihrer Beurteilung in recht 
besonnener und weitschauender Weise in Anwendung bringt 
(vgl. namentlich 8. 621—651 und 749—770). Der Boden, 
in welchem der Dichter wurzelt, ist das Volkstum, zu dem 
derselbe gehört; in diesem „guten Glauben“ begann die 
Dialektliteraturgeschichte sich zu entwickeln, und in froher 
Hoffnung auf eine freundlichere Zukunft arbeitet sie in aller 
Stille an ihrer schönen Aufgabe weiter, das Kleine liebe- 
voll zu pflegen im Dienst des Großen. 


Ueber Mundartengeographie. 
Von Karl Haag. 


Aus der Feder Karl Bohnenbergers sind neulich in der 
Alemannia N. F. 1, 124—37, 138—48, 235—39 2 Aufsätze 
erschienen, die sich mit Mundartengeographie, zum Teil un- 
mittelbar mit den von mir in meinen „Baarmundarten“ behan- 
‚delten Gegenständen beschäftigen. Sie waren mir sehr will- 
kommen als die erste eingehende Besprechung meines Buchs, 
die mir zeigen konnte, wie dessen Aufstellungen und Absichten 
von der wissenschaftlichen Welt aufgenommen werden. Ich 
konnte weitgehende Uebereinstimmung, zum Teil aber auch 
merkliche Meinungsverschiedenheit feststellen; und in letzterem 
Sinne namentlich und zum Verfolg des von mir unternommenen 
Feldzugs für die Sache der Mundartenkartographie nach der 
direkten Methode, wie sie mein Buch lehrt, bitte ich hier 
ums Wort. 

Zunächst die Uebereinstimmung. Sie besteht in allen 
grundsätzlichen Fragen. Sie war im Keim schon zu Ende des 
Jahrs 1897 da, als nach fast 2 Jahren abwechselnden Ma- 
terialsammelns und Verarbeitens die Roharbeit für mein 
Buch dem Abschluss nahe war, und ich B.s Abhandlung 
über Lautgrenzen in den Württembergischen Vierteljahrs- 
heften zu Gesicht bekam. Ich sah dort B. auf derselben 
Fährte wie mich, Das Entscheidende war die beiderseitige 
Beobachtung, dass es Grenzen gibt für durchgehenden Laut- 
wandel, die die Gebiete entgegengesetzter Behandlungsweisen 
deutlich trennen. Darauf stützte sich bei beiden der Ver- 
such, die inneren und äußeren Verhältnisse dieser Grenzen 
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zu erkennen, sie nach Ort und Zeit, Wesen und Entstehung 
zu bestimmen. Hier konnte ich freilich sofort bemerken, 
dass ich auf Grund meiner viel engeren Fühlung mit dem 
Leben der Mundarten, wenn auch eines beschränkteren 
Kreises, zu befriedigenderen Ergebnissen gekommen war. 
So sah ich z. B., wo B. von sporadischem Lautwandel sprach, 
die Wirkung der Wortverdrängung, deren Bedeutung für 
sprachliche Umbildung auf Grund seines Materials sich nicht 
ahnen ließ; wo er darauf verzichten musste eine zureichende 
Erklärung für die Grenzen zu finden, oder sich durch schein- 
bare physikalische Schranken verführen ließ, da konnte ich 
unzweideutiges Zusammenfallen mit politischen Grenzen fest- 
stellen; manches, was er nur vereinzelt beobachten durfte, 
wie die stufenweise Ausbreitung der Neuerungen, das Zu- 
sammenlegen der Grenzen zu Bündeln, das geringe Alter der 
politischen Sprachgrenzen, zeigten mir meine Erhebungen als 
Regel. Eine Lehre ging unzweideutig aus meiner Arbeit 
hervor, und sie traf völlig zusammen mit B.s wiederholtem 
Eingeständnis von der Unzulänglichkeit seiner Beobachtungs- 
mittel: dass man auf dem bisherigen Weg der Fragebogen 
und des einseitigen Verfolgens einer bestimmten Lautgrenze 
zu keinem befriedigenden Ergebnis kommen kann und dass 
vereinzelte Beobachtungen auch hier zu keinem klaren Bild, 
sondern im besten Fall, wie in diesem, zu Ahnungen vom 
wirklichen Sachverhalt führen können. — In B.s neuesten 
Aeußerungen zu diesen Fragen, nach Durchprüfung meiner 
Arbeit, stelle ich denn auch mit Vergnügen fest, dass sie 
sich nur in einem einzigen Punkt in Widerspruch setzen 
mit den Sätzen, in denen ich die wichtigsten allgemeinen 
Ergebnisse meiner Arbeit zusammengefasst habe. Ich habe 
diese zum Zweck der Propaganda für meine Forschungs- 
methode scharf zugespitzten Sätze an verschiedenen Orten, 
zuletzt in der Zeitschrift für hochdeutsche Mundarten I, 3, 
aufgestellt. B. spricht sie in seiner eigenen geographischen 
Abhandlung der Hauptsache nach selbst aus, wenn auch in 
weniger entschiedener Form, nur einem pflichtet er nicht bei; 
er lautet dort: „Fast sämtliche Sprachgrenzen fallen mit 
politischen Verkehrsschranken zusammen.“ 
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Ich habe B.s Grenze von anlautendem k gegen an- 
lautendes ch an der Hand der topographischen Karten nach- 
geprüft, und mache mich nun anheischig, zu zeigen, dass er 
mit dieser seiner Arbeit zur Erhärtung jenes Satzes beige- 
tragen hat. Die k—ch-Grenze, der B. diesmal von Ort zu 
Ort nachgeht, und deren Verlauf von der französischen Sprach- 
grenze bis zum Bodensee er, freilich nicht ganz lückenlos 
(weder der Text noch die Karte führt alle Grenzorte. auf), 
aufstellt, ist ungefähr 200 km lang; auf einem Viertel dieses 
Wegs zieht sie durch meine Baarmundartenkarte und ist auf 
derselben ihrer numerischen Bedeutung entsprechend mit 
einem 2 mm breiten Band zwischen sämtlichen Grenzorten 
hindurchgeführt. Auf ’/s ihres Laufs begleite sie, nach B.s 
. Feststellungen, politische Grenzen, und zwar von Territorien 
aus den letzten 3 Jahrhunderten. Physikalische Verkehrs- 
schranken, wie der Rhein und hohe Schwarzwaldrücken, sind 
in der wünschenswertesten Vollkommenheit da, auch diesen 
folgt sie, aber nur in Gesellschaft politischer Grenzen. Die 
Trennung nachbarlicher Talorte durch die k—ch-Linie ist 
außerordentlich häufig; mit wenig Ausnahmen ist an solchen 
Stellen eine politische Verkehrsschranke gefunden. Am 
Tuniberg und Mooswald werden 6mal kurze Strecken offenen 
und ebenen Lands von dieser Linie durchschnitten, welche 
ohne Rücksicht auf jene dem eigensinnigen Verlauf der baden- 
durlachischen Grenze folgt. Der entgegengesetzte Fall: An- 
lehnung an Naturschranken, wo politische in der Nähe waren, 
liegt offenbar nirgends vor. _Konkurrenzlos, d. h. ohne die 
Begleitung politischer, erscheinen erstere führend nur an 
2 Stellen: im Südhart auf 6—8 km, im Baarrand auf 8 bis 
10 km; auch hier ist nicht ausgeschlossen, dass sich viel- 
leicht noch Amtsgrenzen ermitteln lassen. Dazu käme viel- 
leicht noch eine ganz kurze Strecke im Ried bei Radolfzell; 
zwischen Böhringen und Ueberlingen, die nahe beisammen 
auf derselben Seite des Rieds liegen, kann dieses noch nicht 
trennen. Noch mehr verringert wird die Bedeutung dieser 
wenigen natürlichen Sprachgrenzen durch die Erwägung, 
dass es Lückenbüßer geben muss, d. h. solche Strecken, die 
nur die Verbindung herstellen zwischen den wirksamen 
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Schranken bei der ausgleichenden Neigung im Vorwärts- 
wallen der Neuerungen. — Der Eindruck von der Ueber- 
legenheit der Kultur über die Naturschranken in der Wider- 
standskraft gegen Sprachneuerungen ist auch bei B.’s k—ch- 
Grenze ganz bedeutend; mit Genugtuung sah ich hier die- 
selben Verhältnisse wieder, wie auf dem Quadrat meiner 
Baarmundarten, dem ich typische Bedeutung beizulegen ge- 
wagt habe. Auch im einzelnen kehren eine Reihe von Er- 
scheinungen wieder, die meine Sätze von der Wirksamkeit 
politischer. Grenzen bestätigen; so das Verschwinden von 
alten Gaugrenzen, die nicht in jungen Territorien fortleben, 
aus der Sprachenkarte im Elsgau; namentlich auch die auf- 
fallende Analogie in der Wirkung der baden-durlachischen 
Grenze bei B. mit der württembergischen auf meinem Qua- 
drat, für welche genau dasselbe gilt; was ich zu dieser 
(„Baarmundarten“, S. 99) gesagt habe: „Wo auffallende 
Abweichungen aus der Grundrichtung auftreten, sind beson- 
ders starke politische Faktoren im Spiel. Am meisten gilt 
das für das altwürttembergische Gebiet, an dessen Grenzen 
der Religionsgegensatz verschärfend wirkt; die bedeutendsten 
Störungen im ruhigen Verlauf der Sprachgrenzen unseres 
Gebiets sind ihm zuzuschreiben.“ 

So steht denn für mich der Satz von der überragenden 
Bedeutung der politischen Grenzen als Ursache der Sprach- 
grenzen noch fester als zuvor. Die Beweise häufen sich. 
Ich denke nun folgendermaßen über die Sache: in der Theorie 
ist nach Verkehrsschranken jeder Art zu sehen, alles ist 
möglich, schlechte Wege und nachbarlicher Hader nicht aus- 
geschlossen; in der Praxis ist es unmöglich, auf all diese 
Fragen zu antworten. Es bleibt hier nur ein Weg: man 
hebt aus der Masse des Möglichen diejenigen Faktoren heraus, 
denen man erfahrungsgemäß eine starke trennende Wirkung 
zutrauen darf, politische (und konfessionelle) Grenzen, schwere _ 
Verkehrshindernisse, wie Oeden und bedeutende Höhenunter- 
schiede. Auf diese hin untersucht man das Lautgrenzenbild 
einer möglichst großen, an solchen Hindernissen reichen 
Landschaft; aber ein vollständiges Lautgrenzenbild, das uns 
den Verlauf aller wichtigen Lauterscheinungen vorführt, in 
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ihrem Zusammengehen und Auseinanderlaufen. Das Verfol- 
gen einer einzelnen Lautgrenze außerhalb des Zusammen- 
hangs mit den andern darf sich nie einen befriedigenden Auf- 
schluss über diese Fragen versprechen, da die einzelne Linie 
in ihrer numerischen Bedeutung, ihrem Stärkegrad, ganz ge- 
waltig wechselt, und dieser Stärkegrad für die Beurteilung 
der möglichen Wirksamkeit der mit ihr zusammengehenden 
Verkehrsschranke doch geradezu ausschlaggebend ist. Eine 
solche Untersuchung ist erst einmal gemacht worden, und 
zwar von mir auf meiner Baarmundartenkarte; wenn nun 
schon die Ergebnisse des Einzelgrenzenverfolgs zeigen, dass 
Lautgrenzen sehr oft auf politischen allein, sehr selten auf 
physikalischen (selbstverständlich unzweideutigen) allein ruhen, 
so zeigt das Gesamtbild weiter noch die große Tatsache, 
dass dicke Lautgrenzenbündel nur an politischen Grenzen 
auftreten. Diese bei jeder Untersuchung von Ort zu Ort zu 
Tage getretene überragende Bedeutung der politischen Schran- 
ken lässt die zuerst nur praktische Forderung, ausschließlich 
schwere Naturschranken ins Auge zu fassen, nun auch theo- 
retisch berechtigt erscheinen. Und gegen diese Forderungen 
verstoßen B.’s Untersuchungen meines Erachtens allzusehr. 
Wälder von kaum 3 km Breite (Mundelfingen), Hügel von 
50 m Höhe (Zässingen), Verengung von flachen Tälchen 
(Sept), verdienen entschieden keine Beachtung. Ich weiß 
recht wol, wie lockend es ist sich auf der Spezialkarte zu 
ergehen und die reichen Formen des Geländes auf die ver- 
bindende und trennende Wirkung hin zu prüfen, die sie auf 
die in ihrem Schoße ruhenden menschlichen Siedelungen haben 
mögen; aber hier muss man Entsagung üben und die natur- 
frohe Phantasie zügeln, um nicht von ihr in die Irre ge- 


führt zu werden. Solches widerfährt B. auch auf einer 


Strecke der k—ch-Linie, die noch auf meiner Karte liegt, 
und die er als Naturschranke betrachten will, trotz der Kon- 
kurrenz der fürstenbergischen und nellenburgischen Gebiets- 
grenzen. Auf den ersten Blick hat die Deutung etwas Be- 
stechendes. Es ist eine schöne, um nicht zu sagen, stolze 
Naturgrenze: der West- und Südrand des Beckens von Engen 
mit seinen 4 vulkanischen Häuptern, Neuhewen, Hohenhewen, 
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Hohenstoffeln und Hohenkrähen. Aber erstens vermögen 
diese Kegel, so sehr sie in die Augen springen, die Stärke 
des Rands nicht zu erhöhen, oder gar selbst zu trennen, da 
sie nur schmale Aufsätze bilden; zweitens ist der Rand selbst 
kaum auf seiner halben Erstreckung hoch genug, um ein 
ernstliches Verkehrshindernis zu bilden: von den 10 Ver- 
bindungswegen zwischen den 6 westlichen und den 5 öst- 
lichen Orten zeigen nur 3 Höhenunterschiede von 150 bis 
200 m, die direkten Uebergänge von Watterdingen und von 
Duchtlingen aus, während die andern in den tiefen Ein- 
schnitten bequem verlaufen, die von Welschingen und Weiter- 
dingen aus, teils völlig eben, teils mit geringer Steigung. 
Es mag also wol an 3 Punkten der Strecke von einer Ver- 
stärkung der Schranke durch Hinzutritt natürlicher Verkehrs- 
hindernisse zu den politischen die Rede sein, vielleicht noch 
von 3 weiteren; völlig ausgeschlossen ist aber die Annahme, 
dass auch ohne politische Grenzen diese Wasserscheide ihrer 
ganzen Länge nach die Kraft gehabt hätte, für Sprach- 
neuerungen eine Schranke zu bilden. — Den Neuhewen 
schließt B. vom Wettbewerb aus, weil dieser nicht trenne; 
er tut ihm unrecht; der Kegel selbst trennt freilich nicht, 
so wenig wie die übrigen; wol aber trägt die Platte, auf 
der er sich erhebt, die k—ch-Grenze. Den Hohenstoffel, der 
ebenfalls an der Randleiste sitzt, erwähnt er gar nicht; hier 
ist freilich deren Schwäche besonders deutlich. Der Hohen- 
twiel hätte für diese vielleicht ein Fingerzeig sein können, 
denn gerade er, die Krone der Hegauberge und Prellstein 
des ganzen Vulkanrands, tut nicht mehr mit. 

In seiner Besprechung meiner „Baarmundarten“ sagt 
B., dass das Gelände der von mir behandelten Gegenden nicht 
besonders viel Anlass zu natürlichen Grenzen biete und legt 
nahe, dass dieser Umstand wol schuld sein dürfte an meiner 
Unterschätzung der sprachtrennenden Kraft der Naturschran- 
ken. Wenn B. aber Höhenunterschieden, wie sie in diesem 
Beispiel vorliegen, diese Kraft zuspricht, dann ist meine 
Karte überreich an starken Naturschranken; denn mit den 
steilen Albrändern von 200—300 m Höhenunterschied kann 
dieser Hegaurand sich entfernt nicht messen. Trotzdem ist 
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die Ausbeute an untrüglichen Wirkungen so gering. Was 
B. zur Erklärung dieser Erscheinung von beidseitiger Beein- 
flussung sagt, stützt sich nicht auf analoge Beobachtungen 
und ist daher nur eine Vermutung. Die Verhältnisse, unter 
denen eine Wirkung starker Verkehrsschranken unterbleiben 
kann, habe ich in dem Kapitel „Art des Zusammengehens 
sprachlicher mit politischen und physikalischen Grenzen“... 
auf 8. 100 der „Baarmundarten“ zu ermitteln gesucht; es 
liegt hier nichts ähnliches vor. Bezüglich der Bemerkung, 
es ließen sich bei genauerem Nachsehen doch mehr natür- 
lich bedingte Sprachgrenzen auf meiner Karte herausfinden, 
als ich zugeben wolle, verweise ich auf das soeben betrach- 
tete Beispiel vom m das einzige, das er mir hie- 
für gibt. 

Noch zwei Punkte sind es, in denen zwischen uns keine 
Uebereinstimmung herrscht. Der erste betrifft die Einteilung 
der Mundarten, ihr verwandtschaftliches Verhältnis. B. grenzt 
sie in der hergebrachten Weise ab nach zum voraus aufge- 
stellten Unterscheidungsmerkmalen, die für besonders charak- 
teristisch gelten: Diphthonge aus 1, ü, iu für die Grenze des 
Schwäbischen und Niederalemannischen; Spirans aus k für 
die Grenze des Nieder- und Hochalemannischen. Ich sehe 
die praktische Bedeutung einer solchen Einteilung nicht ein, 
selbst abgesehen davon, dass sie gelegentlich, wie für Em- 
mingen ob Egg, das schwäbisch und hochalemannisch zu- 
gleich wäre (s. „Baarmundarten“ 8. 103), unbrauchbar wird. 
Noch weniger aber kann ich ihr objektive Berechtigung zu- 
erkennen. In dem Kapitel „Verwandtschaftliches Verhältnis 
der Mundarten“ habe ich 8. 101 gesagt: „Wir gehen sicherer, 
wenn wir, dem fertigen Kartenbilde folgend, gewissen Gegen- 
sätzen nicht von vornherein eine Rolle zusprechen, die sie 
tatsächlich nur in bedingter Weise und wechselndem Maße 
haben.“ Ein solches Kartenbild, das alle wichtigen Laut- 
grenzen ihrer Wertigkeit nach darstellt und damit die tat- 
sächlichen Zusammenhänge unter den Lokalmundarten auf- 
deckt, besitzen wir aber erst ein einziges, und zwar meine 
Baarmundartenkarte. Erst wenn, was ich immer noch für 
eine völlig unerlässliche Vorarbeit für alle Mundartenforschung 
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halte, alle übrigen deutschen Gaue ihre synoptische Lautkarte 
haben werden, können wir im Ernst an die Abgrenzung 
großer Gebiete gehen. Einstweilen müssen wir uns mit meinem 
Bild des Grenzstücks begnügen, das die Uebergangsmund- 
arten vom schwäbischen zum schweizerischen Typus einer- 
seits und zum breisgauischen andrerseits zum Gegenstand hat. 
Um dem Leser, der meine Arbeit nicht kennt, eine unge- 
fähre Vorstellung von diesem Bild zu geben, lege ich hier 
eine Skizze bei. Ich habe in dieser ganz auf die Angabe 
der einzelnen Komponenten verzichtet, die miteinander die 
bald mehr, bald weniger tiefen Furchen in das Sprachenfeld 
graben und dasselbe in Landschaften zerlegen, und mich bei 
der Zeichnung darauf beschränkt, 3 Stärkegrade in den Linien 
zu unterscheiden; Stärke 1 entspricht einer lautlichen Ver- 
schiedenheit zwischen Nachbarmundarten, die sich in 100 bis 
200 Wörtern zeigt, Stärke 2 in 200 bis 400 Wörtern, 
Stärke 3 in 400 bis 600 Wörtern und darüber; schwächere 
Verschiedenheit ist nicht berücksichtigt. Man beachte, wie 
auf diesem Feld die i—ei-Grenze sowol wie die k—ch- 
Grenze dazu verurteilt sind eine hübsche Strecke ihres Wegs 
in den schmalsten Furchen zu laufen. Nicht mitgerechnet 
sind ferner einzelne Grenzen für Wortbildung und Syntax, 
die sich übrigens fast in ihrem ganzen Verlauf den darge- 
stellten Hauptgrenzen anschließen; ferner aber auch nicht — 
damit komme ich zu dem dritten und letzten Punkt der 
zwischen B. und mir bestehenden Meinungsverschiedenheiten — 
die Grenzen für aktuellen Lautwandel. 

Ich habe sie deshalb weggelassen, weil sie eine Sache 
für sich sind und die Klarheit der Skizze beeinträchtigt 
hätten. B. will eine grundsätzliche Scheidung zwischen 
einem aktuellen und älteren Lautwandel nicht zulassen. 
Ich mache mich anheischig, zu zeigen, dass sie nicht nur 
praktisch, als ungestört und gestört, sondern ihrem Wesen 
nach zu scheiden sind. Die wichtigsten Tatsachen des 
äußeren Befunds sind folgende: Ich fand Grenzen in großer 
Zahl, die sich aufs klarste von Ort zu Ort durch das ganze 
Gebiet verfolgen ließen; es waren solche für nicht mehr 
wirksamen, für abgestorbenen, „älteren“ Lautwandel. Dann, 
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verschwindend an Zahl, aber bedeutend durch ihre Wertig- 
keit (Wirkungskreis innerhalb der einzelnen Mundart), Grenzen, 
die eine Strecke weit deutlich waren, dann aber sich ver- 
flüchtigten, indem allmähliche Uebergänge zwischen Nachbar- 
orten auftraten; es waren solche für gesetzmäßig wirkenden 
Lautwandel, der nicht nur keine Ausnahmen kennt, sondern 
auch jedes neue Sprachgut, jedes Fremdwort, sich unterwirft, 
für „aktuellen“ Lautwandel. Strecken deutlicher Trennung 
waren es wenige; nur für Liquidenkürzung, Palatalisirung 
von ch, Oeffnung von b, Vokalwirkung vor r und ch, konnte 
ich solche eintragen; aber, der Natur der Sache entsprechend, 
nicht überall mit derselben Sicherheit; ich habe die all- 
mähliche Verflüchtigung der Grenze bei den zwei ersten Er- 
scheinungen graphisch dadurch ausgedrückt, dass ich das 
volle Band in ein zerstückeltes auslaufen ließ; bei den zwei 
letzten wünschte ich es auch so gemacht zu haben; für 
Entnasalirung und Nasalengung fand sich so gut wie keine 
auch noch so kurze Grenzstrecke. Es sind dies die neuesten 
Wellen, die noch nicht erstarrt sind, noch mitten in der 
Bewegung, und die auch eine Augenblicksaufnahme nur undeut- 
lich darstellen könnte. Ihre strenge Scheidung von den 
festen, den schon historischen Grenzen liegt ganz gewiss im 
Interesse einer klaren Darstellung. 

Dieselbe Scheidung ist im Grundsatz auch für die Wort- 
verdrängung zu verlangen; nur kann dieser, entsprechend der 
Regellosigkeit des Vorgangs, nicht dieselbe Bedeutung bei- 
gelegt werden. Dem äußeren Befund nach besteht eine un- 
verkennbare Aehnlichkeit zwischen aktuellem Lautwandel 
und aktueller Wortverdrängung. Ich fand Stellen, wo die 
geschichtlichen Grenzen durchbrochen, eingerissen waren, wo 
sich das diesseitige Material aufs jenseitige Gebiet ergoss, 
und eine ganz analoge Unsicherheit der Grenze sich zeigte. 
Dabei entsprach dem allmählichen Ab- und Zunehmen der 
Lautdifferenz das zahlenmäßige Ab- und Zunehmen der Wörter- 
masse. Ich suchte der Sache graphisch auf demselben Weg 
beizukommen wie dort, indem ich solche Einbruchstellen, wie 
bei dem Vormarsch der cht-Formen, in gebrochener Linie 
darstellte; so einfach lag aber der Fall nicht immer; die 
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Einbruchstelle lag nicht mehr auf der Karte selbst und ich 
versuchte die Grenzen des Schuttkegels abzustecken. Hier 
liegen Täuschungen sehr nahe, und hier mögen sie auch vor- 
gekommen sein. Da es sich aber auch hier nur um eine 


Die Sprachgrenzen des oberen Neckar- und Donaulands 
nach dem numerischen Stärkegrad dargestellt. 


u | 
Schombg. 
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sehr beschränkte Anzahl von Einzelvorgängen handelt, so 
tut dies dem ganzen Bild wenig Eintrag. Dieses setzt sich 
fast ganz aus den unzweifelhaften, klaren Grenzen historischen 
Lautwandels und historischer Verdrängung, die in ihrem End- 
ergebnis mit dem des Lautwandels übereinstimmt, zusammen, 
(„Baarmundarten“, S. 90). 
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Die typischen äußeren Wahrnehmungen über die vier 
Arten von Lautgrenzen, die im Grundsatz zu unterscheiden 
wären, seien hier noch einmal zusammengestellt, nach drei 
Gesichtspunkten geordnet: die Beziehung des neuen Lautes 
zum alten a) innerhalb der phonetischen Wörtergruppe einer 
Mundart, b) zwischen der älteren und jüngeren Generation, 
c) zwischen Nachbarorten diesseits und jenseits der Laut- 
grenze. 

Aktueller Lautwandel: absolute Herrschaft des Lauts in 
der Mundart; unmerkliche lautliche Unterschiede zwischen 
Alt und Jung; zwischen Grenzorten meist allmählicher Ueber- 
gang. — Historischer Lautwandel: beschränkte Herrschaft 
des Lauts; keine Unterschiede; schroffer Uebergang. — 
Aktuelle Wortverdrängung: eine beliebige Anzahl Wörter 
einer Gruppe zeigen den neuen Laut; das jüngere Geschlecht 
in mehr Wörtern; zwischen Grenzorten wenige Wörter ver- 
schieden. — Historische Wortverdrängung: die starke Mehr- 
heit oder die entschiedene Minderheit (Restgrenzen s. S. 99) der 
Wörter neu; keine Unterschiede zwischen Alt und Jung; 
jenseits der Grenze die meisten, bezw. die wenigsten Wörter 
anders. 

Beistehende Skizze versucht, diese Verhältnisse zu ver- 
anschaulichen. Gedacht ist ein riemenartiger Ausschnitt, 
entsprechend einer Reihe von Nachbarmundarten, aus dem 
Verbreitungsgebiet einer lautlichen Neuerung in Geburt, 
Wachstum und Endergebnis. Dabei ist der Grad der Herr- 
schaft des neuen Lauts am einzelnen Ort durch den Grad 
der Schwärze ausgedrückt, bei Artikulationsgraden durch 
parallele Striche, bei Wörtermassen durch Punkte, Das lange 
Band ist durch die verschiedenen Grade der Schattirung in 
Rechtecke zerschnitten; die senkrechten Schnittlinien ent- 
sprechen Verkehrsschranken zwischen Nachbarorten. Die 
einzelnen Orte sind in der Zeichnung nicht unterschieden ; 
man könnte auch diese durch Zerlegung der Rechtecke in 
gleich große Stückchen ausdrücken; wesentlich ist nur sich 
vor Augen zu halten, dass die Punkte sowol die Zahl der 
Neuwörter am einzelnen Ort als deren geographische Ver- 
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breitung ausdrücken; jeder Punkt stellt gewissermaßen ein 
Neuwort in einer Mundart dar. | 

Die inneren Beziehungen zwischen lebendigem und ab- 
gestorbenem Lautwandel fasse ich, entsprechend dem äußeren 
Befund folgendermaßen auf: Lebendiger Lautwandel ist eine 
Aenderung in der Sprechmaschine. Unter dieser verstehe 
ich die bestimmte Summe von Artikulationsbewegungen, die 
ein Individuum ausführt, sei es aus Natur- oder Gewohnheits- 


Veranschaulichung der 3 Stadien in der Verbreitung 
einer lautlichen Neuerung. 


1.Stadium: innere Umbildung: Aktueller Lautwandel. 





INN 


liessende feste 
Vollgrenze Vollgrenze 


2.Stadium: äussere Störung: Aktuelle Wortverdrängung. 
BERN: 


’ 
„....r 














Vorposfen - 
linie 





feste 


Vallgrenze stelle 


3.Stadium: Ruhe: Historischer Lautwandel u. hist.Wortv 


ui 1.9.0.0, 
ee Er 


erdrängung. 






Rest- .‚Voll- Rest- - Voll- 
grenze grenze grenze grenze 





zwang. Ob die Aenderung ursprünglich aus physischen oder 
psychischen Ursachen floss, ob unbewusste Entgleisung oder 
bewusste ästhetische Absicht sie einleitete, ist dabei ganz 
gleichgiltig. Diese Aenderung steigert sich unmerklich im 
Lauf der Geschlechter und führt bis zu dem deutlich cha- 
rakterisirten Grenzwert der Lautreihe, deren Richtung der 
ursprüngliche Anstoß vorzeichnete (so die Diphthongirung 
von ee durch Zwischenwerte wie äe bis zu ai). Dann tritt 
Stillstand ein. Der alte Laut (ee) ist aus der Sprechmaschine 
ausgeschaltet und ein neuer (ai) an dessen Stelle getreten, 
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eingeschaltet. Dieser Zustand findet seinen Ausdruck im 
Ersatz jedes alten Lauts durch den neuen, sei es im ein- 
heimischen, überlieferten, sei es im fremden, neuen Sprach- 
gut. Der Lautwandel übt seine Assimilationskraft aus an 
den Fremdwörtern und vollzieht diese Einverleibung fremden 
Guts ins eigene mit der Kraft eines Naturgesetzes; wir haben 
es mit einem maschinenhaften, unbewussten Vorgang zu tun. 
Im Grunde genommen haben wir hier nur einen speziellen 
Fall des allgemeinen Assimilationsgesetzes, das für die Be- 
rührung zwischen fremden Sprachen überhaupt gilt und das 
sich ganz einfach dahin definiren lässt, dass der fremde Laut 
durch den nächstliegenden eigenen ersetzt wird, desselben 
Gesetzes, demzufolge der ungebildete Südengländer gehörtes 
Französich, wie du lait, jardin in dju lai, Saadäng, der unge- 
bildete Südschwabe in di le, Sart«s umgestaltet. Diese Um- 
gestaltung geht vor sich ohne Erkenntnis von der Verschieden- 
artigkeit des fremden und des dafür eingesetzten eigenen 
Lauts; insofern als unbewusster mechanischer Prozess, als 
das Hörbild ebenso unmittelbar zu der Artikulationsbewegung 
führt, wie beim eigenen Laut und der Vorgang der Identi- 
fizirung sich nicht im Bewusstsein abspielt, gleichsam über- 
sprungen wird. Gerade so beim Lautwandel, so lange er 
Lebenskraft besitzt. Hier ist der nächstliegende eigene Laut 
der neuerzeugte. Solange die beiden in der Seele ungetrennt 
beisammen wohnen, gilt das Gesetz; in dem Augenblick, wo 
sie sich trennen, erlischt seine Kraft. Die Frage nach dem 
Erlöschen des lebendigen Lautwandels ist sonach gleich- 
bedeutend mit der folgenden: Welche äußeren Umstände 
führen zur bewussten Scheidung zwischen dem alten und 
dem neuen Laut? | 

Ich kenne zwei Ursachen dafür, und davon erscheint 
mir die erste als von überragender Bedeutung. Antwortet 
man mir an einem Ort auf die Frage: „Heißt ihr das khees?“ 
„Ja, khais“, am andern: „Nein, khais“, so weiß ich vom 
zweiten Ort nicht nur, dass dort der Lautwandel von ee 
zu ai erloschen ist, sondern ich darf mit Sicherheit darauf 
rechnen, dass die Mundart wieder Wörter mit ee besitzt. 
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Wie sind sie hineingekommen® Auf einem natürlichen, viel- 
leicht auch auf einem künstlichen Wege. Den ersteren habe 
ich fast überall, den letzteren mit Sicherheit nur ganz ver- 
einzelt beobachtet. Der erste Weg ist ein späterer Laut- 
wandel in derselben Mundart, dessen Endergebnis mit dem 
Ausgangswert des ersten zusammentrifft. So ist ii durch 
Lautwandel zu ei geworden; ein späterer Lautwandel hat i 
zu ii geführt. ei hat sich zu ai geweitet; aber das verlorene 
ei wurde der Mundart durch die Diphthongirung von ü 
zurückgegeben. ee verschwand durch Diphthongirung zu ai, 
aber es kam wieder durch Dehnung von e. Die hierher- 
gehörigen Beispiele sind so zahllos, ihr Wirkungskreis ist so 
umfassend, dass man geneigt sein könnte, von einer ökono- 
mischen Sprachtendenz zu reden, die sich auf den natürlichen 
Ersatz, die Wiedereinschaltung verlorener Laute in die 
Sprechmaschine richtet. Soviel aber steht fest: die natürliche 
Wiedereinschaltung des abgewandelten Lauts ist als die 
Hauptursache des Absterbens eines Lautwandels anzusehen. 
Der Lautwandel vom ii zu ei musste in dem Augenblick 
aufhören seine Assimilationskraft auszuüben, er musste ab- 
sterben, als ii in der Mundart wiedererschien als Dehnungs- 
produkt von i. Wie wiis zu weis, so ließ man paradiis 
zu paradeis werden, so lange in der eigenen Mundart kein ii 
neben ei stand und zur Unterscheidung zwang; sobald dies 
der Fall war, und die Wiese als wiis neben Weise als weis 
stand, hörte man das von neuem aus der Fremde zugeführte 
paradiis nicht mehr mit ei, sondern mit ii. — Der umgekehrte 
Fall, dass das Endergebnis eines Lautwandels mit einem schon 
vorhandenen Laut zusammentraf, konnte keine Wirkung auf 
seine Lebensdauer ausüben. — Mit dem Erlöschen des Laut- 
wandels ist auch die Rückkehr durch ihn abgewandelter 
Wörter in der früheren Form freigegeben, und es wird in 
Grenzgebieten regelmäßig davon Gebrauch gemacht; die 
rückläufige, einschränkende Wortverdrängung ist eine überaus 
häufige Erscheinung; sie ist in ihrer Wirkungszeit an den 
historischen Lautwandel gebunden. Die fortschrittliche, aus- 


breitende Wortverdrängung unterscheidet sich von ihr durch 
Alemannia N. F, 2, 2/3. 16 


242 Haag 


ihr zeitliches Verhalten; zwar nicht bei solchen neugewach- 
senen Lauten, die die konservative Mundart ebensowenig 
kennt, wie die fortschrittliche Nachbarin sie früher kannte; 
da wird sie ebenfalls warten müssen, bis in ihr die klare 
Erkenntnis des Unterschieds durch ein inneres Ereignis 
heranreift, wol aber bei solchen, die mit eigenen schon vor- 
handenen zusammentreffen; für sie wird gerade der Fall von 
Bedeutung, den ich für die fortschrittliche Nachbarin den 
umgekehrten hieß, und als wirkungslos für die Erzeugerin 
bezeichnete. In diesem Fall steht dem Eindringen von 
Wörtern mit dem neuen Laut, eben weil er in der Sprech- 
maschine der konservativen Mundart sich findet, wenngleich er 
zur Bildung anderer Wörter verwendet wird, kein Hindernis 
mehr im Weg; mag da drüben beim Nachbar der Laut- 
wandel noch wirksam sein oder nicht. Für Schwenningen 
konnte das Fremdwort reiter einheimisches riiter verdrängen, 
weil sowol iü als ei sich im Lautbestand vorfand, wiib, 
tsiit usw. neben kseit, meitle usw.; mochte beim Nachbar, der 
es einführte, die Fähigkeit der Unterscheidung fehlen, also 
noch lebendiger Lautwandel herrschen, oder schon historischer. 
Entnasalirte Wörter wie fiif, grea, für fisf, gri@ dringen 
gegenwärtig herüber in das Nasalgebiet, obwol drüben Ent- 
nasalirung noch volle Gesetzeskraft hat; das Tor für 
die fortschrittliche Wortverdrängung steht offen, denn neben 
allen nasalen Längen stehen die entsprechenden nasalfreien; 
das Bewusstsein des Unterschieds ist da. Die entgegen- 
gesetzte Bewegung, rückläufige Wortverdrängung, wäre hier 
rein unmöglich, denn das Bewusstsein des Unterschieds fehlt. 

Die zweite Ursache für die bewusste Unterscheidung 
zwischen dem Ausgangs- und Endwert eines Lautwandels 
und damit für dessen Abtötung, der zweite Weg, auf dem 
ein neuer Laut in die alte Wörtergruppe eindringt und sie 
sprengt, ist der künstliche Zwang, den die Bildung durch 
Schule und Gesellschaft von oben her ausübt; derselbe raffı- 
nirte Zwang, zu dessen Auferleger im größten Maßstab 
der Neuphilologe berufen ist und dessen Ausübung er als 
eine so herbe Arbeit empfindet. Kein Wunder, denn hier 
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geht es gegen die Natur; es handelt sich darum, den Menschen 
zum Verzicht auf die gewohnten Sprechbewegungen zu bringen. 
Bis aus dem Mund des Südengländers, aus dem des Süd- 
schwaben ein dü le, Zard? zu vernehmen ist, bedarf es eines. 
gewaltigen Hochdrucks. Heißen wir diese unnatürliche Be- | 
einflussung der Sprache euphemistisch Lautverdrängung. 
Die Lautverdrängung geht beim Bildungsmenschen unter 
günstigen Umständen schließlich bis zum konsequenten Laut- 
wandel, bei weitausden meisten bleibter inkonsequent, eine bloße 
Lautverdrängung. Vermünftige Leute wenden diese bewusst 
an, teils zu einer dem jeweiligen Zweck entsprechenden Ab- 
stufung ihrer Muttersprache, teils beim Uebergang aus der 
Muttersprache in die Fremdsprache. Unvernünftige Leute 
fallen der Verwirrung zum Opfer, die sie bei ihnen anrichtet; 
leider erreicht diese nicht selten ihre berufenen Priester selbst, 
die Neuphilologen, welche anfangen, ihre Muttersprache in 
den Lauten der Fremdsprache zu reden. Glücklicherweise 
bleiben die Mundarten von solcher Verwirrung verschont; sie 
sind der Lautverdrängung ausgesetzt, unterliegen ihr aber 
nur in sehr beschränktem Umfang, in einzelnen Wörtern. 
So sind in Schwenningen in der letzten Generation die Laute 
tt? und 60 im Auslaut eingezogen, aber nur in einzelnen 
Wörtern; während vor 30 Jahren noch die neuen Fremd- 
wörter mit ä, ö6 der Assimilation unterlagen: lappai, Statsi#ö, 
geschieht das heute nicht mehr; man kann im Gegenteil 
schon ab und zu altes Sprachgut mit dem gebildeten Laut 
hören. Hier ist das Erlöschen des Lautwandels, die Rück- 
kehr des Ausgangswerts, nicht der Wiedererzeugung des- 
selben innerhalb der Mundart, sondern dem naturfeindlichen, 
kulturfreundlichen Lautzwang zuzuschreiben. 

Ueberblicken wir noch einmal die verschiedenen Vor- 
gänge, die an der lautlichen Umgestaltung der Sprache be- 
teiligt sind und die die Mundartenliteratur, soweit ich sie 
kenne, unterschiedslos mit dem Namen Lautwandel zu be- 
zeichnen pflegt; ausgehend vom eigentlichen Lautwandel. Der 
Lautschatz einer Mundart umfasst eine ganz bestimmte Anzahl 
von Lauten (von deren Vorkommen in bestimmter Verbindung, 
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Stellung im Wort und zum Akzent sei hier der Vereinfachung 
halber abgesehen, als etwas durchaus gleichartigem): in S. 
sind es 62, wobei Diphthonge, Längen und Kürzen als be- 
‚sondere Laute gezählt sind. In diese 62 Laute zerfallen für 
die Mundart aber sämtliche Sprachlaute überhaupt; es sind 
für sie tatsächlich 62 Lautklassen, in die sie auch alle 


fremden Laute einreiht. — Der Wert des einzelnen Lauts 
jeder Klasse schwankt individuell innerhalb enger Grenzen, 
er oszillirt: Ruhestand. — In einer der Klassen. führt die 


Öszillation zu einer erheblichen Veränderung des Lautwerts; 
der Laut bleibt in der Klasse, so sehr er sich vom Anfangs- 
wert entfernen mag; das Hörbild des einheimischen Worts, 
der Klassenkomplex, nicht der Lautkomplex, bleibt derselbe: 
lebendiger Lautwandel. — Der Anfangswert, der im 
Fremdwort erscheint, wird nicht unterschieden, derselben 
Klasse zugeteilt, daher abgewandelt: Assimilation als 
Einverleibung. — Der Anfangswert wächst in einer andern 
Klasse durch Lautwandel wieder heran; die Klassengemein- 
schaft des Anfangs- und Endwerts wird dadurch zerrissen: 
Dissimilation, Scheidung. — Imeinheimischen Wort bleibt 
der neue Lautwert; die alte Klasse wird durch die neue 
ersetzt, der Klassenkomplex, das Hörbild des Worts also ver- 
ändert: Umprägung des Wortbilds, Wortwandel. — 
Im Fremdwort wird der alte Lautwert einer andern Klasse 
zugeteilt, als der neue, daher nicht mehr abgewandelt: ein- 
schränkende Wortverdrängung. — Die Nachbarmund- 
art, die den Lautwandel nicht mitgemacht, den alten Laut 
bewahrt hat, teilt den neuen Wert im Lehnwort der alten Klasse 
zu, wenn sie ihn nicht schon in einer andern Klasse besitzt: 
Assimilation als Lautübertragung; sie teilt ihn einer 
andern Klasse zu, wenn sie ihn schon in einer solchen besitzt, 
daher kein Lautwandel: Dissimilation als ausbreitende 
Wortverdrängung. Ein besonderer Fall liegt vor, wenn 
die Produkte zweier verschiedener vom selben Laute Aus- 
gehender Lautwandel sich in einer Mundart begegnen (so in 
S: üüne für mhd. äne neben mäünst für mänot); für diese 
rivalisirende Wortverdrängung gelten beide Auffassungen. — 
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Die Dissimilation kann herbeigeführt werden durch gewalt- 
same Aufdrängung des alten Lautwerts von außen: künst- 
liche Dissimilation, Lautverdrängung. Ihre Wir- 
kungen können dieselben sein wie bei der natürlichen. 
Ohne Zusammenhang mit dem eigentlichen Lautwandel, dem 
Herauswachsen eines neuen Lauts aus einem alten, steht die 
Einreihung beliebiger fremder Laute in die eigenen Laut- 
klassen; es ist der allgemeine Vorgang der Lautübertragung, 
von der oben nur ein besonderer Fall aufgeführt ist. — Ohne 
Zusammenhang damit steht ferner die gewaltsame Einführung 
einer beliebigen neuen Lautklasse, der allgemeine Vorgang 
der Lautverdrängung. — 

Wir erkennen sonach vier treibende Kräfte bei der laut- 
lichen Gestaltung der Mundarten, aus denen die Einzelvor- 
gänge entspringen. Die beiden innern und äußern Faktoren 
der Veränderung, der Lautwandel und die Wörtereinfuhr, 
führen zum Wortwandel am eigenen Sprachgut, zur Einver- 
leibung am fremden, zur einschränkenden Wortverdrängung 
an den eignen Lautwandelprodukten, zur ausbreitenden an 
den fremden. Hiebei unterliegen sie der einordnenden Kraft 
der Lautübertragung, besser gesagt des Klassenzwangs, denn 
die Bezeichnung „Lautübertragung“ wollen wir für den be- 
sonderen Fall ihrer Wirksamkeit vorbehalten, wo sie fremde 
Laute einheimischen Klassen einreiht. Der Klassenzwang 
wirkt bald assimilirend, bald dissimilirend, je nach den 
wechselnden Umständen, die der Lautwandel herbeiführt, d.h. 
nach dem wechselnden Vorhandensein von Lautklassen zur 
Aufnahme der genetisch verbundenen Laute. Die Art der 
Wirkung ist mechanisch, als Anziehung von Gleichartigem 
zu denken; das Bewusstsein der Verschiedenheit ist eine 
natürliche Begleiterscheinung bei der Dissimilation. So er- 
scheint: der Klassenzwang als das große Regulativ für die 
lautliche Bewegung innerhalb einer Mundart; als die konser- 
vative Macht, die kein fremdes Gewächs duldet, die die 
Lautklassen intakt erhält nach außen hin bei der Berührung 
mit fremden Lauten; die aber auch maßvollem Fortschritt 
huldigt, indem sie die neue Ordnung im Innern schützt. 
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Ihr ärgster Feind ist die Lautverdrängung; während der 
Klassenzwang das Gesetz der natürlichen Ordnung ist, ist 
die Lautverdrängung deren Aufhebung. — Diese Einzelvor- 
gänge zu erläutern, die Gesetze in ihrer Wirksamkeit zu 
zeigen, insbesondere die Ablösung des Klassenzwangs durch 
die Lautverdrängung zu veranschaulichen an der Vorführung 
von Proben verschieden abgestufter Rede, von der reinen 
Mundart bis zur Schriftsprache, sei späterer Arbeit vor- 
behalten. 

In Vorstehendem lag mir daran zu zeigen, wie sehr sich 
innerste Fragen der Sprachwissenschaft mit der Mundarten- 
geographie berühren, und von dieser zum Teil ihre Lösung 
erwarten müssen ; vor allem aber auch, dass der von mir be- 
tretene Weg mehr Aussicht auf ihre Lösung bietet; als der 
hergebrachte. Die von B. an meiner Karte gerügten, Mängel 
habe ich in meinem Buch selbst erwähnt, soweit sie die 
Arbeit des Lithographen betreffen. Ein besserer Lithograph 
kann die Farben lichter auftragen, sodass die darunterliegen- 
den politischen Grenzen deutlicher zu sehen sind. Die 
Geländedarstellung ist am besten ganz wegzulassen; hierin 
‚stimme ich B. bei, indem ich als weiteren Grund hiefür die 
zurücktretende Bedeutung der Bodengestaltung neben die 
Schwierigkeit einer für diese Zwecke genügend klaren Zeich- 
nung stelle. Dagegen muss ich seinen Vorschlag, die farbigen 
Bänder zum Ausdruck der Verbreitungsrichtung mit schwarzen 
Randlinien zu versehen, entschieden verwerfen. Die Aus- 
führung von Fischers Karten kann für die unsern aus dem 
Grunde kein Muster sein, weil jene etwas ganz anderes dar- 
stellen. Dort sind es Verbreitungsgebiete für einzelne Wörter 
von einfachster Begrenzung; hier solche für große Erschei- 
nungen, die sich mannigfach abstufen und deren Stufen sich 
oft launisch übereinander schichten; Beispiel: die Nasaldehnung. 
Schon das macht eine solche Einfassung an sich unmöglich. 
Dazu kommt, dass sie auch zeichnerisch unmöglich ist, bei 
der Häufung der Bänder. Aber es ist dafür gesorgt, dass die 
Klarheit nicht zu kurz kommt, wenn sie auch nicht auf den 
ersten Anblick zu haben ist. Dafür habe ich die Bänder mit 
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Nummern versehen, die sie in unmittelbare Beziehung zum 
Text setzen, und den Text so geordnet, dass er in inniger 
Beziehung zur Karte steht: die Orientirung im Text ist die 
denkbar leichteste. Das kann man unmöglich verlangen, dass 
die Karte alles sagt, und wird es auch nie erreichen. Zur 
Karte wird als notwendiger Bestandteil immer ein Text ge- 
hören; so einfach wie in der Geologie liegen hier die Ver- 
hältnisse doch nicht, bei aller Aehnlichkeit in den großen 
Zügen. Dagegen halte ich es für wesentlich, dass die Karte 
synoptisch bleibt; dies bietet Vorteile, die auf gar keinem 
andern Weg zu erreichen sind, vor allem die Synthese aller 
Einzelmundarten. Für den, der sich mit dem Text befreundet 
hat, verliert die Karte den verwirrenden Eindruck, sie klärt 
sich auf und wird zum willkommenen, sprechenden Gesamtbild. 

Zum Schluss möchte ich dem geehrten Rezensenten meinen 
Dank aussprechen für das Interesse, das er an meiner Arbeit 
genommen hat; vor allem dafür, dass er durch Vorschläge 
zur Verbesserung zu erkennen gegeben hat, dass er weitere 
kartographische Arbeiten nach meiner Methode für wünschens- 
wert hält. Vielleicht habe ich auch mit dieser Abhandlung 
jüngere Kollegen, denn etwas Jugend gehört zu solchen mit 
körperlicher Anstrengung verbundenen Forschungen, ermuntert, 
in meine Fußstapfen zu treten und nach der direkten Methode 
zu arbeiten. Ich gebe hiemit der Hoffnung Ausdruck, dass 
ich in den nächsten Jahren die Ankunft von Genossinnen für 
meine immer noch recht einsam dastehende Mundartenkarte 
werde begrüßen dürfen. 


Die kurzen Vokale des Mittelhochdeutschen in der 
Mundart von Bodelshausen. 


Von Adolf Eberhardt. 
Mit Beiträgen von K.Bohnenberger. 


Die Frage nach der Behandlung der mittelhochdeutschen 
Kürzen und im Zusammenhang damit die nach der Silben- 
trennung steht heute im Vordergrund der hochdeutschen Mund- 
artenforschung. Eine sehr verdienstliche Zusammenfassung 
und Verarbeitung auf Grund der bisher vorhandenen Dialekt- 
literatur hat A. Ritzert in den Beiträgen zur Geschichte 
der deutschen Sprache und Literatur 23, 131 ff. gegeben. Auf 
schwäbischem Boden sind die Quantitätsverhältnisse näher 
bestimmt für Münsingen (K.Bopp, Vokalismus des Schwäbi- 
schen in der Mundart von Münsingen, Diss.), für Reutlingen 
(Phil. Wagner, Gegenwärtiger Lautbestand des Schwäbi- 
schen in der Mundart von Reutlingen, Progr., Reutlingen) 
und Renningen bei Leonberg (K. Bohnenberger, Korre- 
spondenzblatt für die Gelehrten- und Realschulen Württem- 
bergs 1887, 502 ff.).. Weitere Ortsmundarten sind zu unter- 
suchen, damit eine genaue Darstellung der Behandlung der 
mittelhochdeutschen Kürzen in der schwäbischen Mundart als 
ganzer möglich wird. Auch ist die Verwendung der bisher 
behandelten Mundarten der genannten Orte als charakte- 
ristischer Beispiele für die betreffenden Bezirke des Schwäbi- 
schen nicht völlig einwandfrei. Obwol Münsingen ein recht 
kleines Städtchen mit großenteils bäuerlicher Bevölkerung ist 
und die ehemalige Reichsstadt Reutlingen sich noch heutigen 
Tags in der Sprache wie sonst im Leben fremden Einflüssen 
gegenüber sehr ablehnend verhält, so bleiben doch die Mund- 
arten beider Städte fremder Beeinflussung verdächtig. Rennin- 
gen ist zwar ein völlig bäuerlicher Landort, liegt aber 
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unmittelbar an der fränkischen Grenze, und seine Mundart 
enthält dementsprechend beträchtliche fränkische Bestandteile. 

Mein Heimatort Bodelshausen,. dessen Mundart ich 
hier darstelle, hat völlig ländlichen Charakter und liegt im 
Innern des Gebiets der schwäbischen Mundart. Es ist ein 
kleineres Dorf mit 1500 Einwohnern, auf der Linie Tübingen- 
Balingen zwischen Neckar und Alb im Steinlachgebiet ge- 
legen. Obwol der Verkehr mit der 5 km entfernten Stadt 
Hechingen mit einem bedeutenden Markt und blühender In- 
dustrie ein reger ist, gehört Bodelshausen durch Konfession 
und Mundart zur Steinlach. Die Bevölkerung hat als völlig 
ländlich zu gelten. Es besteht wol seit ungefähr 25 Jahren 
eine Fabrik, die aber erst seit 12 Jahren größeren Umfang 
angenommen hat und erst seit einem Jahr männliche Arbeiter 
beschäftigt. Man kann daher sagen, bis vor 15 Jahren war 
die Bevölkerung durchweg bäuerlich, und auch jetzt treiben 
alle Arbeiter mit verschwindenden Ausnahmen Landwirt- 
schaft. Der gute Verdienst in der Fabrik erleichtert” die 
Erwerbung von Grundstücken. 

Ich habe mich bemüht den gesamten volkstüm- 
lichen Wortschatz der Mundart zur Bestimmung der 
lautlichen Verhältnisse beizuziehen. Meine eigene Kenntnis 
der Mundart, die mir von Jugend auf geläufig ist, habe ich 
in allen auffallenden Fällen einer einwandfreien Nachprüfung 
an Ort und Stelle unterzogen. Die Belege habe ich nur 
in beschränktem Maße aufgeführt. Wo Bodelshausen 
mit der Schriftsprache zusammentrifft oder die Belege sonst 
unmittelbar zur Hand liegen, habe ich diese sehr eingeschränkt 
oder ganz unterdrückt. Dagegen habe ich bei jedem einzelnen 
Punkte das Verhalten der Mundarten von Münsingen, Reut- 
lingen, Renningen aufgeführt, damit ohne weiteres zu sehen 
ist, ob einer Erscheinung weitere Verbreitung im Schwäbischen 
zukommt oder ob in den beschriebenen Ortsmundarten ver- 
schiedenes Verhalten vorliegt. 

Von den beiden innerhalb des Hochdeutschen weit 
verbreiteten Dehnungsgesetzen, einerseits Dehnung 
vor einfacher Konsonanz außer ehemaliger Explosiva 
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fortis sowie vor gewissen Konsonantengruppen und anderer- 
seits Dehnung in haupttonigen, ursprünglich aus- 
lautenden Silben, gilt das erstere im Schwäbischen durch- 
weg, das letztere im allgemeinen im Osten, nach H. Fischers 
Atlas in den Belegen kopf und dach westwärts bis zur Linie 
Iller, Ulm, Wiesensteig, Göppingen (je einschließlich), Schorn- 
dorf (ausschließlich). Bodelshausen liegt etwa 40 km west- 
lich dieser Grenzlinie; hat also im Grundsatz nur die 
eine Dehnung. Ich werde aber zeigen, dass bei ge- 
wissen Konsonantengruppen auslautende betonte 
Silben dehnen, inlautende Kürze aufweisen. Die Haupt- 
aufgabe ist, die einzelnen Konsonantengruppen genau 
darauf zu bestimmen, ob sie Dehnung zulassen oder nicht. 
Dann sind die wenigen Fälle von Kürze vor ehemaliger 
auslautender Explosiva fortis gegenüber inlautender 
lenis mit Vokaldehnung ins Auge zu fassen. Meist ist die 
Auslautform durch. die Inlautform verdrängt worden. Der 
Unterschied zwischen auslautender Explosiva fortis gegenüber 
inlautender Explosiva lenis ist ohnedies in Bodelshausen wie 
gemeinschwäbisch geschwunden, da sämtliche Explosivae fortes 
außer k, wo es vor dem Tonvokal steht, mit den lenes zu- 
sammengefallen sind. Der Unterschied von Wortformen mit 
Geminata im Inlaut und einfachem Konsonanten 
im Auslaut ist in Bodelshausen völlig geschwunden. In 
der Regel ist auch hier in der Vokalquantität zu Gunsten 
der inlautenden Form, also Vokalkürze mit ehemaligem 
Doppelkonsonanten, ausgeglichen, in bestimmten Fällen aber 
auch umgekehrt zu Gunsten der auslautenden Form, Vokal- 
länge vor ehemaliger einfacher Konsonanz. Die Konsonanz 
ist heute in Bodelshausen auch hier bei beiden Bildungen 
dieselbe, da alle Geminaten vereinfacht sind. Im Inlaut sind sie 
wie ehemalige einfache Konsonanten zur hinteren Silbe gezogen. 

Imeinzelnenistdie Vokalquantitätin Bodelshausen heute 
folgende: 

I. Vor einfacher Konsonanz. 

a) Vor einfacher Explosiva lenis, Spirans und 

Liquida gilt das gemeinneuhochdeutsche Dehnungsgesetz: 
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sämtliche alten Kürzen außer € sind gedehnt, # ist 
zu ea mit Silbenton auf e diphthongirt. 

b) Die einfachen Nasale m und n treten, wo sie 
vor el, er stehen, nach Unterdrückung von e mit /, r in die 
Gruppen ml, nl, mr, nr zusammen (s. Ritzert 23, a. a. O. 
S. 151). Vor diesen Lautgruppen ist in B. durchweg Kürze 
erhalten, so in hamer, kamer, klamer, hamel, schemel, himel, 
sumer. ' 

Sonst wird in B. auch vor Nasal alte Kürze außer & 
regelmäßig gedehnt, € wird zum steigenden Diphthong ed 
mit sehr engem e, nahe an id diphthongirt. Dieser Diphthong 
hat die Dauer einer Kürze und ist zu unterscheiden von dem 
fallenden Diphthong da. In B. erscheint ea als Vertreter 
von € sowol als fallender wie als steigender Diphthong. Die 
steigende Betonung vor einfachem Nasal ist aber sehr auf- 
fallend, denn abgesehen von dieser Stellung tritt steigendes 
ed durchweg unter den Bedingungen der erhaltenen Kürze, 
fallendes &a in B. unter den Bedingungen der Dehnung auf. 
Die Entwicklung von & zu ed ist von der sonstigen Diph- 
thongirung, die über Dehnung gegangen ist, grundsätzlich zu 
scheiden. 

Vereinzelt erscheint kurzes, nasalirtes o statt langem 
in den Partizipien komen, genomen und im Adjektiv vrum 
(hier durch Analogie entweder zu döm, kröm aus mhd. 
tumb, krumb oder zum verbum vrummen). 

Diphthong &ö statt © erscheint in B. in düöra = 
donern. | 

Rn. Rt., M.*), gehen in Behandlung der alten Kürzen 
vor einfachem Konsonanten zur Hauptsache mit B. zu- 
sammen. Bei £ tritt auch in Rn., Rt., M. Diphthongirung 
statt Dehnung auf, der Diphthong ist aber in diesen Orten 
stets fallend betont. Doch kennt M, zweierlei ea, das eine 
unter den Bedingungen der Dehnung von Bopp als &a, das 
andere unter den Bedingungen von erhaltener Kürze als &« 
angesetzt. In der Umgebung von B. gilt allein fallende Be- 
tonung des Diphthongs in den westlichen und südlichen, 


*) — Renningen, Reutlingen, Münsingen. 
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neuwürttembergischen oder preußischen und zugleich katho- 
lischen Nachbarorten von B.: Dettingen, Hemmendorf, Hirr- 
lingen, Bechtoldsweiler, Stein, Hechingen, Sickingen, die 
steigende Betonung neben der fallenden dagegen 'in den öst- 
lichen und nördlichen, altwürttembergischen und zugleich 
evangelischen Nachbarorten Belsen, Mössingen, Ofterdingen. 
Der steigende Diphthong ist aber auch weiter südlich im 
Oberamt Balingen beobachtet worden (vgl. Beschreibung des 
Oberamts Balingen S. 136: essen zu jassae, erdäpfel zu jad- 
epfel, epper (aus ötewer) zu jabber, eppes zu jappes; ferner 
jagl aus &gel in Ostdorf bei Balingen. 8. Blätter d. schwäb. Alb- 
vereins 1898, S. 75). Zur verschiedenen Betonung des ea vgl. 
ferner H. Fischer, Geographie d. schwäb. Mundart, Text 8. 26. 

Vor m + angerücktem /, r haben wie B. so auch 
Rn., Rt., M. im Grundsatz Kürze erhalten, doch haben Rt,, 
M. Dehnung in hämer, kämer, Rt. außerdem in schömel (nicht 
volkstümlich?); Rn. hat hämer, kämer (so!). Durch verschie- 
dene Silbengrenze erklärt sich: h&ml aus himel, aber h&mals 
— himelen inM. B. hat nach h&ml auch hömala, das aber nur in 
der Kindersprache gebräuchlich ist. Kürze hat Rt, auch in 
n&men und genomen, M. hatnach Bopp Kurzdiphthong in nemen, 
deme, weme, kurzen Vokal in hemede, vremede, komen, vrum. 

c) Vor ehemaliger Explosiva fortis sind in B. 
sämtliche Kürzen außer € unverändert erhalten. Vor ahd. 
t verfahren Rn., Rt. ebenso und in der Regel auch M. Doch 
sind für M. eine Reihe Dehnungen genannt: -stöts (in 
Ortsnamen), dötse, däte, knöte. Diese Dehnung vor t ist öst- 
lich von M. weit verbreitet; eine genaue Bestimmung der 
Grenze väter: väter wäre sehr erwünscht. 

Mhd. & ist in B. vor Explosiva fortis, wie vor allen 
anderen sonst Dehnung aufhaltenden Konsonantengruppen zu 
dem unter b) behandelten, steigenden Diphthong ed gewor- 
den. Auch M. kennt, wie schon oben gesagt, einen Diph- 
thong ea für & unter den Bedingungen erhaltener Kürze. 

Von Bildungen mit ehemaliger gutturaler und labialer 
Explosiva fortis im Wortauslaut und daraus folgender Bewah- 
rung der Vokalkürze gegenüber inlautender Explosiva lenis 
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mit Vokaldehnung hat B. wie das Schwäbische überhaupt 
nur wenige Reste erhalten. Kürze vor labialer Explosiva 
fortis ist erhalten in mhd. @pheu, röphuon, die in B. zu eäphae, 
raph?ale geworden sind, letzteres durch Unterdrückung des 
schwach und ganz nahe der Artikulationsstelle des r artiku- 
lirten e aus reapheale); Kürze vor mhd. gutturaler Fortis finden 
wir im Adverbium weg und in släg (rohes Käfig aus Holz 
mit der Vorrichtung einer Falle für den Vogelfang) mit seinen 
Zusammensetzungen: doubssläg aus tübenslac und hösssläg 
(Hosenlatz) dagegen Släg = Schlag mit einem Werkzeug, mit 
der Faust, sowie der Schlag im Wald = Stelle, auf welcher 
das Holz geschlagen wird. 


Il. Vor Konsonantengruppen. 


a) Dehnung sämtlicher Vokale wird im Grund- 
satze in B. durch folgende Gruppen verhindert: Geminata, 
Affrıkata, s + Konsonant, ! + Konsonant, r + 
Labial, r + Guttural, ng. Alle kurzen Vokale außer 
und osind unverändert erhalten, mhd, &wirdinB. zu steigendem 
kurzem ed diphthongirt, o ist vor rr, r + Labial, r + Gut- 
tural zu steigendem Diphthong od, nahe an ud gewor- 
den: z. B. doarre = dorren, soärge —= sorgen, gstoarbs — 
gestorben. In manga marga = morgen früh, aus morn morgen, 
ist die Lippenrundung des schwachen o unterdrückt worden 
und Monophthong entstanden. Ä 

Wo im gleichen Wort ehemals inlautende Geminata und 
auslautend vereinfachte Konsonanz nebeneinander standen, ist 
in der Mehrzahl der Fälle die Vokalquantität der inlauten- 
den Formen, also die Kürze, in die auslautende Form über- 
tragen. Die ursprüngliche Auslautform mit Dehnung des 
Vokals vor vereinfachter Konsonanz ist in B. in folgenden 
Wörtern erhalten: mä, kä, ibräl (überall), häl (der Hall, da- 
von hälo = hallen), weiter zugleich mit Uebertragung auf die 
mehrsilbigen Formen in: gwis, völ, ebendaher auch fallender 
Diphthong in feal = fell. Vor heutigem st hat das Wort grüst 
(= Plunder) mit dunkler Herkunft Länge BEN sonstiger 
ausnahmsloser Kürze. 
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Rn., Rt., M. haben im allgemeinen vor denselben 
Konsonantengruppen Kürze erhalten. Rt., Rn. haben 
auch & unverändert bewahrt. M. hat wieder ea. Vor ehe- 
maliger Geminata im Auslaut haben Rt., M. über B. hinaus- 
gehend noch Länge in bschis. Vor st haben Rn., Rt., M. 
mehr Beispiele mit Länge, möst im Auslaut, tröster im In- 
laut; Länge scheint daher hier die Regel zu bilden, doch 
müsste dies noch durch mehr Beispiele belegt werden. 

b) Dehnung tritt im Grundsatz bei sämtlichen 
Vokalen ein vor folgenden Konsonantengruppen: Nasal 
+ Spirans, r + Dental, ht, hs soweit h vor s ausge- 
fallen ist. 

1) Vor Nasal + Spirans ist in B. durchweg gedehnt” 
worden mit Unterdrückung des Nasals, zum Teil sind die 
Längen zu Diphthongen weiter entwickelt. Mit der Behand- 
lung vor n + Spirans geht zur Hauptsache auch die vor 
n + Affrikata ts (z). 

Durchweg diphthongirtsind ;, u, ö, und zwar in und 
ün zuii,unzu &o, 2. B. in zins, linse, finster, winseln, wünschen, 
fünf, uns, unser, kunst, brunst, funz (schlechtes Licht), mun- 
zen (klagend reden, s. Schweiz. Idiotikon 4, 347). Auch vor 
sekundärem »ts (nz) hat B. diphthongirt in bäizet <- binzet 
<- binset <{ .mhd. binez. Dagegen ist kurzer Vokal erhalten 
vor nts bei folgendem 1 in schmonzle aus schmunzeln, ronzla 
aus runzeln 'und von den flektirten Formen aus auch in 
ronzel = rünzel. Statt brunzen gilt in B. branz». 

Vor nts (ns) war a wol ursprünglich in B. regelmäßig 
gedehnt (so heute 'z. B. noch in tanzen, stanzel, alefanz), in 
neuerer Zeit macht sich jedoch der Einfluss der Schriftsprache 
geltend. So hört man gänz neben dem ursprünglichen gäz; nur 
kurzvokalige Formen gelten heute in glanz, kranz, ranz, 
schwanz. 

Mhd. ar vor Spirans erscheint als ö in höf aus mhd. 
hanf; der o-Laut setzt als Zwischenstufe den Diphthong an 
voraus, wie sich mhd. a über an zu schwäbisch ö entwickelt 
hat in mhd. säme zu söme (s. Bohnenberger, Beiträge zur 
Gesch. d. d. Spr. u. L. 20, 535). 
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Mhd. en, umgelautet aus an, wird vor Nasal und Spirans 
bez. Affrikata ebenso behandelt wie an, d. h. der Vokal wird 
unter Auflösung des Nasals"gedehnt (so: spr&za, alofözech). 
Ausnahmen finden sich vor nis (nz) in den umgelauteten For- 
men des Plurals und der Deminutiva der bei an genannten 
Wörter. Die nur im Fremdwort vorkommende Gruppe en 
+ Spirans bildet && in faster aus fönster. 

Rn,, Rt., M. gehen auch in diesem Punkt im allge- 
meinen mit B. Es werden a und e vor ns, nst in Rn., Rt., 
Mt. durchweg gedehnt, in Rn. auch vor nz, mit den gleichen 
Ausnahmen wie in B. Dagegen herrscht in Rt. und M. bei 
a und e vor nz Kürze, wol ebenfalls infolge von Beeinflussung 
durch die Schriftsprache, die auf die Stadtmundart stärker 
wirkt. Rt. hat ein Beispiel mit Vokaldehnung, schwanz 
zu schwäz, während in B. schwanz gerade zu den wenigen 
Ausnahmen von dem Dehnungsgesetz gehört. z und ö werden 
auch in Rn. Rt., M. zu & diphthongirt mit Ausnahme von 
binse, das vor nts kurzen Vokal behält, « ist in Rt. im all- 
gemeinen diphthongirt, in kunst und wunsch dagegen nicht, 
wieder unter Einfluss der Schriftsprache und gegen das 
Verhalten der benachbarten Landorte.e Rn. hat bröüst = 
brunst, aber mit Länge ös, Öser —= uns, unser und mit Be- 
wahrung der Kürze und des Nasals. wönsch (aber Zeitwort 
wiische). | | 

2) In der Lautgruppe r+ Dental wird inB,. die Arti- 
kulation des r. gewöhnlich ganz unterdrückt, nur nach a, ;, 
w in der Gruppe rn ist das r noch hörbar, während nach 
altem, jetzt diphthongirtem & und o auch in der Gruppe 
rn das r gefallen ist. Die Tonsilbenvokale werden in B. 
vor allen Lautgruppen mit r + Dental, auch vor r% mit er- 
haltenem r durchweg gedehnt, & und o zu ea und oa diph- 
thongirt, und zwar zu fallendem Diphthong mit Ausnahme 
der Gruppe rn, vor der steigender Diphthong eintritt, obwol 
r heute ausgefallen ist. Also garn, wärne, hirn, stirn, türn 
(turm), verzirna (verzürnen), aber ohne r geän (görne), keän 
(körn), hoän (horn), koan (kom); und wäz (warze), haz (harz), 
höt (hart), weade (werden), geast (görste), heaz (hörze), hisch 
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(hirsch), fischt (fürst), föadars (fordern), dat (ort), üschl (Ursula), 
wüscht (wurst), küz (kurz), wüzl (wurzel) usw. In van 
aus vorne ist der erste Bestandteil des Diphthongs unter- 
drückt. 

Die übrigen Mundarten verfahren nicht so konse- 
quent. In M. haben die Gruppen rd, rn stets die Dehnung 
verhindert. Gedehnt ist: a und u in Rn., Rt. durchweg, in 
M. außer vor rd, rn; ferner i vor rt, rs, rz in Rn., Rt., M. 
Kurz i ist erhalten in Rn., Rt., M. vor rn. Mbhd. & wird 
diphthongirt zu ea vor rst, rz in Rn., Rt., dagegen als Kürze 
erhalten in Rn. vor rd und rn. In M. tritt vor r nach Bopp 
e statt &a und eo mit sehr schwachem 9 statt &a ein. Mhd. 
o wird als Kürze erhalten: in Rt. durchweg (wol Stadt- 
mundart), in M. vor rd, rn, in Rn. vor rn im Inlaut. Lang 
ö tritt auf in Rn. vor rd im Inlaut und regelmäßig im Aus- 
laut, mit Ausnahme von hörn und körn. Diphthong oa finden 
wir in M. vor rt, rz mit Ausnahme von vörtl, das Kürze be- 
hält wegen des folgenden !. Aber B. hat voatl. 

3) Vor ht tritt in echt mundartlichen Wörtern durch- 
weg Dehnung, bez. bei & fallende Diphthongirung ein. Dieses 
Gesetz gilt auch für Rt. und M. (ea). Die für Rn. ange- 
führten Ausnahmen; maht, praht, traht, paht, schlahten, 
wahtel, fehten, zuht, flühten stimmen nicht zum schwäbischen 
Lautbestand. B. hat maht, wahtel, ziht (fem. mit Umlaut, = 
zuht) usw. Nicht echt mundärtlich und daher mit kurzem 
Vokal gesprochen sind in B. schlachten, flüchten. Für möchte 
hat B. eine kurze satzunbetonte Form (mecht) und eine lange 
betonte (möcht). | 

4) In der Gruppe As ist in B. k ursprünglich durchweg 
gefallen und damit der Vokal gedehnt worden. Heute zeigen 
diese Behandlung noch: wahs, ahse, wehseln, heutiges ösna 
von obs (s. Ritzert: a. a. O. S. 149), bühse. 

In einer Reihe von Wörtern werden in allen vier Orten 
mundartfremde Formen mit ks und kurzem Vokal gesprochen. 
So in B. für dahs und fuhs, in Rn. auch für wahs, in Rt. 
noch für ahse, in Rn., Rt., M. für bühse. Dass hier ursprüng- 
lich fremde Formen vorliegen, beweist das alte in B. all- 
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mählich verschwindende ösne gegenüber dem nicht volks- 
tümlichen öks und das in Flurnamen in der Balinger Gegend 
auftretende füs gegenüber einfachem füks. 

c) Verschiedene Quantität tritt auf vor nk, nt, 
mp, nd, mpf, ft. 

1. Vor nk, nt, mp werden die Extremvokale i und u 
unter Erhaltung des Nasals als Kürzen @ und 6 beibehalten, 
während die weiteren Vokale a und e unter Auflösung des 
Nasals gedehnt werden. In B, gilt diese Regel ausnahmslos: 
z. B. mit en ausin: trenko, senko, flent, wentar, mit on aus 
un in tronk, gsonka, spont, lomp (schon lange volkstümlich, 
obwol nd -Form!). Dagegen: & aus än in däk, bäk, kät, 
mätel, äpel; e aus en in: sch&ks, schwä&ks, &t, mätel, pole. 

Rn. Rt. M. zeigen Ausnahmen. M. hat vor nk durch- 
weg Kürze mit Erhaltung des Nasals, vor nt hat es Länge 
nur in ätrecht aus antreche, dagegen Kürze in ente, und 
ferner vor mp in ampel. Für Rn., Rt. gilt das Gesetz im’ 
wesentlichen, mit einzelnen Ausnahmen. Rn. hat dank, krank, 
rank, Rt. nur dank mit kurzem Vokal und erhaltenem Nasal. 
Dagegen hat Rt. Auflösung des Nasals und Länge sogar bei 
iin hinken zu hä&ka». 

2. Vor nd im mhd. Inlaut tritt in B. stets Kürze auf; 
vor auslautendem etymologischen nd erscheint teils Dehnung 
mit Auflösung des n, teils kurzer Vokal mit Erhaltung 
des n. | 

Die Gruppe and im Auslaut erscheint in B. als äd: 
in häd, säd, wäd, als and: in rand, land. Kurzer Vokal mit 
Erhaltung des n in schand, stand (f.) erklärt sich aus altem 
Inlaut: schande, stande. 

Die Gruppen end, ind, und haben in der Regel Kürze 
und » erhalten. Abweichungen giebt es nur wenige, darunter 
einige Hinweise darauf, dass auch diese Gruppen ursprüng- 
lich im Auslaut Auflösung des n und Dehnung hatten. B. 
hat &d aus ind nur in kÖbet aus kindbett, ferner köd aus 
künde, langen Vokal mit Erhaltung des n für ehemaligen 
Diphthong in stönd aus stünde aus stüende. Aus dem Auslaut 


ist Länge des Vokals mit Auflösung des 2 eingedrungen in 
Alemannia N. F. 2, 2/3. 17 
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w2&d aus wende, plural von wäd aus wand, und in zuadorhädig, 
Adjektiv von häd, gegenüber. plural hend. 

Rn., Rt., M. haben ®d aus ind in wind, B. gebraucht 
dafür das Wort luft. M. hat öd aus und im Ortsnamen Sont- 
heim. Rt. hat vielfach fränkische Formen mit Assimilation 
des nd zu nn in Fällen, in denen B. Kürze mit Erhaltung 
des Nasals hat. Dehnung des Vokals und Auflösung des 
Nasals im ursprünglichen Auslaut hat Rn. über B. hinaus- 
gehend in räd aus rand, und davon Plural: röder. 

3. Vor mpf ist in B. a und e im Grundsatz gedehnt 
und der Nasal aufgelöst: z. B. däpf, kräpf, Stöpfla; über 
äpf ist Öpf entstanden in stöpfo aus stampfen (vgl. höf aus 
hanf). In impf, umpf ist Nasal und Kürze erhalten: z. B. 
schempfla; trompf, kompf, strompf. Das oberdeutsche stumpf 
ist durch das niederdeutsche stump zu stomp verdrängt. 

Rn., Rt. zeigen dieselbe Entwicklung wie B. Die für 
Rn. angeführten Ausnahmen: kampf, stampfen beruhen auf 
Einfluss der Schriftsprache. M. hat durchweg Beibehaltung 
des Nasals und der Kürze. 

4. Vor mhd. mb, soweit zu mm assimilirt, haben wir 
heute Länge in &m (mask. und fem.) aus mhd. imbe, Kürze 
in läm, kröm, döm, zömar (Zimmer). Ebenso Kürze bei er- 
haltenem mb in wamba (wamben, Plural). Es ist anzunehmen, 
dass bei Assimilation von mb zu mm ursprünglich auslautende 
Formen mit einfachem Nasal und Vokaldehnung und in- 
lautende Formen mit doppeltem Nasal und Vokalkürze neben- 
einanderstanden. In läm, kröm, döm wurde zugunsten der 
Kürze in den flektirten Formen ausgeglichen, die im Plural 
lemor und im starken Nominativ singularis krömar, dömar 
noch durch das folgende r gedeckt war. 

5 Vor ft bleibt in B. im Inlaut Kürze erhalten: z. B. in 
after, haft(e) f., heften, schiften, luften, ebenso im Auslaut 
in luft, geschäft; doch zeigen sich Spuren der Dehnung im 
Auslaut: B. hat gsäft, dann das Adjektiv gsäftig (vom Saft 
der Bäume) neben säft (z. B. aus Obst gepresst). M. hat 
außerdem kraft, Rt. und M. noch gift m. (als menschliche 
Leidenschaft), aber neu eingedrungen als Neutrum gift. 


Die Ortsnamen Lys und Lysbüchel. 
Von Ad. Seiler. 


Die Gegend zwischen Holbeinplatz, Leonhards- und 
Steinengraben hieß im alten Basel ‚auf oder an derLys‘. 
Seit dem Adressbuch von 1862 ist dieser Name nicht mehr 
offiziell, und heute wird nur noch der Altbasler Auskunft 
geben können, welcher Teil unserer Stadt damit gemeint ist. 
Was aber der Name einst bedeutet hat, das weiß auch unter 
den Gebildeten heute niemand recht zu sagen, und dass dies 
schon früher so gewesen ist, wird aus folgendem hervorgehen. 

Schon im vorigen Jahrhundert hat Professor Spreng, 
der Verfasser des ersten Basler Idiotikons, den Namen zu 
deuten versucht (um 1760). Das Wort Leis, sagt er, hieß 
Weide, pascuum, von dem angelsächsischen läsa, läse oder 
jäswe pascuum. Davon hat die Leis bei St. Lienhart, wo 
die Metzger vormals ihre Ochsen geweidet, den Namen. An 
einem andern Orte aber erklärt er: Hier standen die Stall- 
ungen der Metzger auf dem Heuberg, lange Zeit die äußersten 
Häuser der Stadt; ebenda befanden sich der Leisbrunnen und 
der -turm, alles zu französischem lisiere, Grenze. Soweit 
Spreng. Der gelehrten Mode seiner Zeit folgend, in der das 
Sprachstudium noch nicht auf historischer Grundlage aufge- 
baut war, ging er von dem aus, was er sah, oder was er 
aus der jüngsten Vergangenheit in Erfahrung brachte, und 
suchte sich dann zur Erklärung des Namens die Stämme aus, 
in welcher Sprache er sie eben für seinen Zweck fand, rein 
äußerlich, nach Klang und Bedeutung, ohne jegliches Ver- 
ständnis für historische Entwicklung, und zwar ging er das 
einemal von der geschriebenen Form der Kanzleisprache 
aus, während er das anderemal sich an die im Volksmund 
übliche und auch ihm geläufige Bezeichnung der Oertlichkeit 
hielt. Schade, dass Spreng sich nicht auch noch in neu- 
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keltischen Wörterbüchern einen an Lys anklingenden Wort- 
stamm herausgesucht und den Namen auf die alten Rauraker 
. zurückgeführt hat, ein Versuch, der, wie eine Anzahl loser 
Blätter aus seinem Nachlass, der sich auf der hiesigen vater- 
ländischen Bibliothek befindet, weisen, zum Ergötzen der 
Nachwelt an einer Reihe basellandschaftlicher Ortsnamen von 
ihm wirklich durchgeführt worden ist. Das Richtige hätte 
er freilich auch so nicht herausgefunden! So ganz unrecht 
aber hatte Spreng mit seiner Deutung doch nicht. Sein Zeug- 
nis bestätigt, was die Quellen später weisen werden, dass 
auf der Lys in frühern Zeiten vorzugsweise Scheunen und 
Stallungen standen, die zum großen Teil Metzgern gehörten. 
Ob nun Spreng seine Behauptung, vormals hätten dort die 
Metzger ihre Ochsen geweidet, aus der Ueberlieferung oder. 
aus schriftlichen Zeugnissen, vielleicht aus städtischen Akten, 
die er zur Abfassung seiner lexikalischen Arbeiten benützte, 
geschöpft, oder ob er sie erst aus dem an Leis lautlich an- 
klingenden läsa Weide erschlossen hat, ist nicht zu entscheiden, 
Sprengs Deutungsversuch aber zeigt, dass auch vor 150 Jahren 
niemand über die Herkunft des Wortes Lys Bescheid wusste, 
weil es als erstarrter Name eben längst aus dem Sprachgefühl 
des Volks geschwunden war. 

Seither hat sich unseres Wissens niemand ‚mehr über 
dieses Thema öffentlich ausgesprochen, auch der gelehrte 
Kenner des mittelalterlichen Basel, Daniel Fechter, nicht, 
der doch, in seiner meisterhaften Topographie (1856) uns so 
sicher und gewandt durch die Straßen, über die Plätze und 
in die Häuser unserer Stadt führend, so manchen Lokal- 
namen zu deuten verstanden hat. Die Namen ‚Tor zer ]yss‘, 
‚Lysbüchel‘ sind in seinem ‚Basel im XIV. Jahrh.‘ wol zitirt, 
ihre Lage beschrieben, die Bedeutung aber nicht erklärt. 

Kürzlich hat sich nun einer unserer Mitbürger, Pfarrer 
L. E. Iselin in Riehen, in Nr. 35 der Sonntagsbeilage zur 
Allgemeinen Schweizer Zeitung (28. August 1898) über die 
zwei Namen vernehmen lassen und, „gestützt auf Urkunden- 
material und Dialektforschung“, die Ansicht geäußert, diese 
Öertlichkeiten seien nach der flachrunden, linsenförmigen 
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Bodenerhebung benannt worden und hätten demgemäß ‚Lin- 
senhügel‘ bedeutet, ein Vergleich, der in einer Zeit, wo die 
Linse das alltägliche Nahrungsmittel gewesen sei, nahe genug 
gelegen habe. Freilich müsse der Hügel auf der Lys beim 
Leonhardsgraben im Laufe der Zeit bei der Anlage von 
Straßen, Gärten, Häusern zum größten Teil abgetragen wor- 
den sein, oder er sei durch die Auffüllung des ehemaligen 
Steinengrabens schon sehr zurückgetreten, könne aber immer- 
hin in dem dem II. Band des Basler Urkundenbuches bei- 
gegebenen Plane des alten Basel aus den Höhekurven noch 
nachgewiesen werden. 

Auch diese Erklärung ist verfehlt. Denn wenn auch 
die Namen Lys, -büchel, -hübel u. a. zum Pflanzennamen 
Linse gehörten, was, wie später an der Hand von urkund- 
lichen Belegen nachgewiesen wird, gar nicht möglich ist, so 
wären die betreffenden Oertlichkeiten doch nicht nach ihrer 
Aehnlichkeit mit der Gestalt einer Linse, sondern nach 
der Kultur, der sie dienten, benannt worden, es wären nicht 
linsenförmige Hügel, sondern Hügel gewesen, die damals, 
wo der Name aufkam, mit Linsen bepflanzt wurden. 
Was aber den verschwundenen Hügel auf der Lys anbetrifft, 
so ist er, trotz Höhenkurven, ins Reich der Fabel zu ver- 
weisen; die Annahme seiner früheren Existenz steht mit der 
Herleitung des Namens im engsten Zusammenhang und fällt 
mit ihr von selbst dahin. 

Sehen wir nun, wie Hr. I. dazu gekommen ist, den 
Namen Lys auf die Linse zurückzuführen, obschon ihm das 
ü in lüsebühel, unserer ältesten urkundlichen Form aus dem 
XIII. Jahrh., sowie der gleiche Laut in zahlreichen, von ihm 
beigezogenen elsässischen Lüssbiel-, hübel usw. den rich- 
tigen Weg hätte weisen sollen. Statt in erster Linie den 
ältesten urkundlich bezeugten Formen Glauben zu schenken, 
da ja die ursprünglichen Formen von Ortsnamen im Dialekt 
mit der Zeit sich bekanntlich oft wesentlich verändern, sucht 
Hr. L, von der heutigen volkstümlichen Aussprache Lys 
(mit gedehntem reinem i) als der von vornherein richtigen 
Form ausgehend, in seiner Erwiderung auf eine Kritik in 
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Nr. 38 desselben Blatts den Umlaut ü auf ein durch falsche 
Analogie veranlasstes Missverständnis des Urkundenschreibers 
zurückzuführen — da man hierzulande und im Elsass wol 
Hinige, Tillige, Minster, Milhuse usw. spricht, 
aber Hüningen, Tüllingen, Münster, Mülhausen 
usw. schreibt — wenn nicht das fast regelmäßige Neben- 
einander der Schreibungen Iyss, Iys und lüss in elsässischen 
Flurnamen für jene ältere Zeit eher „auf eine etwas stumpfere 
Aussprache unseres langen, hellen i schließen lasse“. Aber 
gerade diese Schreibungen zeigen, wie Volks- und Kanzlei- 
sprache bei der Abfassung von Urkunden, je nach der Her- 
kunft des Schreibers, früher miteinander im Kampfe lagen. 

Für seine Ansicht, Lys = Linse, beruft sich nun Hr. I. 
ausdrücklich auf eine Studie unseres verdienten Fr. Staub, 
betitelt: ‚Ueber ein schweizerisch-alemannisches Lautgesetz*‘ 
(abgedruckt in Frommanns Zeitschrift für deutsche Mund- 
arten, Band VII, 1877). 

Nach der meisterhaften Darlegung Staubs verschwindet im 
Schweizer-Allemannischen der Nasal n, m, n (ng) in der Stamm- 
und Tonsilbe vor den Spiranten f, s,sch, ch und den verwandten. 
pf, tsch, z, doch so, dass die Vokalisirung vor dem Gut- 
tural ch (der aus der Affrikata kch erweicht ist) vorzugs- 
weise von den sog. burgundischen Alemannen in den 
Kantonen Bern, Freiburg, Wallis, sowie in Bünden gepflegt 
wird. Dem Verschwinden des Nasals ist Dehnung des 
Vokals vorausgegangen, d. h. kurzes a, ä, e ist hier zu a,ä,e, 
dort*) zu au, äi (8i), kurzes i, u, ü hier zu i, u, ü, wie jetzt 
noch altertümlich im Hochgebirg, von den Hirten**), und 
dort moderner zu 6i, ou, Öi, (Öü) geworden, wie jetzt noch, 
aber mehr und mehr veraltend, in den Vorbergen und der 
flachen Schweiz (Nordwesten), d. h. in den Ackerbaulän- 
dern gesprochen wird. Durch Verduftung des halbvokali- 
schen Nasals entstand zunächst i +, ü+ü, ü+ ü; dann 
zog die eine Mundart die beiden Kürzen in eine Länge 

*, In der grössern Hälfte der Schweiz. 


**) Appenzell, St. Gallen, Thurgau, Schaffhausen, Freiburg, Luzern- 
Stadt, Urkantone. 
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zusammen, während die andere die Spaltung beibehielt und 
jenen erstern Vokal brach: e +1,0o-+u. 

Da neben den mit Linsi gebildeten Flurnamen eine 
Reihe schweizerischer Flur- und Ortsnamen in ihrer volks- 
tümlichen Lautform sich nur aus unserm Lautgesetz erklären 
lassen, so sind die von Staub beigebrachten Beispiele hierin Kürze, 
aber übersichtlich zusammengestellt, wobei freilich der Reiz der 
Staubschen Ausführungen in Hinsicht auf die Sacherklärung, 
wie die lautphysiologische Begründung haben wegfallen müssen. 


1. -ans, -anst, -anz. 


Gans — Gas (so auch altnordisch) — Gaus (vgl. engl. goose) 
(Gans — Gans — Gauns — Gaw). 

Nur scheinbar gehört hieher der Hofn. daushard Seewen (Soloth.), 
und Flurn, Reigoldsw. Bretzw. Gaussart 1584, Gausert 1603, aber Gannsert 
1621, Ganser 1680. Katast. „Gauset‘: altd. Pn. Gosz-, Gauszhart (Gote;) 
Gn. Gauss, Jauslin. 

ib. Gausnacht Flurn. alt * Gauzin-aha, | 

got. ans Balken, Stütze. — Die Asen (Götter); Glarus Asbaum, — 
Aus- (Jaus- (Bern) Daus-baum (Luz.). 

dazu d. altd. Persn. Ansilo, wovon 

der Zürch. On. Anslikon (1331 Einsiedler Urbar) — jetzt Auslikon, 
zürch. Bezirk Pfäffikon. 

Pn. Answalt Oswald, bair. Auschl, On. Ansoltingen, Amsoldingen 
(Bern) — ausnahmsweise altertümlich „Asoldinge“, nicht „Ausoldinge“ 
wie bern. Ausbaum. 

*insolvingas — Asolvingas (791), ältester Beleg zu unserm Laut- 
gesetz, jetzt Anselvingen bei Engen, nw. v. Bodensee, 

Angst, die, altalemannisch anst und ast. — Aust (Bern, Aarg., nach 
Spreng im 18, Jahrh. auch auf der Landschaft Basel). 

blanschet (Glarus) aufgedunsen (von blähan blähen), bair. bläschet, 
tirol. Blasche Schote; Blösche aufgedunsenes Gesicht. 
der grans (Schnabel). Gras, Vordertel des der Grause, kl. Schiff 

Kahns, des Schlittens; (Zug), die 6. (Hallwiler- 
Kahn; bei Maaler: der see), alt „das Graussle“. 
Granschen ;im Tellnach On. „im Grauss“, Hofam 
Tschudi: „Gransen“. Napf, Luzern. 
1486 ein !/, Juchart, lit am Suw-graus, Neudorf, Luzern (die Flur nach 
der Figur genannt [,„Saurüssel“]). 

Hans (Johannes), -el, -. — Hasli (Appenz) — Hans, -i, -li, -eli 
(Aarg., Luz., Bern, Soloth., Schwyz), dazu wol der Hofn. „im Hausi“, 
Arisdorf (topogr. Karte, Heimatkunde, Amtsblatt). Kataster: „Hausig“. 
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jamslen, wehklagen — joussen (jeissen) Wallis, jausle, jäusle. 
janxen, mit ängstlicher Sorge betreiben — Gjaux (Bern. Ob.). 
du kannst — chäst, chäsch — chaust, chausch, 
knamsen, hörbar essen (Schwyz) — knausle, chnauschle. 
On. alt Landsen, Langsen, Lansen — Lausen, Baselld. (vordeutsch). 
'zu franz. manger, it. mangiare, deutsch: manschen, „mangschle* 
(Basel); — (mauschen) dim. mautschle, mäuschele = basl. „mänggele“. 
On. Ransebach — Räsbach (n. Birlinger, alemann. Sprache rechts 
des Rheins 104, 114). 
On. Ramspach bei Basel, Ob.-Elsass — gesprochen „Rauspe*. 
(franz. ramasser) ramsen, ramschen (bairisch) — rausle, zusammen- 
raffen ; ummerausle, Basel, unbändig herumspringen; bei Peter Ochs, Basler 
Idiotikon: rausele, sich herumtummeln, j. rausle, sich herumtreiben. 
Basel: die Ramsle. — (Basel) die Rausle, oder das Rausli, un- 
bändiges, wildes Mädchen, 
On. Sargans — Sargäs, Zargäs. 
Schlanz — Appenz. die Schläz, unhaushälterische Frau, die ver- 
schleppt. 
die Tanse (Bottich) — Täse; der Täslig, Tragband an der Tanse. 
— Tause, Tausse; der Tausel, kleines Milchgeschirr. 
tanzen — täze (Appenz.). 
mhd. der vlans, Mund, (verzerrtes) Maul — Flausen (Possen). 
francais — franzisch — fräsisch, fremdartig, „altfränkisch“, un- 
verständlich. 
Franse, Fransle — Fräsle; Verb. fräsle, fasern. 
Wanst; wangstle, heißhungrig essen, unverständlich reden. — 
Waust, Wausch: wauste, wausche, weuschle, wöschle, unschön zu- 
sammenfassen. 
2. -eNS, -äns, -enst, -änst. 
Fenster a Fenster — Fester \ — Fester (Fister) — 
Fe’nster<T a5 = 
(md. a Fäinster — un. Fäster, Pfäster 
Feister (Fäister), Pfeister (Brienz). 
mhd. pensen, nachdenken (aus franz. penser) (Id. IV, 1393) — 
b&ensere, klagen — beisere, herumlungern, brüten (Aarg.). 
der (die) Bense, Bönsse — Böse, Bösse (Appenz.) vgl. Binse — Beis — 
Id. IV, 1411. 
Bensel, Bemsel (Pinsel) — Bösel statt Bösel (St. Gall, Appenz.) 
Bzsel (Bern, Simment.) — (s. Pinsel — Bisel). 
 brenseln — bräsele, brässele, nach Brand riechen, Adj. bräselig, 
On. urkd. Enstelingon 9. — „Eistringe‘“, amtl. Engstringen, 
Dorf bei Zürich. 
der Fens (Fenz, Fentsch (Waldst., Glarus), Fensch (Appenz.). — 
das Feisi (Dimin.), ein Älplergericht in Uri. 
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Gänse (Plur.) — Gäs — Göis (im Zürch. Ratsbuch des 13 /14. J. 
Geins). Flurn. Gensbühl, Gänspel 1680. — jetzt Geispel, Muttenz. 

nach Idiot. II, 466: das Gäusi, Geusi, Dimin. „Gänschen“ 
Mensch, an dem nicht viel gelegen ist. 


Gentiana Jenzene, Jense (Enzian) Jäuse (Enzian) 
u. Enzene, Genzene, Enzele, Enzi, Enze]; der Jenzener, Jeisener, 
Jenzner. ..  Jenser, Jissener, 
‚Jenzele Zenzer Jeussener. 
(Branntwein aus 
Enzian) 


Gespenst — Gspest, Gspöst (Appenz.), -er (Plur.) — Gepeist, 
Dim. Gspeisti, Verb. gspeiste, rumoren, spuken, 

der Grans, Schnabel, bair. Maul — im Simmental Gra’se, Maul 
— die Gr&ische (Maul) Wallis, Verb. umhergreischen, in fremde Häuser 
laufen, um zu plaudern (den Schnabel, die Nase hineinstecken); der 
Greiserich, Hahnsporn, in Tirol „Grense“; das Gränschi, mageres 
Rind (Spitzmaul). 

(Johannes) Häns, -i (Basselld. Hänsi neben Hansi), Hännes — 

Häus, -i, -el, -li, -eli; Hösel; Heis, -i,. -eli, Heischi (Aarg.); Hof 
dleisiwil bei Melchnau, Bern. 
Hengst — Heist; Walheist (Waldameise), Geldheist, Geizhals; dazu viel- 
leicht der On. „Heisch“ am Fuße des Schnabelpasses am Albis (nach 
dem Wirtsschild ?), ferner „Schinggeheist“ (Schind-den-Hengst, Name 
des Biswinds), steile Straße von Benken nach Bättwil (Soloth.). 

On Jens, bern. Bez. Nidau — „Jeis‘ 

On. franz. Jentes — deutsch J euss (od. Jeis), Bez. Murten. 
das kensterlin, Chänsterli (Schrank) — Chästerli — Cheisterli. 
ahd. klEnster nhd. der Kleister. 

On. urkd. Lensingen, Lenxingen — Leensingen (?) — j. Leis- 
singen, Bern. Ob. (Schild II, 380). 

die manse, mense, junge Kuh — Möse, Mäse, Mäss. 

die Sense, Flussn., franz. Singine — die „Seisa“, Freiburg. 

On. Wenslingen, Baselld. — „Weislige“; Nicolaus de Weins- 
lingen 1289 (Jahrzeitbuch St. Peter, Basel). 

zenseln (bei Hebel), zänzle, zänze, locken, reizen, foppen (v. zenjan, 

zannen, provocare). — z&äse (Simmental) — 
zeisle (bei Ebel) locken, 


3. -ins, -ings. 


finsterfinster— finster — fister fister, Verb. fistere, 
—finster — feinster Appenz. föster (wie lins, lins, 
feister. „leins“ [lise, leise], 1&s). 


(On.) der Fistersee. 
feister, feistere, Feisteri. 
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Binse — Bise (Allgäu, n. Birlinger, alem. Spr. 59. 

Binzbach, -bann, -wang — Beispach, Beispe, Beischgwand, 
Villigen., Aarg. (Id. IV, 1412). 

Pinsel, Binsel (Bensel, Bemsel) — Bisel (Wallis). 

mhd. dinster — nhd. düster (sächs. Mundart, altsächs. tbiustri). 

uf dings, auf Kredit, auf Borg (dinges, adverb. Genitiv zu ding, 
Vertrag; *dins — uf deiee (Aarg., Zür.). 

mhd. dinsen, gewaltsam ziehen, reißen, schleppen — deisen weg- 

tragen. der flins, Kiesel, Schiefer (schwäb. Fleins), feiner Sand (tirol.), 
(nhd. Flins, Fleins, Fliese) — altn. flis; der Flysch, schiefriges Gestein, 
adj. flisch (Simmental), der Flise (Glarus) mit Geröll überführtes Bach- 
bett, Erdschlipff. On. Flysau, Bern, Interlaken. — das Fleisch-, 
Pfleitschbächli, Reinach, Therwil, Baselld. 

zu mhd. vinselwerc, Spielwerk, Tand — mhd, visel (der, das) Scherz ? 
— d. Zürch. Gn. Finsler — gesprochen „Feisler“; auch Klaus Fisler, 
Steuerbuch Basel 1454, u. d. Zürch. Gn. Fisler (1898), (1 oder i? oder‘, 

zu viselen, nagen, knaupeln? 

Ginster (genista), Jinst — Jeist. 

Insel (insula), Insle. ahd. isila, isele (ital. isola, frz. isle, ile), Isle, 
Isel (1344, Bündner Urkunde), Iselti, Inselchen. Dorf Iseltwald, 

„Iselten“ am Brienzersee, nach einem „lselti“, dem es serenüberliegt: 
„Lselgouw“, der alte Name des Berner Seeland», als von Gewässern 
überall umgeben. 

„Lselfrouwen“, die barmherzigen Schwestern des bernischen 
Insel(Isel)spitals. 

auf Ysch, Dörfchen auf einem Abhang am südl. Ufer des Brienzer- 
sees — auf „Eis“, Sennweiler hoch auf einem Berge, Gd. Davos, Bünden, 
dagegen zu Is-Isch Eis. 

Dorf Ins (franz. Anet) bern. Bez. Erlach, auf erhöhter Lage zwischen 
den Seen von Biel, Murten und Neuenburg, die bei Anschwellung eine 
große Wasserfläche bilden, aus welcher das Dorf sich inselartig zu 
erheben scheint — „Eis“, in Urkunden Insula. 

d. On. Innsbruck (Tirol) heißt in der Chronik des D. Ryff aus Basel 
(1560) Issbruck, bei H. Stockar v. Schaffh, Isbrugg. 

bair. die Klinsel = Kleissel, Schelle. 

„Limscha‘“ für Lümsche, von ital. lume?, Strohfackel (Wallis) und 
Lischa. 

Pfingsten, bair. Pfinztagg — Pfiste — Pfeiste, aus griech. ner- 
texostn, got. paintekuste, ahd. umgedeutscht fimf-chusti. 

On. Sins, Aarg. an d. Grenze gegen d. Kt. Luzern. — Sis (Luz. 
Mundart). — Seys (Aarg.). 

On. Spins, Weiler bei Aarberg, Bern. — Speis. 

trinsen, trimse (Baselld.) ächzen, in Ursern „trintsche“, Vor- 
arlberg drinsche, brummen, stöhnen, Dimin. trimsele, langsam gehen 
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oder arbeiten (Glarus) — trensen, trenzen: matt, verdrossen sein, 
stöhnen, klagen, schriftd. bair., hess. (v. mlat. trinsare), schwäb. 
tränsen, trönsgen, langsam reden und handeln; bern. die Tränz, klag- 
süchtige Person. — trifsen, trischen (Wallis), Nbf.' trieschen — 
trißele; das Triß (Getriss) Mattigkeit, das Tris, kränkelnde Weibs- 
person. — treiße, zaudern, langsam arbeiten, stark atmen (Bern) — 
treße (St. Gall.), Nebenform „trieße“. Vgl. altd. triusan fallen, sinken, 
wozu „trousana‘ Druese, Truesne Bodensatz, wie buöc Bug von 
biugan biegen; der weiche Zischlaut ist gegen den geschärften ein- 
getauscht, wie in njusan niesen — nieße, nach Analogie von ver-driefsen,, 
alt driuzan, und geniefsen, alt niuzan. 

zu mhd. winnen, toben, heulen; winsen, nhd. Dimin. winseln — 
weiße, weißge, Baselld. | 

Zins, zinsen (Flurn. -äckerli, bündte, matt, Oberdorf). — Zis, zisen, 
so nach Fechter, Basel im XIV. J. S. 63, 20 „a. 1340 machten Hein- 
rich Schuler und seine Wirtin zu ihrem Seelenheil die Verfügung, dass 
in ihrem Hause (in der Vorstadt ze Crüze gegenüber dem Hause St. An- 
tönien (St. Johann Vorstadt) 31 arme Schwestern (Beginen) wohnen sollen, 
die nicht wol ‚verzisen‘ mögen.“ — Zeis, zeisen, verzeisen, der Ver- 
zeisler, Zinsherr, Kapitalist, b. Breitenst, Vren. 89, auch „Zeisli- 
picker“. Zeisäckerli, -bündte, -matte, 

Endlich ahd. die linsı, linsin, mhd. linse, linsen, aus lat. lens, -tis, 
die Linse, (lat. lenticula, franz. lentille (f.);), (Dim.) das Linsi, Linzi — 
(die) Lise, (Graub., Avers, Schaffh.), das Lisi (Freib. Lösi),, — Leise, 
Leisi, schwäb. „Leins‘“, dazu der Flurm. „Leinsler“; adverbial „keis 
Leisis groß“, sehr wenig. 

„Leisi“ od. „Leisi-Schnitzer“, Spitzname der Reinacher (Baselld.) 
— „Chümi-Spalter“, Geizhälse. 

Flurn. (Id. III, 1344): Linsen-büel, Thurg., ebd. IV, 1097 (das) Linsy 
— 1490, St. Gallen Stadt (bei Kessler), Linsibüchel, gesproch. Lisebüel. 
Im Nordostalemannischen (Schaffh., Thurg., St. Gall., Appenz., Vor- 
arlberg, Bregenzerwald, Graubünden) kommt alte Kürze wieder zum 
Vorschein, wenn das Wort in der Flexion zweisilbig wird: 

ahd. zäla; mhd. zäll — Zäl, Plural Zäle. Ebenso Tag — Täge; 

„ knäbo ,„ knäbe — Chnäb ,„ Chnäbe. Gräs — gräse; 

„ häso „ häse — Häs „ Häse. 
Bäs — Bösi, Gläs — Glöser, (Joh. Meyer, Schweiz. Schulzeitg LI. 
151 (1872). Auch lins — Lis — Lise? 
Leisibüel, Zürich; Acker genannt der linsy-büel 15. (Schwyz Tuggen). 
Idiot. IV, 952: Linsibach (Luzern) „Lisibach“; Gn. Jos. Leisibach (Luzern, 
Amtsblatt). Lynsi acherlin, jetzt Leissacker, Bözberg, Aarg.; Leisi- 
bühel, ib. Linsenrain — „Leisirai“, Bern. Linsental (Winterthur) 
„Leisithal“. 

„Leisewis“, Zürich; das „Linsitor‘“, Hausn. Zürich (Stadt) um 1550 
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gehört nach Staub, Zeitschr. VII, 204, wol zum Gn. Linsi (in Tirol 
e. Gn. Lins) z. altd. Pn. Linzo, *Linzi; hierher auch der „Linsen- 
brunne“ 776, Mainz (Buck, Flurnb. 165). 

Im Kt. Basel: linsy, linsen, an 1534 Lampenberg, j. „Leisen; -Ep- 
tingen, -weg, ib. -feld Lampenberg. — linse, bym 1534, Sissach. — linss- 
acker 1534, Füllinsdorf. Lins = Aesch, gespr. „Leissagger“. — 
Lins(en)berg, Bettingen 1757, Riehen, gespr. „Leisberg‘“, b. Bruckner, 
Leissberg, Eichwald, Linsenweg 1511. — Leisenberg Oberdorf; 1764 
-burg Liestal. — Linsbühl, 1702, Bretzwil, Leisibüel; Leisibühl Olsberg, 
daneben der Leisihubel; Leishübel Känerkdn., Lampenberg; Leisbüchel, 
Nusshof.. Ä 

Linsen-eck, auf 1534 Lynseneck, Eptingen — Leisenegg, Weide. 

-matt 1680, 1703 — Leisimatt, -rain, Tenniken. 

Lynsinmatt 1534, Sissach. 

Linsenrain 1700, Zeglingen — Leyssrain und (aus Missverständnis) 
Lüsrain 1702. 

Linsenacker, Wintersingen 1534; ebenda Leiselen 1702, entstellt in der 
Eüsslen, Iselen, in Leusslen, entweder aus Linsenrain — Leisirai, 
Leisern, wie das zürch. Leisern — Leiseln (n. H. Meyer, On. S. 78), 
oder d. Collectiv lins-ere, alt *linsarja, -arra, Stück Land, das mit 
Linsen bepflanzt ist, „Linsenfeld“, wie: Erbsere, -ele, Gerstere, 
Flachsere, Hirsere, Chruterre (Brienz), Bohnere, Fenchere 
u. a, m. 

linsen — Lynsenhbrunn, bim 1534 Sissach — Leisebrunn, ÖOltingen. 

Im Ob.-Elsass (n. Stoffel) Linsenacker, -land (im linselande 15.), 
-berg (4), — -streng; *-garten, *-gass, -platz (18. Linsenp.) — Leisen- 
garten, -gasse, -platz. 

Linseweg, liseweg 13. — j. Lisenweg. 

Vgl, d. On. Lens bei Sitten, franz. Lince, Linsse — dtsch „Leis“ 
(bei Leu, Eidg. Lex. auch „Leins“), alt Lentina 13, Lens, Lenz 
(n. Gatschet 82). 


4. -ans, -üns, -ums, -unst, -unsch. 


Brunst (Bru’nst, Brünst), Brüst, (Bruunst — Brounst) Broust;; „ein 
glast am himmel, dass man gemeindt, es sye ein broust“ 1560 (Dr. Ryft, 
Basl. Chronik). — brüstig, schwül; brüstelig, — „Erd- oder Heiss- 
brüst‘, steinige Stelle im Acker, nicht zu verwechseln mit Erdbrüst, 
Erdschlipf (Ztschr. VII, 387). brüsten, -elen, nach Brand riechen. — 
bröistig; bröistele. 

mhd. blunsen, aufblähen „blunsche, bluntsche“; blunschet (bair.- 
öst. g’blunzet) — blüsset, aufgedunsen — pflüstere, sich aufbauschen 
(Glarus) -ig, trüb, regnerisch (v. Wetter), 

der Bluntschi, Pfluntsch dicke, plumpe, träge Person. 

der Pfiuntsch schlechtgeratene Schneiderarbeit, Kleid mit ungehörigen 
Falten und bauchig. Adj. pfluntschig (auch Pfunsch, pfunschig). 
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Bas. St. verpflunscht — Baselld., verpflüset, -pflüst — verpflous(e)t 
im Gesicht aufgetrieben, geschwollen, aufgedunsen. 
mhd. brunsen, brünseln (vom Partiz. gebrunnen, v. brennen (s. Ztschr. VII, 
194), Sargans, Unterw. brünschele, Uri brümschele, — brüsele, brüssele, 
Freibg. brüschele, — bröisele, nach Brand riechen, brenzeln, nhd. auch 
„brunscheln“, — basl. bröisele (brösele) heimlich für sich kochen; brodeln 
v. d. Butter. | 

die Chlunsche, -tsche, Weiterbildung von die Chlumme (der 
Chnummel, die Chnummele, Fadenknäuel) (v. Partizipialstamm klumm v. 
klimmen, zusammenpacken) — das Chlüschi (Wallis). 

die Chunst — der Chüst, Appenz. Chöst, die Kunst, schwierige 


Sache, b. Notker die chüste (Künste) — künsteln, Künstler — 
chüstele (zaubern) — die Choust, Kochherd, Ofensitz; chöistle 
Chöistler. | 


du chunnst (du kommst), chunsch, -tsch — (chüst (im Gebirg). 

Dunst, „dünstig‘“ (schwül) — Düst, niederd. Dust (mhd. die dust) 
— Doust, döistig. 

mhd. die glunse (v. glimmen, Partiz. geglummen), Feuerfunke — die 
Glüsse, Glüse; Glüsse (eig. Plural.), (Waldst., Wallis, Schaffh) — 
Glousse, Glouse, Glölsse (eig. Pl.), (Aarg., Luz., Zür.). | 

die Glumse, Bern, Bas.; glumse, Verb. — Glusme, Verb. glüssen, 
Glösa, Glössa (Appenz.). | | 

grumsen (viell. für glumsen, kollern (toben, „choldere“), im Magen auf- 
steigen. — grouse,gröise und gröisse, sehnlich nach etwas verlangen, einem 
lästig anliegen; Dimin. grümsele, grümschlen, Luz. grüsele, leise wimmern; 
oder aus mhd. ge-riuw-esen, bair. reusen, klagen — grüsse — gröisse ? 

glünsen (md. gunseln, winseln, wehklagen) — gisse (für güsse, Brienz) 
— göisse (Bas. Ld.). 

Gunst, Ggs. Vergunst (Missgunst), vergünstig — Güst, Vergüst, 
-büst, güstig — Goust, Verboust, verböistig. | 

die Lünse — der Lunn, Lung, die Lone, Achsnagel (Id. III, 1344, 
1046) „Löise“, Leuse; oder eher aus Lüchse — Leuchse — Leusche — 
Läuse (VII 383, 387). — 

On. Münster — Müster (d.h. Beromünster) Luzern, -lingen (16. J.) 
Schaffh., — Möister, d. Groß-M., Frau-M., Zür.; Beromünster. 

pumsig — Luz. büssig, Unterw. buisig, heftig, erzürnt, trotzig, 
niedergeschlagen. 

der, die Runs (v. rinnen — gerunnen), Runz, Runst (Ronst), Rinn- 
sal, Bett; reißendes Gewässer; Wässergraben — Ob.-Elsass Runs, Runz, 
Rünsz, Runsch, Rus, Raus(s), Bach (allg.); tirol. (Runz) *Rüntschh — 
Ritsch, Wasserleitung. Haus zum „Runs‘“ oder z. „Rünselin“, Basel, 
14. 1834 „Rinslein“; das R. war ein vom Rümelinbach abgeleitetes 
Wasser, das sich beim (ehemaligen) Kornmarktbrunnen in den Birsig ergoss. 

der Rüs, die Rüse, Rüss, Rüsse, die Rüse; das Rüsli, Verb. rüsen, 
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rüßen, Wassergräben ziehen; bluetrüßig (blutruns); Rüs, im Haslital: 
Geschiebe, Gerölle (Egli, Nom. G. 790). — Roufs, roußen; Gn. „Raußer“, 
Thurg. 

On. zem runs, 1534 Sissach, jetzt Reusli, Acker im; Räusliweg. 

*runs — Rus, unter der, 1534 Bennwil. 

runsz, im 18. — „Rauss“, Leimen, Elsass. 

runsen, vor den, 1534 Wenslgn. „Raussen‘“ Wiesen, Buckten; 
„Bause“ heißt ein Bächlein und Tälchen daselbst. 

*runs — im Ruess (!) Itingen. 

*Runsbrunnen — Ruesbrunnen, rüssb. 16. Jettingen, Ol.-Els. 
Runsmatten, bey der 1650, 1683 — Ruess-M. 1683; — Rausmatt 1830 
Wenslingen, Rauss —, Rausen — 1680. eine Ruessmatt 1744, Muttenz. 
Ein Russbach am Morgarten, Zug. Flurn. „Ruess, Ruessgraben“, 
Ruzenäcker, -wies b. Birlinger, rechtsrh. Alem. 75. 

Eh-runs, Erus, die „gesetzliche Runse“, d. Bach in Ettingen, Riehen; 
„Ehrauss“ 1774 Oberwil, entstellt „Lärausgraben (!) 1763 Benken. 

*Waldruns — Walleraus-graben, Rodersdorf, Soloth. 

*vor Runs — im for-russ nebent Wasserruns 1458 Wyhlen, Baden. 

*Se(e)-runs, ob dem (e. Fischweier) Wyhlen 1283 (Basl. Urk. I. 242), 
1458 am „Se-rus‘. 


runs ist im franz. Patois raissa (Säge-)Mühle. On. Reysses hei 
Grandson. Gatsch. 5. 

trünsen (ü getrübt aus trinsen) s. -ins (wie in Chrüpfe, Brülle, rünne, 
ründe, Rüffel [Tadel], Lüter [Liter]). — tröße, Schaffh. — tröiße 
(st. treiße), Zür. Aarg. 

On. Tunsheim, Zür. (z. Pn. Tunni) — „Tousse“; Töisiholz, Waldn. 
Zür. (z. Pn. Tunzi — Tünsi). 

uns, üns (der alte Akkusativ „unsih‘“, daher der Umlaut; uns, alter 
Dativ, jetzt für beide Kasus). — üs, is (vgl. engl. us). — ös, öis 
gekürzt -is. 

Unschlitt*), Unschlet, Unschli@ — Uschlett (Soloth.), Üschlet, 
Uschlig — Ustlig — Ouschlet, -lig, -lit, Oustlig, -let (Zeitschr. VII. 361). 
mhd. unz-hin, Luz. unze — Bern. Obld. üssen, inzwischen. 

wünschen — wüschen (Glar.), Wallis wise (für wüse) — wöische 
(Baselld., Aarg.). 

Zunsel (Zunder), zünslen, unvorsichtig umherzünden, mit Licht, Pulver 
spielen; hetzen; zünserle, — züsle, in Zug mit brennender Kerze in der 
Kirche Buße leisten. — Zousel; zöisle, zöiserle. | 

Zünsler, Irrlichter, Gespenst — Züsler — Zöisler, Lichtmotte. 
— Gn. +Zündseler, Altstätten, St. Gall. (Taufbuch). 

Geschwunden ist n ohne Einfluss auf den Vokal im zürch. Ortsnamen 
alt *Hunzikon, wovon der Gn. Hunziker; jetzt Hutzikon. 








*) Viell. verwandt mit isl. u. schwed. ister, Fett (Ztschr. VII, 371). 
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alt unzit — utzit im Oeffnungsbuch Basel v. 1545. 

Umgekehrt ist in altem sus — sust (so im Basler Rufbuch 1432) süst, 
jetzt sunst, sonst; lise, leise — lins, lins (leins) Appenz. lös; — 
Ziwestac — Zistig — Zinstag, das n erst später eingeschoben worden 
(s. Zeitschr. VII, 856). 

Dasselbe gilt von den Nebenformen Chrenza "neben Chräze, Chreze 
(Rückentragkorb),, Chüentschi neben Chüetschi (Herbstzeitlose), 
Stinzli neben Stizli (Kanne), Tanche neben Täche (Docht), die 
Trünsse neben Drüssel (Rüssel), bunsen neben bussen (küssen), 
tenggle neben töggle, taeggle (unnütze Spielerei treiben), chlenka 
neben klecken, wozu Zeitschr. VII S. 356 ff. des Interessanten noch 
mehr bietet. 

Ausnahmsweise fallen sogar zusammengesetzte Wörter unter das 
besprochene Lautgesetz und werden so umgemodelt, als wären sie Ab- 
leitungen, wie dies ja auch bei den schriftdeutschen Wörtern albern, 
bieder, Adler, Winzer, Eimer, Grummet u. a. m. der Fall 
ist, die aus ala-wäri, eigentlich all- oder ganz wahr, dann freundlich, 
ohne Falsch, jetzt dumm; bi-derbe, adel-ar win-zuril ar vinitor), 
ein-bar, grüen-mät entstanden sind, 

So wird denn Hemm- oder Häng-Seil d.i. Leitseil oder Tragband 
zu Heisel; Kundschaft (Zeugnis) zu Chouscheft; Hanfsät (-samen, 
Hanf) zu Hauset, Hausset; und vielleicht ist auch das schon vorhin 
behandelte Unschlitt hieherzurechnen. 

In einer ganz beträchtlichen Zahl von Wörtern, deren Verzeichnis 
Zeitschr. VII 362/3 einzusehen ist, ist die Vokalisirung des n nicht ein- 
getreten. 


11. 


Wie steht es nun nach diesen Auseinandersetzungen um 
die von Herrn J. vorgeschlagene Ableitung: Lys und Lys- 
büchel = Lins-, Linsenbühl? Die beigebrachten schwei- 
zerischen und elsässischen Flurnamen haben amtlich, d.h. 
in den Grundbüchern, alle die Form lins-, linsen-, ebenso die 
basellandschaftlichen, die aus ältern Bereinen geschöpft sind; 
eine Ausnahme machen hier nur diejenigen, bei welchen der 
Kataster die an Ort und Stelle gültige volkstümliche Aus- 
sprache ‚Leis‘ wiedergibt, eine Erscheinung, die auch bei 
andern Flurnamen sich häufig genug zeigt. Mit Ausnahme 
von Lisibüel, auch: Lise-, Stadt St. Gallen, und Lisibach, 
Luzern, ist Linsi überall zu Leisi geworden. Nach Fr. 
Staub wurde übrigens in der schweizerischen Schriftsprache 
vor dem 17. Jahrhundert immer —in, nie i oder ei ge- 
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schrieben (Ztschr. VII, 206), wie überhaupt die mit der 
Kirchenreformation anhebende Umgestaltung und Modemi- 
sirung unserer Mundarten . (Diphthongirung der einfachen 
langen Vokale) erst am Ende des 17. Jahrhunderts sich im 
Volksmunde fest eingebürgert hat. (VII. 369 ff.) 

Ist nach dem von Fechter aus dem Jahr 1340 aus Basel 
beigebrachten ‚verzisen‘ nun wirklich hier in Basel im XIV. 
Jahrhundert i für in gesprochen worden*), dann müsste frei- 
lich für Linsi auch ‚Lisi‘ eingetreten sein, und der Lokal- 
name ‚Lys‘ wäre in der Folge in dieser Lautform festgehalten 
worden, was bei Namen, die außerhalb der Sprachentwicklung 
stehen und bald nicht mehr verstanden werden, sehr wol 
möglich ist, während auf der Landschaft, wo die geschätzte 
Hülsenfrucht noch Jahrhunderte hindurch angepflanzt wurde, 
das Wort im Sprachbewusstsein des Volkes -fortgelebt, die 
Wandlungen der Sprache mitgemacht und sich zu ‚Leis‘ um- 
gewandelt hätte. Allerdings wäre damit der merkwürdige Fall 
eingetreten, dass das Landvolk zu der moderneren Lautform 
übergegangen sein müsste, die Städter aber das altertümliche 
lange i bebehalten hätten, während es nach unseren täglichen 
Erfahrungen sich gerade umgekehrt verhält. 

Doch diese Voraussetzung wird sich als irrig erweisen, 
sobald wir uns die alten, urkundlichen Formen für Lys und 
-büchel näher ansehen, was H. J. für die Lys wenigstens 
ganz unterlassen hat. Beginnen wir mit der Basler Lys. 


1. Nach den Steuerbüchern des XV. Jahrh. (in Schönberg, Finanz- 
verhältnisse der Stadt Basel im Mittelalter, S. 673) gibt eine Margret 
zer Luss in der Vorstatt an Spalen gegen den Graben zu 
St. Lienhart von 20 Pfund Vermögen 2 2. 

a. 1475 werden genannt: Hus und Schüren uff den spalen 
by der Iuss. (Fertigungsbuch.) 

Zwischen 1510 und 1520. Von einer Schuren bey Eglolfs- 
thor, lit am Ort (Ecke) gegen der Lusuber git Jacob Brateler 
der Metzger 4 $, 4 Ring. (St. Leonhard Corpus.) 

1474. Hüglin Bertschin hat gewidmet sin hus by Rü- 


*) Wenn nicht, wie ich von Prof. A. Socin belehrt werde, ein Schreib- 
fehler vorliegt, indem das n zu jener Zeit auch bloß durch einen Strich 
über dem Wort angedeutet wurde, der leicht wegfallen konnte. 
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melins mülin.... sodann zwo Juch. akers gelegen vor 
Spalentor oberhalb dem heiligen rein an dem weg gen 
Hegenheim gegen Nesselbachs Garten über, dessglichen 
die schüren gelegen neben dem huss zer lüss ze einer und 
Sihern zer andern Siten.... (Fertigsb. Bd. 9, 472.) 
1482. Schüren, Hofreiti und Garten vor dem inneren 
Spalenthor bey der Lüss, stost vornen an den Statt graben 
und hinten an der Statt Rinkmuren. (Elend. Herberg Urk. N. 91.) 
1480.Schürengelegenzer Lüss. (Frönungen u. Verbote fol. 52.) 
1500. Hans Beck (oder Bock?), der frywirt zur Lüss und seine 
Frau Ottilia vermachen einander ir varend guot. (Fertigsb.) 
1507. Schüren gelegen zur Lüs by Eglolfsthor vor dem Frowen 
Hus über am Egg an Hanns Vischers schürem gelegen. (ibid.) 
(Zwischen 1521 und 1530). Orthus zum Stock lit gegen dem Lüss- 
brunnen über. | (St. Leonh. Corpus. 1521—80. fol. 36.) 
2. 1458. Andreas Wiler (seit 1458 Meister der Elenden Her- 
herge) verkauft dem Rath ein Haus an der Lys. (Basl. Chr. 4, 397, 19.) 
1447. Eglolfsthor nunc dicta zer lyss. (Basel im XIV. J. 114.) 
1577. Schürren, Stallung und Höflein da zwüschen beiden Statt- 
graben by dem Lyssbrunnen, einersit neben A. Scherrer dem NMletzger, 


andersyt neben dem alten Frauwenhus gelegen. (Frönungsbuch.) 
1524. Garten samt dem gehüsit darin by der Lys uff dem innern 

Stattgraben, stosst hinden an das gmeinhus. (Fertigsb.) 
1784. Scheuer... .. auf der Lies. (Iudizialienbuch.) 
1823. (Lokalität) ‚auf der Liss‘ am Leonhardsgraben (jetzt Leon- 

hardsgraben Nr. 14 bis 22). (Adressbuch.) 
3. 1663. Stallung vor dem Lausbrunnen. (Iudizialienbuch.) 
1681. Scheuren bey der Laüs. (Fünfergerichtsprotokoll.) 
1639. Scheuren bey der Laüss, (Iudizialienh.) 


1299. Zins von einer schewren bey der Leuss. 
(Basl. Urk. III, 242, 36.) 
1532 wird das Frauenhus zur Leuss gänzlich aberkannt. 
(Groß, Basler Chronik.) 
1631. Scheuer und Garten bey der Leus. (Fünferger.-Prot.) 
4. Nach 1400..... auf der Leyss bi H. Egenolfsthore. 
(Basel im XIV. J., S. 114.) 
1649. Behausung und Stallung sambt dem Garten darhinder ohn- 


fern von der Leyss. (Iudizialienh.) 
1677. Scheuren bey der Leys. (ebd.) 
1841. Lokalität am Leonhardsgraben ‚auf der Leis‘. 
(Adressbuch.) 


Soweit unsere Belege zur ‚Lys‘. Die meisten sind dem 


‚Historischen Grundbuch der Stadt Basel‘ entnommen, das 
Alemannia N. F. 2, 2/3. 18 - 
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mir Hr. Dr. Karl Stehlin in freundlicher Weise zur Ver- 
fügung gestellt hat. Für jede Lautform sind je nur soviel 
Beispiele angeführt worden, als zur Beleuchtung derselben 
notwendig erschienen. Was die drei ersten anbelangt, so 
sind sie wol mit Umlaut zu lesen; die umgelautete Form 
Lüs, Lüss galt im 15. und 16. Jahrhundert, daneben aber 
kam schon damals die hier in Basel übliche spitze Aussprache 
des ü als i (y) in der Kanzlei zur Geltung. 

Im 17. Jahrhundert findet sich einmal die diphthon- 
girte neuhochdeutsche Form Lausbrunnen, im 17. und 18. 
Jahrhundert sodann treten die umgelauteten Läus, Läuss, 
Leus, Leuss und mit spitzer Basler Aussprache Leis, Leys, 
Leiss, Leyss nebeneinander auf. Das Adressbuch von 1823 
bringt die ältere, volkstümliche Form Liss, dasjenige von 
1841 die mit umgelautetem Diphthong: Leis. 

Unter den 125 urkundlichen Belegen, die mir für die 
Lys zu Gebote stehen, findet sich nicht ein einziger, den 
Hr. J. für seine Deutung beanspruchen könnte! Und doch 
pflegen sich sonst, wie schon früher ist bemerkt worden, die 
ältesten Namenformen in den Urkunden mit merkwürdiger 
Zähigkeit Jahrhunderte hindurch zu erhalten. 

- Sehen wir nun auch, was sich außerhalb unserer Stadt 
über den schwierigen Namen beibringen lässt. 


In der Gemeinde Ziefen, Baselland, findet sich eine Flur, ‚unter 
Lus‘, 1534 ‚under Luss‘; in Wegenstetten, Fricktal, ein ‚Luss*, in 
Hölstein, Baselland, ein ‚Lys‘. 

Zahlreiche Beispiele liefert uns das Oberelsass (nach Stoffel, topo- 
graphisches Wörterbuch): ‚in der Lüs‘ 1328 Gemeinde Marlenheim bei 
Wangen. (Witte, das Deutschtum im Elsass, S. 46). Luss Gd. Bilzheim, 
1407 uf der Lusse; auf der Luss Colmar, 1363 freilich im Luhsse, in 
dem Lusse, 1444 von dem gerute uff der Luchse, also schwerlich zu 
‚lus‘; Luss Gd. Hattstatt, 14. J. in der Lusze; Luss Gd. Sulzmatt, 
1380 uf der lus, 14. J. in der lusz, 1455 an der hindern luss, 1710 
auff der Luss. — Ferner mit männlichem Geschlecht, wozu wol 
ein Grundwort wie Acker, Boden oder Berg, Büchel zu ergänzen ist: 

Duo jugera vor dem Luz 1296 Leimen und Nieder Hagental, 1289 
vorme lus, 1570 im Lusz, 1743 hinter dem Lusz, über dem Luszberg, 
vorm Louss (Kataster); im pferren oder usseren lus 1548, Gd. Brunn- 
statt, 1440 in dem lusse, 1479 am lusz. 
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Sind diese Namen aber nicht so zu verstehen, dass ein 
ursprünglich vorhandenes oder doch dazu gedachtes Grund- 
wort männlichen Geschlechts auf das Femininum eingewirkt 
hat, dann können sie nur auf das altdeutsche hluz, luz, = luz- 
guot durchs Los zugefallener Anteil, Landanteil, Parzelle, 
das mit hlöz Los, zum Verb. hliozan losen, erlosen, erlangen 
gehört, zurückgeführt werden. Dazu finden sich bei Lexer, 
mhd. Handwörterbuch I, 2000 folgende Belege: 


„siben luzze, der einer heizzet des Chohs luz, die andern sehs 
luzze die mosluzze* 1294 Nd. Oesterreich; ‚üf iren wisen uud üf iren 
Iuzzen® 1263; ... gelegen in den Inzzen‘ 1413 und ‚zehend uf zwei 
lussen‘. Ueber die Verlosung von Ländereien spricht sich Ch. Schmidt *) 
folgendermaßen aus: 

„Ches les Germains le tirage avait lieu pour les portions de 
grandeur &gale, qui devaient Eechoir & des hommes de condition &gale. 
On connait des localites oü cet usage, quand la commune faisait 
Pacquisition de nouvelles terres, s’etait conserv6 jusqu’au XVlIe 
siecle. So verteilte auch die zürch. Gemeinde Töss i. J. 1536 ihr neu 
erworbenes Land (Feld, Wiesen und Wald) „wie es das Losz jedem geben 
hat“, (Weistümer I, 132.) 

Apres le premier partage on n’en fit plus d’autre, excepte parfois 
pour quelques terrains rest6s communaux; chacun garda son lot comme 
propri6te libre et individuelle; il formait sa sors, sa portion, son 
Lüs (Los), piece d’une grandeur determinee, pouvant servir de champ 
‘ou de pre. — En 730, Theodor vendit au couvent de Murbach sa portio dans 
la marche (Mark) de Hamarisstad (pres de Neuf-Brisach) pour trente sous. 

Dans beaucoup de banlieues de l’Alsace il a exist6 au moyen äge, 
et encore plus tard, des champs appeles „die Lüsse, in den Lüssen‘‘; 
on avait m&me conserv6 le terme comme nom d’unemesure, particuliere- 
ment pour les pres: unum luz prati, Ingenheim 1271; duae partes prati 
quae dicuntur luzze: ein halp luzze mit matten, Truchtersheim 14. Jh. etc. 
Dans un document de 1351, relatif ä des biens & Mommenheim, on 
lit: ein Lüs ist ein mannesmatte; ce passage est important, en ce qu'il 
semble reveler la contenance d’un lot: une mannesmatte etait un pre 
qu’un homme pouvait faucher en un jour. Si l’on juge par analogie, un 
champ formant un lot a dü correspondre ä ce qu’on appelait un jur- 
nale, c’est-ä-dire un arpent (Morgen) qu’on pouvait labourer en un jour 
avec un seul attelage. Je ne crois pas me tromper en voyant dans cet 
emploi permanent du mot Lüs un souvenir de l’ancien partage des terres; 
les principaux d’entre les fid£les d’un chef avaient recu chacun, selon sa 


*) Notes sur les Seigneurs, les Paysans et la Propriete rurale en 
Alsace au moyen äge (Annales de I’Est IX, 1895, Nancy). 
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dignite, plusieurs de ces lots, chacun des autres n’en avait tir& au sort 
qu’un seul. Certains Lüsse avaient meme gard& les noms des proprie- 
taires: & Achenheim on trouvait des Zoter Lüsse, & Melsheim des 6ol- 
derates Lüsse. Il y a plus: quiconque a parcouru l’Alsace a remarqu6 
des cantons ruraux, divises en bandes paralleles, de longueur et de 
largeur &gales; qu’est-ce, sinon les anciens Lüsse? Ils presentent une 
image frappante de la repartition primitive; apres plus de douze siecles, 
et malgr& les changements de proprietaires, la disposition et les dimensions 
de ces champs n’ont pas varie un seul instant.“ 


Nach Schmeller, bair. Wörterb. I 1519/20 ist schwäb.- 
bairisch der Luss, Lusst, Plur. die Lüss (Liss, Lisst) Portion, 
die bei Verteilung von unkultivierten Bodengründen auf einen 
der Teilnehmer gefallen ist, nhd. Form zu altem hluz, sors, 
portio. Der Holzluss ist ein solcher Anteil an einem Walde 
oder Forste; der Dächsenluss ein Waldanteil, in dem jemand 
Dächsen oder Tannäste hauen darf. Nach einem Kaufbeurer 
Rätsel besteht zwischen einem Rathaus und einem Krautluss 
der große Unterschied, dass man Narren wol in jenem, nicht 
aber in diesem brauchen kann. Lussanger, -wisen heißt der 
Anteil an einem, seit der Verteilung zum Anger oder zur 
Wiese veredelten Moore oder sonst öden Boden oder Gemeinde- 
grunde. Auch ein zu fruchtbarem Ackerfeld um- 
geschaffenes Grundstück kann von der ursprüng- 
lichen Verteilung her den Namen eines Lusses be- 
wahrt haben. Der Wäldler nennt den ihm durchs Los 
zugefallenen Anteil der verteilten Gemeindegründe seinen 
Lusst (Plur. Lüsst), (in Baselland u. a. O. Rüti, als ganzer 
Komplex ‚Rütenen‘).. Man hört auch die Lüss, die Lus, der 
Lus für den ganzen Komplex der verteilten Gründe. Ober- 
Öestreich z. B. war nach Schmeller in mehrere Lutzen ge- 
teilt, ähnlich wie nach Idiot. III, 1426 das Gemeindegut in 
manchen Gegenden Graubündens in Lösser (Plural von Los). 
Nach Schmid, schwäb. Wörterbuch 358 ist die Liss (eigentlich 
Plural?) abgeteilter Bezirk auf dem Felde. „Die Söflinger 
Hirten sollen weiden auf der Liss bis zu dem Viehsteeg.“ 
Ulmer Verordnung von 1611. Der luss ist 1. ein Beet im 
freien Baufelde, worauf Kraut und anderes Gemüse gebaut 
wird (Kaufbeuren); 2. Feldung aus vier Tagwerken be- 
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stehend (in einem Zinsverzeichnis der Stadt Leipheim v. J. 
1559); ‚ein Tagwerk Luss‘. Helfensteiner Lagerbuch v. 1461; 
‚unser Luss gelegen auf dem Lechfeld und ist sein siben 
tagwerch‘ (bair. Urkunde v. 1511); und 3. ist Luss = Garten, 
Blumenbeet. Das Luss, -holz ist auszuteilendes Gemeindeholz 
(Ulmer L. Poliz. v. 1721). Bei Frisch ist Lutz = Wiese; 
schwäb. Flurn. ‚in den litzen‘; bair.-östr. die Lus, das Lüssel 
ist Abteilung in Feldern und Wäldern, Anteil an einer Fläche 
Wald, Feld usw. (Weber, ökonom. Wtb. S. 343). 

Nach dem Schweiz. Idiotikon III, 1455 lebt das Wort 
auch auf schweiz.-alemannischem Boden noch fort. Der Luss, 
die Lus ist durchs Los bestimmter Anteil an Grund und Boden, 
Allmendteil, so besonders Streui-Lusin Unterwalden. Einriedlus 
hinter berenbüel 1399, Obwalden Kerns, Stiftbrief, und noch 
heutzutage heißt in Obwalden eine Riedstrecke ein ‚Riedlus‘ 
(J. L. Brandstetter, Geschichtsfreund, Bd. 21, 198). ‚Ledige 
Kinder, die von ihrem Vater gehen, sollen nur eine halbe 
Lus Bannwaldholz zu beziehen haben‘, 1772 Unterw.-Sachseln. 
Im Thurgau ist Luss wie im Elsass durch Uebertragung zu 
einem Flächenmaß geworden — '/, Juchart Wiesland. Im 
Idiotikon sind auch die Flurnamen ‚an dem luzze‘ 1300 
Wallis, Ernen; ‚am lusse‘, ‚ab dem obern, mittlusten, nidren 
Luss‘ 13. Uri verzeichnet. 

Aus dem Kt. Luzern führt J. L. Brandstetter (Beiträge 
zur schweizerischen Ortsnamenkunde I im Geschichtsfreund 
der V Orte Bd. 42, 199) folgende Namen an: 


‚im Luss‘, Hof, Gd. Schüpfheim; Hof, Gd. Escholzmatt; aus dem 
Kt. Bern: auf dem Luss, Gd. Lauterbrunnen und Gd. Gsteig; im Lusi, 
Gd. Rüdertschwil, im Lüssli, Gd. Diemtigen und Gd. Habkern; auf den 
Luus, Gd. Saanen; auf der Luzeren (für Lusseren, eine Mehrheit von 
Lussen), Gd. Boltigen; aus dem . Kt. Uri nennt der Geschichtsfreund 
(III, 236, IV 284, VI 169, VII 164) einen Walter ‚am Lutz‘ (1275), 
e.Walter am Lussen von Unterschächen (1290), e. Walter sel. am Luze (1301) 
und e.Walter ‚an dem Luss‘ im Jahrzeitbuch Schattdorf. Auch der Urner 
Geschlechtsname Lusser wird von einem Lusse (dem Besitz und Wohnort) 
herzuleiten sein. Einen Lutz-büchel hat Amden, Kt. St. Gallen (nach 
Idiot. IV 1097); ein Ort Laus, aus Luss entstellt. (nach Brandstetter), 


/ 


278 Seiler 


liegt am Walensee; eine Lussegg im Entlibuch. Aus Sulzmatt, Elsass, 
erwähnt das Basler Urkundenbuch I 232 im Jahre 1256 eine Flur ‚an 
der Luz‘. Birlinger (Augsburger Wörterbuch, 320) nennt als schwäbi- 
sche Flurnamen: der Lusz (ein, Waldteil, der parzellenweise ausgelost 
wird), in der langen Lüsz, die Lisz, in der Liszen, in den Liszen und 
eine Luszhalden; R. Buck, Öberdeutsches Flurnamenbuch 158, einen 
Acker ‚in den luzhen‘ (14. Jh.) und einen Acker zu der verren (ent- 
legenen) Luzzen (Lusse) 13. Jh.; daneben im 15. Jh. die entstellten 
Formen: die lüchs, lichs, Lüxen, Lixen, die aber möglicherweise zu 
Lichs, hd. Löss, Schwemmlehm, schwäb. Lüchs, Lüx, Lüss gehören. 
Nach Buck 112 waren Laus- oder Losgüter kleine Gütlein, die aus der 
gemeinen Mark (Allmend) ausgemessen und verteilt wurden; im Jahr 1573 
‚St. Blasisches Luzgütlein.. Auch der Name des Dorfes Laus- (alt 
Lus-, Luz) heim gehört eher zu luz, Los als zulüze, Versteck (s. Buck, 8.34, 
37). Lushart (11. Jh.) 1053 Luiz-, 1056 Luzhart heißt nach Förstemann, 
Namenbuch II 1029 ein Wald südlich Speier (Pfalz); Lüsehart ist nach 
A. Schmidt (Annales de l’Est, X, 175) Waldname im Elsass; bei Karlsruhe 
im 12. Jh. ein Wald, Luzhart genannt, neben dem Fluss Alba (Alp); 
diesen reiht sich an der Waldname Lüssihart bei Olten, sowie Lutzert, 
(d. Muttenz, in dem das Grundwort -hart zur tonlosen Ableitungssilbe 
geschwächt ist, wie Langert — Langhart, Gd. Urgitz, Aargau, Geissert — 
Geisshard bei Rheinau, Zürich, Stockert — Stockhard, Gd. Muttenz, Eiert — 
Eichhard, Gd. Schenkenberg, Aargau, Surret oder Suhrhard (Wald) 
nördlich von Suhr, Aargau. Einen Wald Lusshart (1063 forestum Lusc-, 
Lushart), in dem im 15. Jh. Schweinemastrechte für 43000 Schweine 
zu vergeben waren, erwähnt Buck, Flurn. 157. 

Auch die Namen Lussfeld, -grüt, -hag, und in (auf) dem (der) 
Lusse, chaume de Lusse (bei Markirch) stellt das Wörterbuch der 
elsässischen Mundarten zu mhd. luz Los (S. 616), während es für Lus- 
hühel, -berg als Namen von Tumuli (Grabhügel) Beziehung zu lus- 
Laus annimmt, freilich ohne nähere Begründung. 

Zu Luss gehörte auch das ahd. Adverb einluzzo, einzeln, un- 
verheiratet, und das Adjektiv einluzzi, einlütze, einlitz, einlützec, allein, 
einzeln, vereinzelt, alleinstehend, isolirt, wozu Ausdrücke wie: ‚von dem 
einlutzigen Hof . . 10 den‘. 1347 Luzerner Rodel; item, von dem ein- 
lützen Hof 6 den. ebenda (s. Idiot. III, 1567/8). 


Solch ein Hof war ein Landesteil, der nicht einer ganzen 
Sippe, sondern einem Einzelnen durchs Los aus dem 
Gemeingut zugefallen war, wogegen dann der Bedachte keinen 
Anteil mehr am Gesamtgute hatte. So ist der ‚einlütze Hof‘ 
zu Jonen, aarg. Bezirk Bremgarten, heute ‚Litzi“ genannt 
(in latein. Urkunden unica domus), ursprünglich ein von der 
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übrigen Markgenossenschaft entfernt liegendes Haus (heute 
freilich ein Weiler mit mehreren Häusern) gewesen, das 
mit einem Einzellose bedacht worden war (s. Brandstetter, 
S. 198). ‚Einluzigen‘ heißt 1185 nach Krieger, topogr. Wtb., 
ein Hof in Baden; bei Buck 168 findet sich auch die Flur 
‚ainlützige Juchart‘ 1420, ‚das einlützig huss‘ 1454, bei 
Schmeller I 1548 auch ‚einlützige Aecker‘. Hiezu ist zu 
vergleichen der rechtsrheinische Ortsname ‚Einöd‘, besonders 
verbreitet in Baiern, nach Schmeller I 39 ein Bauernhof, der 
mit seinen Feldern und Gründen einsam oder abgesondert 
liegt, zu ahd. einöti, Einöde, Einsamkeit, hierzulande ‚Neben- 
hof‘ genannt. — 

Unter all diesen Beispielen, von denen einige bis ins 
XII. Jahrhundert zurückreichen, ist wiederum keines, das 
auf eine Grundform linse schließen ließe. 

Das Wort lus, luss ist sodann als Bestimmungswort 
auch Verbindungen mit mancherlei Grundwörtern eingegangen, 
die an dieser Stelle ebenfalls aufgezählt werden müssen. 
Basel möge wieder den Anfang machen. 

Bekanntlich heißt die Gegend bei der eidgenössischen 
Zollstätte an der Elsässerstraße unterhalb des Kannenfeld- 
gottesackers ‚auf dem Lysbüchel‘. Weniger bekannt ist, dass 
eine zweite Lokalität dieses Namens im Banne der Gemeinde 
Burgfelden, direkt an der schweiz-elsässischen Landesgrenze, 
zwischen der Burgfelder- und der Hägenheimerstraße liegt; ein 
dritter Lysbichel, wie scherzweise der im Frühjahr 1900 ab- 
gegrabene kleine Hügel südlich von der Heuwage am Ende 
der Steinenvorstadt (Stelle des Bahnhofs der Birsigtalbahn) 
mit unzweideutiger Anspielung auf die in dortiger Gegend 
stationirten sogenannten ‚Heukommis‘ genannt wird, ist ein 
Erzeugnis des Volkswitzes mit Anlehnung an jene beiden Oert- 
lichkeiten und bedarf keiner Erläuterung, beweist aber immer- 
hin, dass das Volk einen Zusammenhang des ersten Bestand- 
teils mit dem bekannten Insekt angenommen hat*). 





*) Bei Murner findet sich das Wortspiel: „der lusbühel (d.h. der 
Kopf der Stutzer) ist bedeckt mit Huben.“ 
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Jener Lysbüchel nun wird in alter Zeit viel genannt. Im Basler 
Urkundenbuch, Bd. I S. 177, 23 wird die Lage eines Gartens beschrieben 
wie folgt: ‚hortus situs extra portam Spalee versus locum 
dietum Lusebuhel ad ecclesiam Sancti Petri spectans‘ 1250, 
zu deutsch: EinGarten gegen den sogenannten Lüsebühel vor 
dem Thor zu Spalen, zum Kirchengut von St. Peter ge- 
hörend; und im II. Bd. 8. 266, 9 ist wiederein@Gartengenannt, 
gelegenin ‚Lusbule‘, 1284. 


Da nach Fechters Topographie (S. 114) die Vorstadt ze 
Spalon erst zwischen 1280 und 1290 mit Mauern und Toren 
umschlossen worden ist — bis dahin war sie bloß durch einen 
Palissadenhag nach außen “abgeschlossen, daher der Name 
‚an den Spalen‘ — so kann unter jenem Tore nicht das 
heutige (äußere), sondern nur das frühere, alte oder innere 
Spalenthor am Ausgange des oberen Spalenbergs gemeint 
sein (Fechter S. 76), keineswegs aber, wie Herr I. in Nr. 35 
der Sonntagsbeilage annimmt, das mehr nach Süden gelegene 
sogenannte Eglolfstor, das nach einer Angabe Fechters 
im Jahre 1447 ‚thor zer Iyss‘, zu anderer Zeit auch ‚das 
obere Tor (ze Spalon)‘ genannt ward. Hätte Herr I. jenen 
Garten und den Lüsebühel nicht vor das Eglolfs- oder Lyss- 
tor verlegt, so wäre er nicht zu der Annahme gelangt, dass 
die Lys ihren Namen von der Bodengestaltung erhalten habe, 
wenn dies auch heute, nach Verschwinden des Hügels, nicht 
mehr nachzuweisen sei. 


Auf ze crützeuf dem lusbül (Lysbuhel) befand sich nach Heußler, 
Verfassungsgeschichte 8. 145 im 14. Jahrhundert der Stadt Basel Galgen: 
patibulum extra suburbium Spalen in strata publica communi in loco 
dicto ‚uf dem Lusbule:‘ 1362, Basler Urkdb. IV, 246°; ein lüssbühel wird 
erwähnt ım St. Leonhards Weissbuch i. J. 1500; von einem Acker auf 
dem Lüsbühel an Häsingerstraß (bei Burgfelden) spricht das Fertigungs- 
buch a. 1577; von einem ‚A. im Gnadenthalerfeld vor Spalenthor unter dem 
Lüsbuhel an der stras‘ das Frönungsbuch a. 1587, von einem Acker vor 
Spalentor beim Burgfeld oder Lüssbüchel dieselbe Quelle 1588, wo eben- 
falls ganz bestimmt der Lysbüchel beim heutigen Dorfe Burgfelden ge- 
meint ist. Im Jahre 1632 ist erwähnt ein Acker am Leüsbüchel vor 
Spalentor, 1631 ein A. am Leusbüchel vor St. Johannstor, wo ebenso 
unzweideutig nur der andere, mehr rheinwärts gelegene Lysbüchel ge- 
meint sein kann. Auf dem Meyerschen Stadtplan von 1653 findet 
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sich die Form Läussbüchel, im Fertigungsbuch von 1638 die Form Leüss- 
1707, 1763 Leissbüchel vor St. Johannstor. 


Also auch hier wieder, wie bei der ‚Lys‘, dieselben 
Formen lus-, lis-, lüss-, lys-, Läuss-, Leuss-, Leiss-, wenn 
auch unser Verzeichnis weniger reichhaltig ist, als bei den 
Belegen zu ‚Lys‘, einer Lokalität, wo der Besitz rascher 
von Hand zu Hand ging als draußen an der Grenze des 
städtischen Weichbilds.. Gehen wir über das Gebiet der 
Stadt hinaus, so treffen wir dort ebenfalls Zeugnisse zu der 
von uns angenommenen Grundform lus. 


Einen Lyssbüchel nennt das Berain vom Jahre 1551 in der Ge- 
meinde Riehen, der im jetzigen Kataster allerdings nicht mehr vorkommt; 
einen Lüsbüchel gibt es in der Gemeinde Giebenach, Baselland, im be- 
nachbarten Olsberg freilich einen Leisibuhl und einen -hubel, die, wie 
der Zeglinger Lüsrain 1702, der im gleichen Berain auch Leyssrain, im 
‚Jahre 1700 aber noch Linsenrain geschrieben wird, unter Linse ein- 
zureihen sind; einen Lüshübel haben Rheinfelden und Diegten, ein ‚Lis- 
hübel‘ liegt in der Gemeinde Liedertswil im oberen Baselbiet. Eine 
Lussmatt und einen -berg, auf der topographischen Karte Lausberg, hat 
Reiden, Luzern, einen Lusbüchel ebenfalls Luzern, einen Lüsbuel Wied- 
lisbach, Bern; Lauswiesen finden sich in den Gdn. Wallisellen, Zürich, 
eine Lussmatt liegt im K. Aargau; eine Lüsholden (-halde) zitiert 
J. L. Brandstetter (Beiträge z. Schweiz. Ortsnamenkunde, Geschichtsfreund 
Bd. 42) aus dem Baselbiet, die ich freilich nirgends habe auffinden können. 
un ‚„Lüsbuck‘® hat nach Id. IV, 1140 Schaffh., Wilchingen. 

Aus dem Öberelsass sind die Belege nicht weniger zahlreich, Ein 
Lussacker erscheint in Ruffach, ein Lüss (Läus-, Lis-)acker in Dornach 
und Didenheim. Neuweiler und Nd. Morschweiler haben einen Lussberg 
(im Kataster Laussen- und Lisberg); Ottendorf besitzt eine Lüssbreiten, 
Buschweiler einen Lüssbrunnen. Der Name Lüssbühl sodann erscheint 
bei Stoffel in 18 Gremeinden, so in Blotzheim bei Basel 1279 als lüsebuel, 
1397 Iüsbühel, 1575 Lussbuchel, 1765 lisbüchel; in Colmar 1371 an dem 
Lusbühel, 1475 lüsebühle, 1616 im Lauszbühel; in Hegenheim *) nach 
alten Katasterbüchern ein Leisbügel und Lüssbüchel; in Leimen 1765 
leisybüchel und im benachbarten Nd. Hagental 1479 zem lüsbühel; die 
Formen Lyszbühel, Lis-b. 1507 Gd. St. Pilt; Iuszbuhel 1500, lüsbüchel 
1392 Gdn. Ensisheim und Illzach; Lauszbühl, Lausz-b., Leusz- 
büchel 17. Jh. Mülhausen und Herlisheim, 1717 Lussbühl. Einen Mons 
Lüsebühel 1283 Gd. Watewilre erwähnt das Basler Urkundenbuch II, 246. 


*, Burgfelden, woselbst ein Lysbüchel, ist erst in neuerer Zeit aus 
der alten Mark von H. ausgeschieden worden. 
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Lüspel, Lispel, Gdn. Bettendorf und Hirsingen, Luspel (der) mit 
dem Luspelköpfle, Gd. Gebweiler, 1394 Iuszbühel, 18. Jh. Lüisz-b., 1250 
aber ludesbuhel sind wohl nur volksetymologisch an Ius umgedeutet; 
ein Ortsname Lausdorn in Luxemburg heißt im 11. Jn. Luteresdarra, 
d. h. Luthers Dörrofen oder -haus, -hürde. 

Außerdem weist das Oberelsass eine Lüssbühn (Bündt) zu Regis- 
heim auf, ein »feld zu Wickerschweier, alt auch als ‚Große und kleine 
Lissen‘, neben Lissweg und -winkel verzeichnet. Ein Lüssgrüt Gd. 
Sewen, -häge in den Gdn. Köstlach (1380 lüsenhag), Ob. Steinbrunn und 
Zillisheim und endlich Lüsshubel im Carspacher Forst und irgendwo im 
St. Amarintal. 

Ferner liegt ein Lausbühl bei Malsburg im bad. Kandertal, und 
Lausbühl heißt ein Weiler bei Müllheim, Baden, im 17. Jh. als Leussbühl 
bezeichnet. Den Namen Lauspüchel, 14. Jh. -puhel, bringt Zahn*) fünfmal 
aus der Steiermark bei; das Dorf Lausheim oder „‚Lausen‘“ in Baden 
(St. Blasien) heißt nach Krieger, topograph. Wörterbuch im 8. Jh. Lus- 
heim, im 9. Luz-, im 14. Lusseheim und Lussen, im 16. Lausen. 


Auch hier haben wir wieder die gleichen Formen Lus, 
Luss, Lüs, Liss, Liss, Lis, Lys, Laus, Läus, Läuss, Leis, 
nie aber lins, und der Beweis ist doch wol erbracht, dass 
die Namen aller dieser Oertlichkeiten mit der Linse’ nicht 
in Zusammenhang gebracht werden dürfen. 


Ill. = 


Aber, wird man fragen, was mag denn das in so vie- 
len oberdeutschen Namen erscheinende Wort lus, luss be- 
deutet haben, wenn der Name der bekannten Hülsenfrucht 
ganz außer Betracht fällt? Dr. Wilhelm Bruckner, der in 
Nr. 38 der Sonntagsbeilage zur Allgem. Schweizerzeitung die 
Ableitung von Linse ebenfalls als durchaus unhaltbar abweist, 
ist nun freilich der Ansicht, „schwieriger, als zu zeigen, was der 
Name Lys und -büchel nicht sein könne, sei, begründete 
Vermutungen darüber zu äußern, was das Wort wirklich 
bedeuten möchte“. Da der Klang des ö: im Namen Lys genau 
dem von Mis (Plural von Mus), Hiser (Plural von Hus) etc. 
entspreche, diesen Wörtern also ein langes (reines) u zu 
Grunde liegen müsse, so biete sich innerhalb des deutschen 


*) Ortsnamenbuch der Steiermark im Mittelalter. 
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Sprachschatzes das einzige Wort lüs (ahd. Genitiv der liusi, 
mhd. der liuse) als Anknüpfung. Es könnte nun freilich 
scheinen, dass sich dieses Wort seiner Bedeutung wegen nicht 
zur Bildung von Ortsnamen eigne; doch fänden sich in ver- 
schiedenen deutschen Dialekten derartige mit laus zusammen- 
gesetzte Benennungen. Er erwähnt dann aus dem Hessischen 
einen Läusebigel d. i. -bühl, einen Lauseberg, Läushüppel, 
Lausküppel, eine Läusekammer, einen Lausahl (-Winkel), 
[ein deutscher Geschlechtsname ‚Lüsebrink‘, d. h. Läuse-anger, 
gehört auch hieher], nach Vilmar, Idiotikon von Kurhessen 
S. 240, meist Flurteile geringsten Ertrages, die so 
heißen. Wie sind nun aber diese Namen zu erklären, da 
höchstens an die Pflanzenlaus (Blatt-, Blut-, Schildlaus) im 
eigentlichen Sinne gedacht werden darf? Waren es vielleicht 
Oertlichkeiten, wild liegendes Land, wo Blatt- und andere 
Läuse, wie Unkräuter, wucherten? Nach dem Schweiz. 
Idiotikon III, 1453 werden nun allerdings allerhand kuglichte, 
in größerer Menge beisammenstehende Pflanzenteilchen ‚Lüs, 
Läuse‘ genannt, so die Blüten und Früchte des Sauerampfers 
(Rumex acetosa), der in Appenzell und St. Gallen neben 
Surampfera, -hampfle auch Lusampfera heißt, während in Ein- 
siedeln die Pflanze im Blüten- und Fruchtstand ähnlich ‚Lüsere‘ 
genannt wird. Nach Sanders, Handwörterb. 463, ist Laus 
Bestimmungswort von Pflanzen, die als Mittel gegen Läuse 
gelten: Läuse- oder Laus-baum, -gras, -holz, -korn, -kraut, 
-mörder oder -same. Lüschrut heißt in Sargans nach 
B. Wartmann (St. Gallische Volksbotanik) das Haarmoos 
(Polytrichum), weil es, in Wasser gesotten, gegen das Vieh- 
ungeziefer dient; Lusworza der weiße Germer (Veratrum 
album), bairisch Lauskraut, der zu demselben Zwecke Ver- 
wendung findet; Chalberlus ist im Simmental die Bezeichnung 
für das Fettkraut (Sedum acre), Chlöblus, eig. Filzlaus, die- 
jenige für die Früchte der Chlebere oder Klette, dann diese 
Pflanze selbst (Luzern). Im Hessischen ist ‚Läuse‘ (auch 
Zitterläuse) die übliche Benennung einer Grasart (Briza media, 
im Entlibuch und in Unterwalden Kapuzinerlus genannt) und 
Briza tremula; Bettelläuse (im Schmalkaldischen) und Filz- 
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läuse (im Fuldaischen) der treffende volkstümliche Ausdruck 
für die Haftdolde (Caucalis latifolia und O. grandiflora). Die 
gleiche Pflanze, ein schädliches Unkraut, führt im Elsass den 
Namen Ackerlus, während ebenda, wie nach Konrad Gessner 
auch bei uns in der Schweiz, ‚Bettlerlüs‘ die kleine Klette 
(Xanthium strumarium) genannt wird (s. das Wörterb. der 
Elsäss. Mundarten v. Martin und Lienhart S. 616). Lausblume 
heißt sodann, nach Schmeller I, 1511, in Baiern die Zeitlose 
(Colchicum autumnale), Laushutten deren Samenkapsel; Lüsli- 
chrut ist im Aarg. Sumpfläusekraut, pedicularis palustris 
(Hunziker, Wtb.173). Diese Pflanzennamen haben; soweit nicht 
die Volksmedizin in Frage kommt, ihren Grund offenbar in einer 
Vergleichung der Blüten und Früchte mit den häufig in ähn- 
licher Weise bei einander sitzenden Blattläusen. Darnach 
wären also die Lysbüchel, -buckel, -hubel, -hag u. s. w. Oert- 
lichkeiten gewesen, die ursprünglich mit solchem Gras oder 
Läusekraut bewachsen waren. Dagegen führt R. Buck 
(Oberdeutsches Flurnamenbuch S. 157) die Namen Lusabühel 
und Lausheim, alt Lussheim auf mhd. die lüz, lüze, Lausze, 
Lauer, Hinterhalt, Versteck, dann ‚Netz auf Wild zu stellen‘ 
zurück. In der lusz, in der lausz, laus ligen, auf der lausz 
stehen (bei H. Sachs 16. Jh.) war ein Jägerausdruck, so dass 
also diese Namen Oertlichkeiten bezeichnet hätten,, wo der 
Jäger dem Wild aufzulauern pflegte. Würde aber Buck auch 
so erklärt haben, wenn er die umgelauteten Formen lüss, 
liss, lys, Läus, Leis aus Basel und aus dem Elsass zur Hand 
gehabt hätte? Auch diese Deutung ist wol abzuweisen, und 
es wird an der Herleitung von lus festzuhalten sein *). 
Aber dieses lus könnte in den aufgeführten Namen 
möglicherweise doch einen andern Sinn gehabt haben. Be- 
kanntlich gibt Laus als Bestimmungswort zusammengesetzter 
Substantive dem Grundwort den Sinn des Geringschätzi- 
gen, Verächtlichen, wie die Appellative Lausbube, -hund, 
-kerl, -lied, -geschichte, -nickel, -knicker, -pack, -beere 
*) Die niederrhein. Namen Lauswert (-Insel), Luse- oder Lausbusch 


sind nach J. Leithaeuser, Bergische Ortsnamen (8. 192) vielleicht auf 
mnd. läs Schilf zurückzuführen, nicht aber Lusbüchel. 
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(Stachelbeere), Läusebalg, -markt (Trödelmarkt), -schicht 
(sehr unreine Steinkohle), Laus- oder Läusebaum für Hecken- 
kirsche und Faulbaum (nach dem üblen Geruch) u. a. zeigen, 
so dass in diesem Falle mit lus- Fluren bezeichnet worden 
wären von geringem Werte, unfruchtbare, den Anbau kaum 
lohnende Feldstrecken. Freilich ist dagegen einzuwenden, 
dass jene Bezeichnungen der älteren deutschen Sprache, wie 
das mhd. Wörterbuch zeigt, noch fremd waren, also aus einer 
viel jüngeren Zeit stammen, während unsere Flurnamen um 
Jahrhunderte zurückreichen und einer Sprachperiode ange- 
hören, der jener Gebrauch noch fremd war. Die Erklärung, 
dass die Lüsbüchel, -acker, -feld, -bündt, -grüt, -hübel, 
-halden, -hag, -berg, -wiesen, -matt usw. als Standorte 
gewisser mit ‚Lüs-‘ näher bezeichneter Pflanzen benannt 
worden seien, verdient als die konkretere, volkstümlichere 
Ausdrucksweise am ehesten entsprechende, unbedingt den 
Vorzug. | 

Auf das einstige Vorhandensein solchen Läusekrauts 
hat nun Dr. W. Bruckner auch den Namen Lys in Basel 
zurückgeführt, und diese Deutung wird gestützt durch die 
unter diesem Wort aufgezählten Namen Lus, Lüs, Luss, Laus 
aus sprachverwandten Gebieten. 

Aber der Name lässt sich auch anders deuten. Bekannt- 
lich trug in den mittelalterlichen Städten jedes Haus sein 
Bild, und mit Vorliebe wurden dazu Tiere verwendet, ein- 
heimische und fremde, wirkliche und fabelhafte, höhere und 
niedere, und wenn auch letztere, wie begreiflich, als Haus- 
zeichen und in Namen überhaupt nur selten erscheinen, so 
sind sie eben doch da und dort als solche verwendet worden, 
und so könnte auch dem sonst widerwärtigen Insekt die un- 
verdiente Ehre zu teil geworden sein, in vergrößertem Maß- 
stab auf einer Mauerfläche zu prangen, wie es ja, nach dem 
Adressbuch von 1834, in der der Lys benachbarten Spalen- 
vorstadt auch ein Haus zur goldenen Filzlaus gab. Könnte 
nicht die gewöhnliche Laus auch einmal zu solchem Ansehen 
gelangt sein? Und wirklich weist der Beleg aus dem Fer- 
tigungsbuch von 1475, wo von einer Schüren gelegen neben 
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‚dem hus zur lüss‘ die Rede ist*), weisen jene Margret ‚zer 
Luss‘ in den Steuerlisten der gleichen Zeit, vielleicht auch 
die Bezeichnungen: der frywirt ‚zur Luss“ (um 1500), die 
Schüren am Ort gegen der Lüs uber (um 1510) auf ein solches 
Haus hin, dessen Bezeichnung mit der Zeit auf die dortige 
Oertlichkeit übergegangen wäre, wie dies bei Straßen und 
Plätzen keine Seltenheit ist. Jene Straße in Kassel, die nach 
Vilmar (S. 239) den Namen Filzlaus führte, kann diesen 
ebensogut von einem früheren Hausbild, wie von der Pflanze 
Caucalis, Haftdolde, erhalten baben. Ganz in der Nähe der 
Basler Lys trugen die Fröschgasse (jetzt innere Schützen- 
mattstraße) und das Fröschenbollwerk an deren Ausgang 
ihren Namen vom Haus ‚zem Frösch‘ (domus zem steinin 
crüz bim huse ‚zur Frosch‘ 1301 [Basel im 14. Jh., 114]; 
Ennelin ‚zem Frosch‘ [Steuerbuch 1429]. Das Haus zer 
Luss müsste durch eine Feuersbrunst oder durch Abbruch 
beseitigt oder aber der Name sonst in Vergessenheit geraten 
sein; denn es wird in späteren Steuerlisten und Häuser- 
verzeichnissen nicht mehr erwähnt, sondern nur die Gegend 
‚an oder auf oder bei oder zu der Lüss‘ usw. Dieser 
Umstand aber dürfte vielleicht für die Annahme sprechen, 
dass jene Gegend den Namen Lüss getragen, lange ehe Häuser 
dort standen, und dass jenes Haus, das erste und vielleicht 
lange das einzige zwischen Leonhards- und Steinengraben, 
nach dem Platze, auf dem es stand, benannt worden sei, 
wie so viele unserer heutigen Hof- und Dorfnamen, 
die ursprünglich bloße Flurnamen gewesen sind: in Basels 
Nähe die Hofnamen zum Letten (Neubadstraße 5), zum Drei- 
spitz (Münchensteinerstraße 22), zum Rank (Grenzacher- 
straße 91), weiterhin die Dorfnamen Birsfelden, Rheinfelden, 
Schöntal, Pratteln (pratellum), Nuglar (regio nugerolis), Hoch- 
wald, Aesch, Biel (bühel), Schönenbuch, Holee (zem hohen 


*), Heusli Plorer, miner Herren Zinszmeister, verkauft .... das 
husz und hofstat genannt zur Lüse uff sant Lienhartsberg uswendig dem 
graben gelegen, einsyt nebent H. Davids des metzigers schüren, u. ander- 
site nebent der Ellenden Herberg hüse, um 1456. (Urk. Bas. 8, 25, 26.) 
Vgl. auch Wirtschaft „zur goldnen Laus“ in Säckingen. 
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lewe), Burgfelden, Michelbach, Michelfelden, Rötteln (Roten 
leim), Degerfelden u. a.m. Ob der Name Lys ursprünglich 
ein Flurname oder aber der Name eines Hauses gewesen sei, 
wer will das heute noch entscheiden? Die Erklärung, „Gegend, 
wo die Laus wuchert“ oder „wo Läusekraut wächst“, wird 
auch‘niemand recht befriedigen, am wenigsten bei dem ein- 
fachen ‚Lys‘. Dürften wir dagegen annehmen, dass das schon 
in mittelhochdeutschen Wörterbüchern nicht mehr belegte 
Wort hluz — Luß sich im Sprachgefühl des Volkes schon 
in sehr früher Zeit an das naheliegende lüs — Laus angelehnt 
habe, da bei Volksetymologien ja der Klang, nicht der Sinn 
entscheidet — die jüngeren Schreibungen Luss, Lüss, Lyss, 
Liss, Lauss, Leuss, Leyss, Leiss mit geschärftem ‚s‘ stützen 
freilich diese Annahme nur scheinbar, da mit dem 15. Jahr- 
hundert die Orthographie zu verwildern begann — ja, dann 
wäre die Sache entschieden: alle diese Oertlichkeiten 
müssten ursprünglich Losteile, durch das Los 
erworbenes Grundeigentum gewesen sein, eine 
Deutung, die immer noch mehr Wahrscheinlichkeit für sich 
hätte, als die R. Bucks, es seien Orte gewesen, wo der Jäger 
das Wild erwartete, wohin er ‚auf den Anstand oder Ansitz 
ging‘. Möge nun die eine oder die andere Erklärung sich nach 
weiteren Untersuchungen als richtig herausstellen, soviel 
steht fest: der Name einer Oertlichkeit ist mit dieser so eng 
verwachsen, dass er selbst unter ganz veränderten Verhält- 
nissen fröhlich weiterlebt, dass eine Oertlichkeit die uralte 
Bezeichnung, den Namen eines früheren Besitzers, eines 
Hauses, zu dem es gehört hat, weiterträgt — ich erinnere 
unter vielen naheliegenden Beispielen nur an die Basler Lokal- 
namen Kannenfeld, Nauenstraße, die beide nach Wirts- 
schildern benannt sind, d. h. im Besitze derer ‚zur Kannen‘, 
‚zum Nawen‘ waren — als wäre alles gerade noch so wie 
damals, wo der Name den tatsächlichen Verhältnissen ent- 
sprach, als weilte der ehemalige Besitzer nicht längst unter 
den Toten, als wäre der Acker, die Wiese, der Garten, der 
Wald, der Hof nicht längst in andere Hände übergegangen, 
nasser Grund nicht längst trocken gelegt, Wald in Wiesen 
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oder in Ackerfeld oder in Weingärten, Heide in Kulturland 
umgewandelt oder, wie auf der Lys, das Blachfeld zuerst mit 
Scheunen, Stallungen und anderen geringen Gebäulichkeiten, 
in unseren Tagen aber mit ansehnlichen Bauten überdeckt 
worden. In diesem letzteren Falle nun muss der alte Name 
verschwinden, wenn er nicht als Bezeichnung einer Straße, 
eines Platzes u. dgl. offiziell festgehalten wird. Diese Gunst 
ist der Lys nicht zu teil geworden, und die Zeit ist nicht fern, 
wo außer dem Altertumsfreunde niemand mehr weiß, dass es 
in Basel einmal eine Lokalität ‚auf der Lys‘ gegeben, noch, 
wo dieselbe gelegen hat. 
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Übersicht über die Tätigkeit der 


Gesellschaft für Geschichtskunde zu Freiburg i. Br. 
in der Zeit vom 1. November 1901 bis 31. Dezember 1902. 
($ 2a der Satzungen.) 


Es fanden acht Vereinsversammlungen mit Vorträgen in den Sälen 
des Kaffeehauses zum „Kopf“ statt, die alle sehr gut besucht waren. 


1901. 

1 Donnerstag, den 28. November, abends 8!/a Uhr. Prof. 
Dr. Panzer sprach über den „Breisacher Eckartsberg in der deutschen 
Heldensage“. Sodann machte Prof. Dr. Beyerle eine Mitteilung über 
die unter einem zwei Bergknappen darstellenden Glasgemälde im hiesigen 
Münster befindliche Unterschrift „Thiesselmuot*; er glaubt mit Rück- 
sicht auf eine Stelle in einer Urkunde des Heiliggeistspitals darin den Namen 
des Stifters des Glasfensters erblicken zu dürfen, während andere, z. B. Prof. 
Dr. Stutz, das Wort für die Bezeichnung eines Bergwerkschachts halten. 
Im Anschluss daran verbreitete sich Exc. von Fischer-Treuenfeld 
in längerer Auseinandersetzung über den einst so umfassenden Bergbau in 
unserer Gegend, namentlich am Schauinsland (Erzkasten); Freiburg sei 
frühe ein Markt für die Erzeugnisse des Bergbaus gewesen, vermutlich 
hänge seine Gründung damit zusammen; auch das benachbarte Tarodunum 
(Zarten) sei eine aus keltischer Zeit stammende Fabrik zur Verarbeitung 
von Erzen, insbesondere zu Waffen, oder doch ein Stapelplatz solcher Fa- 
brikate gewesen, habe aber nie als militärische Befestigung gedient, da 
seine Lage dazu ganz ungeeignet erscheine. 

2. Donnerstag, den 19. Dezember, abends 8/2 Uhr. Leutnant 
Leutwein vom hiesigen Infanterie-Regiment hielt einen Vortrag über 
„Hannibals Übergang über die Alpen“; er begründete die Ansicht, dass 
Hannibal den Weg über den Mont Genövre gewählt habe. Bei der 
darauffolgenden Besprechung gab Prof. Dr. Fabricius zu, dass dieser 
Weg die grösste Wahrscheinlichkeit für sich habe. Als zweiter Redner 
des Abends sprach Univ.-Bibliothekar Prof. Dr. Pfaff über „befestigte 
Kirchen“, die Bauart der ältesten Kirchen des Breisgaus, insbesondere 
die Wahl des Platzes und Stellung des Turmes beweise, dass sie den 
Burgen nachgebildet waren und ursprünglich zugleich zur Befestigung ge- 
dient hatten. Zum Schlusse machte der Vorsitzende, Hofrat Prof. Dr. Finke, 
noch einige Bemerkungen über einen spanischen Hofnarren auf dem Kon- 
stanzer Konzil, Mossen Borra, dessen Grabmal im Dome zu Barcelona 
einen gerüsteten Ritter mit dem Schellengewande darstellt. Er hat eine 
Reihe von wertvollen Berichten über jene Zeit hinterlassen. 


VI Übersicht über die Tätigkeit der Gesellschaft 


1902. 


8. Donnerstag, den 30. Januar, abends 8’/s Uhr. Nachdem der 
Vorsitzende dem verstorbenen Ehrenvorsitzenden einen längern, warm 
empfundenen Nachruf gewidmet hatte (s. S. 1ff.), hielt Univ.-Bibliothekar 
Prof. Dr. Pfaff einen eingehenden Vortrag über die grosse Heidelberger 
Liederhandschrift sowol hinsichtlich ihrer literarischen, wie ihrer kultur- 
und kunstgeschichtlichen Bedeutung. Die Bilder wurden durch drei Exem- 
plare der Krausschen Lichtdruckausgabe vorgeführt. 

4. Donnerstag, den 20. Februar, abends 8!/e Uhr. Prof. Dr. 
Sieveking gab eine sehr übersichtliche, klare Darstellung von der 
„Handelsstellung Süddeutschlands im Mittelalter“. Bei der sich an- 
schliessenden Besprechung erörterte der Vorsitzende, Hofrat Prof. Dr. 
Finke einige Punkte vom allgemein historischen Standpunkt aus, wo- 
durch der inhaltreiche Vortrag eine willkommene Ergänzung erfuhr. 
Prof. Dr. Herm. Mayer machte sodann Mitteilungen aus der Geschichte 
des hiesigen Gymnasiums; er schilderte die erst 1807 endgültig gelöste 
Verbindung desselben mit der Universität, seine Leitung durch die Jesuiten _ 
und Benediktiner und. erzählte in humorvoller Weise einige Kapitel aus 
der frühern Schuldisziplin; ein ehrwürdiges Institut, der Karzer, ist auch 
in die heutige Pädagogik als unentbehrlich mit herübergenommen worden. 

5. Sonntag, den 9. März, abends 7 Uhr. Öffentliche 
Festsitzung zur Feier des ö0jährigen Regirungsjubiläums 
Sr. Kgl. Hoheit des Großherzogs. Das Ehrenmitglied der Gesellschaft, 
Geheimerat Dr. von Weech, Direktor des Großh. Generallandesarchivs 
in Karlsruhe, durch seine amtliche und wissenschaftliche Tätigkeit ganz 
besonders berufen, schilderte in warmen Worten die Persönlichkeit unseres 
geliebten, weit über Badens und Deutschlands Grenzen hinaus bewunderten 
und verehrten Landesfürsten. Geh. Hofrat Prof. Dr. Rosin sprach sodann 
über „Staatsrecht und Rechtsstaat in Baden unter Großherzog Friedrich“. 
Die beiden Vorträge sind zur bleibenden Erinnerung im vorliegenden Bande 
abgedruckt. Der offizielle Teil der erhebenden Feier wurde vom Vor- 
sitzenden, Hofrat Prof. Dr. Finke, mit einer kurzen Ansprache, die in ein 
begeistert aufgenommenes Hoch auf den Großherzog ausklang, geschlossen. 
Das darauffolgende Festessen nahm einen sehr gelungenen Verlauf; es 
beteiligten sich daran etwa 40 Mitglieder. 

6. Donnerstag, den 26. Juni, abends 8% Uhr. Ordentliche 
Hauptversammlung. Zuerst sprach Konservator Dr. Schweitzer über 
„die Geschichte und Neuordnung der städtischen Kunst- und Altertümer- 
sammlungen“. Bei der sich anschliessenden sehr lebhaften Besprechung, an 
der ausser dem Vorsitzenden, Hofrat Prof. Dr. Finke, und dem Vor- 
tragenden, Prof. Dr. Baist, Prof. Dr. Baumgarten, Dompfarrer Geist]. 
Rat Schober und Anwalt Stebel sich beteiligten, bezeichnete der Vor- 
tragende als Ziel seiner Tätigkeit die Schaffung einer repräsentativen 
Sammlung zu Unterrichtszwecken; demgegenüber hielten andere, insbeson- 
dere Prof. Dr. Baumgarten, für den richtigern Standpunkt, eine städt- 
ische Kunstsammlung solle in erster Linie danach streben, möglichst voll- 
ständig die Originalwerke einheimischer Künstler zusammenzubringen. Als 
zweiter Redner des Abends behandelte stud. iur. Luschka die Bedeutung 
des Höllentalweges als Verkehrsmittel seit Anfang des 14. Jahrhunderts. 
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Er fasste das Ergebnis seiner Untersuchungen dahin zusammen, dass die 
Strasse lange vor 1770, in welchem Jahre sie bekanntlich zum Durchzug 
der Marie Antoinette neu angelegt wurde, einen ganz ansehnlichen Ver- 
kehr aufzuweisen hatte und häufig zu Truppentransporten gebraucht 
worden sei. Der Vorsitzende und namentlich Anwalt Stebel äusserten 
starke Zweifel, während Prof. Dr. Michael dem Redner beipflichtete. — 
Den Vorträgen folgte der geschäftliche Teil. Der Schriftführer erstattete 
den Jahresbericht für 1901 und der Rechnungsführer den Kassenbericht. 
Auf Antrag des Vorstandes wurde die Entlastung des Rechnungsführers 
genehmigt ($ 19 b der Satzungen). Bei der üblichen Umfrage nach etwaigen 
Wünschen der Mitglieder regte Privatdozent Dr. Wolf eine anderweitige 
Aufstellung und eventuelle Abtretung der Vereinsbibliothek an die hiesige 
Universitätsbibliothek an. Der Vorsitzende erklärte, dass solche Vorschläge 
allerdings bereits früher erwogen wurden, dass aber nach seiner Ansicht 
eine Mehrheit hiefür gegenwärtig nicht zu haben sei. Wegen der vor- 
gerückten Zeit konnte eine nähere Erörterung nicht mehr stattfinden. 

. Donnerstag, den 30. Oktober, abends 8'/s Uhr. Außer- 

ordentliche Hauptversammlung. Prof. Dr. Herm. Mayer sprach 
zuerst über Versuche einer Aufhebung der hiesigen Universität in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Sodann machte der 1. Vorsitzende 
Mitteilungen über die Ehe eines aus unserer Gegend stammenden Herrn 
von Reischach mit der letzten Königin von Mallorca. Hierauf wurde 
zur Ersatzwahl zweier Vorstandsmitglieder für den Rest der 1903 zu Ende 
gehenden Amtsdauer des Vorstandes geschritten. An Stelle des vom 
Amte zurückgetretenen Rechnungsführers, Buchhändler E. Stoll, wurde 
Geh. Kommerzienrat J. Mez, und an Stelle des an die Universität Bres- 
lau berufenen Prof. Dr. Beyerle, Privatdozent Dr. A. Wahl zum Bei- 
sitzer gewählt. ' 
8. Donnerstag, den 11. Dezember, abends 8'/s Uhr. Vortrag 
Sr. Exec. des Wirkl. Geh. Rats Dr. Krauel über „die angebliche Kandi- 
datur des Prinzen Heinrich von Preußen für die erste Präsidentschaft der 
Vereinigten Staaten“. Aus einem von dem Vortragenden kürzlich auf- 
gefundenen undatirten Briefe des Prinzen an den General von Stüben geht 
hervor, dass dem Bruder Friedrichs des Großen in der Tat im Jahre 1787, in 
welchem Jahre der Brief geschrieben sein muss, die Würde des ersten Präsi- 
denten der Vereinigten Staaten angeboten wurde. Bei der Besprechung 
ging Geh. Rat Prof. Dr. Rosin noch einen Schritt weiter und folgerte aus 
den Worten des Briefes, dass es sich um die Errichtung eines Königtums 
nach englischem Muster gehandelt habe. Privatdozent Dr. Wahl ist der- 
selben Ansicht, während der Vortragende mit Rücksicht auf die damaligen 
politischen Verhältnisse in den Vereinigten Staaten ihr nicht zustimmen 
zu können erklärte. Als zweiter Redner behandelte Stadtarchivar Dr. Albert 
die Frage, wann Albertus Magnus hier ständigen Aufenthalt hatte. Er 
stellte mit großer Wahrscheinlichkeit fest, dass hiefür die Zeit vom Juni 
1241 bis dahin 1242 anzunehmen sei; 1263 und 1268 war er vorübergehend 
hier. Der Vorsitzende, Hofrat Prof. Dr. Finke, der im 17. Bande der 
Vereinszeitschrift sich mit dieser Brage ebenfalls beschäftigt hat, hält diese 
Annahme noch nicht für vollkommen sicher. Auf eine eingehende Be- 
sprechung wurde mit Rücksicht auf die vorgerückte Zeit verzichtet. 
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Zu diesen acht Vortragsabenden kommt 

9. ein am Samstag, den 14. Juni, Nachmittags 3 Uhr unter- 
nommener Ausflug nach Badenweiler, verbunden mit einer Wander- 
versammlung im Kursal daselbst. Prof. Dr. Fabricius hielt vor 
einer sehr zahlreichen, internationalen Zuhörerschaft einen Vortrag über 
Römerbäder, dem ach die Besichtigung und Erklärung der erhaltenen 
Überreste des Römerbades selbst anschloss. Um das schöne Gelingen 
dieser zweiten Wanderversammlung (vgl. Bd. 17 S. VI. VII) haben sich 
die Herren Oberamtmann Schellenberg in Müllheim, Badearzt Dr. Schwörer 
in Badenweiler und Verlagsbuchhändler Dr. Siebeck in Tübingen, der mit 
Erlaubnis des Großh. Ministeriums einen den badischen Kunstdenkmälern 
entnommenen Plan des Römerbades in zahlreichen Abzügen zur Ver- 
fügung gestellt hatte, in höchst dankeswerter Weise verdient gemacht. 





Der Vorstand erledigte seine Geschäfte in acht besondern Sitzungen. 





Gestorben sind drei Mitglieder, der Ehrenvorsitzende und langjährige 
Präsident der Gesellschaft, Geh. Hofrat Prof. Dr. F. X. Kraus, Stadt- 
pfarrer Leo in Renchen und Prof. Dr. Wibel hier. Ein Mitglied ist 
wegen Wegzugs ausgetreten; neu eingetreten sind 17 Mitglieder, so dass 
der Verein seit Ende des Jahres 1901 wiederum einen nicht unbedeutenden 
Zuwachs zu verzeichnen hat. 





. An Geschenken erhielt die Bibliothek: 

1. Von der Badischen historischen Kommission: Zeitschrift 
für die Geschichte des Oberrheins, N. F. Bd. 6—16, 1891—1901. 

2. Vom K.K. Kriegsarchiv in Wien: Kriegs unter Maria 
Theresia. Österreich. Erbfolgekrieg 1740—48. Bd. 5 (Songerabuzueh), 
enthaltend die Belagerung von Freiburg: 1744. 1901. 

3. Vom Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen: 
Festschrift zur Feier des 40 jährigen Bestandes. 1902. 

Auch im Jahre 1902 hatte sich die Gesellschaft einer Unterstützung 
von 500 M. durch das Großh. Ministerium der Justiz, des Kultus und 
Unterrichts und einer solchen von 200 M. durch die hiesige Stadt- 
verwaltung zu erfreuen. 
| Für diese Zuwendungen wa auch an dieser Stelle der wärmste 
Dank. ausgesprochen. 


Freiburg i. Br., den 1. Januar 1903. 
| A. A. 


Der Schriftführer. 
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Franz Xaver Kraus. 


Von Heinrich Finke.*) 





Heute in der Morgenfrühe war gerade ein Monat ver- 
gangen, seit sich in der Stadt Freiburg die Trauernachricht 
von dem Hinscheiden unseres Ehrenvorsitzenden verbreitete. 
Hatten die ihm näher Stehenden schon lange Schlimmes be- 
fürchtet — er hatte ja selbst oft geklagt, — so war ihnen 
doch immer wieder die Empfindung gekommen, dass die Spann- 
kraft dieses Geists noch nicht so bald verschwinden würde. 
Mit großen Plänen trug er sich noch in demselben Augen- 
blick, als er beim Abschied von Freiburg die wehmütige Be- 
merkung machte: „Wenn ich sterbe, dann holen Sie mich!“ 
Die Nachricht von seinem Tode hat Trauer hervorgerufen 
nicht bloß in Freiburg und in deutschen Landen, nicht bloß 
in Bürgerhäusern, sondern auch im Auslande, an den Höfen 
der Fürsten und in den Palästen der Staatsmänner, denn mit 
Kraus ist ein Mann dahingegangen, der nicht bloß als Ge- 
lehrter gewertet werden muss; sein Tod hat mehr Eindruck 
gemacht, als der manchen Mannes, der da Macht hatte. Man 
empfindet diese einzigartige Wirkung vom Standpunkte des 
Grelehrten besonders dieser Tage, beim Hinscheiden eines, 
vielleicht des scharfsinnigsten unserer historischen Forscher, 
Scheffer-Boichhorst. Ueber ihn brachten die Tagesnachrichten 


*) Gedächtnisworte, gesprochen in der Sitzung der Freiburger Gesell- 
schaft für Geschichtskunde am 30. Januar 1902. — Ein reichhaltiges Ver- 
zeichnis der Schriften des Verewigten bietet die in Freiburg bei Herder 
1902 erschienene Schrift von Braig „Zur Erinnerung an F. X. Kraus“. 
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nur ein Telegramm und einige kurze, Tatsächliches enthal- 
tende und nüchtern gehaltene Lebensnotizen; damit hat man 
sich begnügt. Aber über Kraus hatte sich das Grab noch 
nicht geschlossen, als in der Presse schon die Beurteilung 
dieses seltenen Manns begann, als man schon versuchte, von 
dem ewig Bleibenden dieses Mannes für sich zu nehmen, was 
man zu nehmen sich für berechtigt hielt. Eine ungeheure 
Zahl von Leit- und sonstigen Artikeln ist schon erschienen, 
und die nächste Zeit wird ohne Zweifel manches noch Aus- 
führlichere, selbst in Buchform, bringen. So wäre es verkehrt, 
wenn wir am heutigen Abende uns das ganze Leben in ein- 
zelnen Daten vorführten, aber undankbar wäre es noch mehr, 
wenn wir nicht seiner, des langjährigen Vorsitzenden unseres 
Vereins, in wenigen Sätzen gedächten. 

Kraus war eine ungewöhnlich frühreife Kraft. Es wird 
wol selten vorkommen, dass ein 22 jähriger junger Mann 
eine neue, später hochangesehene Zeitschrift mit einem Artike) 
eröffnet, und noch seltener, dass ein solcher Artikel noch nach 
40 Jahren seine Bedeutung behalten hat; denn noch ist man 
über seinen „Aegidius Colonna“ nicht weit hinausgekommen. 
Es ist ein Thema der Kirchenpolitik, das der jugendliche Ge- 
lehrte erörtert. die Frage vor allem nach der Entstehung der 
Bulle „Unam Sanctam“, jenes Dokuments, das auf dem Gebiete 
der Kirchenpolitik seine Schatten bis heute, also über 6 Jahr- 
hunderte, geworfen hat. Alle glänzenden Eigenschaften des 
Schriftstellers Kraus treten hier schon zu Tage: vollste su- 
veräne Beherrschung des schwierigsten Stoffes unter Hinein- 
ziehung von fernstliegendem Material, eine krystallklare, 
durchsichtige Sprache, die in unsern Tagen wol kaum ein 
junger Gelehrter aufzuweisen hat, Sicherheit der Charakteri- 
stik, Reife des Urteils. Auch jene Eigentümlichkeit mancher 
seiner Essays tritt hier schon hervor. Er weiß die Ansichten 
anderer ummodelnd sich anzueignen und auf diesen weiter 
und in die Tiefe zu bauen. Der Urheber der berührten Frage 
ist der Franzose Jourdain, aber nicht von ihm spricht man, 
wenn man darauf kommt, jeder kennt da nur Kraus. Das 
Studium der Kirchenpolitik hatte ihn erfasst und hat ihn nicht 
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losgelassen. Es war kein sonniges Arbeitsgebiet, das er sich 
gewählt. Wenn irgendwo. so muss man hier stets modeln 
und neuformen an grundsätzlichen Auffassungen. Auch Kraus 
hat stets gerungen mit Anschauungen, welche ihm von Jugend 





Franz Xaver Kraus 


lieb und vertraut gewesen und mit Anschauungen, welche 

ihm autoritativ an verschiedenen Stellen entgegentraten, und 

er musste sich als echter Gelehrter durch geistige Kämpfe 

seine Anschauung über die Vergangenheit bilden. Das Ziel, 

das er sich bei seinen kirchenpolitischen Studien gesteckt, 
1* 
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war das erhabenste, das es für einen Theologen der katho- 
lischen Kirche gibt, gelehrte Mitarbeit an der Wiederher- 
stellung des idealreligiösen Katholizismus, wie er ihn sich für 
die ersten christlichen Jahrhunderte gedacht. Und weil er 
das Streben nach der Herrschaft eines unpolitischen Katholi- 
zismus gerade bei Dante verkörpert sah, darum wandte 
er ihm schon früh seine Studien zu. Bei dem Anhören 
der betreffenden Vorträge, bei der Lektüre der Essays und 
des gewaltigen Dante-Buchs empfand der Leser und Hörer 
stets, dass Kraus hier mit seinem Herzblut gearbeitet. Er 
fühlt sich Dante verwandt in Streben und Geschick; er fühlt, 
dass die Schicksale Dantes sich in seinem Leben vielfach, 
durch eigene Schuld oder nicht, wiederholen. Und so hat er 
denn diesem Manne eine glühende Verehrung gewidmet, eine 
Verehrung, die bis zu seinem Todesbette gereicht hat. Neben 
Dante sind es die andern kirchenpolitischen Größen des aus- 
gehenden Mittelalters, so ein Francesco d’Assisi und ein Savona- 
rola, die ihn dauernd begeisterten. Und noch in diesen Herbst- 
ferien hat er mir mit großer Zuversicht von einem weitaus- 
schauenden Plane gesprochen: ich möchte mit ihm die kirchen- 
politischen Schriften aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts, 
aus der Zeit der Kämpfe Philipps des Schönen und Ludwigs 
des Bayern mit der Kurie, herausgeben. Kraus ist aber nicht 
beim Mittelalter stehen geblieben; das eigentliche Wesen seiner 
“ Kirchengeschichte, wenn wir sie mit einem Worte charakteri- 
siren wollen, ist, dass sie kirchenpolitisch gedacht und ge- 
schrieben ist. Nach dieser Richtung wird sie dauernd ihren 
Wert behalten. Er ist dann übergegangen zur Kirchenpolitik 
unserer Tage; uns allen sind die zahlreichen Aufsätze bekannt, 
die er über wichtige Fragen der Kirchenpolitik und einzelne 
hervorragende Persönlichkeiten veröffentlicht hat. Hier ge- 
lang es ihm nicht den weiten Leserkreis ganz für sich zu 
gewinnen; neben freudiger Zustimmung stieß er auf herben 
Tadel: auch an ıhm bewährte sich der Satz, dass man dem 
Historiker, dem rückwärtsschauenden Propheten, vertrauens- 
voll in die Vergangenheit folgt, seine Führung für die gegen- 
wärtigen Zeitverhältnisse oder gar die Zukunft nur wider- 
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willig annimmt. Und doch hat er in diesen Arbeiten zur Zeit- 
geschichte gerade das gegeben, was sein Denken und Forschen 
im letzten Jahrzehnt neben Dante und der christlichen Kunst 
fast allein beschäftigte: wunderbar plastische Charakteristiken 
finden sich da neben dem plötzlich hervorsprudelnden Quell tief- 
sten Gefühls und Wehs. . Die Bilder innerer Seelenkämpfe, die 
er dort von Zeitgrößen zeichnet. bleiben dem Leser dauernd 
haften. Die kirchenpolitischen Artikel füllen wol Bände, und 
so viel Ungenaues sich darin findet — im Kleinen war Kraus 
nicht zuverlässig — sie werden noch lange dauernd ein 
Bestandteil unserer literarischen und historischen Bildung 
bleiben, weil sie eine Eigenschaft zeigen, die wir sonst nir- 
gends bei einem Zeitgenossen auf diesem Gebiet antreffen, 
eine vollständige Beherrschung des ungeheuren Materials, wie 
es aus den verschiedenen Kulturländern, vor allem England 
und Amerika, Frankreich und Italien, geboten ist. Hier ist der 
weltbeschauende Spektator tatsächlich unersetzlich für manches 
Jahrzehnt. Handelnd griff er auch in die Kirchenpolitik ein, 
von hohen Stellen begehrte man seinen Rat, er bot ıhn 
an. Und auch hier ist sicherlich viel Wichtiges von ihm ge- 
leistet worden, und die Staatsmänner werden manche An- 
regung von ihm erhalten haben. Aber anderseits will es 
mir doch scheinen, als ob er auf diesen verwickelten Gebieten 
mehr einzelne Fakta gekannt und stärker beeinflusst hat, als 
den Ausgang wichtiger kirchenpolitischer Entscheidungen. 
Kraus war aber nicht bloß einer der größten Kirchen- 
historiker des 19. Jahrhunderts, er war auch ein gottbe- 
gnadeter Kunsthistoriker. Schon seine ganze Jugenderziehung 
trug dazu bei, dass er auf diesem Gebiete so Außerordent- 
liches und nur Erfreuliches leisten konnte. Aus einer Fa- 
milie stammend, in der der Vater als Zeichner und Maler 
den Sinn des Knaben früh für Kunst weckte, zum Zeichnen 
früh veranlasst, vielfach herangezogen zur Anschauung der 
Schöpfungen der damals blühenden Düsseldorfer religiösen 
Kunstrichtung, angeregt von Persönlichkeiten, die in den 
Tagen seiner Jugend das Banner religiöser Kunst hoch hielten, 
hat er als gereifter Mann, nachdem er auf christlich-archäo- 
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logischem und provinzial-kunstgeschichtlichem Gebiet sich ‚die 
erstaunlichsten Einzelkenntnisse erworben, dann etwas für die 
Kunstgeschichte mitgebracht, was den meisten Kunsthistorikern 
heutiger Tage fehlt, keiner in solchem Maße besitzt:: um- 
fassende theologische Kenntnisse. Seine Kunstgeschichte wird 
für lange Zeit nicht zu ersetzen sein, eben wegen dieser tiefen 
theologischen Durchdringung des ganzen Stoffs. Wenn wir 
bedenken, dass die Kunst der mittelalterlichen Vergangenheit 
fast ganz religiös gedacht ist, so fühlen wir, was gerade nach 
der Richtung Kraus leisten konnte und geleistet hat. In kleinen 
Sachen hat er auf dem Kunstgebiet oft ein merkwürdig un- 
richtiges Urteil, in großen Dingen aber besass er einen sehr 
klaren, sicher abwägenden, intuitiven Blick. 

Für uns kommt Kraus vor allem in Betracht als Vor- 
sitzender unseres Vereins, den er 16 Jahre geleitet hat. Unter 
schwierigen Verhältnissen hatte er ihn übernommen; längere 
Krankheit des damaligen Vorsitzenden hatte den Verein der 
Auflösung nahe gebracht. Kraus hat sich lange mit großen 
Plänen für die Ausgestaltung des Vereins getragen: er wollte 
den damals mehr lokalen Verein zu einem allgemein histo- 
rischen, kunstwissenschaftlichen und literaturgeschichtlichen 
ausbauen; er sollte ein Zentrum aller historisch-wissenschaft- 
lichen Bestrebungen unserer Stadt werden. 

Alles das ist leider bei Plänen geblieben, wie er beim 
7Ojährigen Jubiläum wehmütig resignirt sagte, weil ein müder, 
kranker Mann an der Spitze stehe. Aber er hat den Verein 
innerhalb bescheidenerer Grenzen zu frischem Leben wieder er- 
weckt durch die Liebenswürdigkeit seines Wesens, durch seine 
eigenen stets fesselnden Vorträge über die verschiedensten 
Gebiete der Kunstgeschichte, nicht minder durch die Ver- 
bindung mit hochstehender Stelle, die er für den Verein an- 
zuknüpfen wusste. So nahm unter seiner Leitung die Zahl 
der Mitglieder immer mehr zu. Erst in den letzten Jahren 
seiner schweren Krankheit hat er sich nicht mehr mit jener 
früheren Hingebung dem Verein gewidmet, aber sein Denken 
und seine Liebe galt ihm vor allen Instituten, denen er nahe 
stand, auch dann noch. Harte Augenblicke waren es für ihn, 
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als er sich vom Verein trennen musste. Aber trotz unserm 
Zureden hat er doch, als er selbst einsah, dass der Schnitt 
gemacht werden musste, diesen vollzogen. Seine damalige 
ergreifende Erklärung an die Vorstandsmitglieder ist diesen 
noch lebhaft in der Erinnerung geblieben; dem Verein gehörte 
er auch fernerhin als Ehrenvorsitzender, leider nur zu kurz, 
an. Kraus war ein weit hervorragender Mann, ein uns nahe- 
stehender Mann; wir werden sein Andenken stets in Ehren 
halten, wie seine Zugehörigkeit zum Vereine für diesen stets 
eine Ehre bleiben wird. 


Grossherzog Friedrichs Persönlichkeit. 


Von Friedrich von Weech.*) 


Die Gesellschaft für Geschichtskunde hat mir die Aus- 
zeichnung erwiesen, mich im vorigen Jahre zum Ehrenmitglied 
zu ernennen, und infolge dieser Ernennung ist jetzt die ehren- 
volle Aufforderung an mich ergangen, heute, in diesem festlich 
gestimmten Kreise, einige Worte über die Persönlichkeit 
des verehrten und geliebten Fürsten zu sprechen, dessen 
50jähriges Regirungsjubiläum zu feiern wir uns hier versam- 
melt haben. 

Vor 40 Jahren habilitirte ich mich in der philosophischen 
Fakultät der hiesigen Universität als Privatdozent der Ge- 
schichte mit einer Vorlesung über Charakter und Politik Kaiser 
Maximilians 1. Es ist mir eine ganz besondere Genugtuung, 
dass es mir, nachdem mein Lebensgang mich dem akade- 
mischen Lehrberufe entrückt hat, gegönnt ist, heute in Frei- 
burg über Charakter und Politik des Großherzogs Friedrich 
sprechen zu dürfen. 

Denn wie könnte man die Persönlichkeit eines Fürsten 
besser definiren, als indem man sagt, dass — abgesehen von 
seinen rein menschlichen Eigenschaften — in ihr sein Cha- 
rakter in die Erscheinung tritt auf dem Gebiete seiner Re- 
girungspolitik, auf dem vielgestaltigen Gebiete der groben 
und wichtigen Aufgaben, die ihm sein hoher Beruf zu lösen 

*) Vortrag, gehalten am 9. März 1902 in der Festsitzung der Frei- 


burger Gesellschaft für Geschichtskunde zur Vorfeier des 50jährigen 
Regirungsjubiläums Sr. Kgl. Hoh. des Großherzogs. 


‚Großherzog Friedrichs Persönlichkeit 9 


stellt. In dem Sinne, in welchem Goethe die Persönlichkeit „höch- 
stes Glück der Erdenkinder“ nennt, in welchem ein moderner 
Schriftsteller als Kernpunkt einer wahrhaft lebendigen Persön- 
lichkeit die Verbindung von Herz und Wille in rastlos wer- 
bender Liebe zu einer treibenden Kraft — und was ist das 
anders als der Charakter? — bezeichnet. 

Wenn ich aus Goethes Tasso den Satz anführe: 

„Es bildet ein Talent sich in der Stille, 

Sich ein Charakter in dem Strom der Welt“, 
so darf ich wol sagen, dass dem Großherzog Friedrich von 
Baden dieser Nährboden einer starken Charakterbildung nicht 
gefehlt hat. 

Durch den Tod seines Vaters, durch die unheilbare Krank- 
heit seines älteren Bruders in jungen Jahren zur Regirung 
berufen, kaum dass die Wunden zu vernarben begannen, welche 
die Revolution von 1849 seinem Lande geschlagen hatte, sah 
der wolmeinende und milde Fürst die Arbeiten an der Wie- 
derherstellung der zerrütteten Organisation des Staats, sein 
bald von Erfolg gekröntes Bestreben, Ruhe, Ordnung, Wol- 
stand und Vertrauen zurückzuführen, empfindlich gestört durch 
die bekannten Konflikte mit der erzbischöflichen Kurie. 

Wie der Regent bei jener Tätigkeit nicht an die kon- 
stitutionellen Einrichtungen rühren ließ, die in andern. Bun- 
desstaaten damals offenen Angriffen der Reaktion ausgesetzt 
waren, so folgte er als konstitutioneller Fürst den An- 
schauungen der damaligen Kammermehrheit, als er sich ent- 
‚schloss, die Lösung jener Konflikte durch Verhandlungen mit 
dem päpstlichen Stuhle herbeizuführen. Diese Verhandlungen 
fanden bekanntlich ihren Abschluss in einer Vereinbarung, 
welche man gewöhnlich, wenn auch nicht ganz zutreffend, 
Konkordat nannte. Gegen diese Vereinbarung erhob sich im 
Lande ein heftiger Widerstand. Die Zweite Kammer erklärte, 
sie sei ohne ständische Zustimmung nicht rechtsverbindlich. 
In der Ersten Kammer sprachen sich gewichtige Stimmen 
gegen sie aus. Aber obwol durch die Erklärung der Zweiten 
Kammer ein bisher nicht bestrittenes Recht der Krone in 
Frage gestellt wurde, bewog den Großherzog seine streng kon- 
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stitutionelle Gesinnung, sich einem in so bestimmter Weise 
zum Ausdruck gebrachten Wunsche der Volksvertretung nicht 
ablehnend gegenüber zu stellen. Er enthob die Minister 
v. Stengel und v. Meysenbug, welche auch ohne ständische 
Zustimmung die Vereinbarung vollziehen wollten, ihrer Ämter 
und ernannte zu ihren Nachfolgern die Führer der Opposition 
in beiden Kammern, Lamey und Stabel.e Von vielen andern 
Fällen, in welchen sich der Großherzog als streng konstitu- 
tionell gesinnter Fürst bewährte, möge nur darauf hingewiesen 
sein, dass er von einem Minister, mit dem er in manchen 
Fragen nicht mehr ganz eines Sinns war, sich doch erst dann 
trennte, als er erkannte, dass zwischen diesem und der Mehr- 
heit der Zweiten Kammer nicht mehr volle Eintracht herrsche. 
Wenn auch die Vereinbarung mit dem päpstlichen Stuhle nicht 
in Kraft trat, waren doch die ihr vorangegangenen Verhand- 
lungen nicht ergebnislos geworden. Eine Reihe von wichtigen 
Grundsätzen, über welche sich die beiderseitigen Bevollmäch- 
tigten verständigt hatten, kam vielmehr in der bedeutungs- 
vollen Gesetzgebung vom Oktober 1860, einem der ersten 
Werke des neuen Ministeriums, zur Geltung, in der Gesetz- 
gebung, welche bestimmt war, fortan das Verhältnis der 
Kirchen im Staate zu regeln. In der Proklamation vom 7. April 
1860, in welcher Großherzog Friedrich „aus der Tiefe des 
Herzens Friedensworte an sein teures Volk“ richtete, hatte 
er es als seinen entschiedenen Willen erklärt, dass der Grund- 
satz der Selbständigkeit der katholischen Kirche in Ordnung 
ihrer Angelegenheiten zur vollen Geltung gebracht, und dass 
diesem Grundsatze getreu auch der evangelisch-protestantisch- 
unirten Kirche auf der Grundlage ihrer Verfassung eine mög- 
lichst freie Entwicklung gewährt werde. 

Der gleiche Grundsatz sollte aber nach seinem Wunsche 
auch auf andern Gebieten des Staats fruchtbar gemacht wer- 
den, „um alle Teile des Ganzen zu dem Einklange zu vereinen, 
in welchem die gesetzliche Freiheit ihre segenbringende Kraft 
bewähren kann“. Und nichts ist bezeichnender für des Groß- 
herzogs edle und staatsmännische Denkungsart als der Schluss 
dieser bedeutsamen Ansprache: „Ohne Hass über Gegensätze, 


Großherzog Friedrichs Persönlichkeit 11 


welche der Vergangenheit angehören müssen, stehet fest in 
dem Vertrauen zu einer Zukunft, die niemand verletzen wird, 
weil sie gegen alle gerecht sein will.“ 

Gerechtigkeit ist das Wort, das der Großherzog zur 
Bezeichnung des höchsten Lobs für die Organe seiner Regi- 
rung gern verwendet, denn die Gerechtigkeit ist ihm die 
Grundlage für die Beurteilung eines Manns, dem das Wol 
' vieler anvertraut ist. 

Gerechtigkeit hat er auch stets als die Voraussetzung 
für eine im wahren Sinne des Worts liberale Politik er- 
achtet, für einen Liberalismus, dessen Ideal nicht eine unbe- 
. schränkte Freiheit ist, sondern die Freiheit, die sich selbst be- 
herrscht, der deshalb auch konservativ sein kann und soll, weil 
er zu erhalten sucht, was immer der Erhaltung würdig ist. 

Als gleich wichtig für das Leben eines deutschen Staats 
hat Großherzog Friedrich die Liebe zur Heimat wie die 
volle Hingebung an das große deutsche Vaterland er- 
kannt. Mit allen Fasern seines treuen warmen Herzens hängt 
er an dem Lande, dem sein erlauchtes Haus so viele treffliche 
Herrscher schenkte, nicht minder aber hat er es von jeher 
als eine ihm als deutschem Fürsten obliegende heilige Pflicht 
angesehen, für die Verwirklichung der nationalen Idee mit aller 
Kraft einzutreten. 

Solchen Grundsätzen entsprechend begann im Jahre 1860, 
von der persönlichen Anregung des Großherzogs Friedrich ge- 
tragen, für Baden eine neue Ära, in welcher ein frischer, froher, 
unternehmender Geist dieses ganze Staatswesen beseelte. 

Hervorragende Talente, wie Lamey und Roggenbach, ver- 
einigten sich mit der bewährten Tatkraft eines Mathy, mit 
der reichen Erfahrung eines Stabel, mit der dialektisch ge- 
schulten Geistesschärfe. eines Jolly zu einer gemeinsamen Wirk- 
samkeit, welche während einer Reihe von Jahren dem Groß- 
herzogtum Baden eine ganz hervorragende Stellung in der auf 
die Einheit und Freiheit des Vaterlands gerichteten nationalen 
Bewegung erwarb. Die Seele aber aller der Bestrebungen, 
die in jenen Jahren zu Tage traten, war Großherzog Friedrich 
selbst. | 
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Er war es, der in erster Reihe die Ehrenpflicht zu er- 
füllen verstand, durch den Mund Roberts von Mohl im Bundes- 
tag in freien und mutigen Worten für das gekränkte Recht 
der Kurhessen einzutreten; er war es, der durch Roggenbach 
die Bundesreformpläne des Freiherrn v. Beust mit der Er- 
klärung beantworten ließ, dass vor allem die Gründung einer 
einheitlichen Zentralgewalt und die Berufung eines deutschen 
Parlaments nötig sei; Großherzog Friedrich persönlich trat in 
seinem Lande fest und unerschütterlich ein für die Umgestal- 
tung der gesamten Staatsverwaltung auf der Grundlage des 
Selfgovernment der Gemeinden und Kreise. Und in einer 
seiner Thronreden fasste er die Gedanken, die ihn als Regenten 
leiteten, in die bedeutsamen Worte zusammen: „Ich konnte 
nicht finden, dass ein feindlicher Gegensatz sei zwischen Fürsten- 
recht und Volksrecht; ich wollte nıcht trennen, was zusammen- 
gehört und sich wechselseitig ergänzt — Fürst und Volk, un- 
auflöslich vereint unter dem gemeinsamen schützenden Banner 
einer in Wort und Tat geheiligten Verfassung.“ 

Allen Versuchen, ihn von der im Jahre 1860 betretenen 
Bahn wieder abzulenken, woher sie auch kommen mochten, 
trat Großherzog Friedrich mit klarer Ruhe und fester Ent- 
schlossenheit entgegen. Es fehlte nicht an Personen, welche 
in der Form wolmeinender Ratschläge, in der Gestalt besorg- 
ter Warnungen, vielleicht auch unter Andeutung drohender 
Gefahren, sich Mühe gaben, dem Fürsten den Liberalismus und 
seine Vertreter und Wortführer zu verdächtigen. Unberührt 
von solchen Angriffen auf das von ihm Gutgeheißene, hielt er 
fest an dem System, das er in dem vollen Bewusstsein seiner 
hohen Verantwortlichheit angenommen hatte. Als auch aus 
der Mitte eines Teils der Bevölkerung Badens Rufe erklangen, 
die ein persönliches Eingreifen des Großherzogs gegen Tendenzen 
begehrten, in denen man eine Gefahr für die Religion und das 
Staatswol erblicken wollte, wies der Landesherr auf die durch 
die Verfassung eingesetzten Organe hin, durch welche die 
Wünsche der Staatsbürger ihren gesetzlichen Ausdruck finden. 
Auch hier wieder erwies er sich als der streng konstitutio- 
nelle Fürst. 
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Es gehörte ein großer moralischer Mut dazu, und der 
Großherzog bewährte ihn, auch auf dem Fürstentag zu Frank- 
furt unerschütterlich an dem nationalen Programme festzuhalten, 
welches in dieser glänzenden Versammlung auf das schärfste 
angegriffen wurde. Es war keine kleine Aufgabe für den Re- 
genten eines Mittelstaats, Front zu machen gegen den Kaiser 
von Österreich, gegen die Mehrzahl der in Frankfurt anwesen- 
den Fürsten. Das deutsche Volk darf es dem Großherzog 
Friedrich nie vergessen, dass er damals eine der Grundbedingungen 
für das Gelingen der Bundesreform, die Achtung des Rechts, 
betonte, welches das deutsche Volk darauf besitze, bei der 
Zentralgewalt durch ein aus direkten Volkswahlen zu bil- 
dendes Parlament vertreten zu sein. 

Mit der nämlichen Offenheit und Entschiedenheit trat Groß- 
herzog Friedrich für das Recht des Herzogs von Augustenburg 
auf die Erbfolge in Schleswig-Holstein ein. Wie damals die 
große Mehrheit des deutschen Volks, glaubte auch er, dass allein 
auf diesem Wege die Herzogtümer für Deutschland gewonnen 
werden könnten. Wenn bei der weiteren Gestaltung, welche 
diese Frage annahm, sich zwischen der Auffassung des Groß- 
herzogs und seiner Minister und jener des Königs von Preußen 
und der preußischen Regirung Meinungsverschiedenheiten er- 
gaben, die zeitweise zu einer gewissen Entfremdung führten, 
so ließ sich der Großherzog doch niemals, weder durch sach- 
liche noch durch persönliche Beweggründe, von der Linie ab- 
drängen, welche er in Hinsicht der großen nationalen Angelegen- 
heiten als seine Richtschnur betrachtete. Keine, ob auch noch 
so berechtigte Verstimmung vermochte ihn zu veranlassen, das 
nationale Programm aufzugeben und sich mit den übrigen Mittel- 
staaten zu Projekten zu vereinigen, deren Verwirklichung zu 
völligem Zerfall Deutschlands hätte führen müssen. 

Die Zwangslage, in welcher sich das badische Land und 
mit ihm dessen Fürst im Jahre 1866 befand, hat Großherzog 
Friedrich zweifellos sehr schmerzlich empfunden. Wenn wir 
auch nur die in der Biographie Karl Mathys von Gustav Frey- 
tag mitgeteilten Tagebuchblätter des damaligen Ministers Mathy 
besäßen, so würde schon aus diesen allein hervorgehen, wie 
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schwer es dem Großherzog geworden ist, seine Truppen gegen 
Preußen ins Feld ziehen zu sehen. Es ist bekannt, dass er 
sie, sobald der Waffenehre genügt war, zurückzog, und dass 
er der einzige der süddeutschen Fürsten war, der es unter 
seiner Würde hielt, die Verwendung Napoleons bei dem sieg- 
reichen Preußen anzurufen. 

Die Jahre nach 1866 waren in Baden einerseits einer rast- 
losen Arbeit auf dem Gebiete der Gesetzgebung und Verwal- 
tung, anderseits einer unausgesetzten Vorbereitung gewidmet, 
Volk und Heer reif zu machen, um, „wann die Zeit gekommen 
sein wird, als ein ebenbürtiges Glied des Ganzen in die volle 
nationale Gemeinschaft einzutreten“. „In ernster Arbeit“, sagte 
der Großherzog in einer seiner Thronreden, „streben wir nach 
einem großen Ziele: ein im Innern freies und kräftiges Staats- 
wesen, ergänzt und getragen durch die innige nationale Ver- 
bindung mit den übrigen deutschen Staaten.“ 

Und als nun die Zeit der Erfüllung gekommen war, als 
auf die Herausforderung Frankreichs ganz Deutschland sich 
wie ein Mann erhob, und als die stolzen und strammen Heer- 
scharen aus allen Ländern, deren Truppen die Allianzverträge 
dem Oberbefehl des Königs von Preußen unterstellten, heran- 
zogen „an den Rhein und über den Rhein“, da war Großherzog 
Friedrich mitten unter den bewaffneten Söhnen seines Volks. 
Mit ihnen lag er vor dem belagerten Straßburg, an ihrer Spitze 
zog er nach der Kapitulation in die alte, von dem Vaterland 
wiedergewonnene Stadt ein. Dann aber, während seine Truppen 
glänzenden Waffenruhm erwarben am Ognon, in Burgund und 
an der Lisaine, entfaltete Großherzog Friedrich im Großen 
Hauptquartier der Feldherren und Staatsmänner eine verständ- 
nisvolle und erfolgreiche Tätigkeit bei der rastlosen Arbeit an 
der Neugestaltung des Deutschen Reichs. Sein Rat, 
seine Meinung über schwierige Fragen wog schwer. Von ihm 
war jedermann überzeugt, dass er ganz und ausschließlich er- 
füllt sei von der Liebe zum Vaterlande, von dem Streben, 
alles, was seines Amtes war und in seinen Kräften lag, zu 
tun für die Macht und Größe Deutschlands. Soweit seine 
eigene Person und seine Regentenrechte in Frage kamen, 
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scheute Großherzog Friedrich nicht vor den größten Opfern 
zurück, wo es galt, die Einheit des Reichs zu begründen und 
zu befestigen. Er behielt sich keine Reservatrechte vor, er 
wollte keine Sonderstellung für sich und sein Land, mit pa- 
triotischer Hochherzigkeit brachte er sogar seine Eigenschaft 
als Kriegsherr dem großen Ganzen zum Opfer, indem er durch 
Abschluss einer Militärkonvention das badische Kontingent 
einen unmittelbaren Bestandteil der deutschen, bezw. königl. 
preußischen Armee werden ließ. 

Durch eine weise Bestimmung Kaiser Wilhelms I. — wenn 
wir hier von einer späteren Zeit sprechen dürfen — wurden 
die badischen Truppen wieder in engere militärische Beziehung 
zu ihrem Landesherrn gesetzt. Im Jahre 1877 wurde dem 
Großherzog die fünfte Armeeinspektion übertragen, welcher 
neben den badischen auch die im Reichsland Elsaß-Lothringen 
stehenden Truppen — das 14. und 15., seit 1890 auch das 
16. Armeekorps — angehören. 

Kehren wir zum Jahre 1871 zurück, so dürfen wir sagen: 
es war ein schöner Abschluss der vaterländischen Tätigkeit 
des Großherzogs im Feindeslande, dass es ihm, seit 10 Jahren 
dem bewährten Vorkämpfer der deutschen Einheit, gegönnt 
war, am 18. Januar 1871 ın dem Schlosse der französischen 
Könige zu Versailles dem ersten Deutschen Kaiser aus dem 
erlauchten Hause der Hohenzollern, dem verehrten und geliebten 
Vater seiner teuern Gemahlin, im Namen der Fürsten und 
Völker Deutschlands das erste huldigende Lebehoch zuzurufen. 

Und nun, nachdem das Reich gegründet war, betrach- 
tete es Großherzog Friedrich unter der Regierung dreier Kaiser 
als seine hohe Aufgabe, als der treue Eckart immer wieder 
zu mahnen, das durch das Blut von Deutschlands Söhnen, 
durch die Tüchtigkeit deutscher Feldherrn, durch die unver- 
gleichliche Staatskunst des Fürsten Bismarck, nicht zum min- 
desten aber durch die Weisheit und Stärke des greisen Kaisers 
Wilhelm Gewonnene zu erhalten, zu verstärken, weiter aus- 
zubauen. Es versteht sich bei diesem Fürsten von selbst, 
dass seine Bevollmächtigten im Bundesrate immer diesen seinen 
Anschauungen entsprechend instruirt wurden, wir wissen, dass 
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Großherzog Friedrich in diesem Sinne auch seinen Einfluss bei 
den Bundesfürsten mehr als einmal einsetzte. Erst spätere 
Zeiten werden es vielleicht im vollen Umfange erfahren, 
welche Verdienste unser Landesherr, wie vor so auch nach 
der Gründung des Reichs, sich um das große deutsche Vater- 
land erworben hat. Aber uns allen sind die herzlichen ein- 
dringenden Worte bekannt, in denen bei so vielen Anlässen 
der Großherzog seine Landeskinder, die Vertreter seines Volks, 
die alten Soldaten, in deren Versammlungen er gern eintritt 
und zu denen er väterliche Worte zu sprechen liebt, an ihre 
Pflicht mahnte, stets und vor allem ihre ganze Kraft dem 
großen deutschen Vaterlande zu widmen, treu und fest zu 
Kaiser und Reich zu stehen. An ihre Pflicht. Und wem 
- konnte es besser anstehen, andere zur Erfüllung einer Pflicht 
zu mahnen, als ihm, dessen ganzes Leben als unentwegte 
Pflichterfüllung bezeichnet werden darf, als Erfüllung aller 
der Pflichten, die ihm sein fürstlicher Beruf, so wie er ihn, 
als ein von Gott ıhm anvertrautes Amt, von jeher betrachtet 
und ausgeübt hat, auferlegt. Er, ein Vorbild des größten 
Pflichtgefühls für alle seine Untertanen, von den Höchstgestellten 
des Landes bis zu den Armen und den wirtschaftlich Schwachen 
und Schwächsten herab, denen Großherzog Friedrich stets 
in vollem Verständnis ihrer Bedürfnisse seine Fürsorge ge- 
widmet hat. Ein Pflichtgefühl, in dem er Vertrauen heischt 
und Vertrauen schenkt, in dem er Treue giebt und Treue 
nimmt, ein Pflichtgefühl, welches alle die mannigfachen Be- 
ziehungen umfasst, in denen ein regirender Herr zu allen 
Kräften steht, die in seinem Lande tätig sind und die an dem 
sausenden Webstuhl der Zeit schaffen und der Gottheit leben- 
diges Kleid wirken. 

Welche Kraft wäre mächtiger als jene, welche die Be- 
ziehungen des Menschen zu Gott regelt, die Religion? Unser 
Großherzog hat von jeher den Grundsatz hochgehalten, den 
Kaiser Wilhelm I. in die Worte zusammenfasste: „Ich will, 
dass meinem Volke die Religion erhalten werde.“ Der evan- 
gelisch-protestantischen Landeskirche, seiner eigenen ihm teuren 
Kirche, wie er sie in der Osterproklamation von 1860 nannte, 
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ein Schützer zu sein, ist sein Beruf in seiner Eigenschaft als 
Landesbischof. Er wollte es sein, „über den Parteien stehend, 
in großer Würdigung der verschiedenen Standpunkte die 
Kirchenverfassung treu bewahren und ihr die Möglichkeit eines 
gedeihlichen Ausbaus sichern. Dass er selbst und sein Haus 
wol mit größerer positiver Auffassung des religiösen Lebens 
ihre Stellung innerhalb des Protestantismus einiahmen als 
andere weite Kreise seines Lands, insbesondere auch als die 
theologische Bildungsanstalt an der einen Landesuniversität, 
war kein Hindernis für ihn, auch dieser freieren Richtung eine 
ungehinderte Bewegung zu gönnen. 

Seinen katholischen Untertanen bewies der Großherzog 
stets ein freundliches Wolwollen. Dieses hat auch das Ober- 
haupt der katholischen Kirche, Papst Leo XIII., bei mehreren 
Anlässen dankbar anerkannt. Als ich am 3. Juni 1895 die 
Ehre hatte, dem Heiligen Vater als Geschenk des Großher- 
zogs eine prächtig ausgestattete Mappe, ein Werk badischen 
Kunstgewerbefleißes, mit Photographien des Ölbergs in der 
Kirche zu Kreuzlingen bei Konstanz zu überreichen, sprach 
sich der Papst sehr befriedigt über die Beziehungen des Groß- 
herzogs zu seinen katholischen Untertanen aus. „Der Großb- 
herzog“, sagte er mir, „ist ein hervorragender Mann (un uomo 
superiore) und frei von den Vorurteilen mancher protestan- 
tischen Fürsten gegen die Katholiken. Ich erblicke darin eine 
Bürgschaft auch für die künftige Gestaltung der Verhältnisse 
der Katholiken in Baden.“ 

Dass der Großherzog auch den Bekennern anderer Reli- 
gionen und Konfessionen seines Lands allezeit ein gnädiger und 
gerechter Herr war, bedarf bei einem Fürsten, dessen ganzes 
Wesen von wahrer Humanität durchdrungen ist, keiner ein- 
gehenderen Darstellung. | 

Wie die Pflege der Religion, lässt sich Großherzog Fried- 
rich auch die Fürsorge für die Wissenschaft sehr angelegen 
sein. Er nimmt das lebhafteste Interesse an dem Gedeihen 
der drei Hochschulen des Lands und ist erfüllt von der höchsten 
Achtung vor der Gelehrsamkeit und ihren Organen. Die Frei- 
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an denen er mit der größten Entschiedenheit festhält. Nicht 
minder groß ist sein Interesse für die Mittel- und Volks- 
schulen; die fortschreitende Bildung des Volks, besonders auch 
der arbeitenden Klassen der Bevölkerung, liegt ıhm sehr am 
Herzen, und was in seinen Kräften liegt, geschieht, sie zu 
fördern. Er müsste nicht der patriotische Deutsche und der 
sein Baden mit herzlicher Liebe umfassende Landesherr sein, 
wenn er nicht auch dem Studium der Geschichte, der Erfor- 
schung und Darstellung der deutschen und der badischen Ge- 
schichte in werktätiger Weise sein Interesse bewährte. Durch 
die Gründung der Badischen Historischen Kommission 
ist besonders für die Geschichte des fürstlichen Hauses und 
aller der Territorien, welche das heutige Großherzogtum 
Baden bilden, eine feste und dauernde Grundlage geschaffen 
worden. 

Großherzog Friedrich ist auch ein eifriger und verständ- 
. nisvoller Gönner der Künste, und er hat seit seinem Regi- 
rungsantritt es sich angelegen sein lassen, alle Zweige der 
Kunst in ihrer erzieherischen Beeinflussung des Volks zu 
fördern. Es ist bezeichnend, dass zu einer Zeit, in welcher 
die neueste Entwicklung der Musik durch geniale Männer wie 
Franz Liszt und Richard Wagner noch vielen Anfechtungen 
ausgesetzt war, in der sich die öffentliche Meinung noch in 
ihren Hauptvertretern gegen das „Kunstwerk der Zukunft“ 
ablehnend, wol auch mit verhöhnender Feindseligkeit verhielt, 
der Großherzog, noch als Regent schon im Jahre 1853, ein 
Musikfest in seiner Residenzstadt feiern ließ, welches der 
neuesten Richtung der Tonkunst die breiteste Entfaltung ge- 
stattete, und nicht minder charakteristisch, dass mit diesem 
Feste ernster Kunst eine Reihe von Volksbelustigungen ver- 
bunden war, wie sie von alten Zeiten her bei festlichen An- 
lässen die Deutschen zu veranstalten liebten. | 

Fast zu gleicher Zeit hatte Großherzog Friedrich den Ent- 
schluss gefasst, sein Hoftheater in die Reihe der Kultur- 
anstalten des Landes zu stellen. Zur Erreichung dieses Ziels 
berief er, mit Beiseitseizung der alten Überlieferungen, in dem 
bürgerlichen Schauspieler Eduard Devrient einen sachkundigen 
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und tief von der hohen Mission eines in der Tat als Kunst- 
anstalt geleiteten Theaters durchdrungenen Mann. Indem er 
diesen mit der Leitung seines Hoftheaters betraute, sicherte 
er ihm durch sein Fürstenwort eine von jeder, auch seiner 
eigenen Einmischung befreite Wirksamkeit. 

Bald nachher eröffnete er der bildenden Kunst eine 
Stätte segensreicher Entfaltung in seiner Hauptstadt durch 
Berufung hervorragender Künstler und Kunstlehrer. Auch 
dabei hatte Großherzog Friedrich mit in erster Reihe die 
Einwirkung der Kunst auf Erziehung und Bildung des Volks 
im Auge, außerdem aber auch den Wunsch, durch das neue 
Aufblühen des Kunstlebens im badischen Lande der neu ge- 
gründeten Kunstschule dereinst eine würdige Stellung in der 
Kunstgeschichte unseres gesamten deutschen Vaterlands zu 
erringen. 

Bei allen diesen Bestrebungen, die von dem schönsten Er- 
folge begleitet waren, trat und tritt auch heute überall der 
Idealismus der Anschauungen unseres Großherzogs als die 
treibende Kraft all seines Tuns in die Erscheinung, der Idealis- 
mus, der ihn auch gegen jede pessimistische Stimmung feit, 
die sonst wol die Folge von Enttäuschungen ist, die im ein- 
zelnen bei der Ausgestaltung solcher Schöpfungen nicht aus- 
bleiben können. 

Dass der Großherzog mit gleich lebhafter Fürsorge die 
Entwicklung aller übrigen Zweige der reichen Tätigkeit seines 
Volks, Handel, Industrie, Gewerbe, Landwirtschaft, stets be- 
gleitet und gefördert hat, bedarf keiner besondern Ausführung. 

Ein bedeutungsvoller Zug aber würde dem Bilde des ver- 
ehrten Fürsten fehlen, wenn nicht auch seines Familienlebens 
gedacht würde. 

Was der Großherzog in der Thronrede bei Eröffnung des 
Landtags am 26. November 1855, da er seiner Verlobung 
Erwähnung tat, als seine Hoffnung aussprach, erfüllte sich im 
vollsten Umfang: die Verbindung mit Prinzessin Luise von 
Preußen gereichte ihm selbst zu hohem Glück, seinem Volke zu 
reichem Segen. Sie machte sein Haus zu einem dem ganzen 
Lande voranleuchtenden Vorbilde des glücklichsten und reinsten 
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Familienlebens, sie führte dem Großherzogtum in seiner neuen 
Fürstin eine echte Landesmutter zu, deren ganzes Sinnen und 
Trachten auf das W olergehen ihrer Untertanen, auf die Erhöhung 
der Ausbildung und Erwerbsfähigkeit des weiblichen Geschlechts, 
auf die Unterstützung der Armen, auf die Fürsorge für die Kran- 
ken gerichtet ist. Ihrem Gemahl aber wurde Großherzogin 
Luise die verständnisvolle Teilnehmerin an allen Plänen, die 
er verfolgte, an allen Bestrebungen seines reichen Lebens. In 
Freud und Leid, in glücklicher Befriedigung über die ihrer 
Ehe geschenkten, der Eltern würdigen Kinder und im gemein- 
samen Kummer über den Verlust des in seiner Jugendblüte 
dahingerafften jungen Sohns standen — auch hierin vorbild- 
lich für das Land, welches dieses Leid mit ihnen trug — Groß- 
herzog Friedrich und Großherzogin Luise fest im Vertrauen 
auf die Gnade Gottes und in der gläubigen Erkenntnis, dass 
seine Wege sie zum Heile führen. 

In einem Lande, dessen Fürst sich nicht von seinem Volke 
abschließt, dessen Türe jedem seiner Untertanen offen steht, 
der eine Bitte vorzutragen, einen Dank abzustatten hat, ein 
Fürst, der sich auf seinen Reisen überall gern von seinen 
Landeskindern umgeben und freudig begrüßt sieht, der — auch 
hier im Verein mit seiner Gemahlin — sich mit echter Teil- 
nahme um alles bekümmert, was sein Volk erfreut und betrübt, 
erhebt und niederbeugt, bedarf es keines weiteren Worts über 
die gewinnende Leutseligkeit, mit welcher der Großherzog 
jeden gefangen nimmt, der in seiner Nähe weilen darf. Es ist 
nicht die Leutseligkeit, die sich mit Herablassung verbindet, 
es ist die Leutseligkeit eines edeln Herzens, einer aus dem 
tiefsten Innern quillenden Güte. 

Die Güte unseres teuern Großherzogs ist einer der her- 
vorstechendsten Züge seiner Persönlichkeit. Sie ist ein Erbteil 
seiner Väter, des Großherzogs Leopold, von dem er selbst ein- 
mal sagt, dass er mit Recht der Gütige genannt wurde, des 
Großherzogs Karl Friedrich, den er stets als sein Vorbild be- 
trachtete, und von dem er es rühmend hervorhob, dass er ein 
Vertrauensverhältnis zwischen Fürst und Volk dauernd be- 
gründet habe. 
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Vieles des Trefflichen und Bedeutenden bewundert die Mit- 
welt an Großherzog Friedrich, wird einst die Nachwelt von ihm 
rühmen. Nicht nur in seinem Lande, auch in allen übrigen 
Teilen des Reichs blicken die weitesten Kreise in Verehrung 
und Dankbarkeit auf ihn, der überall, wo er weilt, sich als einen 
von der edelsten Denkungsart erfüllten, hochgesinnten, echt 
deutschen Fürsten erweist und bewährt, nicht zum mindesten 
in den für Deutschland wiedergewonnenen Reichslanden. So oft 
den Großherzog von Baden die freudig übernommene Aufgabe 
der Truppenbesichtigung dorthin führt, begrüßt den Herrscher 
des Nachbarlands wie einen, der ihr so nahe wie Seinem eignen 
Volke steht, die Bevölkerung von Elsass und Lothringen. Denn 
sie, mit der Stätte seines langjährigen reichgesegneten Wirkens 
in so enger und vielfacher Berührung, kennt so gut wie seine 
treuen Badener die großen Eigenschaften dieses als Mensch 
und Fürst gleich ausgezeichneten Manns. Mit besonderer Wärme 
aber preist sie, wie alle, die sein Wesen wahrhaft erkannt und 
verstanden haben, seine Güte. Und wenn dereinst, in fernen 
Tagen, welche nur wenige von uns erleben werden, eine 
Jahrhundertfeier der großen Ereignisse begangen werden 
wird, die das neue Deutsche Reich begründeten, an denen 
Großherzog Friedrich einen so bedeutenden Anteil hatte, da 
wird schließlich doch, wie so oft, wenn Karl Friedrichs in- 
mitten seines dankbaren Volks gedacht wurde, auch auf 
Großherzog Friedrich das Dichterwort bezogen werden: 


Die Stätte, die ein guter Mensch betrat, 
Ist eingeweiht, nach hundert Jahren klingt 
Sein Wort und seine Tat dem Enkel wieder. 





Staatsrecht und Rechtsstaat in Baden . 
unter Grossherzog F'riedrich. 
Von Heinrich Bosin.*) 


„Wenn der monarchische Staat in der Person seines Für- 
sten seine äußere Verkörperung erfährt und mit ihm, der, wie 
es in der badischen Verfassung heißt, „alle Rechte der Staats- 
gewalt in sich vereinigt“, eine untrennbare organische Lebens- 
und Rechtsgemeinschaft bildet, so werden die freudigen Gedenk- 
tage in dem physischen Leben des Monarchen nicht bloß Fest- 
tage sein für den Staat und alle seine Glieder, sondern es werden 
auch die durch sie bezeichneten Lebensabschnitte als Perioden 
für die Entwicklung des Staats selbst und die Entfaltung der 
in ihm wirkenden Kräfte betrachtet werden dürfen“. 

Mit diesen Worten, hochansehnliche Festversammlung, be- 
gann ich im Jahre 1896 einen kleinen Aufsatz, der in der Fest- 
schrift unserer Universität zu Großherzog Friedrichs 70. Ge- 
burtstage erschien und in welchem ich einen kurzen Rückblick 
auf die Verfassung unseres Lands zur Geburtszeit des Fürsten 
warf, um mit dankbarer Vergleichung unserer heutigen Rechts- 
zustände zu enden. Mehr noch als der 70. Geburtstag fordert 
das 50jährige Regirungsjubiläum zu derartigen Vergleichen her- 
aus; denn einerseits bringen diese 50 Regirungsjahre des Fürsten 
noch unmittelbarer als jene 70 Lebensjahre seine persönliche 
Verbindung mit unserm Staate zum Ausdruck, anderseits führt 


*) Vortrag gehalten am 9. März 1902 in der Festsitzung der Frei- 
burger Gesellschaft für Geschichtskunde zur Vorfeier des 50jährigen Re- 
girungs-Jubiläums Sr. Kgl. Hoh. des Großherzogs, 
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uns aber auch der Ausgangspunkt derselben, der Anfang der 
50er Jahre des vorigen Jahrhunderts, viel drastischer als die 
Mitte der 20er Jahre vor Augen, welch ungeheure Wand- 
lung unserm Staatswesen seitdem, und zwar nicht bloß unter, 
sondern, wie wir dankbar sagen, durch Großherzog Friedrich 
beschieden gewesen ist. Begraben hatte man gerade die Hoff- 
nungen auf die Herstellung eines nationalen Reichs, und den 
deutschen Bundestag hatte man zu neuem Scheinleben wieder- 
erweckt: das Gesamtvaterland schien für lange hinaus verloren. 
Im Innern von Baden aber hatte kurz vorher eine bürgerliche 
und militärische Revolution die Grundvesten des Staats er- 
schüttert; „das ganze Haus war damals“, wie Großherzog Fried- 
rich selbst in einer seiner spätern Reden sagte, „zerstört, das 
Land war in Anarchie.“ Zum abschreckenden Beispiel hatte 
die Revolutionsregirung statt Freiheit Gewalttat, statt Sicher- 
heit Rechtsverletzungen in: Fülle gebracht. Aber auch die 
Schicksalswendung in Alldeutschland, wo die erleuchtetsten 
Geister der Nation sich um die Fahne der Freiheit und Ein- 
heit geschart hatten, bewies, dass die Begeisterung des Volks 
allein die Kraft nicht besass, um ohne Führung durch die an- 
gestammten Fürsten ihr Ziel zu erreichen. Das alles sah un- 
seres Großherzogs Blick, als er zunächst in der Stellung eines 
Regenten die Zügel des Lands ergriff, so deutlich, wie wir es 
heut rückschauend uns vergegenwärtigen. Kein Wunder, dass 
er die Schwere seines Berufs und seiner Pflichten vollauf er- 
kannte; wol uns aber auch, dass er deutlich die Wege sah, 
die er zum Heile seines Volks und ganz Deutschlands zu wan- 
deln hatte. Diese Erkenntnis tritt von Anfang seiner Regirung 
in Taten wie in Worten in die Erscheinung; am klarsten und 
knappsten aber ist sie in jenem bekannten Handschreiben an 
Staatsminister Dr. Jolly vom 29. Mai 1869 zum Ausdruck ge- 
langt. Auf die Kraft, welche die Eintracht zwischen Fürst 
und Volk verleiht, stützt er hier sein Vertrauen, es „werde Ihm 
gelingen, Sein Volk zu dem Ziele zu führen, das Er sich als 
höchste Regentenaufgabe gestellt hat: ein freies Staatsleben 
ım Innern, ruhend auf der sichern Grundlage geistiger Bildung 
und sittlich-religiösen Ernstes, und mutige entschlossene Teil- 
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nahme an der nationalen Wiedergeburt Deutschlands“. Lassen 
Sie uns in kurzen Zügen betrachten, wie Großherzog Friedrich 
diese doppelte Aufgabe gelöst hat, wie sich unter ihm und 
durch ihn Staatsrecht und Rechtsstaat in Baden gestaltet haben. 

Am Anfange der Regirung unseres Großherzogs der Deutsche 
Bund: ein Bund, kein Reich; deutsch nur, weil er deutsche 
Regirungen, nicht weil er ein deutsches Volk umfasste. Denn 
noch gab es rechtlich nur Badener, Preußen, Württemberger, 
Sachsen, keine Deutschen, welche als Untertanen und Staats- 
bürger einem deutschen Gesamtstaate angehört hätten. Kein 
Reichsgesetz verband Deutsche zum Gehorsam, nur durch das 
Mittel der Einzelstaaten konnte selbst auf dem Gebiete des die 
Grenzen der Länder durchbrechenden Handels eine annähernde 
Rechtseinheit geschaffen werden. Keine Vertretung des deutschen 
Volks scharte sich um die Einheit seiner Regirungen; diese 
selbst — verbunden nur für beschränkte Zwecke der äußern 
und innern Sicherheit, zerrissen durch die unlösbare Rivalıtät 
der deutschen Großmächte, der einheitlichen Richtung er- 
mangelnd! Und jetzt: Der Zwiespalt der Großmächte gelöst, 
Österreich durch schweren, aber unvermeidlichen Bruderkampf 
staatsrechtlich von uns getrennt, völkerrechtlich uns eng ver- 
bunden. Unter Preußens Führung ein Deutsches Reich, ein 
Gesamtstaat, in dem die Einheit des Volks ihren macht- und 
rechtvollen Ausdruck findet. Die Zwecke unseres gemeinsamen 
Staatslebens allseitig, nicht bloß die Sicherheit, auch die Wol- 
fahrt des Volks umfassend und nach den verschiedensten Rich- 
tungen durch einheitliche Gesetze und große Gesetzbücher be- 
thätigt. An dieser Gesetzgebung und der Verwaltung der 
Reichsfinanzen nimmt ein Reichstag teil, von dessen Mitgliedern 
ein jedes das ganze deutsche Volk zu vertreten berufen ist. 
Neben ihm das föderative Gebilde des Bundesrats, in welchem 
der alte Bundestag als Reichsorgan sich verjüngt hat und in 
dem die Suveränität der einzelnen Regirungen, wie Bismarck 
sagte, fortfährt, ihren unbestrittenen Ausdruck zu finden. Als 
primus inter pares aber ein deutscher Kaiser, rechtlich als 
solcher weniger, praktisch und politisch aber unendlich viel 
mehr bedeutend als einst der mit der römisch-deutschen Kaiser- 
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krone geschmückte, und deshalb besser als jener den Macht- 
und Wolfahrtstrieb des deutschen Volks befriedigend, ein 
Kaisertum, auf welches das erste Hoch an jenem denkwürdigen 
18. Januar 1871 Großherzog Friedrich von Baden ausgebracht hat. 

Nicht Zufall wars, sondern eine Fügung der Vorsehung, 
die Großherzog Friedrichs Verdiensten um Reich und Kaiser 
diesen Augenblick bescherte. Die Teilnahme Badens an der 
Reichsgründung in den kritischen Jahren von 1866—70 ist 
erst neuerdings durch die Meisterhand meines allzu früh ver- 
storbenen Heidelberger Kollegen und Freunds Georg Meyer 
auf Grund neuen Aktenmaterials zur Darstellung gebracht 
worden. Auch er kommt, wie vor ihm von Weech und nach ihm 
Dove, zu dem Schlusse, „dass die nationale Politik der badischen 
Regirung in jenen Jahren die eigenste Politik Großherzog Fried- 
richs war, den Kaiser Wilhelm II. mit treffenden Worten als 
den Träger des nationalen Gedankens in Deutschland bezeich- 
net hat“. Aber in vollem Umfange würdigt man die Richtig- 
keit dieser letztgedachten Bezeichnung erst, wenn man sich 
an der Hand der persönlichsten Äußerungen und Kundgebungen 
unseres Großherzogs vergegenwärtigt, wie er durch die ganze 
Zeit seiner Regirung nicht bloß die Idee der gesamtdeutschen 
Zukunft als unbewussten Drang in sich getragen, sondern auch 
mehr und mehr deren staatsrechtlichen Ausbau mit erstaun- 
licher Klarheit in seinem Bewusstsein vollzogen hat. 

Der feste Entschluss des Großherzogs, „zur Förderung 
größerer Einigung in den deutschen Bundesverhältnissen das 
Seinige“ beizutragen, tritt schon in den frühesten Kundgebungen 
seiner Regirungszeit immer wieder hervor. Wol ist er sich 
bewusst, dass er zur Herstellung dieser „nationalen Einigung“ 
unvermeidliche Opfer an dynastischer Selbständigkeit und eigenen 
Hoheitsrechten werde bringen müssen, aber sie werden, wie er 
ausspricht, „reichlich aufgewogen durch die volle Teilnahme 
an dem nationalen Leben und die erhöhte Sicherheit für die 
freudig fortschreitende innere Staatsentwicklung, deren Selb- 
ständigkeit zu wahren stets Pflicht Seiner Regirung sein werde“. 
„Der Nachdruck eines einheitlichen Wollens,“ verkörpert „in 
einer festen und tatfähigen Organisation Deutschlands zur 
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Vertretung seiner Macht und seines Rechts“, welche aber auch 
anderseits „zugleich der Selbständigkeit der Einzelstaaten eine 
unerschütterliche Stütze verleiht“: das ıst nach seinen, schon 
im Jahre 1861 gesprochenen Worten der Zielpunkt der Ent- 
wicklung. Daher erscheint ihm die Umwandlung des deutschen 
Bundes in einen Bundesstaat eine unbedingte Notwendigkeit, 
aber anderseits will er auch, gemäß einer eigenhändigen, in 
Doves neuester Festschrift hervorgehobenen Ergänzung zum 
Entwurf der Roggenbachschen Zirkulardepesche vom 28. Ja- 
nuar 1862 „diesen Bundesstaat vor allem, weil er eben nicht 
der Einheitsstaat ist. Er will ihn, weil der Bundesstaat die 
Erhaltung der Selbständigkeit der deutschen Staaten verbürgt 
und die Grundlagen derselben unberührt lässt, während er allein 
eine Leistung für die Gemeinschaft durch das verfassungsmäßig 
geordnete Zusammenwirken aller Teile ermöglicht“. Dass dieser 
Bundesstaat nur nach gewaltsamer Sprengung des Deutschen 
Bunds und voller staatsrechtlicher Ausscheidung Österreichs 
zu stande kommen könne, diesen Gedanken freilich hat Groß- 
herzog Friedrichs pietätvoller Sinn nur langsam sich zu eigen 
gemacht, aber die Erkenntnis der Notwendigkeit, wenigstens 
neben Österreich für Preußen „diejenige einflussreiche Stellung 
zu gewinnen, welche dieser Staat schon längst besitzen sollte“, 
spricht er schon im Jahre 1854 entschieden aus und ebenso 
die ahnungsvolle Überzeugung, dass in dem damaligen Prinzen 
Wilhelm von Preußen „allein die Möglichkeit einer Rettung 
vor dem drohenden Untergange Deutschlands liege“. Auch 
für die innere Organisation Deutschlands zeichnen sich die 
Grundlinien frühzeitig seinem Bewußtsein ein, wofür besonders 
seine Schlusserklärung auf dem Fürstenkongress zu Frankfurt 
vom 1. September 1863 bedeutsam ist. Mochte er hier immer- 
hin mit der Möglichkeit rechnen, „dem Zustandekommen des 
großen nationalen Werks nicht bloß“ — wie er sagt — „Opfer 
Seiner Rechte und Seiner Stellung, sondern auch das schwerere 
Opfer seiner (bundesstaatlichen) Ideen über die künftige Ver- 
fassung Deutschlands zu bringen“, so hält er doch jedenfalls 
als „einziges Entgelt für das vorübergehende Opfer des Bundes- 
staats“ eine aus unmittelbaren Volkswahlen und nicht, wie Öster- 
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reich wollte, aus der Abordnung der Einzellandtage hervor- 
gehende Volksvertretung am Bunde für nötig, in welcher „die 
in keinem andern Organ des Bunds zur unmittelbaren Erschei- 
nung kommende nationale Einheit ihren Ausdruck findet“. 
Wiederum zugunsten der Selbständigkeit der Einzelstaaten 
bekämpft er in derselben Erklärung das österreichische Pro- 
jekt eines nur aus fünf Stimmen zusammengesetzten Bundes- 
direktoriums und tritt dafür ein, dass dem Bundesrat (Bundes- 
tag) die oberste Leitung des Bunds, jedenfalls so lange der- 
selbe die rechtliche Natur eines Staatenbunds behalte, und in 
demselben „allen Einzelstaaten ein verhältnismäßiger Anteil 
an der Bildung des Gesamtwillens eingeräumt werde“. Die 
Aufrechterhaltung dieser Idee auch im neuen Bundesstaate und 
Reiche ist dann ein vielgerühmtes Erzeugnis Bismarckscher 
Realpolitik gewesen. Aber als es galt, neben dem Bundesrat 
anstatt des in jener Schlusserklärung noch vorgeschlagenen voll- 
ziehenden Ausschusses eine in der starken Hand des preußischen 
Königs ruhende bundesstaatliche Exekutivgewalt für das ganze 
Reich zu schaffen, da war es wieder eine badische, vom GroßB- 
herzog ausdrücklich gebilligte Denkschrift an den norddeutschen 
Bundeskanzler vom 2. September 1870, in welcher zuerst in 
einem offiziellen Aktenstücke von der Wiederherstellung der 
Kaiserwürde die Rede war. — Auf solche Weise hat in Tat 
und Gedanken unter unseres Großherzogs persönlichster und 
bedeutsamster Mitwirkung ein 'deutsches Reichsstaatsrecht seine 
allmähliche Verwirklichung und seine freudigste Aufnahme in 
Baden erfahren! — 

Und nun zum innern Staatsrechte Badens! Wol lag 
nach der Niederwerfung der Revolution in Baden nahe genug, 
sich die Frage vorzulegen, ob die konstitutionellen Formen 
in der Tat geeignet waren, das ins Wanken geratene Staats- 
gebäude wieder aufzurichten und die Bande der staatlichen 
Zucht, der Ordnung und des Gehorsams wieder neu zu knüpfen. 
Allüberall in Deutschland herrschte im Anfang des Jahres 1852 
die Reaktion. Aber Prinzregent Friedrich gönnte solchen 
Gedanken keinen Raum. So wie sein Vater, Großherzog Leo- 
pold, im August 1849 bei seiner Rückkehr in die Residenz 
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nicht einen Moment an eine Änderung der Verfassung ge- 
dacht hatte, so zögerte auch er nicht, in seiner Proklamation 
vom 24. April 1852 die Versicherung abzugeben: „die Ver- 
fassung des Landes heilig zu halten und alle und jeden in 
ihrem Rechte kräftig zu schützen.“ Und diese Heilighaltung 
der Verfassung, sie hat ihn begleitet durch seine ganze Re- 
girung. Aber wie auch die Verfassungen Menschenwerk sind 
und sich, wenn auch mit erhöhter Bedächtigkeit und in er- 
schwerteren Formen, dem allgemeinen Lebensgesetze der An- 
passung an die wechselnden Bedürfnisse und Anschauungen 
fügen müssen, so hat Großherzog Friedrich jeweils kein Be- 
denken getragen, sobald die Überzeugung der Notwendigkeit 
ihn durchdrungen hatte, seine Zustimmung zu einer Revision 
der Verfassung, und zwar im Sinne einer Vermehrung der 
Volksrechte zu geben. Musste ihm doch das um so leichter 
von jenem Standpunkte aus werden, dem er in der berühmten 
Rede zum Schluss der Ständeversammlung am 30. August 1860 
zuerst Ausdruck gegeben und auf den er auch später wieder- 
holt zurückgekommen ist: „Ich konnte nicht finden, dass ein 
feindlicher Gegensatz sei zwischen Fürstenrecht und Volks- 
recht; ich wollte nicht trennen, was zusammen gehört und 
sich wechselseitig ergänzt — Fürst und Volk, unauflöslich 
vereint unter dem gemeinsamen, schützenden Banner einer in 
Wort und Tat geheiligten . Verfassung.“ 

So hat die freiheitliche Entfaltung der badischen Verfass- 
ung unter Großherzog Friedrich wesentliche Fortschritte ge- 
macht. Die Aufhebung der Beschränkungen, welche der grund- 
sätzlich allgemeinen Wahlfähigkeit und Wählbarkeit bei den 
Abgeordnetenwahlen entgegenstanden, durch die Gesetze von 
1867 und 1869 und die Verkürzung der Wahlperiode von 8 
auf 4 Jahre durch das Gesetz von 1870, dazu die in Ab- 
änderung der Wahlordnung erfolgte Einführung der geheimen, 
neuestens sogar durch die Verwendung amtlich gestempelter 
Umschläge geschützten Stimmabgabe erhöhten den Kontakt 
der Volksvertretung mit ihren Wählern. Die Garantie der 
parlamentarischen Redefreiheit durch Gesetz von 1867, die 
Gewährung der freien Präsidentenwahl für die zweite Kammer 
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und namentlich des Rechts zur Gesetzgebungsinitiative an 
beide Kammern durch Gesetz von 1869 verstärkten die Stell- 
ung des Landtags im Organismus des Staats. Vor allem aber 
brachte die durch Verfassung und Gesetz in den Jahren 1868 
und 1869 durchgeführte Einrichtung der Ministeranklage Baden 
in die erste Reihe der konstitutionellen Staaten. Während 
Preußen und das Reich noch heut der für die rechtliche Gel- 
tendmachung der Ministerverantwortlichkeit unentbehrlichen 
Einzelvorschriften ermangeln, sind dieselben bei uns seit mehr 
als 30 Jahren gesetzlich festgelegt, und wenn auch in dieser 
Zeit kein Fall ihrer praktischen Betätigung vorgekommen ist, 
so ist schon ihr Bestehen allein eine wertvolle Garantie der 
Verfassung und der verfassungsmäßigen Rechte und ihr Zu- 
standekommen gerade ein Beweis für den sichern Untergrund, 
auf welchem unsere Verfassung auch in der Überzeugung der 
Regirenden ruht. Denn Ministerverantwortlichkeitsgesetze kann 
man nur machen in Zeiten, in denen man sie nicht braucht, 
und das schönste Verantwortlichkeitsgesetz ist dasjenige, 
welches nie angewandt wird. 

Allein trotz aller Wichtigkeit solcher Verfassungsfragen 
liegt doch der praktische Schwerpunkt des täglich sich er- 
neuernden Staatslebens mehr auf dem Gebiete der Verwaltung, 
als auf dem der Verfassung. Mehr und mehr gewinnt der Ge- 
danke Oberhand, dass das Prinzip des konstitutionell monar- 
chischen Staats, welches in der engen Verknüpfung des 
herrschaftlichen und des genossenschaftlichen Elements im 
Staate beruht, nicht auf einen Punkt beschränkt bleiben darf, 
sondern das ganze Leben des Staats durchdringen, nicht bloß 
in der Aufstellung der Normen für dasselbe, sondern auch bei 
deren Durchführung zur Geltung gelangen muss. Das damit 
gegebene Prinzip der bürgerlichen Selbstverwaltung hat sowol 
in der Form der selbständigen Kommunalverwaltung, wie in 
der einer Heranziehung der Staatsbürger als solcher zu den 
Ämtern der Staatsverwaltung unter Großherzog Friedrich seine 
wesentliche Entfaltung erhalten. Der Grundsatz der freien 
Entwicklung des Gemeindelebens, um, wie die Worte der Oster- 
proklamation von 1860 sagen, „alle Teile des Ganzen zu dem 
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Einklange zu vereinen, in welchem die gesetzliche Freiheit 
ihre segenbringende Kraft entfalten kann“, ist in einer großen 
Zahl von Abänderungs- und Ergänzungsgesetzen zu der schon 
aus dem Jahre 1831 stammenden Gemeindeordnung verbreitert 
und vertieft worden. Die Heranziehung sämtlicher Gemeinde- 
einwohner zu den politischen Rechten und Pflichten in der 
Gemeinde an Stelle des Prinzips der beschränkteren früheren 
Bürgergemeinde, die Minderung des staatlichen Aufsichts- und 
Bestätigungsrechts, die Schaffung eines gerade in Beziehung 
auf die Selbständigkeit der Gemeindeverwaltung bedeutsamen 
Sonderrechts der größeren Städte, die Übertragung des Prin- 
zips der kommunalen Selbstverwaltung auch auf die Kreise als 
weitere Kommunalverbände: alles das und anderes stärkte den 
schon von der Gemeindeordnung gewollten Geist des freien 
Bürgersinns, welcher „die Vorschule des konstitutionellen 
Lebens“ im Staate darstellt. 

Nicht umsonst aber vertraute Großherzog Friedrich in 
seiner Rede vom 2. April 1870, „dass die pflichttreue Beson- 
nenheit Seines Volks von der ausgedehnteren Freiheit, welche 
unzweifelhaft eine frischere Bewegung aller vorhandenen Kräfte 
hervorrufen muss, den richtigen Gebrauch machen wird, um 
neben der Freiheit die strenge Ordnung der Gemeinden, dieser 
Grundsäulen des Staats, zu wahren“. 

Daneben kam in dem grundlegenden Verwaltungsgesetze 
vom 5. Oktober 1863 das Prinzip der Heranziehung bürger- 
licher Vertrauensmänner auch zu den Geschäften der eigent- 
lichen politischen Staatsverwaltung in der Einrichtung der 
Bezirksräte zum Ausdruck. In diesen Bezirksräten wurde 
aber zugleich zum erstenmale in Baden ein anderer neuer 
Gedanke verwirklicht, der für das übrige Deutschland in wei- 
tem Umfange vorbildlich geworden ist. In ihnen und dem 
übergeordneten zentralen Verwaltungsgerichtshof wurden Ge- 
richtshöfe des öffentlichen Rechts geschaffen, welche, insbeson- 
dere unter Berücksichtigung ihrer späteren Ausgestaltung, der 
Idee des Rechtsstaats zur formalen Vollendung verhelfen 
sollen. Nicht bloß über Mein und Dein und über die strafbare 
Auflehnung des verbrecherischen Willens gegen die öffentliche 
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Ordnung soll eine unabhängige Rechtsprechung entscheiden, 
sondern auch über die Grenzen der staatlichen Befehls- und 
Finanzgewalt gegenüber der Rechtssphäre des Individuums, 
über die Rechtmäßigkeit polizeilicher Verfügungen und über 
das Recht auf Selbstverwaltung der Gemeinden und Körper- 
schaften gegenüber ungerechtfertigten Eingriffen der staatlichen 
Aufsichtsbehörden. 

Aber freilich bedarf die formale Verwirklichung des Rechts- 
staats im Gericht der materiellen Grundlage, einer Verwal- 
tungsgesetzgebung, die auf den einzelnen Gebieten des staat- 
lichen Lebens die Grenzen zwischen Staat und Untertan.ab- 
steckt, die freie Persönlichkeit des letzteren mit den Anfor- 
derungen des Gemeinwols in Einklang setzt und überall die 
Idee des Rechtsstaats zur Erscheinung bringt, dass nicht die 
wenn auch bestgemeinte Willkür der Regirenden, sondern 
Recht und Gesetz, gegründet in dem übereinstimmenden Willen 
von Fürst und Volk, Maß und Richtschnur des staatlichen 
Lebens abzugeben hat. Es würde zu weit führen, hier all die 
Felder des öffentlichen Rechts zu durchwandern und zu zeigen, 
wie dieser Gedanke unter Großherzog Friedrichs gesegneter 
Regirung sich verwirklicht hat. Müsste ich Ihnen doch vor- 
führen, wie in einem umfassenden Polizeistrafgesetzbuch die 
staatliche Zwangsgewalt gegenüber der Person, in einem erst 
neuerdings umgearbeiteten Enteignungsgesetz gegenüber dem 
Eigentum sich allgemeine Schranken gesetzt hat, und wie 
dieselben in einer ungemeinen Anzahl von Einzelgesetzen auf 
allen Gebieten des persönlichen, geistigen und wirtschaftlichen 
Lebens zur näheren Bestimmung gelangt sind. Freilich hat 
hier das Reich den badischen Staatsorganen einen großen Teil 
der gesetzgeberischen Arbeit abgenommen; aber es darf nicht 
außer Betracht bleiben, wie auf so manchen Gebieten, z. B. 
auf dem der Freizügigkeit und Gewerbefreiheit, ähnlich wie 
auf andern, nicht in den Rahmen der inneren Verwaltung fal- 
lenden, z. B. der Gerichtsorganisation, Baden dem Reiche vor- 
bildlich vorangegangen war, und wie auch heut die praktische 
Verwirklichung der Reichsgesetze durch badische Ausführungs- 
gesetze und. durch jene innerbadischen Formen der Selbstver- 


% 


39 Rosın 


waltung und Verwaltungsgerichtsbarkeit bedingt und bestimmt 
wird, die wir Großherzog Friedrichs Regirung verdanken. 
Dazu kommen dann die mannigfachen Zweige des öffentlichen 
Lebens im Staate, welche von der Kompetenz der Reichs- 
gesetzgebung unberührt geblieben sind, das direkte Steuer- 
wesen, das in einem ausgebauten System von Steuern die Be- 
dürfnisse der immer mehr sich entfaltenden Staatstätigkeit 
mit der Leistungsfähigkeit der Einzelnen in Einklang zu bringen 
sucht, das Staatskirchenrecht, welches in dem grundlegenden. 
Gesetze vom 9. Oktober 1860 nach dem ausgesprochenen 
Wunsch und Willen des Großherzogs „in richtiger Erkenntnis 
der Gemeinschaft der Interessen von Staat und Kirche“ „die 
Selbständigkeit der letzteren in Ordnung ihrer Angelegenheit 
zur vollen Geltung bringen“, dabei aber auch die Rechte des 
Staats ihr gegenüber wahren sollte, das auf gleichen Prinzipien 
ruhende kirchliche Besteuerungsrecht, das Recht der Volks- 
schule, durch dessen umfassende und schwierige gesetzliche 
Regelung unser Baden andern deutschen Großstaaten einen 
wichtigen Vorsprung abgewonnen hat, das Beamtenrecht, das, 
im Jahre 1888 neu geordnet, ganz besonders dazu beitrug, 
den Dienern des Staats und seines Fürsten nach Ausdehnung 
und Sicherung ihrer Rechte und Bezüge das Dienen zur freu- 
digen Hingebung zu gestalten, jenes Dienen, das nach den 
schönen eigenen Worten des Großherzogs nichts anderes heißt, 
als „sich selbstlos unterordnen und einfügen in die Gliederung, 
welche geschaffen ist zum Schutz und Frommen der höchsten 
Interessen‘: | 

Fern liegt es mir, auch in dieser, der Feier unseres Groß- 
herzogs gewidmeten Stunde die großen Verdienste zu vergessen, 
welche um das Zustandekommen dieser weitverzweigten Ge- 
setzgebung die treuen Berater unseres Fürsten und die Mitglieder 
der Landtage, mochten sie immerhin von verschiedenem Partei- 
standpunkte aus an die Ordnung unserer Rechtszustände heran- . 
treten, sich erworben haben. Aber dass auch in diesen Fragen 
unseres innern Staatslebens vom Standpunkte geschichtlicher 
Betrachtung aus unser Großherzog an den Verdiensten seiner 
Regirung seinen vollbemessenen Anteil hat, ja dass er für die 
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Richtung derselben der eigentlich bestimmende Faktor gewesen 
ist, dafür dürfen wir wol bei der Feier seines Regirungs- 
jubiläums vollwichtiges Zeugnis ablegen. Gerade die Gedanken 
des Rechtsstaats treten mit gleicher Deutlichkeit wie die des 
deutschen Nationalstaats uns in seinen eigensten Kundgebungen 
entgegen. Immer wieder stellt er, auch abgesehen von den be- 
reitshervorgehobenen Aussprüchen, die Freiheit und Selbständig- 
keit der Einzelnen wie der Korporationen im Staate in den 
Vordergrund, aber freilich nicht jene zügellose Freiheit, welche 
„sich der Staatsordnung nicht fügen, Schutz und Geltung außer- 
halb derselben finden will“, sondern die „gesetzliche Freiheit“ 
des Rechtsstaats, „jene Freiheit, welche“, wie er immer wieder- 
holt, „sich selbst beherrscht“ und in der Unterordnung unter 
den Willen und das Interesse der Gesamtheit ihr Maß und 
Ziel findet. Stets bleibt er dem ausgesprochenen Grundsatz 
getreu, „dass das Recht im Großherzogtum nach allen Seiten 
Geltung erlangen müsse“, jenes Recht, das den Niedrigsten im 
Volke schützt wie den Fürsten, jenes Recht, das in aller Ewig- 
keit die Grundlage der Staaten bleiben wird. 

Freilich stehen auch diese nicht still, und über den nahenden 
Gedenktag hinweg wird die Entwicklung unseres äußern und 
innern Staatslebens nie rastend ihren Weg zu finden wissen. 
Neue Bedürfnisse, neue Anschauungen werden erstehen. Was 
unsere Zeit gebaut und was wir jetzt dankbar feiern, wird 
andern Formen mit anderm Inhalt weichen müssen. Werden 
doch schon heut weitere Änderungen unserer Staats- und Ge- 
meindeverfassung, unserer Kirchen- und Schulgesetzgebung und 
anderes erstrebt und bekämpft, für richtig und für gefährlich er- 
achtet. Der Streit der Meinungen, mag er auch.vor der allgemei- 
nen Feier des herannahenden Freudentags verstummen, schweigt 
nicht auf die Dauer, und der Kampf um Fortschritt oder Be- 
harren steht nicht still. Da wird es an der Zeit sein, zwei 
Mahnungen unseres Fürsten zu beherzigen, die unverlierbar und 
unveränderlich in die Zukunft unseres Staatslebens hineinragen 
sollten, die Mahnung zum Frieden und zum besonnenen Fort- 
schritt. Er ist ihm gleichbedeutend mit der Freiheit, die sich 


selbst beherrscht, „jener Fortschritt, der,‘ — wie Großherzog 
Alemannia N. F. 3, 1/2. 3 
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Friedrich sagt, — „aus der Einsicht des Bedürfnisses hervor- 
gehend, sich in besonnener Erwägung des Staatswols, in treuer 
Liebe zum Vaterlande verwirklicht“, und der Geist jenes Friedens, 
der trotz alles Widerstreits der Meinungen vorhanden sein kann, 
der nach des Fürsten Wort „den Kampf in einer Weise führen 
läfst, die niemand verletzt“, und dessen Mangel zur Erniedrigung 
führt, weil es „Erniedrigung ist“, wenn man nicht auch im 
Streite sich selbst beherrschen kann. Friede aber kommt uns, 
so sagt unser mahnender Fürst, wenn wir „treue deutsche 
Männer sind“, die von sich wissen, dass sie, wo auch ihr 
Standpunkt ist, „nichts anderes im Auge haben als das Wol 
des Ganzen und dadurch auch das Wol des Einzelnen‘. — 

Ich habe, hochverehrte Festgenossen, im Rahmen einer 
kurzen halben Stunde nur weniges Ihnen bieten können, und 
von dem wenigen wird vieles sein, das Ihnen bekannt und ver- 
traut ist. Möge, was ich Ihrem Geiste zu wenig geboten habe, 
Ihr Herz ergänzen, Ihr Herz voll Liebe und Dankbarkeit für 
unsern Fürsten, dem Gott an seinem herannahenden Ehrentage 
durch all seinen bescheidenen und demütigen Sinn hindurch 
das Vollgefühl des beseligenden Bewusstseins erwecken möge, 
was er für sein Volk, was er für Alldeutschland war, ist und 
hoffentlich noch lange bleiben wird. 


Die Heimat Hartmanns von Aue. 


Vortrag von Ernst Martin. 


Hartmann von Aue war ein Schwabe. Das bezeugt zur 
Genüge ein andrer Dichter um 1220, Heinrich von dem Türlin 
in der Krone. Aber Schwaben muss für jene Zeit in einem 
weiteren Sinne gefasst werden, als wir es gewöhnlich tun: 
es ıst der Volksstamm im Südwesten Deutschlands gemeint, 
der mit den Baiern, Franken, Sachsen zusammen das deutsche 
Sprachgebiet einnimmt. Nur wird im Westen meistens das 
Elsass, im Süden die deutsche Schweiz ausgeschlossen; letztere 
wird zu Burgund gerechnet. Also das südwestliche Deutsch- 
land bis zum Rhein ist mit Schwaben gemeint. 

‘ Hier kommt nun der Ortsname Au nicht selten vor, be- 
greiflich, da er eigentlich nichts andres besagt, als ein Stück 
Land im Wasser oder am Wasser. Natürlich kommt es bei 
der Bestimmung der Heimat unsres Dichters darauf an, ein 
Geschlecht zu finden, das sich nach einem Orte Au nennt, 
und zwar ein ritterbürtiges. Der Dichter selbst gibt noch an, 
dass er Dienstmann sei von Ouwe oder auch ze Ouwe. Letzteres 
scheint darauf hinzuweisen, dass der Dichter Dienstmann eines 
Herrn von Aue war. 

Mit gutem Grund nimmt man an, dass es ein Angehöriger 
dieses schwäbischen Geschlechts war, dessen rührende Ge- 
schichte Hartmann in seiner Legende vom Armen Heinrich er- 
zählt. Herr Heinrich von Aue wird aussätzig. An seiner 
Genesung verzweifelnd, verteilt er seine Güter, wobei er auch 
Klöster begabt. Auf ein einsames Gereute zu einem seiner 

3* 


36 Martın 


Meier sich zurückziehend, wird er mit besonderer Hingabe von 
dessen Tochter gepflegt. Als das Kind hört, dass sein Herr 
gesund werden könnte, wenn er mit dem Blute einer reinen 
Jungfrau bestrichen würde, ist es bereit sich zu opfern. Sie 
zieht mit ihm nach Salerno; aber als sie schon auf dem Tische 
des Meisters liegend das Messer erwartet, das ihr das Herz 
ausschneiden soll, da verzichtet ihr Herr auf das Opfer. Seine 
Ergebung wird belohnt, er wird durch ein Wunder geheilt. 
Froh zieht er heim und vermählt sich mit dem Mädchen. 
Nun wies zuerst Lachmann in den Anmerkungen zu Walther 
von der Vogelweide (S. 196) darauf hin, dass ein Henricus 
de Owon oder Owa im Jahr 1112 Schenkungen des Herzogs 
Berchtold III. von Zähringen an das Kloster St. Peter auf dem 
Schwarzwald bestätigt, und selbst um 1123 eine Schenkung 
dahin macht. Da haben wir also einen Heinrich von Aue, der 
ein Kloster beschenkt, wie es in der Legende erzählt wird. 
Die Schenkung betrifft ein Gut in Uffhausen am Schön- 
berg, unweit des Dörfchens Au, welches eine Stunde süd- 
westlich von Freiburg liegt. In diesem Dörfchen erinnern noch 
. jetzt die drei Burghöfe (der obere auch Letthof genannt oder 
Wirtschaft zum Adler), an den alten Herrensitz. Der Burg- 
stall beim untern Burghof ist noch deutlich zu sehn und den 
Bewohnern bekannt.*) | 
Lachmanns Ansicht wurde von dem trefflichen Geschichts- 
schreiber Württembergs, Stälin, und von dem um die Ge- 
schichte Freiburgs so hochverdienten Heinrich Schreiber an- 
genommen. Für sie spricht auch, wie Socin, Alem. XXV, 134 
bemerkt, das Vorkommen eines armen Henrich im Necro- 
logium Tennenbacense. Gegen Lachmann wandte man jedoch 
einen Punkt in der Schilderung ein, welche Hartmann von 
Heinrich von Aue gibt, einen Punkt, auf den schon Haupt in 
seiner Ausgabe des A. H. hingewiesen hat. Hartmann sagt von 
Heinrich, sein Geburtsstand sei untadelig und wol Fürsten gleich 
gewesen. Von einem Dienstmann kann man das nicht sagen, 
und die Herren von Aue gehörten allerdings, soweit wir sie 


*), Vgl. auch Poinsignon, Z. f. d. Gesch. des Oberrheins N. F. IT, 330. 
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zurückverfolgen können, also im 12. Jahrhundert, dem Hause 
der Herzöge von Zähringen an, waren selbst Dienstleute. 

Das hat namentlich der vor kurzem verstorbene ehemalige 
Direktor der Freiburger Töchterschule, Bauer, in der Germania, 
Bd. 16 auseinandergesetzt. Er wies hin auf ein schon von 
dem Herausgeber der Minnesänger, von der Hagen, erwähntes 
Geschlecht am obern Neckar, das in Ober- und Niederau bei 
Tübingen ansässig ist und noch jetzt blüht. 

Ihm pflichtete der Freiherr Hans C. von Ow, ebenfalls 
in der Germania, Bd. 16 bei. Besonders ausführlich hat Lud- 
wig Schmid, Des Minnesängers Hartmann von Aue Stand, 
Heimat und Geschlecht, Tübingen 1875, diese Ansicht aus- 
geführt. Zur Zeit des Kaisers Lothar, also um 1130, erscheint 
bei der Klostergründung von Alpirsbach ein Wolverat de Ouwa, 
den wir als Freiherrn ansehen dürfen, von dem wir aber weiter 
nichts wissen. Gegen diese Ansicht hat: schon Schreyer, 
Pforta 1874, Bedenken ausgesprochen, ohne damit jedoch 
durchzudringen. 

Eine neue Vermutung stellte Aloys Schulte in der Zeit- 
schrift für deutsches Altertum 41, 261 ff. auf. Er wies darauf 
hin, dass, wofür schon von der Hagen Zeugnisse beibringt, die 
Freiherren von Tengen sich nach ihrem Städtchen Au, dem spä- 
teren Eglisau am Rhein zwischen Schaffhausen und Waldshut 
nennen konnten und dass in der Tat ein Heinrich von Tengen 
auch als Henricus de Ouwe 1238 vorkommt. Warum Heinrich nur 
dies eine Mal diesen Beinamen führt, ist unaufgeklärt; ebenso 
warum Hartmann sich, wenn er den Herren von Eglisau an- 
gehörte, nicht auch von Tengen, sondern durchaus von Aue 
genannt hat. 

Schulte gesteht übrigens zu, dass seine Hypothese eine 
unsichere sei, und vor einem aus der Sprache, und wie ich 
hinzufügen möchte, aus der allgemeinen literarhistorischen 
Betrachtung geführten Gegenbeweise fallen müsste. 

Doch ehe ich zu diesem Gegenbeweise übergehe, darf 
und muss ich wol dem Punkte näher treten, den man bisher 
ganz allein gegen Hartmanns Heimat in der Nähe Freiburgs 
geltend gemacht hat. Denn wenn Schulte auch bemerkt, dass 
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gerade in jener Schweizer Gegend sich freie Bauern nach- 
weisen ließen, wie der im Armen Heinrich geschilderte Meier 
einer ist, so kann doch wol nicht geleugnet werden, dass 
auch in unserer Gegend, zumal auf dem Schwarzwald, sich 
die alte Gemeinfreiheit erhalten haben mag. Schulte selbst 
sieht diesen seinen Einwand nicht als entscheidend an; ich 
kann ihn gegenwärtig nicht nachprüfen, ebensowenig die aus 
den Wappen der Minneliederhandschriften gezogenen Schlüsse, 
- die Schulte ebenfalls nur mit Vorsicht anführt; sınd doch 
diese erst lange nach den alten Meistern ausgeführten Wappen 
nicht sehr zuverlässig. 

Die Hauptfrage ist: Hat Hartmann mit dem fürstengleichen 
Stand des Armen Heinrich eine historisch sichere Tatsache 
angegeben? Dass er seinem Helden Eigenschaften beigelegt 
hat, die er nicht besessen haben kann, ist sicher. Er lässt 
ihn ‚vil wol von minnen singen‘. Der ritterliche Minne- 
sang kann vor 1170 nicht nachgewiesen werden; und sein 
_ plötzliches Auftreten und rasches Umsichgreifen ist aus der 
Berührung mit dem französischen Rittertum unter Kaiser 
Friedrich Barbarossa wol zu erklären. | 

Wollte man den Armen Heinrich als historische Quelle 
ansehen, so müsste man ja auch die wunderbare Heilung des 
Ritters als Tatsache behaupten. Und doch ist gerade für 
diese die Übertragung aus der schon in der Kaiserchronik um 
1130 erzählten Legende des hl. Silvester augenscheinlich. Ehe 
Konstantin das Christentum annimmt, wird er aussätzig. Ein 
Bad im Blute vieler Kinder soll ihn heilen. Aber das Jammer- 
geschrei der Mütter bewegt ihn, von diesem Heilmittel ab- 
zustehen, und die Taufe macht ihn rein. Das ist alles viel 
besser verständlich, als die daraus abgeleitete Geschichte des 
Armen Heinrich. Vielleicht war die lateinische Quelle, auf 
die sich Hartmann beruft, nichts als eine Silvesterlegende, 
an deren Schluss auf ein ähnliches Vorkommnis, auf die Bereit- 
willigkeit eines Mädchens, sich für ihren Herrn, einen Heinrich 
von Aue, zu opfern, hingewiesen war. 

Und nun dürfen wir weiter fragen: Musste es gerade 
jener urkundlich bezeugte Heinrich von Aue sein, von dem 
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die wunderbare Heilung erzählt wurde? Konnte es nicht ein 
früherer Angehöriger des Geschlechts gewesen sein, das in 
der Tat damals noch nicht in den Dienst der Zähringer ge- 
treten sein mochte? Die Zähringer sind ursprünglich auf dem 
Schwarzwald bei Villingen und am Neckar bei Teck hervor- 
getreten und erst zur Zeit Heinrichs IV. in die Rheinebene 
übergesiedelt; erst damals mochten sie ihre Nachbarn sich 
dienstbar gemacht haben. Auch von dem Geschlecht der 
Herren von Au im obern Neckarthal wird angenommen, dass 
es ursprünglich vollfrei sich aus uns unbekannten Gründen in 
den Dienst der Grafen von Hohenberg-Zollern begeben habe, 
in welchem wir es im 12. und 13. Jahrhundert finden. 

Auf jeden Fall lässt sich behaupten, dass die eine Angabe 
des Dichters nicht so fest steht, dass ihretwegen das, was 
durch allgemeinere Gründe sich wahrscheinlich machen lässt, 
aufgegeben werden müsste. 

Das gilt zunächst von der Sprache Hartmanns. Dass 
diese in wichtigen Punkten von der alten Mundart am obern 
Neckar abweicht, hat Friedrich Kauffmann in seiner Geschichte 
der schwäbischen Mundart (S. 282) überzeugend dargetan, 
Ebenso bemerkt Schulte mit Recht, dass von Hartmanns 
Sprache weit abstehe die des Thurgauers Ulrich von Zazikhoven, 
dessen Lanzelot etwa 1194, gleichzeitig mit Hartmanns Erst- 
lingswerk, dem Erec, gedichtet ist; und noch ein Jahrhundert 
später hat Walther von Rheinau, der ein Landsmann des Eglis- 
auer Geschlechts war, wesentlich verschiedene, altertümliche 
Sprachformen. 

Zu den Lautverhältnissen kommt, und das führt uns auf 
Hartmanns eigenstes Verdienst, der Stil hinzu. Während der 
Lanzelotdichter Ulrich wie andere Dichter vor Hartmann sich 
noch an die volkstümliche Heldendichtung anschließen, ist Hart- 
mann, und zwar so, dass wir seine Fortschritte vor Augen 
sehen, ganz und gar zum höfischen Stil nach französischem 
Muster übergegangen. Noch nach ihm hat Wolfram von 
Eschenbach die alten Ausdrücke des Epos gebraucht, sie aber 
mit den allermodernsten, mit zahlreichen französischen 
Wörtern, sowie mit eigenen Wortbildungen zu einem bunten, 
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wenn auch reizvollen Gemisch vereinigt. Hartmann hat noch 
im Erec manches der Art, was er später, besonders in seinem 
letzten Werk, im Iwein, streng vermeidet. Er schließt sich 
der Sprache der gewöhnlichen Rede an, wie sie an den vornehmen 
Höfen der Staufenzeit gebraucht wurde; namentlich die Teil- 
nahme der Frauen wird hierfür maßgebend gewesen sein. Hart- 
manns Rede ist im Ausdruck so fein, im Satzbau so manig- 
faltig und beweglich, dass sein Bewunderer, Gotfried von 
Straßburg, wol von seinen kristallenen Wörtlein reden durfte. 
Eben dies weist nun hin auf den Verkehr des Dichters 
an einem Hofe, wie ihn weder der obere Neckar noch der 
‚obere Rhein damals darboten, wol aber der der Zähringer 
einer war. Die Zähringer, besonders Berthold V., hatten zahl- 
reiche Beziehungen nicht nur zu Südfrankreich, wo Berthold 
ja als rector Burgundiae Herrscherrechte in Anspruch nahm, 
sondern auch zu den Niederlanden, woher den Oberdeutschen 
nach ihrem wiederholten Zeugnis Rittertum und Ritterdichtung 
überhaupt erst kam. Hartmann selbst schildert dies in seiner 
Legende von Gregorius. Der Heilige, der durch eine über- 
menschliche Buße zugleich die Sünden seiner Eltern abtilgt, 
ist einer sträflichen Verbindung von Geschwistern entsprossen. 
In einem Kloster aufgewachsen, erfährt er zunächst nicht die 
Namen seiner Eltern, sondern nur seine edle Abkunft und 
‘dass die Mittel zu seiner ritterlichen Ausbildung bereit stehen. 
Ungestüm verlangt der Jüngling danach. „Ich ward nie mit 
Gedanken ein Baier oder Franke (diese gelten also noch nicht 
für ritterlich gebildet): welcher Ritter im Henegau, in Brabant 
oder Haspengau (zwischen Löwen und Maastricht) am aller- 
besten zu Pferde sass — ich konnt es in Gedanken bass.“ 
Aus den Niederlanden, wo sie namentlich zu Namur nähere 
Verbindungen hatten, brachten die Zähringer auch das Ver- 
ständnis für die Bedeutung der Städte als fester Stützpunkte 
und reicher Einnahmequellen mit an den Oberrhein, und sie 
waren höchst eifrig in ihrem Lande Städte zu gründen. So 
haben sie Freiburg i. B. 1120 mit neuer Verfassung nach dem 
Muster von Köln ausgestattet und sozusagen neu begründet, 
so später Freiburg im Üchtland und 1191 Bern. 
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Indem Berthold V. dieser Stadt den Namen gab, bezeugte 
er zugleich seinen Sinn für die altdeutsche Heldensage: er 
nannte sie nach Verona, dem sagenhaften Sitze des Ostgoten 
Theodorich; Verona war früher auch schon seinem Hause als 
Besitz zugewiesen worden. 

Damit kommen wir auf das Verhältnis Bertholds V., 
dessen Zeitgenosse Hartmann war, zur Dichtung. Von Ge- 
dichten, die Berthold V. gewidmet waren, ist uns nur — 
durch ein zufälliges Zeugnis bei Rudolf von Ems — die 
Alexandreis Bertholds von Herboldsheim bekannt: das Gedicht 
selbst ist verloren. Ich darf aber daran erinnern, dass im 
alten Querschiff des Münsters am südlichen Eingang zum Chor 
Alexander dargestellt ist, der sich von Greifen in die Lüfte 
tragen lässt. 

Ein weiteres Zeugnis für die Pflege der Künste am her- 
zoglichen Hofe zu Freiburg gibt der Neffe Bertholds, der 
Abt Berthold von Tennenbach. Es wird erzählt, wie er von 
Rom, wahrscheinlich 1216 zurückgekehrt, vom Herzoge auf 
das Schloss eingeladen wird. Er findet den Herzog vergnügt 
und froh mit seinen Rittern, von denen einige sich mit Würfel- 
spiel unterhalten, andere beim Klang einer Orgel tanzen. Als 
nun freilich der Abt die Frage des Herzogs, wie man in Rom 
von ihm spreche, nach einigem Zögern dahin beantwortet, 
dass Berthold dort als Tyrann angesehen werde, der zum Schaden 
der Witwen und Waisen Krieg führe, da jagt ihn der Herzog 
als einen Erzketzer hinaus und sagt mit wildem Schwur, dass 
er ihn den Felsen hinabstürzen würde, wenn er nicht sein 
Neffe wäre. Kloster Tennenbach musste für den Freimut 
seines Abts bülsen. Freilich als Berthold V. ohne Nach- 
‘ kommen 1218 starb, waren seine Nachfolger ganz im Geiste 
des Abts‘ bemüht, sein Andenken herabzusetzen. Cäsarius 
von Heisterbach berichtet, dass damals ein frommer Mann 
eine Vision gehabt habe, wie die Teufel Bertholds Seele er- 
warteten. Noch andere Zeugnisse führt Johannes Schmidt 
in Paul und Braunes Beiträgen 3, 170 an. Ganz ebenso 
erging es übrigens dem dichterfreundlichen Landgrafen Her- 
mann von Thüringen, den die Mönche von Reinhartsbrunn in 
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der Hölle leidend zeigten, weil er ıhre Rechte geschmälert 
hatte. 

Dass nun Hartmann für diesen Herzog gedichtet hat, 
wird uns freilich nirgends bezeugt. Er hat überhaupt, so viel 
wir wissen, seinen Gedichten eine Widmung nie beigegeben. 
Möglicherweise hat der Eingang des Erec eine solche ent- 
halten, aber er ist uns verloren gegangen. 

Auch so jedoch ist es gewiss gestattet, Beziehungen 
zwischen den beiden höfischen Romanen Hartmanns und dem 
Hofe Bertholds zu vermuten, und zwar auf Grund der ehe- 
lichen Verbindungen des Herzogs mit zwei französischen 
Frauen. Die erste war Ida von Boulogne, welche Berthold 
1183 heiratete, von der er aber vielleicht schon 1186 geschieden 
wurde. Sie war schon vorher verheiratet gewesen und hei- 
ratete nachher wieder. In diesen Verhältnissen konnte sie 
wol an die Herrin des Wunderbrunnens im Iwein erinnern, 
die den Mörder ihres Gemahls ehelichte, und deren Geschichte 
Hartmann einfach nach seinem Gewährsmann Chrestien de 
Troies darstellte, während Wolfram von Eschenbach solche 
Grundsätze abscheulich fand. Ida war die Nichte des Grafen 
Philipp von Flandern, der Chrestien zur Bearbeitung des 
Gralromans veranlasste. Es wird nicht zu kühn sein anzu- 
nehmen, dass Ida wie andere französische hohe Damen an Chre- 
stiens Werken besonderen Gefallen fand. Auch die andere Ge- 
mahlin Bertholds, Clementia, die Tochter des Grafen Stephan von 
Auxonne, konnte französische Literatur mit nach Freiburg 
bringen. Sie überlebte Berthold, ward aber, als sie ihr Leib- 
geding Burgdorf bei Bern in Anspruch nahm, von seinem 
dortigen Nachfolger wenigstens 17 Jahre lang in strenger Haft 
gehalten. Für sie hat ein Dichter Wetzel die Legende der 
hl. Margareta behandelt, wovon wir nur ein Bruchstück be- 
sitzen, das Bartsch in seinen germanistischen Studien 1,3ff. 
herausgegeben hat und welches allerdings auch Hartmanns 
Gregor nachahmt. 

Französische Handschriften waren in Deutschland nicht 
häufig und ihre Beschaffung wird uns mehrmals im einzelnen 
bezeugt. So hatte Ulrich die französische, jetzt verlorene 
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Quelle für sein Gedicht von Lanzelot von Hüc von Morville, 
einem der vornehmen Geiseln für Richard Löwenherz, erhalten. 
So berichtet uns ferner Herbort von Fritzlar, der Verfasser 
eines Trojanerkriegs, dass Landgraf Hermann die französische 
Handschrift durch Vermittelung des Grafen von Leiningen 
besorgt hatte. Auch für Hartmann ist eine hohe Mittels- 
person wol anzunehmen. Wo eine solche Vermittelung nicht 
stattfand, konnten die deutschen Dichter zuweilen nur aus 
der mündlichen Wiedergabe des französischen Gedichtes 
schöpfen, wie dies z. B. bei Wirnt von Grafenberg bei Nürn- 
berg, dem Dichter des Wigalois, der Fall war. 

So glaube ich denn jene Meinung Lachmanns ruhig wieder 
aufnehmen und für unser schönes Freiburg den liebenswür- 
digsten Dichter des deutschen Mittelalters von neuem in An- 
spruch nehmen zu dürfen. 


Die Weistümer des Gotteshauses und der 
Gotteshausleute von Amorbach. 


Mitgeteilt von Richard Krebs. 


Den Anstoß zu der folgenden Arbeit gaben Dr. Alberts 
„Neue Weistümer des Gotteshauses und der Gotteshaus- 
leute von Amorbach“ im 27. Jahrgange (1899) dieser Zeit- 
schrift. Zunächst lag mir nur daran, festzustellen, inwie- 
weit die in die Huldigungsprotokolle aufgenommenen Weis- 
tümer noch im Original vorhanden seien, gegebenenfalls 
einige Ergänzungen zu bringen. Als sich zeigte, welche Fülle 
unbekannten Materials noch in dem jetzt im fürstlich Lei- 
ningischen Archiv aufgegangenen ehemaligen Klosterarchive 
enthalten sei, erweiterte sich der Plan dahin, eine möglichst 
vollständige Sammlung aller Kloster-Weistümer zu geben. 
Bis jetzt sind von diesen, abgesehen von der Veröffentlichung 
von Dr. Albert, nur sehr wenige zum Abdruck gelangt. 
Einiges hat Mone in der Zeitschrift für die Geschichte des 
Öberrheins gebracht, von wo es in die grolse Grimm-Schröder- 
sche Weistümer-Sammlung übernommen wurde, anderes findet 
sich im dritten Hefte der ersten Abteilung der Oberrheinischen 
Stadtrechte. 

Mone hat nur das Klosterurbar von 1395 benutzt und 
ohne weiteren Hinweis auch solche Einträge als Weistümer 
abgedruckt, die in demselben nicht ausdrücklich als solche 
bezeichnet sind. Sachlich ist hiergegen wenig einzuwenden, 
da derartige Urbarialangaben allgemeiner Natur in den meisten 
Fällen auf wirkliche Weisungen zurückgehen werden. Immer- 
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hin hätte Mone, da auch die Form des Weistums neben seinem 
Inhalt Beachtung verdient, andeuten sollen, dass er vielfach 
keine unmittelbaren Schöffensprüche darbietet, sondern die 
schriftliche Fixirung der Gerechtsame durch die Grundherr- 
schaft. 

In der folgenden Zusammenstellung ist alles verwertet, 
was dem noch vorhandenen Materiale des Klosterarchivs zu 
entnehmen war. In erster Linie selbstverständlich die eigent- 
lichen Schöffenweisungen, die größtenteils in ihrer ursprüng- 
lichen Fassung, wie sie die beigezogenen Notare oder sonstigen 
Urkundspersonen (Adlige, Beamte) aufgezeichnet haben, noch 
erhalten sind. Einige wenige, deren Original sich nicht mehr 
vorfand, konnten aus dem ältesten klösterlichen Kopialbuche C 
(bis auf einige Nachträge von jüngerer Hand aus dem letzten 
Drittel des 15. Jahrhunderts) beigebracht werden. Daneben 
wurden, um ein möglichst vollständiges Bild der rechtlichen . 
und wirtschaftlichen Zustände zu geben, alle in Frage kom- 
menden Einträge der beiden ältesten Urbare herangezogen. 
Nach den Ausführungen von K. Th. von. Inama-Sternegg'! 
und Karl Lamprecht? bedarf dies wol keiner weitern Recht- 
fertigung, : zumal wenn stets ersichtlich bleibt, was Schöffen- 
spruch und was einseitige Aufzeichnung des Klosters ist. 
Das älteste, auf Pergament geschriebene Urbar wurde 1395 
auf Veranlassung des Abts Boppo angelegt. Das Buch, 
dessen hintere Ecken durch Wasser gelitten haben, zählte 
ursprünglich 297 Blätter, von denen jetzt verschiedene — 
Bl. 120—122 (Gerichsteden), Bl. 238—259 (Crispach, Hetten- 
bach, Sulma, Binfswangen) und Bl. 282 (Yenbach) — fehlen. 
Das zweite — Zinfsbuch H 1400 — auf Papier enthielt 
396 Blätter; jetzt beginnt dasselbe jedoch erst mit Bl. 58, 
sodass von dem Abschnitte über Amorbach ein großer Teil 
fehlt. Die Angabe auf dem Einbande, wonach das Urbar 1400 


! v. Inama-Sternegg, Ueber d. Quellen d. deutschen Wirtschafts- 
gesch. Sitzgsber. d. phil.-hist. Kl. d. Kais. Akad. d. Wissensch. 84. Bd. 
Wien 1877. Vgl. besonders S. 184 ff. 

2? Karl Lamprecht, Deutsches Wirtschaftsleben im Mittelalter. 
Bd. II. Lpz. 1886. 8. 657 ff. 
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angelegt sein soll, ist unrichtig, die Entstehungszeit fällt viel- 
mehr in die vierziger Jahre (im Texte bezeichnet mit „Um 
1440*). Auf die spätern klösterlichen Zins- und Gültbücher, 
denen vor allem der universale, alle Orte und alle Verhält- 
nisse erschöpfende Charakter abgeht, ist nur hier und da 
Bezug genommen worden. 

Schließlich wurde noch eine Reihe von Urkunden berück- 
sichtigt, die Material zur Beurteilung der Bedeutung, Ent- 
wicklung sowie des allmählichen Verschwindens der Schöffen- 
weisungen darboten. Doch konnte hierbei von einer um- 
fassenderen wörtlichen Wiedergabe derselben abgesehen werden, 
da in den meisten Fällen schon kurze Inhaltsangaben in Re- 
gestenform genügen, um die in Frage kommenden Tatsachen 
und Gesichtspunkte erkennen zu lassen. Ausdrücklich auf 
diese hinzuweisen, sei dem Schlusse der Arbeit vorbehalten, 
der das, was an den wiedergegebenen Weistümern inhaltlich 
oder formell von allgemeinerem Interesse ist, hervorheben und 
besprechen soll. 


Altheim (ö. Buchen). 


1534. Januar 27. Steffan Rüdt von Bodicken erhält vom 
Kloster Amorbach dessen Besitz zu Bodickenn — 
zehendt, zins, gult, gericht, gütter vnd anders — 
und tritt ihm dafür ab „zu Altheim am gericht, 
vogthey, banweyn, groß vnd kleyn zehen, an new- 
gerewdten, was es dregt, an allem doselbst in dorff 
vnd in velde das viertheil mit seyner herligkeyt“, 
Abgaben wegen der Vogtei und „von der Obern mulen. 
Item die weydt in der schofferrey.... Item funff vnd 
zwenczigk morgen holcz ongeuerlich im Dornthal ge- 
legen. Item seyn auch schuldig die faudt bauren 
ein vngemessen fron, als offt man den an sie begeren 
ist; mussen auch alle obgemelte frucht an zehenden 
vnd anders fronweyß gen Amorbach, oder woe sie 
hinbeschieden werden, furen. Vnd wan yemant von 
des closters Amorbachs wegen ghen Althenn kommen, 
mussen die faudtbauren die aczung geben. Item so 
man fleysch isset, ein hun, vnd den hunden eyn leyp 
brots, so offt sie do ligen, wie ich, auch meyne vor- 
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1586. 


1714. 


1720. 


1728. 


1253. 


1344. 


1359. 


1395. 


eltern solches alleß biß anher geruigklich [Altheim 
ingehabt, genuczt, genossen vnd gepraucht haben, 
nichts doruon außgeschiden.* — Original. 
Dezember 4. Notariatsinstrument über die Huldigung 
der Einwohner von Altheim, die wie die von Kirch- 
zell (s. dieses) schwören. Beglaubigte Kopie von 1732. 
Auch im 2. Buche der Huldigungen !), Blatt 31 ff. 
Oktober 9. Notariatsinstrument über die Huldigung 
der Altheimer, die erst erfolgt, nachdem die Mainzische 
Regirung ihre Zustimmung gegeben und die Gerecht- 
same festgestellt hat, die zu der dem Kloster zum vierten 
Teile zustehenden Vogteilichkeit gehören. Original. 
Januar 17. Die kurfürstl. Mainzische Regirung er- 
kennt die Berechtigung des Klosters auch auf den 
Novalzehnten zu Altheim an. Original. | 

April 12. Notariatsinstrument über die Huldigung. 
Dieselbe erfolgt auf Grund der Vorgänge von 1714; 
Mainz gesteht aber dem Kloster noch einige weitere 
Rechte zu. Original. 


Amorbach. 


Konrad von Dürn bestimmt bei Erhebung von Amor- 
bach zur Stadt, dass das Kloster hierdurch in seinen 
Gerechtsamen nicht beeinträchtigt werden soll. Ori- 
gina. Abgedruckt bei Schröder, Oberrheinische 
Stadtrechte I, 3, S. 213. 

Juli 9. Schiedsspruch des Erzbischofs Heinrich von 
Mainz über die Rechte des Klosters Amorbach in der 
Stadt Amorbach. Original. Nach späterer Abschrift 
abgedruckt bei Schröder a. a. 0. S. 215. 

November 25. Erzbischof Gerlach von Mainz ent- 
scheidet den Streit zwischen Kloster und Stadt Amor- 
bach wegen der Klostergerechtsame. Original. Nach 
späterer Abschrift abgedruckt bei Schröder a. a. O. 
S. 217. 

Rechte des Abts in der Stadt Amorbach. Urbar des 
Klosters von 1395, Blatt 49 ff. Abgedruckt von Mone, 


ı Zweytes Buch der Huldungen — Fol. Perg. 36 Bl. — umfasst die 


Notariatsurkunden über die Abt Johann III. 1585 bis 1588 seitens der 
verschiedenen Ortschaften geleistete Huldigung. 
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Amorbach] Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins I, 14, 


1407. 


1429. 


Um 1440. 


1457. 


1468. 


1468. 


1484. 


1499. 


1510. 


nach diesem Grimm, Weistümer VI, 4ff; von neuem 
abgedruckt bei Schröder a. a. O. S. 220. 

Mai 2. Notariatsinstrument über die Huldigung der 
Bürger von Amorbach. Original. 

„... vnd swurn darnach gemeynclichen eynen ge- 
stapten lyplichen eyt zu den heilgen, yme als eyme 
apte vnd irme hern vnd sime closter truwe vnd holt 
zu sin, sinen schaden zu warnen, synnen frümen zu 
werben vnd zu syme vnd sins closters rechten ge- 
warten ongeuerde. Auch wan sie ermant werden von 
ym oder den synen, so solten sye vßziehen auch 
ongeuerde.“ 

März 4. Notariatsinstrument über die Huldigung; 
dem von 1407 völlig entsprechend. Kopialbuch C, 
Blatt 33. 

Rechte des Klosters in der Stadt. Sog. Zinsbuch H 
von 1400, Blatt 93 ff. Die einzelnen Gerechtsame 
wie 1395, nur ungeordnet durcheinander stehend; 
mehr: vom Salgericht und vom Weinschank. 
Januar 9. Huldigung; bekundet durch Heinrich von 
Sickingen 1460. Original. 

Februar 22. Beschwerden der Stadt über das Kloster, 
auf Grund deren sie die Huldigung verweigert. Schrö- 
der a.a. 0. S. 224. 

Februar 24. Die Amorbacher Bürger huldigen; Abt 
Johann I. gelobt dagegen feierlich, „sie by altem 
fryheitten, rechten vnd gewonheitten pleiben zu loßen, 
wie by vnsern vorfarn gehalten vnd gescheen ist, 
alle geuerde vnd argelist vßgeschieden“. Original. 
August 2. Abt Johann II. verspricht nach empfangener 
Huldigung, die Amorbacher bei ihren alten Rechten 
zu belassen. Original. 

November 2. Schiedsspruch des Erzbischofs Berthold 
von Mainz wegen bedepflichtiger Klostergüter. Ori- 
ginal. Abgedruckt von Schröder a. a. O. S. 226. 
Maı 22. Huldigung. Erwähnt von Albert, Neue Weis- 
tümer des Gotteshauses und der Gotteshausleute von 
Amorbach. Alemannia XXVII, 4 und 5. Ebd. die 
Huldigungen von 1518 und 1542 erwähnt. 
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1544. Januar 7. Protokoll über das gehaltene [Amorbach 
Salgericht mit Weisung der Salgerichts-Gerechtsame. 
Kopialbuch C, Blatt 217. 

Von den Salgerichts-Gerechtsamen (a. a. O. Blatt 
215 ff.) sei hier nur das bei Albert zum 6. November 
1546 nicht Abgedruckte wiedergegeben: 

„Daß Sale Gericht zue Amorbach ist des Closters 
freye eygen, vndt mage damit thun vndt laßen alß 
mit andern seinen freyhen vndt eygen Güttern, vndt 
hatt auch anders nimandt keinen teyle daran, dan 
allein daß Closter. 

Vndt deßelben Gerichts ist ein Abt vndt seine 
Closter ein besetzer vndt entsetzer; vndt hat auch 
den Stabe an demselben Gericht ın der Handt, vndt 
ist Freger, Gebitter vndt Verbieter deßelben Gerichts, 
vndt nimbt auch die Buß allein an demßelben Gericht 
vndt nimandts anders. 

Vndt hat diese hernachgeschrieben Recht, Freyheit 
vndt Gewonheit. | 

Item zue dem Ersten, So soll diß Gericht. besetzet 
sein vndt sollen auch daran sitzen, die da recht sollen 
sprechen, vierzehen schepffen, der sollen sechs sein 
vß den Gerichtschepffen zue Amorbach, die dan ein 
Abt oder Closter heißet sitzen oder aber ire begehrte 
zu sitzen vff daß male, alda recht zuesprechen, welche 
ime dan eben vndt gefüglichen sein. Zwen auß den 
Schöpffen zu Otterbach, zwen auß den Schopffen zue 
Weylnbach, zwen auß den Schopffen zue Schneiden- 
berge, zwen auß den Schopffen zu dem Newen Dorffe 
vff der Staige. Welcher aber auß den zwen offt- 
genanten abgingen, oder Sie beede von dodteswegen 
oder wie sich daß dan mechte, so sollen die Schöpffen 
am Sall Gericht ein ander oder zwene andere wider 
an derselben stadt kießen oder setzen. 

Item daß Gericht sollen auch süchen vndt sollen 
auch darzue kommen alle Bürger gemainglich zue 
Amorbach, die Landtsidel alle gemainglich zue Otter- 
bach, zu WeylInbach, zue Schnaiberg vndt zue dem 
Newen Dorffe vff der Staige. Vndt sollen alda vor 
Gericht rügen vndt fürbringen vff den Eydt vndt vff 

Alemannia N. F, 8, 1/2. 4 
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Amorbach] den Ban, den Sie dan an daß Gericht gethan haben, 


1546. 


1558. 


1585. 


1651. 


1665. 


1673. 


Alle3 daß dan an diß Gericht gehore nichts vß- 
genomen, ein Warheit vor ein Warheit, einen Leu- 
munth vor einen Leümuth, alß Sie Gott, einem Abt 
vnd seinem Closter darumb wollen entwartten. 
Item welcher vß den vorgenanten Burgern oder 
Landtsideln nit zue dem Gericht zu rechter Zeit qweme, 
ee dan die Ruge vor Gericht geschee, vndt die Schepfen 
daß erste mahle von dem Gericht vffgestanden, oder 
aber zumahl vßplieben vndt nicht zue dem Gericht 
gweme, dehme soll gepießet werden von den ob- 
geschrieben schepphen doselbsten zu Puß V. Schillinge 
Heller, alß offt vndt alß diekhe deß noth geschicht 
oder geburth; die dan einem Abt vndt seinem Closter 
gefallen vndt gefallen sollen. 
November 6. Huldigung mit Verlesung der Salgerichts- 
Gerechtsame. Nach dem Ersten Buch der Huldungen 
abgedruckt bei Albert a. a. O. S. 5. 
Juli 4. Kurfürstl. Mainzischer Entscheid wegen des 
Wein- und kleinen Zehnten zu Amorbach und Schnee- 
berg. Original. 
November 15. Huldigung, nachdem auch der Abt sich 
zum alten Herkommen verpflichtet und beide Teile 
ihre gegenseitigen Beschwerden vorgebracht haben. 
Zweytes Buch der Huldungen. Blatt 5 ff. 
November 29. Mainzischer Entscheid wegen der 
klösterlichen und Mainzischen Gerechtsame in Stadt 
und Amt Amorbach. Original. 
Juli 17. Erneuter Mainzischer Entscheid in gleicher 
Angelegenheit. Abschrift. 
Mai 29. Notariatsinstrument über die Huldigung 
der Einwohner von Amorbach, Weilbach und Schnee- 
berg. Abt Coelestin verpflichtet sich der Stadt gegen- 
über zum alten Herkommen, darauf geloben die Amor- 
bacher, Weilbacher und Schneeberger gemeinsam „in 
rechten wahren trewen mit Handtgelübnuß an Aydts 
Statt, dem Hochwürdigen vnßerm Herrn dem Abbt 
Coelestino, seinem Closter vndt gantzem Conuent zue 
Ihren Rechten, so Sie von alter bey Vnß gehabt vnd 
wohlhergebracht haben, getrew vndt holdt zu sein, 
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1691. 


1692. 


1700. 


1714. 


1728. 


1754. 


1756. 


1779. 


Ihren Schaden in dem Fall zue warnen, [Amorbach 
Frommen vnd bestes zuewerben, vnd alles daß zu 
thun, daß wir Ihnen zue Ihren Rechten von alters- 
hero zueth unschuldig seindt, alles getrew vnd ohn- 
gefehrlich.“ Original. | 

Juli 19. Das Mainzer Hofgericht erkennt gegenüber 
der Stadt, dass das Kloster auf seinem Eigentum un- 
beschränktes Pferch- und Schaftriebrecht hat. Original. 
Dezember 10. Bestätigung dieses Urteils durch das 
Mainzer Revisionsgericht. Original. 

August 3. Dem Kloster wird von Mainz der Erbsen- 
zehnte zu Amorbach zugesprochen. Original. 
Oktober 11. Notariatsinstrument über die Huldi- 
gung der Einwohner von Amorbach, Weilbach und 
Schneeberg; mit der von 1673 übereinstimmend. 
Original. 

Januar 12. Notariatsinstrument über die Huldigung der 
Amorbacher, Weilbacher und Schneeberger; wie 1714. 
Im Anschluss an die Huldigung wirdSalgericht gehalten. 
Abt Engelbert erklärt, dass er sich auch bezüglich 
der Kirchzeller und Mudauer Ortschaften alle Rechte 
vorbehalte, die nur infolge „inzwischen eingefallener 
Krieg- oder Sterbenßzeithen so genaw nicht exer- 
ciret* worden seien. Original. 

Juli 17. Notarielles Protokoll über das erste unter 
Abt Hyacinth wieder förmlich gehaltene Salgericht. 
Original. 

November 4. Notariatsprotokoll über Abhaltung des 
Salgerichts. Original. 

Januar 27. Vergleich zwischen Stadt und Kloster 
Amorbach wegen verschiedener Gerechtsame, bestätigt 
durch die Mainzische Kellerei. Original. 


Auerbach (nö. Mosbach, in den Aufzeichnungen des Klosters stets 


1395. 


Geu- oder Gai-Auerbach genannt). 


Im Urbar von 1395, Blatt 152: „Geuwe vrbach. Item 
zu Geuvrbach ist der groß zehenden an frucht vnd 
an win halber des closters.“ [Die andere Hälfte stand 
dem Kloster Billigheim zu.] 


4* 


1395. 


1395. 
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Balsbach (ö. Eberbach). 


Rechte des Klosters nach dem Urbar von 1395, Blatt 290. 
„Zu Balspach ist der groß zehenden daz dritteile des 
closters vnd hat nicht an dem clein zehenden; vnd 
git zu hantlone V. sol. heller.“ 


Beuchen (s. Amorbach). 


Rechte des Klosters in villa Büchen (so Blatt 172, 
villa Beüchen Blatt 178) nach dem Urbar von 1395. 
Abgedruckt von Mone in der Zeitschrift für die Ge- 
schichte des Oberrheins XII, S. 280, danach Grimm, 
Weistümer VI, 10. Mones Bemerkung, „Buchen 
wird darin nur villa genannt,“ zeigt, dass er Beuchen 
mit Buchen verwechselt und das bayerische Dorf 
Beuchen dem badischen Bezirksamtsstädtehen Buchen 
gleichstellt, obwol die Gerechtsame des Klosters in 
Opido Buchen ebenfalls im Urbar von 1395 verzeichnet 
sind. S. Buchen. 


Um 1440. In dem Zinsbuche H die Rechte des Klosters zunächst 


Um 1450. 


in Übereinstimmung mit dem Urbar von 1395. Daran 
anschließend Blatt 151 noch folgende Bestimmungen: 

„Item yglichs hüse zu Beücchen, besunder da man 
rauch inhelt, gytt dem closter ein sumer zolle habern. 

Item wan sie ein kalp oder ein zicken zyhen in 
dem hüse, so geben sie ye von eynem eyn heller, 
wan sie esaber verkeuffen, so geben sie den zehenden 
pfenning. 

Item daz gericht da selbst zu Beüchen vnd alle 
bußen sin halp vnser vnd vnsers closters. 

Item wan ein nüver apt wirt, so sollen die armen 
lüde zu Beüchen gemeinglich dem selben apt geloben, 
vnd zu den heligen sweren, getreüwe vnd holt zu sin 
vnd sine vnd sines closters schaden zu warnen vnd ge- 
fure zu werben vnd gewartten zu sin vnd sines closters 
rechten, wan daz von alter here also komen ist.“ 


Binswangen (sö. Neckarsulm). 


Die Rechte des Klosterhofs zu Binswangen sind im 
Zinsbuch H, Blatt 395 auf Grund einer Erneuerung 
von 1446 aufgezeichnet. 
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„Item diese hernoch geschrieben [Binswangen 
frieheit von altem herkommen hat de hoeff zu Biß- 
wangen, den vor zitten Herman Nest jngehabt hat, 
vnd nu dem closter zu Amorbach eigint vnd zu 
stehet. 

Zum ersten das sechste teil am zehende zu Biß- 
wangen groß vnd cleyne nichts ußgenommen, iß sye 
an wine oder an fruchten. 

Item der genant hoeff ist bedehafft gäin Schewr- 
berg, des jars xx lb. zu geben, ie xx pfennige vor 
ein Ib., zu zweien tziln, nemlic huff sant Jorgen tag 
noch Ostern x 1b., vnd uff wyenachten x 1b. zu 
uber antwortten; vnd die ecker zum selben hoeff 
gehorende sollen von nymants hoer mit schatzunge 
oder bede beswert werden, sunder bye den xx Ib. 
bliben laßen vnd von altem herkommen beteidingt 
wurden ist. 

Item der selbe hoeff ghit x sommern korns vnd 
x sommern haberns zu bede uff sant Bartholomeus 
tag vngeuerde. 

Item was von dem hoeff geboret zu dienen, sal 
der thun, der zu der zit uff dem hoff siczet vnd jnnhat. 

Item wan der gemeine zu Biswangen holcz gegeben 
wirt, so sal man dem hoeff auch ein stucke geben. 

Item wer den hoeff jnn hat, der sal einen stern 
halten, der dan forter frye sin sal, dhein pfrunde dar 
von thun noch nichts geben. 

Item der genant hoeff sal vnd ist aller schatzunge 
fry, von nymants deßhalber angetzogen oder beswert. 
werden, sunder blyben laßen, als er dan von Herman 
Nest uff das closter Amorbach komen ist. 

Item die drye morgen gelegen an dem Diczberge 
uber dem Spiriges grunde, die gehoren auch jnn den 
obgemelten hoff vnd sint frye eigen, vnd sint uerluwen 
zu erbe eyns jden jars ie von eynen morgen iiij moß 
wyns zu geben dem closter. 


Bödigheim. 
Blatt 195 des Urbars: „Alle vorgeschriben hube in 
dem dorffe zu Bodickein git igliche alle iare besunder 
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Bödigheim] j malter dinckels vnd ij sumern habern vnd v 


Um 1440. 


made heller vnd j fronheuwer vnd xxx eyer vnd j 
fasenachthune mit sinen bestheupten.* — Neben den 
Huben Höfe, Güter und Lehen. 

Rechte des Klosters nach dem Zinsbuche H (Blatt 


.139): 


„Item der groß zehenden zu Bodickein vnd der 
kleyn zehenden ist gancze vnser vnd gytt ein 
Junckher malter, vnd zehen schillinge heller zu 
hantlone. 

Item [von etwas späterer Hand] das gericht zu 
Bodickein ist halp vnser vnd vnsers closters. Vnd 
die fawtherren haben den stap in der handt, vnd waz 
sie loßen faren an dem gericht, on silber vnd on 
golt, das sollen wir auch lossen faren. 

Item eyn apt vnd sin closter ist eyn lehen herre 
aller hube vnd lehen zu Bodickein.* 


1482. Im Gült- und Zinsbuch IX von 1482 sind die Rechte 


1482. 


1395. 


Blatt 55 und 121 entsprechend, nur etwas kürzer 
angegeben. | 

Ueber den Verkauf des Bödigheimer Klosterbesitzes 
s. Altheim. 


Bofsheim (sö. Buchen). 


Das Urbar von 1395 wie das Zinsbuch H enthalten 
nur die Abgaben der Huben und Lehen. 

Gült- und Zinsbuch IX ausser den entsprechenden 
Einträgen Blatt 24: 

„Item der hofe zu Bopfsen gijt ierlich xxiiij malter 
dinckel vnd vj malter habern vnd zwei fasnachthoner 
mit irn rechten, vnd gijt die frucht mit dem closter 
moß vnd sollen vns die antworten vf vnßern sale on 
vnßern schaden. Hot jtzt jnn Hans Hedicker vnd 
Heintz Sitze.“ 

Blatt 25: „Item das zweyteil am geriecht zu Bofsen 
ist vnßer.“ 


Boxbrunn (w. Amorbach). 


Rechte des Klosters nach dem Urbar von 1395, 
Blatt 72, 73. 
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Um 1440. 


1484. 


„Item ein apt vnd sin closter ist faut [Boxbrunn 
vnd here zu Boxbron uber wasser vnd vber weide, 
in dorffe vnd in felde, vnd ist auch aller gude be- 
seczer vnd entseczer vnd nymancz anders, vnd zugt 
auch die bestheupt von den gutten vor, wan es not 
geschicht ongeuerde. 

Item der große zehende zu Boxpronnen ist das 
zwyteyle vnsers closters vnd der kleyn zehende auch 
das zwyteyle.“ 

Im Zinsbuche H, Blatt 120, lauten die Gerecht- 
same: 

Item ein apt vnd sin closter sin faut vnd her.. 
u. Ss. w., wie in dem gleich zu nennenden Weistume 
von 1484, bis: „...teyl an fyhe. 

Item wan eyn nüwer apt wirt, so mussen die von 
Boxpron ym vnd sim closter geloben vnd zu den 
heyligen sweren, getrüwe vnd holt zu sin, iren schaden 
zu warnen, ir gefure zü werben vnd recht zü sprechen, 
wan sie des ermant werden von eynem apt oder von 
den synen. 

Item das gericht da selbst ist gancz eins apts 
vnd sins closters vnd alle busse; 

[von anderer Hand: vnd wann ez qweme, daz eynr 
wurt fürbrocht mit ruge, daz sprechen die schepffen 
nit üß, sunder sie zichen ez uff die zent geyn Amor- 
bach, wirt er dann bußfellig uff der zent, so ist er 
auch bußfellig zu Boxpronn; ez were dann, daz eyner 
eyns aptz oder synes schultessen gebode breche vnd 
nit hilte, dem teylten sie drißig schilling heller uff 
dem gericht. ] 

Item der groß vnd der klein zehend ist daz zwey- 
teil des closters vnd gyt funff schillinge heller zu 
hantlone vnd ein Juncker malter. 

Item yglichs hüse zu Boxbron, da man rauch in- 
helt, gytt alle jare ein sumer zole habern.“ 

April 22. Weistum anlässlich der Abt Johann ge- 
leisteten Huldigung. Original. 

Das Weistum wurde den späteren Huldigungen 
immer wieder eingefügt. Nach der Huldigung von 
1503 abgedruckt bei Albert a. a. O0. S.7 und 8 (S.7 
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Boxbrunn] Z. 9 von unten ist zu lesen: also viel bueß sey der- 


1503. 
1522. 


1534. 


1553. 


1559. 


1585. 


1650. 


1681. 


1714. 


selbe einem). 
April 30. Huldigung; bei Albert a. a. 0. S. 6ff. 
Mai 14. Abt Jakob regelt die dem Bauern vom 
Neidhof von den Boxbrunnern zu leistenden Fronen. 
Original. 
Januar 15. Huldigung, erwähnt wie die von 1542, 
1546 und 1557 bei Albert a.a. O0. S. 8. 
Februar 28. Klösterlicher Entscheid wegen der Weide- 
nutzung zu Boxbrunn. Original. 
April 26. Abt Theobald schlichtet den Streit zwischen 
dem Neidhofbauern und den Boxbrunnern wegen der 
Weidenutzung. Original. 
November 16. Huldigung, das Weistum von 1484 
wird verlesen und von den Boxbrunnern anerkannt. 
Zweites Buch der Huldungen, Blatt 10 ff. 
Dezember 2. Die Einwohner von Boxbronn, Breyden- 
bach, Breydenbuch, Glaßhouen, Einbach, Hahnbronn, 
Hässelbach, Kaltenbron, Kumershoff, Neünbronn, 
Neüdorff, Otterbach, Oberneündorff, Reinhardsachsen, 
Stürzenhardt, Vnderneündorff vndt Züttefelden hul- 
digen Abt Placidus als ihrem „Gnedigen vndt rechten 
Fauth vnd Dorfs Herrn“, nachdem dieser seinerseits 
gelobt hat, „Sie bey altem Herkommen vndt Gerechtig- 
keit pleiben zu lossen“. 
Januar. Klösterlicher Entscheid wegen der Fronen 
für den Neidhofbauern. Original. ‚ 
Oktober 29. Des Klosters Vogteyliche Vnderthanen 
von Bochsbrunn, Breidenbach, Breidenbuch, Einbach, 
Göntz, Hesselbach, Neübrunn, Oberneündorff, Neüdorff, 
Ötterbach, Stürzenhardt, Vnderneüdorff und Zütten- 
felden, sowie die Hofbauern auf dem Neidthoff und 
dem Santzenhoff huldigen Abt Sanderadus. Original. 
Der Schultheiß von Zittenfelden erklärt im Namen 
der gesamten Ortschaften: „Sie weren dessen so 
willig vndt bereith alß schuldig; Gleichwie von alters 
hero Ihre Voreltern gethan, sie auch geloben vndt 
nach gebühr in allem gehorsam sein wolten, sofern 
Ihro Hochwr. Gnaden der Herr Praelath sie bey 
alten rechten vndt herkommen werden verbleiben 
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lassen. Worauff Se. Hochwr. Gnd. sich [Boxbrunn 
gnädig erkläret, Es habe ein undt ander orth mit atz- 
undt fröhnen auch anderen oneribus beschwehrung 
genug, dahero sie darüber zu graviren nicht gedächten, 
verseheten sich dargegen auch zu ihnen alß trew- 
gehorsamen Vnderthanen, daß sie dem Closter füro- 
hin alle schuldigkeitten der gebühr nach, auch allen 
Gehorsam in gebott vnd verbotten williglich praestiren 
werden. Vndt zwar in specie: 

Wann ins künfftig Einer auff der Centh Amorbach, 
Buchen, Walthürn oder Mudaw buesfällig erkennet 
vndt in eine Hohebues Condemnirt würde, derselbe 
dem Closter, dessen alten Prothocollen vndt ihren 
100 jährigen Dorffs- oder Gerichtsordnungen gemäß, 
auch einen halben Reichsthaler noch zu zahlen, Zütten- 
felden aber !/aten theil einer Hohenbues bey der 
Centh Amorbach, alß nemblich Zwey gulden dem 
Closter zuerlegen schuldig seye. 

Zweytens hätten sie auch die Bottengäng mit brief- 
tragen vnd anderem in der Gemeindt selbsten zuver- 
richten, vndt solches nit dem schulteisen auffzubürden 
vnderm Vorwandt, diese hätten deßwegen ihren Lohn 
vndt Bestallung, welche sie doch mit anderen Ver- 
richtungen vnd auffwarttungen mit Hindansezung vnd 
Versawmnus ihrer aigenen Haus- undt Feldtarbeithen 
verdienen müssen.“ 

Danach haben die einzelnen Ortschaften nachein- 
ander „fordrist Seiner Hochwr. Gnd. ihrem Dorffs 
vndt Fauthherren all daßjenige, waß man Ihnen vor- 
gehalten vndt die Huldigungs Pflichten ferner in sich 
halten werden, getrewlich vndt ohnverbrüchlich nach- 
zukommen mit handtgegebenen trewen angelobet“ 
und folgenden Eid geleistet: „Wir hulden, geloben 
vndt schweren dem Hochwürdigen ... . Herrn San- 
derado . . . vnserm gnädigen undt rechten Fauth- 
vndt Dorffsherren vndt gemeltem ganzen Closter ge- 
horsam, trew undt holdt zu sein, dero schaden zu 
warnen, frommen undt bestens zu werben vnd sonsten 
alles zuthuen, das fromme Vnderthanen Ihrem Herrn 
von rechtswegen zuthuen schuldig vnd pflichtig seindt. 
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Boxbrunn] 
1728. 
1754. 
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Um 1440. 
1468. 
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Wir hulden, geloben undt schweren auch denen 

wohlehrwürdigen geistlichen Herren dem gantzen Con- 
vent jetzt besagten Closters alß vnsern rechten Erb- 
herren, daß wir denenselben in abwesenheit oder auff 
tödtlichen hintritt Fochgedtn. Vnssers Grnädigen Herrns 
mit aller gehorsame gewartten sollen vnd wollen vndt 
sonsten Niemandt anders, so lang bis sie ein andern 
zum Abbt erwöhlen undt Vnß fürstellen.* 
Dezember 6. Die Einwohner von Boxbrunn, Breiten- 
bach u. s. w. huldigen wie 1714. Original. 
Mai 17. Die Einwohner von Boxbrunn mit Neydt- 
hoff, Breitenbach, Breitenbuch, Gönz, Neudorff, Otter- 
bach, Sannßenhoff und Zütterfelden huldigen Abt 
Hyacinth. Im allgemeinen wie 1714, nur heißt es 
bezügl. der Centstrafen: „wann ein oder anderer... 
umb viell oder wenig gestraffet würden, derselbe ... 
einen halben Reichßthaller nachzuzahlen schuldig seye.* 
Original. 


Breitenbach (sw. Amorbach). 


Im Urbar von 1395, Blatt 59: 

„Item der groß zehende do selbst ist gancz vnßer 
vnd der kleyn halp. 

Item iglichßö huß do selbest, do lute jnn wonen, 
geit ein sumer habern zu zolhabern.“ 

S. auch Kirchzell. 
Im Zinsbuche H, Blatt 163, entsprechender Eintrag 
wie 1395. 
Juni 15. Heintz Rude von Kollenberg und seine 
Gemahlin Margaretha von Zwingenburg verkaufen dem 
Kloster Amorbach ihr Dorf Breydenbach mit aller 
Gerechtigkeit, die sie daselbst gehabt haben, nämlich 
„die fauthey, atzung, alle ingehörige welde, wasser 
vnd weyde, frondinst mit allen andern zinßen vnd 
gulten, hantlonen, fellen,schöffery,schoffweyd, fischerey 
vnd eygen leuthen, auch jerlichen alle ackerteil von 
den gebauwten zinßfelden“. Kopialbuch A!, Blatt 117 ff. 


' Das klösterliche Kopialbuch A, in Großfolio, ist Anfang des 
16. Jahrhunderts angelegt worden. 
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1503. 


Juni 12. Die Einwohner von Breiten- [Breitenbach 
bach huldigen in Kirchzell Abt Petrus; sie erkennen 
gleichzeitig an, daß sie zur Bestreitung der Huldigungs- 


. kosten und zur Gewährung von Herberge und Atzung 


1585. 


1395. 


1497. 


1498. 


1517. 


1585. 


1585. 


verpflichtet sind, wenn die Huldigung in Breitenbach 
selbst stattfindet. Kopialbuch A, Blatt 120. 
November 28. Huldigung. Zweites Buch der Hul- 
dungen, Blatt 26. Spätere Huldigungen s. bei 
Boxbrunn. 


Breitenbuch (sw. Amorbach). 


Im Urbar von 1395, Blatt 62: „Item iglichß huße in 
dem obgeschriben dorffe [Breidenbüch], do lüte inne 
wonen, geit auch ein sumer zolhabern.“ Ebenso im 
Zinsbuch H, Blatt 167. S. auch Kirchzell. 

Juli 24. Kilian von Berlingen und seine Gemahlin 
Margaretha geb. von Thungen verkaufen dem Kloster 
Amorbach ihre Besitzungen zu Erffelt, Wülnbach, 
Wißental und Breydenbuch. Original. Zu Breiten- 
buch ist es: „eyn viertel des dorffs, dar von dann 
gefelt drew malter habern, sechtzehen torn. vier 
pfennig zinß, vierdhalb faßnachthune, vierdhalb 
sommer hune mit frone, atzung, welle, ackerteil vnd 
oberkeit mit gerichten, zinßen, renten, gulten, dinsten, 
faßnachthunern, fronen, atzungen, fellen, bechen, 
höltzern, wunde, wasser, weyde, ersuchts vnd vner- 
suchtes mit aller in vnd zcugehorung.“ 

März 28. Hanns von Dhürn und Ameley Klebissin 
verkaufen dem Kloster Amorbach ihren „sehe zcu 
Breydenbuch mit aller seiner nutzung vnd zcu ge- 
horung, innflussen vnd abeflussen*. Original. 
November 28. Mainzischer Entscheid, dass die Ein- 
wohner von Breitenbuch dem Kloster Fron und Atzung 
zu leisten haben. Doch soll das Kloster beides scho- 
nend in Anspruch nehmen. Original. 

Mai 4. Abt Johann regelt auf Bitten der Breiten- 
bucher, in welcher Weise in den nächsten 13 Jahren 
der Atz geleistet werden soll. Original. 

November 28. Die Einwohner von Breitenbuch hul- 
digen Abt Johann als ihrem „rechten Fauth vnd 
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Breitenbuch] Dorffshern“. Zweites Buch der Huldungen, 


1650. 
1678. 


Blatt 29. 

Dezember 2. Huldigung, s. bei Boxbrunn. 

Juni 22. Notarielles Protokoll über die eidlichen 
Aussagen der Breitenbucher betr. der Klostergerecht- 
same. Veranlaßt durch die Ansprüche des Würz- 


‚ burgischen Kellers zu Rippberg auf ein Viertel der 


1714, 


1412. 


Um 1440. 


1482. 


Vogteilichkeit. Original. 
1728, 1754. Huldigungen, s. bei Boxbrunn. 


Bretzingen (ö. Walldürn). 


Februar 8. Kundschaft wegen der Leistungen der 
Klostergüter zu Bretzenkein gegenüber den „dorff- 
vnd fautherren* [Fuhren bei einer „kunings reyse*]. 
Original. 

In dem Zinsbuche H, Blatt 126 heißt es: 

„Item als in maniche teile der obgnanten gutt zu 
Bretzickein eins geteilt wirt, als maniche fasenacht- 
hune sall es geben mit sinen rechten. 

Item der zehenden da selbste zu Bretzickein große 
vnd klein ist daz zweyteil vnser, .vnd vnser hoffman 
[vom klösterlichen Fronhof] nymt vnser teile an dem 
klein zehenden. 

Item daz gericht. da selbste ist auch daz zweyteil 
vnser, vnd ist die groß buß drißig schillinge vnd die 
klein busse vierczig heller, vnd waz der fautherren 
schulteiß an der busse lasset faren on sielber vnd on 
golt, die wile er den stabe inn der hant hatt, daz 
sollen wir auch lassen faren; wolten wir aber des 
nit thun, wan dan der bußfellig man bringet ein 
maß wins vnd setzt die off den dische, so ist er vff 
dißs male von vnß entbrochen. Wan er aber den 
stabe vsser der hantt geleget, ee dan er icht an der 
buß faren lasset, so ist yderman sins teils der buß 
gewaltig zu nemen vnd zu lassen. 

Entsprechender Eintrag im Zinsbuch IX, Blatt 5/6 
und 129/130. 


1706. Januar 4; 1714, Januar 8; 1717, Mai 14. Würzburger 


Entscheidungen wegen strittiger Klostergerechtsame zu 
Bretzingen (Zehnt, Zins, Atz und Handlohn). Originale. 
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Um 1440. 


1280. 


1395. 


Buch (s. Amorbach). 


Im Urbar von 1395, Blatt 289: „Item zu Buche ist 
der groß zehenden gancze des closters vnd der clein 
zehenden daz zweyteile; vnd daz dritteil ist des pferrers 
zu Amorbach vnd git zu hantlone v sol. heller.“ 

Im Zinsbuche H, Blatt 152: „Item zu Buch ist der 
groß zehenden gancze vnß, vnd der kleine zehenden 
daz zweiteile; vnd gytt zu hantlone fünffe schillinge 
heller. | 

Item da selbste gytt ein yglich huse, da man rauch 
inhelt, alle jare ein sumer zole habern. 

[Von jüngerer Hand:] Item icklichs gut zu Buch 
gyt eyn garthen hune all ior fur den zehen, der in 
garthen wechst, als craut, öle etc. 

Item wer jung honer zeugt, wenig oder uil, der 
geit vns eyns zu zehend ibidem. 

Item icklichs gut ibidem git vns al jor j wiesen- 
heller pro decima. 

Item von icklichem kalb git man vns j d, man 
uerkeuf oder zieg oder stech das kalbp. 

Item was junger geißlin weren zum hof vnder 
Wildenbergk, von itzlichem j heller. 

Item in den cleyn zehen ibidem gehoren gens, 
swinlin, honer, ruben, hirs, linsen, erbes. 

Item fur den flachs gyt man tuch.“ 


Buchen (vgl. auch Beuchen). 


Juni 26. Eufemia, Witwe des Grafen Boppo von 
Dürn, und ihre beiden Söhne erkennen die Rechte 
des Klosters Amorbach in Buchen an. Original. 
Abgedruckt bei Schröder, Oberrheinische Stadtrechte 
I, 3, S. 277. — 1420, Januar 14, wird die Urkunde 
in Gegenwart von Zeugen verlesen und notariell trans- 
sumirt. 
Im Urbar von 1395 Census et Redditus cedentes 
anuatim in Opido Buchen. Blatt 157: 

„Item das gericht zu Buchen ist halp eins aptz vnd 
sines closters zu Amorbach, vnd hat auch ein eigen 
schulteißen da zu seczen. 


62 


Buchen] 


1420. 


Um 1440. 


Um 1450. 


1395. 


1395. 


Um 1440. 


Um 1440. 
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Item der groß vnd der clein zehenden da selbst 
sin gancz des closters.“ 

Januar 26. Entscheid, dass der Bezug des Zehnten 
zu Buchen das Kloster nicht zum Halten von Fasel- 
vieh verpflichtet. Original. 

Zinsbuch H, Blatt 145: „Item der große vnd der klein 
zehenden zu Buchen ist gancze eins apts vnd sines 
closters zu Amorbach, vnd gytt zu hantlone zehen 
schillinge vnd ein junckher malter. 

Item daz stadtgericht zu Büchen ist halp eins apts 
vnd sines closters zu Amorbach. 

Item ein apt vnd sine closter haben ine ein schult- 
eißen da zusetzen, der daz selbe gericht zu irem teile 
besiezt vnd ire rechten da wartten ist.“ 
Kundschaft über die Gerichtsbußen in Buchen. Ori- 
ginal. Abgedruckt von Schröder a. a. O. S. 282. 


Criesbach (nö. Forchtenberg). 


Urbar, Blatt 237: „eyn apte zu Amorbach vnd sin 
kloster ist aller vorgeschriben hube ein lehen here.“ 
Ebenso im Zinsbuch H, Blatt 185. 


Crispenhofen (nö. Forchtenberg). 


Im Urbar von 1395, Blatt 231: 

„Item aller obgeschriben hube ist ein apt zu Amor- 
bach vnd sine closter ein lehen herre. 

Item daz gericht zu Urispenhoffen ist halps eins 
apts zu Amorbach vnd sines closters. 

Item zu Crispenhoffen ist der groß zehenden gancz 
eins apts vnd sines closters zu Amorbach vnd haben 
nicht an dem clein zehenden.* 

Der Eintrag im Zinsbuch H, Blatt 177, ist entsprechend, 
bezügl. des Gerichts heißt es: 

„daz gericht da selbst ist halps vnß, vnd vnßers 
herren von Hoenloch schulteiß hat den stabe in der 
hant.“ 


Diebach (nö. Forchtenberg). 


Im Zinsbuch H, Blatt 179, heißt es entsprechend 
dem Eintrag im Urbar von 1395 Blatt 225: 
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Item der groß vnd der klein zehende da [Diebach 
selbst (zu Obern Dyeppach) sint das fierteil vnßer, 
vnd der pferrer zu Crispenhoffen nymt vnser teil an 
dem klein zehenden. 

Item zu dem hohen Sehe [ö. von Diebach] ligen 
zwolffe morgen ackers, gelten vns jerlichen zwolffe 
heller, vnd ist der zehenden auch gancze vnser vff 
den selben eckern. 

Item wir sint der obgeschriben hube vnd ecker 
lehenherre, vnd wan der gutt eins alda verkaufft 
wirt, so sall man vns ye von zehen gulden ein gulden 
zu hantlone geben. 


Dörnbach (sw. Amorbach). 


S. Kirchzell (Gerechtsame im Urbar von 1395 und 
Huldigungen). 


Dornberg (nö. Walldürn). 


Dezember 14. Notariatsinstrument über die Aussagen 
zweier Einwohner von Dornberg, nach denen das 
Kloster von seinen 7 Höfen (mansis) zu Dornberg 
Handlohn, Herberge und Atzung zu beanspruchen 
habe. Auch stehe ihm die Hälfte aller großen Bußen 
zu. Original. 

Im Urbar von 1395, Blatt 100, werden folgende 
Rechte genannt: 

„Item wir haben alle obgeschriben hube zu Iyhen 
vnd syn auch beseczer vnd entseczer doruber, vnd 
wan ez were, das der selben hube eyne verkaufft 
oder sonst uffgeben oder ledig würde, wer die dan 
enphinge, der solte syn hantlon douon geben, als er 
dan gnade von vns gehaben mochte. 

Item wir haben auch die recht vnd fryhet uff den 
obgeschriben huben, wan wir oder die vnsern doruff 
qwemen, das man vns aczung geben sal, als dicke 
vns des not geschiet, oder fugßam ist zu nemen. 

Item were ez sache, das eyner do selbst verfiel 
fur die großsten buß, der solte mit vns teydingen 
fur das halpteyle der selben buß, als er dan gnade 
von eym apte oder den syn gehaben mochte, vnd ob 
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Dornberg] die fautherren icht an irem teyl faren ließen, so 


1447. 


Um 1450. 


1482. 


mogen wir doch vnßer teyl nemen. 

Item der zehende groß vnd kleyn ist das zwyteyle 

vnßer vnd vnsers closters.*“ 
Januar 1. Auf Veranlassung des Klosters lässt ‚der 
fauthere des dorffs Dornberg, Junckher Peter Stetten- 
berger* im vollen behegten Gericht die Kloster- 
gerechtsame öffnen. Original. 

„Zu dem ersten sprachen sie vnd wisten zu dem 
rechten, das ein apt vnd sine closter daz halpteile 
habe an der großen busse, mit namen an drißig 
schillingen, ye sehs pfennig vor eyn schillinge, vnd 
fur daz selbe halpteile der busse sall eyner oder eyne, 
die also busfellig werden oder worden sin, mit eynem 
apt oder den sin teydingen, hoch oder nyder oder 
waz sie an gnaden gehaben mogen one intrag aller 
menglichs. 

Sie haben auch zum rechten gesprochen vnd ge- 
wiset, daz ein apt vnd sine closter aller siner closters 
gutter da selbste zu Dornberg ein lehen here sie, 
vnd sollen auch alle wegen entpfangen werden vnd 
vffgegeben werden durche eins closters dynher, vnd 
auch iren gewonlichen hantlone da von geben, vnd 
alle ire fasenachthunre mit iren rechten vnd fellen. 

Item sie haben auch zu dem rechten gesprochen 
und wiesen, wie wole die fauthern vff den obgenanten 
des closters gutter auch fasenachthunre nemen vnd 
haben, so neme doch nymant keynen fale dar vff, 
dan allein ein apt vnd sine closter.“ 

Im Zinsbuch H, das sonst mit dem Urbar von 1395 
übereinstimmt, heißt es Blatt 189: 

„Item ein apt vnd sine closter vnd die iren haben 
auch vff den obgeschriben huben aczunge, als man 
daz dan findet in eynem instrument, daz dar vber 
gemacht ist, vnd ist auch die groß busse in dem 
selben dorffe an dem gericht halp des closters, als 
man daz auch eigentlichen findet inn dem obgemelten 
instrument.“ 

Das Zinsbuch IX, Blatt 87/88, wie das Zinsbuch H, 
mehr nur folgende Bestimmungen: 
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„Item wir vnd die vnßern haben auch [Dornberg 
atzung uf yden teil des hofs [des eigenen Klosterhofs], 
als dik es vns not vnd fügsam ist. 

Item die hoflewd sollen vns auch dienen mit einer 
winfure geyn Kennickeym. 

Item den cleyn zehen vnßer teil laissen wir im 

hof den hoffleuden, dauon geben sie vns al jor xx 
eln schon flesins tuchs.“ [So noch in den späteren 
Erbbestandsbriefen.] 
Januar 18. Abt Jacobus verwandelt auf Bitten der 
Bauern auf dem Klosterhof die Verpflichtung des 
Hofes, jährlich eine Fuhre Wein in Königheim oder 
Impfingen zu holen, in eine jährliche Geldabgabe 
(15 Albus). Original. 


Dumbach (n. Mudau). 


Urbar von 1395, Blatt 261,-abgedruckt in der Zeit- 
schrift für die Geschichte des Oberrheins XII, S. 279, 
und Grimm, Weistümer VI, S. 9. Im Zinsbuch H 
entsprechender Eintrag. Wegen der Huldigung s. 
Mudau. 


Eberstadt (s. Buchen). 


Urbar von 1395, Blatt 150 und 152: 

„Item zu Eberstad ist der groß zehenden daz halp- 
teile des closters vnd der clein zehenden daz sechs- 
tigteil. | 

Item wan ein gut zu Eberstad verkaufft wirt, so 
git man einem apt vnd sinem closter ye von zehen 
gulden j gulden zu hantlone, als dicke daz not ge- 
schicht.“ 

Im Zinsbuch H, Blatt 198, lautet der Artikel vom 
Hantlon: , 

„Item yglichs fasenachthune gytt sine bestheupt 
vnd sine hantlone, wan es verkaufft wirt, ye von 
zehen gulden ein gulden oder wie eyner gnade mage 
gehaben, vsgenomen geswister vnd geswister kinde.“ 
Gleicher Eintrag wie im Zinsbuch H, Zinsbuch IX, 
Blatt 60/61. 


Alemannia N. F. 8, 1/2. 5 
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1408. 


Krebs 


Einbach (sw. Buchen). 


März 11. Abt Dytherich lässt sich „an einem offenn 
besecztem gehegten follen gericht“ die Kloster- 
gerechtsame „tzu Yenbach vffenn.* Not. Instr. im 
Original. 

„Da sprachen die hernach geschriben schepffen dez 
iczgnanten dorffs oder wylers eynmutlichen mit wol- 
bedachtem müt vff irn eyt vnd wißten daz tzum 
rechten, daz eyn apt vnd eyn yglicher apt tzu Amor- 
bach von dez closters wegen eyn beseczer vnd ent- 
seczer sey aller gut tzu Yenbach in dem dorff oder 
wyler vnd der lantsidel; 

vnd auch daz daz gericht daz tzweyteyl vnd die 
buß daz tzweiteyl des aptz vnd dez closters sey; 
vnd sal auch eins aptz schultheyß den stab an dem 
gericht in der hant haben von dez closters wegen, 
vnd sal auch dez gerichtz eyn frager syn vnd auch 
eyn gebider vnd verbider, 

vnd waz dez apts schultheyß leßt farn an der büß, 
dye wyle er den stab in der hant hat, on silber 
vnd on golt ongeuerde, daz sollen die andern auch 
laßen farn, die do teyl an dem gericht haben. 

Auch haben die hernach [geschriben] scheppfen ge- 
sprachen, daz daz auch vor tzyten gesprochen sey 
worden von irn eltern, alz obgeschriben stet.“ 


Um 1440. Im Zinsbuche H, Blatt 246, nur folgender Eintrag: 


1556. 


1586. 


„Item da selbst zu Yenbach ist der groß vnd der 
kleyn zehende gancz vnß vnd vnsers closters, vnd 
gijtt zu hantlone funffe schillinge heller, vnd ein 
halp jungher malter. 

[Von späterer Hand]: alß in mannych teile alß die 
obgnant gut geteylt werden, alß mannych faßnachthun 
gefeltvns mitsinen rechten vnd alß mannych sumerhun.* 
Dezember 18. Das Mainzer Hofgericht als Appel- 
lations-Instanz des Zentgerichts zu Mudau bestätigt 
Unterneudorf in seiner Weidegerechtigkeit auf Ein- 
bacher Gemarkung. Original. 

Dezember 4. Die Gemeinde Einbach huldigt Abt 
Johann als ihrem „Gnedigen vnd Rechten Fauth vnnd 
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1650. 


1679. 


1696. 


1754. 


1361. 


1395. 


Um 1440. 


Dorffshern*. 2. Buch der Huldungen, [Einbach 
Blatt 33. 
Dezember 2. Huldigung s. Boxbrunn, ebenda die 
Huldigungen von 1714 und 1728. 

März 5. Mainzischer Entscheid in auge: und Zehnt- 
streitigkeiten. . Original. 

Mai 17. Mainz entsagt dem Anspruch auf Jägeratz 
in des Klosters „vogteylichen Dorfschaften Stürtzen- 
hardt, Ober Newendorf, Newbrun vndt Einbach“. 
Original. 

September 30. Die Einwohner von Eimbach, Heßel- 
bach, Neübrunn, Ober Neüendorff, Stürtzenhart undt 
Unter Neüendorff huldigen Abt Hyacinth wie die 
von Boxbrunn usw. Original. 


Erfeld (sö. Walldürn). 


August 25. Schiedsrichterlicher Entscheid, dass nie- 
mand zu Erfeld ohne Erlaubnis des Klosters Amor- 
bach Schafe halten darf. Original. 

Im Urbar von 1395 folgende Einträge: 

Blatt 115. „Item die frucht sal man alle messen 
mit Erffelter moß vnd sal sie huffen vnd drucken. 

Item ein apte vnd das closter zu Amorbach die 
haben zu Erffelt xiij gut, dar vber sie faut vnd 
herren sinde. 

[Blatt 116.] Item ein apt vnd ein keller nemen die 
bestenheupt von allen obgeschriben gutten. [Wol 
späterer Eintrag.] 

Item die Obleyer mogen gericht halten vff den 

gutten, wan sie wollen. „Unvollständig abgedruckt in 
der Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins XII, 
S. 279, danach Grimm, Weistümer VI, 9. 
Zinsbuch H, Blatt 193: „Item eyn apt vnd sin 
closter ist aller vorgeschriben güt eyn lehenherre 
vnd mussen auch teyfingen vmb den hantlone ye 
von czehen gulden eyn, oder als viel als sie an gnad 
gehaben mogen. 

Auch ist eyn apt vnd sin closter aller vorge- 
schriben güt eyn beseczer vnd entseczer, ein ver- 
bietter vnd erleuber vnd nymants men, vnd nemen 


5* 


Krebs 


auch die faßnachthuner vnd den fal vor allen andern 
hern, vnd haben auch aczung wir vnd die vnsern 


‘ vnd vnser hvnd, als dick vns daz nott geschicht 
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Erfeld] 
1482. 
1733. 
1395. 


vnd fugßam ist vff allen vorgeschriben gutter. 
Item ein apt vnd sin closter haben auch die fryheyt 
vnd die recht, das sie gericht mogen haben mit 
irn lantsiedeln vff irn guten, als dick als das yn 
eben vnd fugsam ist.“ 
Zinsbuch IX, Blatt 9: „Item wan sie vnßere guter 
nit bebawten, die doruf sietzen, mogen wir sie 
straffen nach vnßern gnaden; also hat das geriecht 
ausgewiesen daselbst. Dan wir hern vnd faut sin 
vber vnßer guder vnd besetzer vnd entsetzer vnd 
haben zugebieden vnd zuuerbieden uber vnßer guter 
vnd sunst nymant. | 
Auch wan eyn freuel geschee vf vnßern guden, wer 
den freuel tet, der wer vns uerfallen fur x 1b. 
Item das geriecht daselbst ist gancz vnßer vff 
vnßern gutern.“ 
Oktober 1. Mainz entscheidet, dass des Klosters 
Zins- und Lehensleute zu Erfeld diesem Treiber zu 
stellen und Atz zu leisten haben. — Beglaubigte 
Abschrift. 


Forchtenberg (a, d. Kocher). 


Im Urbar von 1395, Blatt 224: „zu Forchtenberg 
ist der zehenden an win vnd an fruchten gancz vnß, 
da von geben wir eym pferrer iars xij malter korns, 
viij malter habern vnd ein fuder wins.“ Daran an- 
schließend: 

„Item zu Busselberg [jetzt Büschelhof nö. Forch- 
tenberg] ist der groß zehenden gancz vnß, vnd der 
pferrer nymt den clein zehenden von vnßern wegen. 

Item zu Bechtberg ist der groß zehenden daz 
dritteil vnß, vnd haben nicht an dem clein zehenden. 

Item zu der Mute [jetzt Muthof nw. Forchten- 
berg] ist der groß zehenden gancze vnß, vnd haben 
nicht an dem clein zehenden. 

Item zu Attenberg vnd Naspen ist der große 
zehenden gancz vnß.“ 
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Nach Crispenhofen und Diebach [Forchtenberg 
(s. oben) folgen auf Blatt 232: 

„Item zu DBreidentale [jetzt noch Flurname: 
Breitenthaler Höhe w. Crispenhofen] ist der groß 
zehenden gancze eines apts zu Amorbach vnd sines 
closters. 

Item zu Slirbach [jetzt Schleierhof n. Forchten- 
berg] ist der groß zehenden halp eines apts zu Amor- 
bach vnd sins closters, vnd haben nicht an dem clein 
zehenden.“ 

Der ganze Klosterbesitz zu Forchtenberg und 
Umgegend ist später an die Grafen von Hohenlohe 
übergegangen. 


Galmbach (jetzt Eduardsthal nö. Eberbach). 
1395. Urbar von 1395, Blatt 290: „Item zu Gallenbach 


1348. 


1393. 


1411. 


ist der groß zehenden daz dritteile des closters.“ 


Gerichtstetten (sö. Walldürn). 


August 24. Kundschaft über das Verhältnis der 
Klostergüter zu Gerichtstetten zu dem Vogt und 
Gerichtsherrn Konrad von Rosenberg. Original. 
Januar 11. Schiedsrichterlicher Entscheid, in welcher 
Form die Einwohner von Gerichtstetten ihren Zehnten 
(Frucht-, Wiesen-, Garten-, Blut- und kleinen Zehnten) 
an das Kloster zu entrichten haben. Original. 
Oktober 5. Weistum. „Zü Gerychsteden vor dem 
kyrchoffe vnder der lynden .. an eyme gehegten ge- 
seczten geriechte .. wyseten“ auf Veranlassung von 
Abt Dyetherich die „scheffen zü dem rechtem uff 
ire eyde, daz der vorgnante herre her Dyetherich 
apte vnd auch eyn yeglicher apte des vorgnanten 
closters zü Amorbach faude vnd herre sy vber alle 
syne güt des vorgnanten dorffs, die er vnd syne 
closter da haben; vnd haben auch die selben güt 
zü beseczen vnd zü entseczen, vnd haben auch sye 
vnd dye yren aczunge uff den güden als dicke, als yn 
des noet geschichte vnd fügsam ist, vnd nyeman anders. 
Auch haben sie zü dem rechten gewyset uff die 
vorgeschrieben eyde, daz der vorgnante herre, her 
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Krebs 


Gerichtstetten] Dyetherich apte, oder dye synen vnd auch eyn 


1415. 


1422. 


1463. 
1463. 


1482. 


yeglicher apte des vorgnanten closters oder dye yren 
mogen geriechte haben jn dem vorgnanten dorffe ye 
vber vierczehen tage, als dicke yn dez not düt vnd 
fügsam ist vff yren güden, vnd mogen auch der 
scheffen seczen als viel, als sie ire bedorffen vnd ge- 
haben mögen von irre güde wegen. 

Auch mogen sye eynen yeglichen dryngen vnd 
czwyngen dar zü, daz er sin güt, daz von eym apte 
zü lehen geet, halte in güdem, redelichem buwe, 
vnd haben auch daz selbe yn zü gebyeden by der 
büß; vnd waß büß dann also fellig würden, dar an 
hat nyeman keynen teil dann eyn apte vnd sin 
closter alleyn. | 

Auch haben die armen lüde jn dem vorgnanten 
dorffe gemeynclichen dem vorgnanten herren, hern 
Dyetherich apte, ire trüwe geben an eydes stat vnd 


dar nach zü der heiligen gesworn, ym vnd syme 


closter synen schaden zü warnen, syne gefüre zü 
werben, vnd gewarten zü synen rechten vnd synes 
closters one alles geuerde.*“ Notariatsinstrument im 
Original. 

Derselbe Schöffenspruch wird am 6. Dezember 
1412 bekundet von 4 Zeugen, die bei demselben 
persönlich zugegen gewesen waren. Original. 
April 16. Kundschaft, dass das Kloster auf seinen 
Gütern zu Gerichtstetten Gericht halten könne und 
auch gehalten habe. Original. 

Juni 15. Kundschaft, dass das Kloster die Gerichts- 
barkeit auf seinen Gütern zu Gerichtstetten aus- 
geübt habe. Original. 

Januar 24. Kundschaft wegen des dritten Teils des 
kleinen Zehnten zu Gerichtstetten. Original. 
Januar 24. Kundschaft wegen der Gerechtigkeiten, 
die das Kloster auf seinen Lehengütern hat. Original. 
Im Zinsbuche IX, Blatt 14: „Item wan eyn gut oder 
hub ibidem uerkaift wird, das fel geit, muß man 
daz von vns enpfahen ye von x guld. j gld. oder wie 
man an gnad gehaben mag, vnd wan einer sulchs 
in iiij wuchen nit enpfoht, so wer daz lehen vns 
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uerfallen; aber die andern schlechten [Gerichtstetten 
zins guter geit man uf vnd enpfoet sie mit einer moß 
wins.“ 


1687. Januar 21. Pfälzische Verfügung an den Amtmann 


1688. 


zu Boxberg, das Kloster bei Erlangung seiner Gült 
und Besthäupter zu Gerichtstetten zu unterstützen. 
Original. 

Januar 13. Entsprechende Verfügung der Löwen- 
stein-Wertheimschen Kanzlei an ihren Schultheißen 


‘zu Gerichtstetten. Original. 


Gerolzahn mit dem Kummershof (nw. Walldürn). 
1395. Urbar von 1395, Blatt 89, unter Gerolcezhan: 


1720. 


„Item ein apte vnd syn closter ist der obgeschriben 
[4] gut ein beseczer vnd entseczer, vnd hat auch 
aczunge doruff er vnd die syn vnd nymants anders, 
vnd ist auch faut vnd herre doruber. 

Item das gerichte ist das zwyteyle des closters 
vnd das dritteyle Hansen von Dürn, vnd der hat den 
stab in der hant, vnd alle die weil er den stab in 
der hant hat, waß er dann faren leßet an der buß 
on silber vnd on golt ongeuerde, das mußen wir 
auch faren laßen .. . 

Item der zehende groß vnd kleyn gehort das 
zwyteyle an vnßer Oustry. 

Item der hoffe, den man nennet Kumershoff, 
den etwe gehabt hat Wolff von Gothartzdorff, x 
vncze heller, ein malter korns, zwy malter habern, 
zwy vaßnachthuner mit iren rechten vnd zwy sumer- 
huner; vnd ist ein apte vnd das closter fawt vnd 
herre uber den selben hoff.“ Ebenso (ohne Zehnt) 
im Zinsbuche H, Blatt 202, und Zinsbuch IX, Blatt 95. 
März 20. Entscheid der Würzburgischen Kanzlei, 
dass P. Bundschuh zu Gerolzahn und J. Trabolt auf 
dem Kummershof dem Kloster „sowohl den kleinen 
feldt- alß hauß- und bluthzehend“ zu entrichten haben. 
Original. 

Wegen des Kummershofs s. auch Gönz. 


1395. 


1413. 


1440. 


1484. 


Krebs 


Glashofen (n. Walldürn). 


Im Urbar von 1395 heißt es Blatt 102: „Item 
daz obgeschriben dorffe Glaßoffen sall vns vnd vnßerm 
closter alle jare eyn winfure thun oder eyn gulden, 
oder als file eyn gulden gilt, vns dar vor geben, 
welichs vns eben ist.“ Im Zinsbuche H entsprechen- 
der Eintrag: „Item daz gancz dorffe gemeynglich 
gijtt vns vnd vnserm closter alle jare ein gulden 
fur ein winfure* (Blatt 205). 
Januar 19. Abt Dietrich lässt sich an „eyme ge- 
hegten, beseczten follen geriechte“ die Klostergerecht- 
same öffnen. Original. 

Das Weistum von Albert a. a. O. S. 8ff. nach dem 
1. Buch der Huldungen abgedruckt, doch ist zu 
lesen S. 82.6 v.u.: „apte....vnd sin couent 
herren sin vber daz gerychte, vnd gebieder vnd en- 
bieder sin, vnd beseczer usw.“; S. 9 2. 13 v. u.: 
„yeder lantscheytsteyn gyt vier heller“; S. 10 2.1 
v. u.: „sol eyn schücze eym apte oder syme schult- 
heißen rügen,“ entsprechend S. 11 2.6 v. o. 
April 17. Kundschaft, dass das Kloster jederzeit 
ungehindert „gejaget hat an dem Glassoffer holcze“. 
Original. 
Mai 20. Die „armen leuthe vnd inwoner zu Glaß- 
offen“ huldigen Abt Johann und schwören, „ime vnd 
seinem closter iren schaden zu warnen, gefüre vnd 
bestes zu werben, recht so offt sie des ermant 
werden zu sprechen, vnd zu gewarten mit zinsen, 
gulten, renten vnd allen iren rechten vnd herlig- 
keiten getrew vnd holt zu sein, als sie dann ime 
vnd dem closter als irem rechten vogtherrn schuldig 
vnd pflichtig sein zu thun on alle geuerde.“ Hierauf 
lässt sich der Abt von den Gerichtsschöffen die 
Klostergerechtsame „rechtlich eroffenen“. Das Weis- 
tum stimmt bis auf unwesentliche Kleinigkeiten mit dem 
von 1413 überein, nur sind vor der letzten (den Eid 
betreffenden) Bestimmung noch folgende eingeschoben: 

„Item wenn man schopffen kiesen wil, so hat ein 
apt zu Amorbach als ein fawt vnd herre zu Glaß- 
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1513. 


1529. 


1585. 


1650, 
1714. 


offen am aller ersten zwo küre zu geben, [Glashofen 
vnd darnach er vnd die andern schopffen furter welen 
schopfen, so vil der gebricht, vnd sollen der selben 
schöpfen sieben sein. 

Auch haben die schopfen des gerichts obgemelt 
mere erkant, das zwen gekoren sollen werden, einer 
auß dem gericht vnd einer auß der gemeinde, allen 
schaden im felde zu erkennen, doch das dieselben 
zwene nit lenger dar zu getrungen sein sollen dann 
zwey jare, vnd nach außgangk der zweyer jare sal 
man zwen ander der forme wider seczen, vnd also 
sal es ewiglich gehalten werden. 

Und da von sal der jhene, der den schaden gethan 
hat, den selben besehern zwo moße weins geben; 
were aber sachen, das sie yemant vber eynen schaden 
furet, vnd das der schade minder were dann zwo 
moße weins, so sal der selbe, dem der schade ge- 
schehen ist, den schaden leiden vnd den wein den 
besehern auch geben vnd außrichten.“ Das ganze 
Weistum wird. sodann von den übrigen „gemeins 
mennern“ anerkannt. Notariatsinstrument im Original. 
Oktober 19. Klösterlicher Entscheid wegen der 
Heumatten; bei Albert a. a. O. S. 11. 

November 3. Drei Schiedsrichter (Mainzische Be- 
amte aus der Umgegend) schlichten den Streit 
zwischen dem Kloster und der Gemeinde wegen der 
Fronen dahin, dass die Gemeinde statt der bisherigen 
Weinfuhre nach Neckarsulm 1 Gulden und statt aller 
andern Fronen 15 Albus jährlich an das Kloster 
entrichtet. Original. 

November 26. Die Einwohner von Glaßhoffen hul- 
digen Abt Johann als ihrem „Fauth vnd Dorffshern*, 
nachdem ihnen dieser auf ihr Begehren das Weis- 
tum von 1413 hat vorlesen lassen. Das Weistum 
wird von beiden Teilen als bindend anerkannt. 2. Buch 
der Huldungen, Blatt 18 ff. 

Dezember 2. Huldigung s. bei Boxbrunn. 

Oktober 10. Die Einwohner von Glaßhoffen, Rein- 
hartsachßen undt Kaltenbrunn huldigen wie die von 
Boxbrunn. Bezüglich der ausdrücklich vorbehaltenen 


74 Krebs 


Glashofen] Punkte heißt es hier, nachdem der Abt sich zum 
alten Herkommen verpflichtet hat: „undt ließe (scil. 
der Abt) durch mich zu Endtgeseztem Kayßerlichen 
Notarium neben einigen auff mehrgesagten Dorff- 
schafften habente Gerechtsambs puncten, welche sie 
sämbtlichen mit ja affırmirten, undt darumben, auch 
weithlauffig bedörffenten blazes willen hierahn zu- 
sezen ohnnöthig befunden worden, annoch folgente 
4 puncta, so hier in specie ad notam zu nehmen 
erinnerth wurden, publiciren, die die folgente waren: 

Erstlichen Wann ins künfftig Einer bey der Centh 
zu Dhürn abgestraffet wirdt, er alßdann denen 
hundert jährig beschriebenen Dorffs Ordnungen ge- 
meeß dem Kloster auch Ein halben Reichßthaller 
nachzuerlegen habe; 

Zweytens Die Reinhardsachßer undt Kaltenbrunner 
sollen zum Fischen in der Kaltenbach undt Fisch 
Tragen verhilfflich seyn, wie zum Jagen undt Wil- 
preth Tragen ; 

Drittens Sollen dem .Closter Brieff tragen undt 
Botten gehen, undt solches nit dem Schultheißen 
privative auffbürden, dan ein solches bringe mit sich 
eines jeden Dorffsherrn Gebott undt Verbott; 

Viertens Bey Eckherigs Zeith werde das Closter 
nach vorgezeigter alten observanz s. v. Schwein ein- 
schlagen; obwohlen Schultheiß zu Glaßhoffen ein 
solches vermeine durch den jüngsten Verglich auff- 
gehoben zu seyn, so hat mann Ihme jedoch das 
Gegentheill auß dem so intitulirten original Verglich 
zwischen dem Closter Amorbach undt dero Vogtey 
Underthanen zu Glaßhoffen undt Kaltenbrunn vom 
24t. Novembris 1692 in sequenti tenore erwießen; 
Nemblichen Drittenß haben sich die Bauren dahin 
ercläret, Wohlbesagtem Herrn Praelaten undt Gottes- 
hauß auff benöthigten fall undt defßen ansuchen, 
so fern es ohne sonderen schaden des Walts geschehen 
kann, undt dann Ihrer proprietät undt aigenschafft 
defßen ohnnachtheillig, einiges Holz zu dem vor- 
habenten gebrauch undt dan einige s. v. Schwein zu 
Eckherig Zeith bey zu treiben etc., umb so mehr 
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1728. 


1754. 


1395. 


Um 1440. 


1684. 


weil die in gemeltem receß eventualiter [Glashofen 
außgedungene Mitproprietät des Walts in der Huldi- 
gung 1503: $: Auch sollen etc. sich gnugsamb ahn 
Tag gibt.* Original. 
Dezember 4. Die Einwohner von Glaßhoffen, Rein- 
hartsachßen undt Kaltenbronn huldigen wie 1714; nur 
ist Punkt 4 wieder fortgelassen. Original. 
Oktober 1. Die Einwohner von Glaßhoffen, Rein- 
hardsachsen u. Kaltenbrunn huldigen Abt Hyacinth 
und dem Konvent wie 1714. Besonders wird nur 
ausbedungen: „daß, wann ein Unterthann oberwehnter 
dreyen Orthen bey der Centh Walthürn gestraffet 
werde, sothaner Bestraffeter alßdann gemeß alter 
Rechten undt Dorffsordnungen, dem Closter einen 
halben Reichßthaller nachzuzahlen schuldig seye. 
Daß die Unterthanen dießer dreyen Orthen dem Clo- 
ster mit Briefftragen undt Bottengehen, auchallenandern 
von alters hergebrachten Rechten undt der Vogteylig- 
keit anklebenden effecten gewärttig zu seyn, jedesmahl 
pflichtig undt verbunden seyen.*“ Original. Wegen des 
Kaufs der Bettendorffschen Güter s. Hettingen. 


Gönz (w. Amorbach). 


Im Urbar von 1395 heißt es Blatt 73: 

„Item wir haben das dritteyle do selbst [scil. zu 
Goncz] an dem zehenden groß. vnd kleyn.* (Das 
Kloster hatte denselben 1285 u. 1286 von Wipert 
Rüde von Rüdenau erhalten.) 

Im Zinsbuch H, Blatt 201, ist als weiteres Recht ver- 
zeichnet: | 

„Item ein yglichs huse, da.man rauch inhelt zu 
Goncze, gytt vns alle jare ein sumern zole habern.“ 
Oktober 28. Mainz tritt an das Kloster ab die Vogtei- 
lichkeit über das Dorf Gönz, !/s des Zehnten und 
den Bach in Gönzer Gemarkung, sowie den Sansen- 
hof; es erhält dafür den klösterlichen Anteil an der 
Vogteilichkeit zu Hambrunn, den Kummershof sowie 
Gefälle zu Gottersdorf. Original. 


1714, 1728 u. 1754. Die Einwohner von Gönz huldigen wie 


die von Boxbrunn. S. dieses. 


Krebs 


Götzingen (sö. Buchen). 


1395. Urbar von 1395, Blatt 138: „Zu Getzickein ist daz 
dritteil an dem großen zehenden [eins apts vnd] sines 
closters zu Amorbach vnd der pferrer nymt des 
closters teile des clein zehenden.*“ Entsprechender 
Eintrag im Zinsbuche H, Blatt 217. 

1469. Mai 25. Auf Ansuchen von „Johann Verber bereitter 
des closters zu Amorbach“, ihm des Klosters Ge- 
rechtsame zu weisen, „haben dy selben schopffen 
begert, ob der obgnantt her Johann eyncherley 
schriefft do von habe, von des closters wegen sie 
lassen zü horen. Also liß der obgnantte her Johann 
bereitter in eynem buche ettlich puncte vnd artickel 
horen vnd lesen, antreffen des obgnantten closters 
herlickeit vnd fryheit, dy do lauden von worten zü 
worten, als hernoch geschrieben stehet: 

Item zu dem ersten ist eyn iglicher appte vnd 
sein closter zu Amorbach aller der gutter vnd lehen, 
dy yme vnd seinem closter zinsen vnd gulten zu 
Getzickein, lehen herre, vnd geben auch iren gewon- 
lichen hantlone, als dann von alter herkomen ist. 

Item zü dem ander male, als in maniche teile der 
vorgnantten gutter oder lehen eins geteilet wirt, 
als manicher fale; vnd geben doch nit mene dann 
alle eyn fastnacht hüne, ire seint vile ader wenigk 
an eynem gutt. 

Item wan man eyn siebenden halten wile, so gehet 
dy hertstadt füre, dar noch der leibß herre, vnd dor 
noch dy meynste gulte. 

Item daz gericht ist das halbeteile eynes apptes 
vnd des closters vnd dy buß halp; vnd dy groiß 
buß ist dreissick schilling, sechs pfennigk fur ein 
schillinck, vnd das clein vnrecht, das ist dy clein 
buß, v ß. 

Item ist es sache, das eyn sache fure komet fur 
gericht mit rüge, das dy buß geteilet wirt, so mag 
eyn appte ader dy sein mit dem halben teile der 
büß thün vnd lassen, wie er wile. Were es aber, 
das eyn sache für vnsers gnedigen herren von Meintze 
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schulthiß queme, der dann den stabe [Götzingen 
in der hantt hette vor gerichte, also das es nit 
fure gerichte qweme, würt dann die sache gericht 
ane silber vnd ane golt, do hette ein appte vnd sin 
closter nicht dar ine zü reden. 

Item wer es sache, das ein sache verzogen württe 
zu Geczikein vff dem gericht vff die zent zü Bücheim, 
würt der selbe dann verteilet uff der zent, so müß 
er es auch bussen mit dreyssick ß. zü Getzickein, 
das ist dann auch halp des closters. 

Vnd mene, were eß, das eyner verteilet würt vff 
der zent zü Bucheim, vnd vor nit gehandelt wer 
ader fürebrocht uff dem gericht zü Geczickein, so 
müssen dy von Geczickein doch den selben fürbringen 
vff dem gericht zu Geczickein vnd müß es auch büssen 
mit dryssigk ß, dy seint dan aber deß closters 
halpp. | 

Da nüne solche Item obgeschrieben artikel gehort 
vnd gelesen seint worden vor dem obgenantten ge- 
richt, do seint sie solcher artickel, wie sie obge- 
schriben stent, gestentlich gewest vnd haben sie 
mechtigk vnd krefftigk mit vrtel vnd recht erkant 
vnd gewisen. 

Auch haben dy obgnantten schöpffen do by mene 
gewisen, wan eyner der obgnantten gutter ader lehen 
eyns vff geben wile ader entphahen, so salle ein 
icklicher es vff geben mit eyner halbe moß winß 
vnd enphangen aber mit eyner halben moß winß; 
vnd welcher dar ane sümigk würde vnd dem nit 
noch keme vnd verachtet, so hait das vorgnantt ge- 
richt gewisen, das des closters schulteiß dy her- 
manen sale, vff zu geben vnd zü entphangen, wie 
obgeschriben stehet. Detten sie des aber dar noch 
nit vnd vorechtes, nemen sie dann des schaden von 
den lehen herren, lissen sie ez geschehen. 

Auch haben sie gewisen, were es sach, das eyner 
ader mere an dem obgnantten gericht büßfellig würde 
vnserm gnedigen herren von Amorbach ader synem 
closter hinderstenick wurde vnd nit beczalen wolte, 
so sal dez closters schulteiß gene zu dem schult- 


18 


Krebs 


Götzingen] eissen deß dorffs, der dan den stabe in der hant 


1482. 


1486. 


1395. 


1679. 


1395. 


1395. 


hait, vnd ine ane rüffen yme behelfflich zü sin, das 
er beczalt werde mit pfande ader gericht, als lang 
biß er bezalt wirde.“ 

Original, ausgestellt durch den Keller und den 
Schultheißen zu Buchen. 
Im Zinsbuche IX, Blatt 38/39, ist einmal das verzeich- 
net, was nach dem Weistume von 1469 die „schriefft 
in des closters buche“ enthielt, sodann folgender Ar- 
tikel vom Zehnten: „der groß zehen zu Getzickeim 
ist das drietteil des closters Amorbach vnd gijt auch 
eyn junckher malter vnd x sol. zu hantlon.“ 
April 20. Auf Veranlassung von Mainz lässt sich 
das Kloster seine Gerechtsame öffnen. Dabei wird 
das Weistum von 1469 verlesen und von dem ver- 
sammelten Schöffengericht als in allen seinen Punk- 
ten zu Recht bestehend anerkannt. Original. 


Gottersdorf (ö. Amorbach). 


Im Urbar von 1395 heißt es Blatt 87 ff.: „Diß her- 
noch geschriben haben die lantsidel geweiset zu dem 
rechten. Item zu dem ersten etc.“ abgedruckt Zeit- 
schrift für Geschichte des Oberrheins II, 63 u. danach 
Grimm, Weist. VI, 11. Kürzerer, aber sonst entspre- 
chender Eintrag Zinsbuch H, Blatt 206. 

März 5. Mainz erkennt an, dass dem Kloster auf 
Gottersdorfer Gemarkung die Jagdgerechtigkeit, sowie 
Atz nicht nur auf der Falkensteinischen, sondern 
auch auf den andern 5 Huben zusteht. Original. 


Hainstatt (n. Buchen). 


Im Urbar Bl. 158: „Item der zehenden zu Heinstad 
ist daz zweiteil groß vnd cleine des closters.*“ Ent- 
sprechender Eintrag im Zinsb. H Bl. 239. 


Hambrunn (sö. Amorbach). 


Im Urbar von 1395, Blatt 162: „zu Hanbronn ist der 
groß zehenden gancz des closters vnd der clein zehen- 
den daz zweiteil.“ 
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1420. 


Um 1440. 


Februar 24. Abt Dyetherich lässt sich [Hambrunn 
„offen an eynem geseczten, gehegten geriechte dye 
recht vnd fryheyt, dye er vnd sin closter in dem ob- 
enanten dorffe Hanbronne heden vnd haben solten von 
rechts wegen. Da sprachen und wyseten die hernach 
geschrieben scheffen uff ire eyde, als sye got dar vmb 
entwürten wolten, daz eyn apte des obgeschrieben 
closters oder dye synen den stab jn dem obgeschrie- 
ben dorffe an dem geriechte jn der hant haben solten, 
vnd ist auch frager, gebyeder vnd verbyeder an dem 
geriechte. | 

Item auch haben sye gewyset uff ire eyde, wan 
man geriechte wolle haben jn dem vorgnanten dorffe, 
so sal man es dye andern parthye, dye da teil an 
dem geriechte haben, sye oder iren schultheißen, in 
dem selben dorffe geseßen, wießen laßen. Wollen 
sie dan zü dem geriechte kummen, daz mogen sye 
thün, kemen sie aber nit, so solte daz geriechte doch 
furgang haben, ob ez noet were. Vnd waz büß ge- 
fellet an dem geriechte, dye ist halp vnd halp. 

Item ach haben sye gewyset uff ire eyde, daz 
ieglicher herre fat vnd herre ist vber syne güt jn 
dorffe vnd in felde. 

Item dieß sin die scheffen, die daz gewyset. . . 

Auch sin dieß hernach geschrieben erbern lüde 
da by gewest: Dyether Rude von Bodickeyn, ampt- 
man zü Wildenberg. Ebirhard Rüde von Collen- 
berg der Junge, der aüch eynen teil an dem geriechte 
hat jn dem obgeschrieben dorffe. Heincz Herdan 
ee OLE“ 

Das Weistum wird unter dem 13. Juli 1420 be- 
urkundet von Raffen Nydecker, Fricze von Kuntych 
vnd Hans Lurcz schulteiß cezu Amorbach. Original. 
Im Zinsbuche H heißt es Blatt 224: 

„Item da selbst zu Hanbron gijtt yglichs huse da 
man rauch inhelt eyn sumern zole habern. 

Item .da selbst ist der groß zehenden gancze vnB 
vnd der klein zehenden daz zweyteil, vnd gijtt zu 
hantlone funffe schillinge heller vnd ein halp junck- 
her malter. 


80 Krebs 


Hambrunn] Item da selbst gijtt man vns an dem klein 
zehenden von eynem kalbe ein pfennige, von eynem 
zicken ein heller. 

Item von den jungen hunre, eyn klucke habe 
wenig oder file, so gijtt man ein hüne zu zehenden, 
vnd von den gensen ye dye zehend ganße. 

1516. April 7. Infolge eines Rechtsstreits zwischen zwei 
Hambrunner Einwohnern sind wiederholt -Gerichts- 
kosten erwachsen. Da sich Zweifel erheben, wer 
diese Gerichtskosten zu zahlen habe, werden die 
beiden Dorfherren Antonius von Dhurn und Petrus 
Apt des closters Amorbach um Entscheidung ange- 
gangen. Anton von Dürn und der P. Keller als 
Vertreter des Klosters lassen zu diesem Zwecke zu- 
nächst von einem vollen behegten Gericht die Kloster- 
gerechtsame weisen. (Folgt das Weistum wie 1420 
bis: „was büß gefellet .. . die ist halp vnd halp“, 
woran sich die Bestimmung: „Auch so haben sie 
atzunge, so offt das not geschicht“ schließt.) Hier- 
auf geben sie „ein spruch . . . des zwitrachts halber, 
wan sie vnser begerten, vnd hinder vns gestelt würd 
solchen spruch zu geben, wie wir sprechen, das eß 
furter hin also gehalten sol werden. . .. Vnd fürter 
hin soll es also gehalten werden: Wan eyner ge- 
richts begert oder wöll haben, so sal er eß fordern 
an des apts schultheißen, vnd sal der schultheiß sich 
rüsten mit der kostung, so vff das gericht geet. 
Aber der schultheiß sol von dem vrsacher oder be- 
gerer des gerichts der betzalung widervmb warten, 
also, were vnrecht gewint, soll die atzung vnd 
kostung gantz betzalen, vnd nit die gemeyn. Auch 
wan ein apt vnd ich oder vnser nochkomen begerten 
ein gericht in dem obgemelten dorff zcu Hanbronn 
zcu halten mit frembden scheffen, also das der ın- 
heymischen schöpffen eyner oder mere am gericht 
zcu handeln hett, so soll man frembden schöpffen 
an ire stat setzen eyn oder mere, wene die gerichts 
vnd dorffs hern setzen wolten, oder sunst leudt mit 
ine brechten, dareyn solten die von Hanbronn kein 
intragk haben, sonder die atzung außrichten vnd 
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1585. 


1489. 


1395. 


1454. 


betzalen. Vnd woe eyner von der ob- [Hambrunn 
gemelter gemeyn stundt den spruch wie obgemelt nit 
hilte, soll er gestrofft werden mit zweintzig malter 
habern, dem apt zehen vnd mir oder vnsern noch- 
komen zehen. Vnd sein das die schöpffen gewesen 
etc.* Original. 

November 16. Die Einwohner von Hanbron huldigen 
Abt Johann als ihrem ‚Fauth vnd Dorffshern‘ und 
erkennen das Weistum von 1420, das ihnen auf ihr 
Begehren vorgelesen wird, als verbindlich an. 2. Buch 
der Huldungen, Blatt 8 ff. 


. Dezember 2. Huldigung s. Boxbrunn. 
. Oktober 28. Austausch mit Mainz, s. Gönz. 


Hausen s. Waldhausen. 


Heidersbach (sw. Buchen). 


. Urbar von 1395, Blatt 290: „zu Heidenspuch ist 


der zehenden daz dritteil des closters; vnd jn dem 
flure gein Rudenspure ist der zehenden das halp- 
teile des closters. Vnd git zu hantlone funffe sol. 
heller.“ 

Juli 14. Kundschaft wegen des Zehnten zu Heiders- 
bach. Original. 


Helmstheim (ö. Altheim). 


Im Urbar, Blatt 128: „Auch ist ein apt zu Amor- 
bach aller vorgeschriben gut eyn entseczer vnd be- 
seczer. 

Item ein apt nymt auch alle bestheupt von allen 


‘obgeschriben gutten als dicke des not geschicht, wan 


ein falle qweme. 

Item der zehenden zu Helmßhem groß vnd clein 
ist halp des closters.* 
Februar 22. „Eberhart Pfale von Grünßfelt edel- 
knecht“ verkauft seinen ganzen Besitz zu „Helmßem“, 
Grundstücke, „hoff stede, wasser, weyde, fauthye, 
schöfferey, gericht vnd alle recht zcum holcze, 
als des weylers recht, gewonheit vnd herkomen 
ist*, Gülten usw., an das Kloster. Kop.-Buch A, 
Blatt 237. 


Alemannia N. F. 3, 1/2. 6 
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"Krebs 


Helmstheim] Das Kloster gibt den von E. Pfale erkauften Hof 


1481. 


sofort an Hans Uderba in Pacht. Unter wechselnden 
Pächtern bleibt das Pachtverhältnis im großen und 
ganzen, wie es sich in folgendem Lehensrevers Hans 
Schifferers darstellt: 


September 21. Hans Schifferer vnd Anna sin eliche 
hausfrauwe bekennen .., „das vns.. . apt. . prior 
vnd der gancz conuent des closters zu Amorbach .. 
geluwen vnd wir von jnn entphangen haben dieße 
stucke wießen zu Helmsen gelegen, mit namen eyne 
genant die brunwieße, die ander genant die hohe 
wieße, die dritte genant die new wieße, die virde 
genant das helwirt, und darzu alle ir acker vnd acker 
stuck, garten vnd garten stucke, schefferye vnd 
schoffweide mit allen iren rechten vnd zugehorunge, 
wasser vnd weide vnd darzu alle rechte zu holcze 
noch des selben weylers recht vnd gewonheit, als 
von alter herkomen ist, gancz vnd gar, als sie das 
gekaufft haben vmb den vesten Eberhart Pholn vnd 
Katherin sin eliche hausfrauwen; nicht uß genomen, 
dan allein die vogtie, das gerichte vnd den zehinden 
do selbst, wan solche vogtie, gerichte vnd zehinde 
do selbst zu Helmsen vnser obgnanter herre vnd 
conuent jnen. vnd iren nochkomen zu eigen ußge- 
nommen vnd behalten haben. ! 
Vnd von den obgeschriben stucken sollen wir 
Hans Schifferer vnd Anna obgnant vnd alle vnser 
erben vnsern obgnanten herrn vnd sinem closter vnd 


allen iren nochkomen geben zu ewigen tagen alle 


jar ierlichen vnd ie das iar besunder uff sant Endres 
tag funff gulden, halp golt vnd halp gelt vngeuer- 
lichen was ein gulde zu ziden gilt, vnd dar zu alle 
iar ierlichen sollen wir jme vnd sinem closter geben 


‘vier malter korns Gerichsteder moß guts luters ge- 


treits vngeuerlichen, als das uff dem selben hoff zu 
Helmsen wechst. Das sollen wir... antwurten gein 
Amorbach vff iren saell onalleniren kosten vnd schaden 
zwuschen den zweyen vnser lieben frauwen tag. 
Vnd dar zu sollen wir... geben alle iar ein fastnach- 
thun mit sinen rechten vnd vall, als dicke als sich geburt. 
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Auch sollen vnd wollen wir... [Helmstheim 
vnsers obgemelten herrn, conuents vnd irer noch- 
komen jegern vnd hunden herberich vnd atzunge geben 
jn aller moß als ander ire gutter eins zu Gerichsteden 
vngeuerlich. 

Auch sollen wir... .. solchen hoff jn dorff vnd 
jn felde jn gutem, redelichem buwe halten on alles 
geuerde. 

Vnd wir die uorgemelten ee lude vnd alle vnser 
erben sollen solchen hoff vnd gutter nit zutrennen, 
teilen, verussern, uersetzen, uerkauffen, besweren oder 
beclecken jn kein wegk on vnsers obgnanten herrn, 
sins conuents oder irer nochkomen wissen, willen, 
verhenckniß, j3 sy mit zinßen oder mit gülten oder 
sust, nicht ußgenommen. Were iß aber, das solcher 
hoff oder guter mit vnsers dickgemelten herrn oder 
syner nochkomen vnd conuents willen vnd gonnunge 
uerkaufft oder geteilt wurde, so sal doch alle mal 
vnd ye das teil, als jn manich teil solches geteilt 
wurde, iglichs besunder geben ein fastnachthun mit 
synen rechten vnd vall, vnd sal auch von jne vnd 
allen jren nochkomen entphangen werden alle mal, 
vnd sal iglich parthie hantlon geben, wie sie an 
gnaden gehaben mogen, auch des dar uber brieff 
geben vnd nemen. 

Auch so ist nemlichen berett, was gestroeß uff 
solchem hoff vnd gutern wechst, das sal dar uff 
blieben, vnd sollen solche ecker, garten, hußern vnd 
schurn do mit gebessert, vnd nit do von gefurt 
werden on alles geuerde. 

Des han ich Hans Schifferer..... mit hant geben- 
den truwen gelobet vnd uff gereckt zu den heiligen 
gesworen, vnsers obgnanten herren vnd closters.. 
schaden zu warnen vnd gefure zu werben on alles 
geuerde, vnd waer, veste vnd stede vnuerbrochlichen 
zu halten alles, was vor vnd noch an dießem brieffe 
geschriben stet. 

Vnd wo wir die eelude obgnant oder vnser erben 
dar an sumigk wurden oder brochick vnd dem nit 
also nochgingen jn maßen wie vorgeschriben stet, 


6* 
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Krebs 


Helmstheim] so hat vnd sal haben vnser offt gnanter herre vnd 


sin nochkomen vollen gewalt vnd gut recht, solchen 
hoff, ecker, wießen, garten vnd guter widder zu iren 
handen zu nemen, vnd do mit thun vnd lassen als 
mit andern des closters eigen gutern on widder rede, 
jntragk vnd on hinderniß vnser vnd alle vnser 
erben.“ 

Juncker Bernhart von Ehenheim besiegelt auf 


Bitten der Eheleute. Original. 


1413. 


Hesselbach (ö. Beerfelden). 


Dezember 6. Eberhard Rüde von Kollenberg ver- 
hört eine Anzahl Odenwälder Bauern wegen der Ge- 
rechtsame des Klosters zu Hesselbach. Original. 


1415. November 20. Friederich von Dürn, Diether Rude 


von Bodickein und Volcke Süme von Krüthein be- 
kunden „vmb solliche zweyünge, die der erwirdige 
in got vater vnd herre, her Dietherich apte zu Amor- 
bach sant Benedicten ordens in Wirczebürger by- 
stümp gelegen vnd sin closter gehabt haben mit den 
armen lüden zü Hesselbüch also von dez geriechts 
wegen da selbest. Also als die armen lüde vnßerm 
obgnanten herren globt vnd zü den heiligen gesworn 
haben vnd ym, sym closter oder den synen darnach 
in dem rechten auch zü gewyset haben den stab in 
die hant an dem geriecht, vnd ein frager vnd ein 
gebieder vnd ein verbieder des selben geriechts: 
Dez hegte vnser herre der apte ein geriechte da 
selbest vnd gebot den armen lüden uff ir eyde, dye 
sie yme zü den heiligen gelobt vnd gesworn heden, 
daz sie yme recht wysen vnd sprechen wolten. Da 
verbode der edeln herren der Schencken amptlüde 
eyner den selben armen luden, sie solten kein recht 
wysen oder sprechen, wan ir herren selbes zü dem 
geriechte da hyn kummen wolten. Dez verstünden 
sich dye armen lude nit, wellichem gebot sie noch 
gen solten, vnd zogen daz uff vnsers gnedigen her- 
ren von Meincze oberst geriecht mit namen gein 
Müda uff die zente, wan sie da aüch üff die selben 
zente horen vnd alle dye recht, dye sie sich nit versten, 
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Um 1440. 


dar vmb sie sprechen solten, uff der [Hesselbach 
selben zente von rechts wegen holn müßen, vnd leyden 
daz gebot den vierczehen schoppfen für uff der zente, 
dye da besaßen die selben zente in Hans Snyders gadem 
in der großen stüben. Da wysten die selben scheffen 
alle vierczehen eynmüteclichen mit wolbedachtem müte 
uff ir eyde vnd sprachen daz zü dem rechten, daz 
ein apte zü Amorbach oder dye sinen fürter me 
ewiclichen geriecht mogen haben czü Hesselbüch, 
wan sie wollen, vnd sollen auch die armen lüde da 
selbest recht sprechen, wan sie ermant werden von 
eym apte oder den synen, vnd sollen auch die armen 
lüde yn furterme nit laßen verbieden daz geriecht 
nyeder zu legen, vnd sal auch nyemants furterme 
keynerley dem apte oder den synen in daz geriecht 
tragen. Doch sol ein apte oder syn schultheiß den 
Schencken oder yren amptluden daz geriechte laßen 
verkünden; wollen sie dan dar kummen, daz ist güt, 
wollen sie dez nit, so sol doch daz geriecht sinen 
lauff haben vnd fur sich gen. 

Vnd dieß sint dyese hernachgeschrieben scheffen 

Auch sint dieß hernach geschrieben erbern 
lüde auch da bij gewest . . [Pfarrer, Amtspersonen 
und Einwohner aus den benachbarten Odenwald- 
dörfern] .. vnd sunst auch viel ander erber lüde, 
die da bij warn, wan daz an eyner offen zente ge- 
schach.* Original. 

Im Zinsbuche H, Blatt 233, folgender Eintrag: 

„Item alle obgeschriben hube zu Hesselbach oder 
ein fierteile eyner hube oder jnn wie maniche teile 
ein hube geteilt wirt, gijtt yglichs teile ein fasenacht- 
hune mit sinen rechten vnd den zinse noch antzale; 
vnd auch ein sumerhün. 

Item daz gericht da selbst zu Hesselbach ist daz 
zweyteil vnser vnd vnsers closters, vnd hat auch 
vnser schulteise den stabe jnn der hant an dem 
selben gericht, vnd ist auch des ein freger von des 
closters wegen. 

[Die beiden folgenden Artikel von zwei andern 
Händen.] Item da selbste ist der groß zehenden gancz 
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Krebs 


Hesselbach] vnser vnd vnsers klosters vnd der klein zehenden 


1446, 


1465. 


daz zweyteil, vnd gijtt zu hantlone fünffe schillinge 
heller vnd ein junckher malter. 

Item das closter ist aller gutt lehen herre jn dem 
obgeschriben dorff, vnd alle die fasenacht hünr, die 
das closter da hat, folgt nach das hertrecht; vnd 
waz fasenachthünr die fauthern da haben, den folgt 
kein hertrecht noch oder bestheupt. Ez wer dan, 
das eynr mit dem libe ir were, so mochten sie ez 
nemen; doch so get das closter vor, von der hert- 
stat wegen.“ 

Oktober 25. Kundschaft, veranlasst durch Schenck 
Conrat, herre zu Erpach, über die Gerechtsame, 
welche die Schenken von und zu Erpach und der 
Abt von Amorbach in dem Dorfe Hesselbach haben. 
Bei Simon, Gesch. d. Dynasten u. Grafen zu Er- 
bach, Urk.-Buch Nr. 253, S. 258. Danach Grimm, 
Weist. VI, 389. 

November 14. Die beiden Zentgrafen zu Amorbach 
und zu Mudau bekunden, dass Abt Jost von Amor- 
bach und die Amtleute der Schencken zu vnd von 
Erbach übereingekommen sind, dass die nachgepauwer 
zur Beilegung der bestehenden Zwistigkeiten sollen 
„iglichem herren offen vnd erneuwen sin herlichkeit 
vnd gerechtickeit zu Hesselbuch mit irem recht 
spruch. Dar uff der obgnant herr Jost apt den stab 
Henn Schwman von Kirchezell des closters knechte 
in die hant gabe vnd hisse in das gericht besetzen, 
hegen vnd heyen, wie von alter her komen were. 
Vnd noch dem das gericht also besetzt vnd gehegt 
was, do gabe der obgnant herre herre Joste apte zu 
Amorbach den scheffen vnd den nachgepauwer allen 
uff ir gelubde vnd eyde, die sie ime uff das gericht 
zu Hesselbuch gelobt, zu got vnd den heiligen ge- 
sworn hetten, mit irem rechtspruch igliches herren 
herlichkeit vnd gerechtickeit an dem gericht vnd 
dorff zu Hesselbuch zu offen vnd erneuwen. Dar 
uff dan die nachgepauwer außgingen an ein gespreche 
vnd nach gnugsam besynnen vnd wolbetrachten ka- 
men sie herwieder vnd sassen nyeder. Also forderte 
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1466. 


1484, 


Peter Strewn, der dan solichs von der [Hesselbach 
nachgepauwer aller wegen ußrette, an den obgedachten 
herrn Josten apte vnd der herren vnd jungherrn der 
Schencken amptlude, ob sie sie by rechte bliben lassen 
wolten; vnd ob sie das also thun wolten, so wolten sie 
ußweisen, so vil ine kunth vnd wissen were vnd von 
alterher also gehalten worden were. Solichs dan der 
gemelte herre Joste apte von sin vnd sines closters 
wegen den nachgepauwer zusagtte, sie by recht bliben 
zu laßen, darzu auch der herren vnd jungherrn der 
Schencken amptlude solichs von irer herren vnd jung- 
herrn wegen den nachgepauwer auch zu sagtten. 
Also sprach Peter Strewn das vrteil von der 
scheffen vnd nachgepauwr aller wegen auß vnd 
wisen eynmuttiglich zu recht, das ein apt etc.“ 
Das Weistum wie bei Albert a.a. O. S. 12. Es 
folgen sodann noch die Namen der Schöffen und der 
anwesenden Zeugen. Original. 
Mai 17. Joste apte des closters zu Amorbach als 
ein oberster gerichts herre und die Schenncken zu 
vnd von Erpach als oberste fautsherrn einigen sich 
behufs Beilegung ihrer Zwistigkeiten wegen des Ge- 
richts dahin, dass Abt Jost „ein nuwe scheffen ge- 
richt jnn dem gnanten dorffe Hesselbuch mit sieben 
schepffen besetzt, das dann hinfur zu ewigen zitten 
von vns, vnserm closter vnd vnsern herren vnd junck- 
herrn den Schenncken gehanthabt werden sol, die 
furter auch vnd ire nochkommen recht sprechen 
sollen nach clag, antwort, kuntschafft vnd besten 
besynnen irer uernufft on alle geuerde, als sie dann 
des mit hantgebenden truwen gelopt vnd leiplichen 
mit uff gereckten fingern ein gelerten eidt zu got 
vnd den heiligen gesworn haben. Vnd sal auch an 
dem obgnanten gericht mit rugen, bussen zu nemen 
groß vnd clein, vnd die nachgebauwer solich gericht 
zu suchen, als dicke ine uerkunt wirt, vrteil zu holen an 
den enden sich gepurt, vnd mit andern igliches herren 
gerechtickeit vnd herlichkeit gehalten werden, als dann 
von alter her komen ist on alle geuerde.“ Original. 
September 25. Die Einwohner von Heselbuch huldi- 
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Hesselbach] gen in Gegenwart der Vertreter der Grafen von Er 


bach dem Abt Johann und geloben, „alles das zu thun, 
das sie ime vnd dem closter als iren rechten vogtherrn[!] 
schuldig vnd pflichtig sein zu thun.* Danach Weistum 
der 7 Schöffen, entsprechend dem von 1465, des auch 
„die andern gemeins menner gestendig gewest sein.“ 
Original. Abgedruckt bei Albert a. a. 0.8.11 u. 12. 


1585. November 28. Die Einwohner von Hesselbach hul- 


digen Abt Johann als ihrem „Fauth [!] vnd Gerichts- 
herrn“, nachdem dieser versprochen hat, sie „bey 
Ihren alten Herkhommen vnd Gerechtigkayt bleiben 
zu lassen“ und für Beilegung ihrer Weidgangs-Streitig- 
keit mit „denen von Braytenbach“ besorgt zu sein. 
Der Zentgraf von Beerfelden als Vertreter des Grafen 
Georg zu Erbach erklärt sich mit Huldigung und 
Eidesleistung in dieser Form einverstanden. 2. Buch 
der Huldungen Blatt 28. 

Die Huldigungen von 1650, 1714 und 1728 s. bei 
Boxbrunn, die von 1754 s. bei Einbach. 


Hettenbach (eingegangener Ort bei Crispenhofen). 
Um 1440. Im Zinsbuche H, Blatt 178 heißt es: 


1395. 


1412. 


„Item ein apt vnd sine closter zu Amorbach ist ein 
lehenherre der obgeschriben hube. 

Item der groß zehenden da selbste ist gancze vnßer, 
vnd der pferrer zu Forchtenberg vnd zu Crispenhoffen 
nemen den kleynen zehenden.“ 


Hettigenbeuern (sö. Amorbach). 


Im Urbar, Blatt 167 unter Hedegebure: 

„Item zu dem ersten ist der groß vnd der cleyn 
zehenden gancze des closters.“ 

Hieran schließen sich die Gefälle von den 8 Hu- 
ben, dem Hof, den Lehen und der Mühle. 

Blatt 171: „Item daz dorffe git mit einander vor 
ein win fure viij vneze heller, vnd wan man die nit 
nemen wolte, so solten sie dem closter ein winfure 
thune in zweyn fassen.“ 

Oktober 1. Auf Bitten „Dyttherichs apt zu Amor- 
bach . . belude Gocze vnd Albrecht egenanten [scil. 
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von Adlaczheym], die da vogthern [Hettigenbeuern 
sin des obgenanten dorffs [Hedegebuern], die scheppfin 
gemeinclich vff ir eyde, die sie yn vnd dem gericht 
globt vnd zu den heiligen gesworn hetten, daz sye 
dem apte vnd syme clostir die recht vnd die fryheid 
offin wulten nach dem, als sie got dar vmb ent- 
wurten wulten. 

Item zu dem ersten sprachen sie vnd wyßten zu 
dem rechten, daz daz gericht halbs. eynem apte vnd 
syme closter zu gehort, vnd auch die buße halb eyns 
closters ist, vnd die vogthern haben den stab in der 
hand an dem gerichte, vnd waz sie laßen an der buß 
on silber, on golt odir on myet, ee daz gericht ein 
end hat, daz sal auch eyn apt farn laßen. 

Item wan es not geschicht, daz man eyn sieben- 
den haben sol, so sal des closters knecht den sieben- 
den gebietten, hegen vnd auch fregher sin vff allen 
guden vnd auch nyemants anders. 

Vnd daz clostir zücht auch die bestenheupt vor 
allen andern herren von der herdstad vor, dar nach 
der lypherre; vnd were es, daz eyner mere gute von 
dem closter hette, der gebe auch me bestheupt, vnd 
sulten auch als lange ziehen, biz sie dem closter daz 
beste gezugen. | 

Item auch geen alle gute von eyme apte vnd von 
syme closter zu lehen vnd geben auch irn hantlon, 
vff zu geben vnd zu enphahen, als gewonlich ist. 

Item daz closter nympt auch alle vaßnachthuner. 

Item auch sal eyns closters knechte verbieden, daz 
man nyeman keyn stroe oder kein heuwe von den 
guten laß furen, wan die gut von eym apt vnd von 
sym closter zu lehen geen. 

Item were es, daz gut da weren, die bufellig 
weren, so hat eyns closters knecht den gewalt dar vff 
zu gebietten, wyder zu buwen, vnd nyemants anders. 

Item dez closters knecht pfendet vmb des closters 
gulte vnd recht. 

Item were es, daz ein buß fellig wurde, so sal der 
vogthern knecht des closters knecht pfand geben, ob 
ja nit mer da were dan daz selbe pfand. 
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Hettigenbeuern] Itenı des closters knecht sal nit vrteyl sprechen 


1433. 


mit andern scheppfin do selbst odir auch nit an die 
ruge geen, wan er des closters fryheid vnd recht 
warten sal. 

Item daz dorff gyt mit einander acht vncze heller 
fur eyn winfure, vnd wan man die nit nemen wulte, 
so sulten sie dem closter eyn winfart thun in zweyn 
fassen von Kennekein.* 

Folgen noch die Namen der zehn Schöffen und 
der anwesenden Zeugen. — Original, ausgestellt und 
beglaubigt von drei Edelknechten unter dem 6. De- 
zember 1412. 

Oktober 20. Drei Schiedsrichter vergleichen das 
Kloster Amorbach und Albrecht von Adelsheim wegen 
ihrer Zwistigkeiten zu Hettigenbeuern dahin, dass 
das Kloster bei den ihm durch das Weistum von 
1412 geöffneten Rechten bleiben, und Albrecht von 


. Adelsheim ihm die schuldigen Zinsen, Gülten und 


Fastnachtshühner von seinen Gütern liefern soll. 
Original. 


Um 1440. Im Zinsbuche H, Blatt 228 und 229, die Einträge 


über Gericht, Grundherrlichkeit, Besthaupt, Wein- 
fuhre u. s. w. entsprechend dem Weistum von 1412. 

Außerdem folgendes: „Item als in manniche teile 
der obgeschriben hube oder der lehen eins geteilt 
wirt, als manniche fasenachthune gefellet vns mit 
sinen rechten. 

Item wir haben auch daselbst zu Hedegebure acht 
zehend hauffen heuws vom hoffe, vnd gijtt yglicher 
hauffe vff sant Mertes tag funffzehen pfenninge, vnd 
dise hernochgeschriben [Einwohner] haben die hauffen 
vnd geben den zinße.“ 

Blatt 229: „Item als manniche morgen wiesen 
gelegen ist zu Hedegebure, als manniche heller sollen 
sie vns geben zu zehenden. 

Item zu Hedegebure ist der groß vnd der klein 
zehenden gancz vnß, vnd gijtt zu hantlone zehen 
schillinge vnd ein junckher malter. 

[Von anderer Hand:] Item man gijt von eym 
jungen fuln zu zehenden j d)., von eim lamp ein dn., 
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1781. 


1395. 


Um 1440. 


von eym kalp j heller, von 4 zycken j [Hettingen 
heller, den zehenden ymen.* 

Oktober 17. Wegen ihrer Streitigkeiten zu Hettigen- 
beuern vergleichen sich die Herren von Berlichingen 
als Orts-Herrschaft und die Abtey Amorbach in der 
Güte dahin, dass von Besthaupt und Handlohn in 
Zukunft die Orts-Herrschaft !°/s4, das Kloster aber ?/s4 
erhält. Hiervon, sowie von seinen Zins- und Gült- 
gefällen und dem Zehnten abgesehen, hat das Kloster 
keinen Anteil an herrschaftlichen Gerechtsamen, es 
entsagt vielmehr ausdrücklich seinen Ansprüchen auf 
Anteil an den Gerichtsstrafen, Mühlenvisitation usw. 
Original. Ä 


Hettingen (ö. Buchen). 


Urbar, Blatt 148: „Item der hoffe zu Hedickein git 
jars xj malter dinckels vnd vij malter habern vnd 
) fasenachthun mit sinen rechten vnd ist nit closter maß. 

Item ein apt vnd sin closter haben attzunge vff dem 
obgnanten hoffe, vnd wurde der verkaufft, so sal 
man geben von x gulden j gulden zu hantlon, als 
dick daz noet geschicht.“ 

Dieser Hof heißt später der „Klein-Hof“, seine 
Leistungen entsprechend aufgeführt im Zinsbuch H, 
Blatt 238 und im Zinsbuch IX von 1482, Blatt 67. 
Zinsbuch H, Blatt 238 und 239: „Vnser frone hoffe 
zu Hedicken, den ytzunt jnhat Peter Stolcz vnd Hans 
Weffelin, gytt sehs malter korns, zehen malter din- 
ckels, sehs malter habern closter moß, vnd jglicher 
zwolffe torneß fur ein winfure vnd ein fasenacht- 
hune mit sinen rechten, vnd die obgenanten frucht 
sall man vns anttwartten vff vnsern sale gein Amor- 
bach on vnsern schaden. 

Weres auch, daz der obgenant hoffe verkaufft wurde 
oder ein teile des hoffs, so sall man vns ye von zehen 
gulden eyn gulden zu hantlone geben; vnd als jnn 
maniche teile der hoffe geteilt ist oder wurde, wie 
file der teile weren, so sall iglich teile jerlichen ein 
fasenachthune geben mit sinen rechten vnd iglichs 
teile zwolffe torneß fur ein winfure. 
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1471. 


1489. 


1768. 


Krebs 


Wir vnd vnser closter haben auch die fryheit vnd 
die recht, wan wir oder die vnsern komen vff den 
hoffe, so haben wir atzunge vnd herberige dar vff, 
als offt vnd dicke daz vns oder den vnsern eben vnd 
fügsam ist. 

‘ Item der groß zehenden da selbst zu Hedickein 
ist daz halpteile vnser vnd vnsers klosters, vnd gijtt 
zu hantlone zehen schillinge heller vnd ein junckher 
malter.“ Ä 

Entsprechender Eintrag im Zinsbuch IX von 1482, 
Blatt 68. 

Juli 18. Drei Mainzische Beamte als schietsmenner 
entscheiden, dass Richart Machart, Inhaber der einen 
Hälfte des Klosterhofes zu Hedicken, dem Kloster 
jährlich „eyne wynfure thun sal.... oder zwolff 
thorneß werunge vor die selben wynfure geben“, 
ferner dass Hubener und Herttel, die Inhaber der 
andern Hälfte des Hofs, „auch ein wynfure thun 
sollen . . . oder einen gulden oder guldewert gelts 
dem genanten apt jerlichen dar vor geben“, je nach 
Wunsch des Abts. Im übrigen sollen die Bestimmungen 
der Erbbestandsbriefe ihre Gültigkeit behalten. Ori- 
ginal. 

Oktober 27. Martin von Adletzheim [Mainzischer) 


. Landtvogt im Oberlande und Johann Fabri keller zcu 


Bucheim entscheiden Abt und Kloster Amorbach und 
die drei Erbbeständer des Fronhoffs zcu Hedickeim 
in der Güte dahin, dass die Inhaber des Hofs dem 
Abt, „seinem closter, conuent vnd den jren, eß sein 
herrn, knecht, jeger, pferdt oder hunde hin fur vff 
dem hoff atzunge on wegerunge geben sollen“. [Un- 
gemessener Atz.] Original. 

Juli 11. Frantz Philipp von Bettendorff verkauft 
dem Kloster Amorbach seinen frei eigenen Besitz zu 
Reinhardsachsen, Kaltenbrunn, Glaßhoffen, Heppdill 
und Hettingen. Original. 

Zu Reinhardsachsen sind es Grundzinsen, Frucht- 
gefälle, Sommerhahnen, Fastnachtshühner mit ihren 
Rechten sowie eine ständige Abgabe für die Atzung. 
Zu Kaltenbrunn ebenso Grundzinsen, Sommerhahnen, 
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Fastnachtshühner mit ihren Rechten, [Hornbach 
ständiges Fron- und ständiges Atzgeld.e Zu Glaß- 
hoffen Grundzins, Fruchtgefälle, Sommerhahnen, Fast- 
nachtshühner mit ihren Rechten, ständiges Atzgeld. 
Zu Heppdill Grundzins, Fruchtgefälle, '/ Sommer- 
hahn, '/sz Fastnachthuhn mit seinem Recht, ständige 
Schatzung. Ferner die Mit-Jagdgerechtigkceit in allen 
vier Ortschaften. Zu Hettingen ist es ein vierter Teil 
des großen und kleinen Zehnten. 


Hornbach (Groß- und Klein-Hornbach sö. Amorbach). 


1397. 


1404. 


1422. 


August 16. Groß-Hornbach. Weistum, im Urbar 
von 1395, Blatt 159. Abgedruckt von Mone in 
der Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins XII, 
S. 278, danach bei Grimm, Weistümer VI, S. 8. 
September 1. „..an deme uffen gericht des dorffs 
grosßen Horenbuch ... stunde .. her Heinrich Steten- 
berger prior zu der czeit des closters czu Amorbach 

. vnd forderte an deme offen gericht nach den 
rechten vnd friheyt des closters czu Amorbach, dy 
sye bisß her gehalb hetten vnd halben sollen in czwen 
Hornbuch. Do sprachen dy scheppffen des selben 
dorffs Hornbuch eyntrechtlichen vff irre eyde, di sy 
ern heren vnd deme gericht hetten getaen, zu eyner 
rechten orkunde, kuntschaff vnd orteill, dass ye der 
herre vff syn guten...“ usw. wie im Weistum 
von 1397. Hieran schließt sich noch folgende Be- 
stimmung: 

„Auch wer es sache, daß den hern icht gebroch 
wer an iren guten, so halben dy herren zu gebiten 
dry moell ferczehen dage, ye daß moll myt czwenczig 
hellern. Dar nach wer es, daß das geboet nicht hulffe, 
so sall man yme gebiten mit drieczig schillingen“. Es 
folgen die Namen der neun Schöffen und der an- 
wesenden Zeugen. Notariatsinstrument von offen 
schriber Heinrich Sureyn von Franckenberg. 

Juli 8. „Raben von Nydek, Fricz von Kuntich und 
Hans Lurcz schultheß czu Amorbach“* bekunden, daß 
„herr Berringer Fertig ein schulmeister vor cziten 
des klosters czu Amorbach ... vff syn eyd, den er der 
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Hornbach] 


1423. 


Um 1440. 


Krebs 


schul czu Heydelberg getan hat“, ausgesagt hat, im 
Jahre 1397 hätten die Schöffen zu Hornbuch ein 
Weistum über die Gerechtsame des Klosters gegeben, 
das er „mit seiner eigen hant yn vnßBers hern des 
abtz von Amorbach czinßbuch geschriben“, und das 
gelautet habe, „daz yeder her vff synen guten* u. s. w. 
wie im Urbar von 1395. Dieselbe Aussage über das 
Weistum macht auch Wernher Senssensmid eyn burger 
zu Amorbach. Original. 

Mai 20. Dithrich apte des closters zu Amorbach be- 
fragt diese hernach geschriben scheppfen vnd erber 
lude wegen der Gerechtsame des Klosters zu „Horn- 
buch vnd wye man das wasßer geteylte vnd gewyßt 
habe zu den guden, die zu dem closter gehorn®. 
Bezüglich der Gerechtsame wird von allen Befragten 
der Inhalt des Weistums von 1397 wiederholt, wegen 
des Wassers erklärt Rodlin eyn burger zu Bucheym 
in Übereinstimmung mit zwei andern Zeugen, „das 
er Eberhart Ruden von Collenberg seligen schultheiß 
sy gewest etwy manig jare vnd sy auch etwy dicke 
da by vnd da mit gewest, das man eyn lantscheyde 
gegangen habe zu Hornbuch von des wassers wegen 
vnd habe auch etwy dicke gesehen vnd gehorte, das 
dy lantscheider daselbst das wasßer geteylt vnd ge- 
wyßt haben eym gude als dem andern ongeuerde, 
die gut wern welchs herrn sy wolten, vnd wer des 
begert hab, vnd habe auch den stabe in der hant 
gehabt vnd sy auch froger vnd gebieder gewest etwy 
dicke an der lantscheyde daselbst von Eberhart Ruden 
wegen.“ | 

Über diese Aussagen sind zwei Urkunden vorhan- 
den, die eine ist; ausgestellt vom offenschryber Richart 
Broman von Waltdurn, die andere von Raben von 
Nydeck edelknecht und Hans Vbellin zenggreffe zu 
Amorbach. 
Im Zinsbuche H, Blatt 241ff. folgende Einträge: „Zu 
dem großen Hornbach ... . Item des obgeschriben 
hoffs vnd der ytzuntgenanten vire gut [deren Zinsen, 
Gülten und Hühner vorher aufgeführt sind] sin wir 
vnd vnßer closter faut vnd herre.“ Hieran schließen 
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1513. 


1530. 


sich drei weitere Güter, die Zinsen und [Hornbach 
Gülten, aber keine Fastnachtshühner geben. Dann 
folgt: 

„Item yglichs huse besunder ju den obgeschriben 
zweyn Hornbach, da man rauch jnhelt, gytt vns jer- 
lichen ein sumern zole habern. 

Item vnd als jn manniche teile yglichs gut da selbst 
geteilt wirt, als manniche fasenachthune gefellet vns 
mit sinen rechten vnd als manniche sumerhune. 

Item die scheffen ... .. [folgt das Weistum von 
1397]. | 

Item der groß zehenden zu den zweyn Hornbach 
ist gancz vnß vnd vnßers closters, vsgenomen vff 
ettlichen gutten, daz dan heisset der pfortten zehen, 
der ist nit vnß, vnd von dem selben zehen muß man 
vns geben ye daz zehent sumer frucht widder jn 
vnßern zehenden. Vnd der kleyn zehende ist daz 
zweyteil vnß.“ | | 
Mai 24. Weistum gegeben unter Bezugnahme auf 
die Urkunden von 1404, 1422 und 1423. Abgedruckt 
bei Albert a. a. O. S. 12ff. 

Oktober 6. Am 24. November 1534 trägt Leonhardt 
von Dhürn in Gegenwart von Zeugen in dem Schloß 
zu Riepergk . . dem Notarj vnndt Stadschreiber zu 
Miltenberg Niclaus Feher „schrifftlich für, wie er vf 
donnerstag nach Michaelis des dreyssigsten jars ge- 


‘ richt zu Hornbach gehalten, sein recht vnnd gerechtig- 


keit, so er daselbst, eröffnen lassen. Also haben 
Michaell Linck der schultheiß vnndt die schöpffen 
zu Grosen vnnd Klein Hornbach, nemlich Wendell 
Grünwaldt, Hanns Siebenpfundt, Adam Seifferdt, 
N. Buchßbaum, Merten Hürst, Linhardt Schauermann, 
Peter Linck, Peter Kaufman vnnd Hanns Vlrich, dz 
gericht, wie von alter löblich herbracht ist worden, 
vfire pflicht, glüb vndt eidt, so sie derhalb gethan, be- 
sessen, dem reichen alß dem armen, vnndt dem armen 
alß dem reichen, wie sich in recht gepürt, vnndt so 
fern ihnen vernunfft von gott verlihen ist zu vrtheilen, 
gelobt vnndt versprochen, vf Linhardts von Dhürn 
begehren zu recht erkendt vnndt gewiesen, wie volgt. 


96 Krebs 


Hornbach] Erstlichen, das sie ie vnnd alwegen von jren eltern 
gehört, sej jhnen auch nit weiters wissen, so viell 
die zenth obrigkeit belang, das ein jeder Bischoff 
von Mainz oder seine verordnete derohalb zu gebieten 
vnnd verbiten haben sollen. 

Dergleichen Linhardt von Dhürn oder sein erben 
alß jhre dorffshern vnd junckern furter alle obrigkeit, 
gebott, verbott vber weldt, wohn, wasser vnndt weidt 
zu thon hab, sej auch dorfs vnndt gerichtsherr in 
beiden Hornbach, vnndt alles so peenfellig am ge- 
richt daselbst erkandt werdt, volg jme, seinen erben 
vnndt niemants weiter. 

Auch so er oder seine nachkommen bawen würden, 
hetten sie gewalt vnndt recht, in beiden gemeinen 
welden notturftiglich holz zu iren fürgenommenen 
bewen zu hawen, sonder geuerden. 

Weiter ist durch Linhardt von Dhürn vf der in- 
wohner begeren beider Hornbach bewilligt, zugelassen 
vnndt beschlossen worden, nachdem den nachgebauren 
viell ohnleidlichs schaden daselbst durch dz vihe an 
früchten, eckern, wiesen vnd anderm bej nechtlicher 
weil beschicht, dz künftig vnndt zu ewigen tagen ein 
jeder inwohner zu Hornbach, so mit seinem vihe bej 
nacht sich des weidgangs will gebrauchen, soll vleisig 
vfsehens haben, dz keinem andern schadt durch sein 
vihe wiederfahren möge; wo aber solich vihe vf eckern, 
wiesen oder bahnweidt schaden thet, oder hintribe, 
da er nit hinzutreiben hett, vnndt wer dasselbig also 
schaden thettlich befündt, der soll solches bej seinem 
eidt nit verhalten, sondern offenbaren vnndt anzeigen, 
also soll der, so durch sein vihe schaden gethon, 
einen gülden zu straff verfallen sein. Derselbig güldt 
soll halber dem beschedigten, ein orth dem dorfshern, 
vnnd der überig orth dem, so dz vihe also in thet- 
lichem schaden befunden, vnnachleßlich zu bezalen, 
behendiget, zugestellet vnndt gegeben werden. Wo 
aber einer vihe in seinem eigen: gut befündt, soll 
demselben der halb guldt für seinen schaden, vnndt 
der orth der gemeinen zu Hornbach sein. Vnnd so 
einer in der gemeinen bahnweidt ergriffen, der soll 
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den halben gülden der gemeindt, dahin [Hornbach 
die bahnweidt gehört, dem dorfsherren einen orth, 
vnndt dem, so dz vihe findt, einen orth geben. 
Sollen auch sambtlich vnndt sonder bej iren glüben 
vnndt pflichten rüegen, keiner den andern vbersehen, 
alles getreülich vnndt vngeuerlich. 

Item es soll auch kein einwoner beider Hornbach 
kein nothgericht vf den andern keuffen oder machen 
lassen, sonder ein jeder soll gewönlich gerichtslauff 
erwarten; es were dan in schmehelichen oder andern 
sachen, die ohn mercklichen schaden so lenger verzüge 
nit erwarten möchten. So alßdann ein nothgericht 
gemacht, soll der verlüstigt theill den schöpffen vier 
moß weins, vnndt von einem jeden vrtheill vier moß 
weinß zu geben verfallen sein. 

Vnndt wie woll alle freuel vnd buß biß anhero 
Linhardten von Dhürn, seinen erben allein zugefallen, 
niemandt kein theill daran gehabt, hat er Linhardt 
von Dhürn vff dz fleisig anhalten der schöpffen zu 
Grosen vnd Kleinhornbach bewilliget, so ein frembder 
oder yemandt anders zu Hornbach am gericht vmb 
funfzehen thurnes bußfellig mit vrtheil erkandt würd, 
sollen die schöpffen an derselben buß drej thurnes, 
vnndt Lenhardt von Dhürn oder sein erben die vberige 
zwolff thurnes nemen; sonsten sollen alle andere freuell 
vnd buß sein, seiner erben, wie von alther herkommen, 
sein vnd pleiben, niemandt kein theil daran haben. 

Es soll sich auch niemandt vmb bekandlich schuldt 
rechtlich beclagen lassen, auch keiner den andern be- 
clagen, da offenbar vndt wissendlich, dz der beclagt 
dem cleger nicht schuldig. Welcher in dem würdt 
vbertretten, soll funffzehen thurnes zu geben schul- 
dig sein. 

Vnndt welcher also ahn dem gericht zu Hornbach 
zu schaffen hat, soll hinfürter keinen schöpffen auß 
dem schöpffenstuel in seinen rath vnndt gesprech 
fordern. | 

Ob sich auch würdt zutragen, dz sich einer in 
einem vrtheil beschwerdt befündt, ist demselben sich 
für den gerichtshern zu beruffen oder zu appelliren 

Alemannia N, F. 3, 1/2. 7 
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..Hörnbach]: izePlaßen. Vnndt wo einiger theill appellant oder 

Ayeppellat bej verfasteng wnäbeill nit wolt bleiben, soll 
demselben weiter zu appelliren nit gestattet werden, 
so viell zeitliche güter berürt, was aber ehr vnndt 
gelimpff berürt, soll kein gesez haben. Doch soll 
keinem vnder sechs gülden zu appelliren vergünstiget 
werden. 

Item es soll auch keiner für der landtscheidt appel- 
liren ohn mercklich vrsach, wo es aber geschehe, soll 
es crafftloß, todt vnndt nichtig sein vnndt bleiben. 
Doch wo ein gemeindt zu Hornbach mit einem oder 
mehr nachgebauren zu landscheiden hetten, vnndt 
diejenige, mit welchen die ganz gemeindt thet land- 
scheiden, sich der steinsazung beschwerdt befündt, 
den ist solches für den dorfs vnndt gerichtsherrn 
oder seine erben zu appelliren zugelassen; soll solich 
appellation in sechs wochen bej der ieztgenanten 
obrigkeit anhengig machen. 

Item es soll keiner in beiden Hornbach mit heuß- 
licher wohnung vfgenommen werden, er hab dan zum 
fordersten sein manrecht. 

Item alle gotteslesterung, schwür vnd vnnücze 
worth sollen vfgehaben sein; welcher also verbrech, 
soll funff thurnes zu peen ohnnachlesslich verfallen sein. 

Item alles gelt, so die commun von etlich flecken 

vfheben, sollen Linhartten von Dhürn, seinen erben 
vnndt erbnehmen alle jar eygentliche, vnderschiedliche 
rechnung aller innam vndt außgab thon, vnndt solch 
gelt seinem vnd seiner erben rath vnd gutbedunckhen 
[nach] den dorffen zu nutz vnd frommen angelegt 
werden. 
» Darzu sollen die inwohner zu Grosen vnd Klein- 
hornbach kein holz zuuerbawen ohne Linhardts von 
Dhürn oder seiner erben wissen, willen vnd vergün- 
stigung verkaufen oder sonsten hingeben. 

Item vnd dieweill die von beiden Hornbach mangell 
an holz befunden, haben sie bej ihrer obrigkeit Lin- 
hardt von Dhürn mit vndertheniger, vleisiger bith 
erhalten, dz ieder einwohner drej morgen feldes mitt 
holzwachsung soll pflanzen vndt hegen; vnndt welcher 
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solches verbrech, einem oder mehr an [Hornbach 
seiner pflanzung schaden thet, der soll funfzehen 
thurnes zu geben schuldig sein, dz halbtheil den 
gerichtshern, vnd dz ander halb theill den besche- 
digten, geuerden vnd alle vortheilhafftige außzüeg 
genzlich vermitten.“ 

Abschrift, beglaubigt 7. März 1617 von Conrad 
Neydeckher, Notar und Stadtschreiber zu Amorbach. 
Oktober 21. Peter Echter tzu Mespelbrun und Diete- 
rich von Ehrenbergk vergleichen das Kloster Amor- 
bach und die Herren von Dürn dahin, dass das Kloster 
von seinen auf Klostergütern gesessenen Zinsleuten 
zu Grossen Hornbach statt des beanspruchten Atzes 
3 Malter Hafer jährlich erhält, sich aber jedes weitern 
Anspruchs auf Atz wie auf „Jagensgerechtigkait* in 
Klein- und Groß-Hornbacher Gemarkung begibt. Ein 
strittiges Stück von „der Riperger Bach“ soll zwischen 
den beiden Parteien geteilt werden. 

Nachträgliche, aber von beiden Parteien für maß- 
gebend erklärte Ausfertigung vom 8. August 1576. 
Mai 7. Würzburg als Lehensherr der inzwischen 
heimgefallenen Dürnschen Besitzungen erkennt diesen 
Vergleich als verbindlich an. Original. 

März 29. Zwei Mainzische Räte vergleichen das Klo- 
ster Amorbach und Dieterich Echter von Mespelbron 
wegen ihrer Zwistigkeiten zu Hornbach dahin, dass 
„der Her Apt von der Freuel vnd Buaß Gerechtig- 
keit, so Ime vf seines Closters Gutten ihn Großen 
vnd Klein Hornbach, im Dorff vnd Feldt seinem An- 
bringen nach zustendig sein solle, guttwillig abstehen, 
vnd dieselbige hinfuro Ime Dieterich Echtern vnd 
seinen Erben vberlaßen, sonsten aber vff seines Closters 
Zinß vnd Lehen Guetter der Zinß, Gult, Besthaupt, 
Außstandts, Deterioration, Alienation vnd Gebrechen 
halber, so zwischen vnd bey den Zinß Leütten von 
deß Closters Lehengüetter hero entstehen möchten, 
Ime Hern Apten oder seinem Zinß Schultheißen 
Erkhandnus (— doch die Appellation dauon, ob sich 
ein Thail zwischen den Zinßleuthen beschwerdt finden 
würden, an den Vogthern frey gesetzt —) vnd Be- 
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Hornbach] zwang vorbehalten, vnd er Dieterich Echter als uni- 


1590. 


1395. 


uersal Vogther daran kein Eintrag noch Hinderung 
thun solle vnd wolle. Deßgleichen daß die gultbare 
Zinßleuth vnd deren ein Iglicher, allermaßen er ge- 
spant, Ime Dieterich Echtern vnd seinen Erben alle 
Jahr, vnd jhn einem jglichen Jar besonders, einen 
Tag vber, vnd mehr oder weiter nicht, Fron vnd 
Dinst zugelegenheit der Anweißung nach leisten, auch 
Ime daran fur baß kein Hindernuß geschehen solle.“ 
Nimmt das Kloster eins oder mehrere seiner Güter 
wieder in eigene Bewirtschaftung, so fällt dieser dem 
Vogt zu leistende Frondienst weg. Original. 

Juli 26. Das Erzstift Mainz und das Stift Würzburg, 
von dem Groß- und Klein-Hornbach zu Lehen gehen, 
nehmen diesen Vergleich an und bestätigen ihn. Ori- 
ginal. 

Klein-Hornbach. Im Urbar, Blatt 160, folgender 
Eintrag über Cleyn Hornbach: „Item die obgeschriben 
[4] gut faugt Eberhart Rude vnd ist doch daz closter 
der selben gut ein lehen herre vnd nymt auch alle 
felle dar vff. 

Census de Curia ibidem. 

Item Sturmin git 1. heller vnd j fasenachthun mit 
sinen rechten vnd j sumerhune. 

Item Nolcz git 1 heller vnd j fasenachthune mit 
sinen rechten vnd j sumerhune., 

Item der obgeschriben hoffe git auch xij sumern 
korn vnd vj sumern habern, vnd sal man die frucht 
weren vff des closters sale zu Amorbach; vnd ist ein 
apt vnd sine closter faut vnd here vber den hoffe, 
vnd sal man die frucht weren mit dem closter moß.“ 


Um 1440. Im Zinsbuch H, Blatt 240, lautet der Eintrag: „Item 


den hoffe hatt ytzunt jnn Henne Lincke drue fierteil 
vnd gytt jerlich zwolffe sumern korns, sehs sumern 
habern clostermaß, vnd sall vns die anttwartten vff 
vnßern salle, vnd gytt achthalben torneß, halp vff sant 
Walpurg tag vnd halp vff sant Mertestag, vnd ein 
sumerhune vnd ein fasenachthune mit sinen rechten. 

Item der alt Dymer hat des obgnanten hoffs ein 
fierteile, vnd gytt jerlich vire sumern korns, die sall 


Die Weistümer des Gotteshauses u. der Gotteshausleute von Amorbach 101 


1395. 


1498. 


1507. 


1586. 


1588. 


er vns antwartten vff vnßern sale, vnd [Hornbach 
gytt funffzehen pfennige vff sant Walpurgtag, funff- 
zehen pfenning vff sant Mertestag, ein sumerhune 
vnd ein fasenachthune mit sinen rechten. 

Item daz closter ist auch faut vnd herre vber die 
obgeschriben vire gutt vnd vber den hoffe; vnd uber 
die andern hernoch geschriben gutter auch gelegen 
zu dem Kleyne Hornbach, die faut Eberhart Rude, 
vnd ist doch daz kloster der selben gutter ein lehen 
here vnd nymt auch die bestheupt dar uff.“ 


Kailbach (sö. Beerfelden). 


Urbar, Blatt 290: „Item zu Keilbach ist der groß 
zehenden gancz des closters vnd der clein zehenden 
daz zweyteile vnd git j junckher malter vnd v sol. 
zu hantlone.* 


Kaltenbrunn (6. Amorbach). 


Juni 26. Wendel von Adeltzhein verkauft dem Klo- 
ster Amorbach seinen „hoff zu Weylbach“, von dem 
jährlich anfallen „sechs malter korns, zwey malter 
habern, funf thürnus zins vnd ein vaßnachthüne mit 
seinen fellen vnd rechten, besthaupten vnd hantlone“. 
Ferner „das halbteil des weylers Kaltenbrün“, das 
er und seine Vorfahren vom Kloster zu Lehen ge- 
tragen, „nemlich vier gutter . .. . auch das halbteil 
des gerichts in dem obgeschriben weyler mit seiner 
atzung nach alter gewonheit vnd herkomen, auch 
wonne, wasser vnd weyde, vogthey vnd oberkeit, 
herligkeit nichts außgenomen“*. Original. 

Mai 29. Weistum, abgedruckt bei Albert a. a. O. 
Ss. 14ff. 

Mai 7. Alexander von vnd zu Riedern erhält vom 
Kloster Amorbach als Mannlehen „das Halbthaill am 
Gericht zu Kalttenbrun, auch die Fauthey vber Wasser 
vnd Wayde daselbsten“. Original. 

April 26. Nachdem Alexander von Riedern als der 


. Letzte seines Geschlechtes gestorben, und sein 


Lehen dem Kloster wieder heimgefallen ist, huldigt 
die Gemeinde Kaltenbron Abt Johann als „ihrem 
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Kaltenbrunn] Dorfs vnd Erbherrn*. 2. Buch der Huldungen, 
Blatt 34. 
1650. Dezember 2. Huldigung s. bei Boxbrunn, die spä- 
teren Huldigungen bei Glashofen. 
1768. Juli 11. Kauf der Bettendorff’schen Güter s. bei 
Hettingen. 


Kirchzell und der sog. Kirchzeller Grund mit Ottorfszell, Breiten- 
bach, Dörnbach, Breitenbuch und Watterbach (alle Orte sw. 
Amorbach). 


1395. Der Eintrag im Urbar, Blatt 64ff. ist abgedruckt von 
Mone in der Zeitschrift für die Geschichte des Ober- 
rheins XII, S. 274ff., danach bei Grimm-Schröder, 
Weistümer VI, S. 6ff. | 

Bezüglich Kirchzells allein heißt es Blatt 54: 

„Item iglichß huß zu Zelle geit ein sumern habern 
zu zolhabern. .... 

Item der groß zehende do selbst ist halber vnser 
vnd vnßers closters. 

Item als der Wolkmols grunt anget geyn Amor- 
bach abhin, hie disset des grunds ist der zehende 
vnßer alleyn, es sy wyn zehende oder ander zehende 
groß oder kleyn, vnd hat auch sonst nymant keyn 
teyl doran.“ 

1457. Januar 17. Der Kirchzeller Grund huldigt Abt Jost 
von Amorbach. | 

Der Vorgang wird unter dem 28. Juni 1460 be- 
kundet von Heinrich von Sickingen: „. . zu der zit 
als ich ein amptman was zu Wildenberg vnd Amor- 
bach . . uff montag nehst vor sanct Sebastians tag 
noch mittag jn dem jare.. tusant vierhundert funff- 
czig vnd syben jare jnn geinwertickeit mein Heinrichs 
von Sickingen obgnant vnd Jorg Otten zentgreffen 
zu Amorbach vnd Henn vom Horn zentgreffen 
zu Mwda vnd ander erber lude quame der erwirdig 
her Jost, erwelter vnd bestedigter apt des closters 
zu Amorbach, gein Kirchezell fur ein gebotten, gehegt, 
besetz, voll gericht, vnd was das selbt gericht noch 
altem herkomen vnd gewonheit uff des closters fron- 
hoff do selbst by der kirchen gelegen. Vnd do for- 
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derte wand hische der obgedachte herr Jost [Kirchzell 
apte an die Schultessen, heinburger, gerichte vnd gancze 
wndalle.gemeyne der hernochgeschriben dorffer vnd wy- 
ller nemlich Kirchexeall, Odolfezell, Dorinbach, Preyden- 
Ibach, Preyderlbuch vn Wastenbach, die dan alle 'ge- 
meinlich vnd sunäerlich ‘&&inwertig woren an dem 


‚gericht, das sie jjme vnil’seinem closter huldung thun 


wnd sweren wnä :geldben wolten, als sie dan jhe als 
eynem newen 'apt wnd ‘seinem closter zu Amorbach 
soliche huldang won altem !herkomen vnd von rechts 
wegen schuldig vnd pflichtig, auch allen seinen vor- 
faren epten gescheen were, als er dan auch des hal- 
ber seins «closters freiheit vnd salbuch daruber vnd 
ander besagen vor dem gericht vnd allen meinglich 
werlesen vnd horen lisse. Also gingen die gemelten 
schultessen, heinburger vnd gancze gemeyne der ob- 
gedachten dorff vnd gericht mitsampt vnd gemeinlich 
an ein gespreche. Vnd noch langen zyttigen berode 
vnd bedencken do quomen sie wol besunden eyn- 
mutiglich vnd goben dem obgenanten herrn Josten 


'apt zu Amorbach sie alle vnd ir iglicher jnsunder 


sein trewe vnd gelopten jme mit der hant vnd 
swuren als dan dar noch gemeinlich mit uffgerackten 
fingern eynen leiplichen eyde zu got vnd den heiligen, 
jme vnd seinem closter getrew vnd holdt zu sein, 
sein vnd seines closters schaden zu warnen vnd from- 
men zu werben vnd zu sein vnd seines closters rech- 
ten zu gewarten on alle geuerde.* Original. 


Dezember 1. Weistum. „. . jn dem dorffe Kirch- 
zelle . . vnter dem rathuß ist personlich erschienen 
... herre Joste aptte des closters zu Amorbach .., 
vnd mit Ime etliche seiner conuents hern an eynem 
vollen besecztten, gehegtten gericht doselbst vnd jn 
gegenwertikeit der amptluthe zu den zeiten, mit na- 
men Heinrichs von Sickingen amptman zu Wilden- 
bergk vnd Gotfrid Schneydß von Greusaw keller zu 
Amorbach vnd Hansen von Breith schultis vnd zent- 
greue auch zu Amorbach, vnd jn bey wesen meyn 
hernach gnanten offenschriber vnd brocht fur, wie 
er . ... vnd fordert doruff jn vleissigem bittend an 
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ligung vnd die schepffen auch zu heissen, das sie Ime 
vnd seinem closter durch iren rechtspruch jn vrteils 
weise iren alten vnd vorfarn nach offenten vnd zu 
recht nach sprechen sein vnd seins closters alte her- 
kommene freiheit vnd gerechtikeit; vnd ob die 
schopffen die begerten zu horen, so hette er sein 
bucher by Ime vnd wolte sie die gerne horen 
lassen. Also vnd nach gutem berade vnd besynnen 
der schopffen mit den amptluthen obgemelten vnd 
auch verhorung der bucher haben die schopffen ... 
gesprochen ... zum ersten, wann ein neuwer aptte wirt, 
so sollen die von Zelle vnd die nachgeschriben dorff 
mit namen Wattenbuch, Ödorffszelle, Dorungbach, 
Breydenbach vnd Breydenbuch dem selben apte 
globen ...“ u.s. w., wie im Urbar von 1395, nur 
mit folgender, durch die Verschiedenheit der Zeit 
bedingter Abweichung: 

„Item auch haben die hernachgeschriben schopffen 
besagtte, das Heinrich Rude biß here zu Breyden- 
bach, vnd Eberhart von Durn, den man nennet von 
Rieppergk, vnd die zu jme horen zu Breydenbuch 
verbietter vnd erleuber sind, strohe vnd hewe hin- 
wegk zu furen vnd die gute doselbst zu bebuwen; 
vnd sunst haben sie alle die recht zum rechten ge- 
weist, die eyn apte vnd sein closter in denselben 
zweyen dorffen haben sollen, jn aller forme als zu 
Zelle vnd in den andern dorffen als obgeschriben stet 
nichtz ußgenommen.“ 

Folgen die Namen der Schöffen und der Zeugen. 
Original-Instrument des Notars Johannes Mantel. 
November 12. „In dem Dorff Kirchzell auff dem 
Rath-Hauß . .“ läßt „Joannes ain erwöltter vnnd 
bestettigter Abbtte ... . deß Closters zue Amorbach 

. von nachuolgenden Dörffern, alls nemblichen 
Kirchzell, Wattenbach, Odorffzell vnnd Doringsbach 
... durch... Adam Züern Churfürstlichen Mainzischen 
Keller zu Amorbach ... Erbhuldung“ fordern. Nach- 
dem Abt Johann seine Bereitwilligkeit erklärt, „sie 
bey allter Gerechtigkait vnd Herkhommen bleiben zu 
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laßen*, schwören sie Abt und Konvent [Kirchzell 
„zu jhrem Rechten, so sie von allter bey vns gehabt 
vnnd wolhergebracht haben, jnen trew vnd holdt zu 
sein, jhren Schaden zu warnen, frommen vnd bestes 
zuwerben, vnd alles das zuthun, das wir jhnen zu 
Jhrem Rechten von allters zu thun schuldig sein, alles 
ohn gefahr.“ 2. Buch der Huldungen, Blatt 1. 

Januar 12. Bei der Huldigung der Einwohner von 
Amorbach, Weilbach und Schneeberg erklärt Abt 
Engelbert, dass er sich auch bezüglich der Kirchzeller 
Ortschaften alle Rechte vorbehalte. S. Amorbach. 


Königheim (w. Tauberbischofsheim). 


Juli 25. Kundschaft, dass „des closters lantsidel von 
Amorbach gesessen zu Kenneken* den Herren von 
Wertheim nie gefronet hätten, nur „do man die thurne 
buewet zu Sweyhburg“, seien sie dazu gezwungen 
worden. Original. 

Oktober 20. Weistum, ausgesprochen auf Veranlas- 
sung des Grafen Michel zu Wertheim. Grimm-Schrö- 
der, Weistümer VI, S. 18 ff. Hierin heißt es unter 1. 
„Da ist ime gewiset worden, daz er oberster faut 
und herre si uber allez sin gut zu Kennick£in, lant- 
sideln und eigen luten, und uber der herren gut 
von Amerbach zu feuten glicher wise als sine eigen 
gute... .* 

November 19. Weistum, ausgesprochen auf Veran- 
lassung des Erzbischofs von Mainz. Kopie des 15. Jahr- 
hunderts. Nach weniger guter Vorlage gedruckt bei 
Grimm-Schröder a. a. O. S. 16 ff. 

Januar 7. und 20. Vier Kundschaften über Gerecht- 
same zu Königheim. Original. 

Eine Reihe Königheimer Einwohner sagt, teil- 
weise unter Berufung auf das Weistum vom 19. No- 
vember, aus: 

1. „ein iglicher her oder edelman, der do eigen 
leut oder eigen gut hat... ist herre vnd faut vber 
sein eigen leut vnd vber sein eigen gut.“ Nur Mainz 
„ist der oberst herre von der zent wegen vnd auch 
von geistlichs gerichtz wegen“; 
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Königheim] 2. niemand dürfe Schafe halten, „er woll die dann 


1395. 


dein hierten der gemeind verpfrunden‘“; 

3. Hölzer und Bäche seien gemeinsam; 

4. „die vier vnd zwenczig gesworne, die in den 
rat zu Kenneken gen, waz die thun oder gethan haben 
von der gemeind weigen, do by ist ez bliben, vnd 
wißen auch nit anders, dane daz ez noch do by blei- 
ben solle“. 


Krumbach (s. Mudau). 


Das Urbar sagt Blatt 289: 

„Item zu Krumppach ist «der grol3 zehenden gancz 
des closters vnd hat nicht an dem clein zehenden 
da selbst, vnd git zu hantlone vierczig heller.“ 


Kummershof (vgl. Gerolzahn und Gönz [Tausch]). 


1395. 


Mainz gab den vom Kloster erhaltenen Kummers- 
hof sofort tauschweise an Würzburg. Austausch- 
vertrag von 1684, durch den Mainz seinen Besitz 
zu Hainstatt, Gottersdorf, Waldstetten, Hambrunn 
und Kummershof an Würzburg abtritt und dafür 
dessen Besitz zu Hollerbach, Oberscheidenthal, Sansen- 
hof, Wettersdorf und Windischbuchen erhält. 


Langenelz (bei Mudau). 


Im Urbar lautet der Eintrag Blatt 274: 
„Item zu Elncz ist der groß zehenden gancze eins 
aptz vnd sines closters vnd daz zweiteil an dem 
cleinen zehenden.“ 
Entsprechender Eintrag im Zinsbuch H, Blatt 286. 
Wegen der Huldigungen s. Mudau. 


Laudenberg (s. Mudau). 


1395. Im Urbar heißt es Blatt 288: 


„Item alle vorgeschriben [auf 6 Huben ruhenden] 
fasenachthunre geben ire recht, felle vnd bestheupt. 

Item daz gericht zu Ludenberg ist daz zweyteil 
eins apts vnd sines closters zu Amorbach, 
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Item daz dritteil an dem großen [Laudenberg 
zehenden ist eins apts vnd sines closters zu Amor- 
bach, vnd hat nicht an dem cleinen zehenden.“ 

Um 1440. Entsprechender Eintrag im Zinsbuch H, Blatt 250. 


Limbach (s. Mudau). 


1395. Im Urbar heißt es Blatt 289: „Item da selbste [zu 
Lymppach] ist der große zehenden daz dritteil [von 
späterer Hand verbessert in „zwaithail“] des closters 
vnd git zu hantlone v sol. heller; vnd der pferrer da 
selbste nymt von des closters wegen an dem cleinen 
zehenden des closters teile.“ 

1737. September 24. Entscheid des Mainzischen Hof- 
gerichts, dass Limbach und Scheringen verpflichtet 
sind, dem Kloster und dem Pfarrer zu Limbach von 
den Kartoffeln den Zehnten zu entrichten. Orig. 


Miltenberg am Main. Vgl. auch Grimm-Schröder, Weistümer 
VI S. 12ff. und 14ff. und R. Schröder, Oberrhein. Stadtrechte, 
1. Abtl. Heft 4 S. 305ff. 


1447. November 3. 

„Hude hant die schepffen geweiset vnd zu dem 
rechten gesprochen von des phunt gelts wegen, das 
die herren ym closter zu Amorbach jerlich fallen 
hon von den wiesen, die do gelegen syn uff dem 
Monych werdt, das alle die, die do wiesen haben 
uff dem selben werdt, eynen ader czwene vnder yne 
seczen sollen, die solichen zinß yne sammen vnd die 
den herren jerlichen reychen uff .dez heyligen Crucz 
tag Exaltacionis, daz die herren wiessen, zu weme 
sie daz phunt geltz fordern vnd jnnemen sollen.“ 
Im Kop.-Buch C, Blatt 131: „Geschrieben uß des ge- 
richtz buch zu Miltenberg“, sowie im Zinsbuch H, 
Blatt 269. 

Im Jahre 1465 begehrt der klösterliche Schult- 
heiß an „daz gericht, das man mym hern das 
vrtteyl wolt offen, das im zu recht gewisen was 
worden von des pfund gelcz wegen...; dann mein 
hern wölle bedüncken, dem vrteil werde nit noch- 
komen. Also offeten die scheffen das vrtel vnd 
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Miltenberg] wisen czu recht, das die zwen, die man jerlich 


seczet, die solten mim hern ausrichten, als dan vor 
auch zu recht gewisen wer. Vnd wer ez sach, das 
yn ymancz außstendig wer, so solten sie in an- 
langen mit recht oder wie sie es jn angewynnen 
mochten.“ Im Kop.-Buch C a. a. O. 


Mörschenhart (nw. Mudau). 


1395. Der Urbarialeintrag auf Blatt 263 abgedruckt von 


Mone in der Zeitschrift für die Geschichte des Ober- 
rheins XII, S. 279, danach Grimm, Weistümer VI, 
S. 9.  Entsprechender Eintrag im Zinsbuch H, 
Blatt 292. 

Vgl. auch Mudau wegen der dem Kloster ge- 
leisteten Huldigung. 


Mudau (auch Steinbach, Langenelz, Unter- und Oberscheiden- 
thal, Reisenbach, Waldauerbach, Schlossau, Mörschenhart und 


1395. 


1410. 


1415. 


Dumbach). 


Im Urbar heißt es- unter Mudawe Blatt 267: „Item 
alle die da lantsidelhuser haben vff der heinride, git 
iglicher j fasenachthune mit sinen fellen. Fricze 
Specht sitzt dar vff, Cuncz Blumeschin siezt 
dar vff. 

Item den fronhoffe hat jne Herman Snider, Heinrich 
Scholl, Heincz Specht, Heincz Scholl, Nicklas Scholl, 
Peter Scholl, Herman Scholl, Endres Snider vnd 
Fricze Wober. Der hoff git jerlichen ij Ib. heller 
vff sant Johans tag vnd vff sant Mertes tag, vnd 
git iglicher j sumerhune vnd j fasenachthune mit 
sinen rechten. 

Item der groß zehenden zu Mudaw ist gancz eins 
aptz vnd sines closter vnd daz zweiteil an dem clein.“ 
Dezember 1.; 1412, November 19. und Dezember 21;; 
1413, Januar 23. Kundschaften -- alle im Original 
—, dass die Inhaber des Kloster-Fronhofs zu Mudau 
den Angehörigen des Klosters Atzung gewähren 
mussten. 

Juli 7. Infolge Vermittlung dreier Schiedsrichter 
erklären sich 5 Glieder der Familie Scholl als Teil- 
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1415. 


1440. 


1468. 


haber an dem Klosterhof „gelegen in dem [Mudau 
dorff zu Mudauch“ bereit, „daz sie furbaß me... on 
alle widerrede acczunge wulden geben von dem obge- 
nanten hofe vnserm obgenanten herren dem apt vnd 
den sin, als dick als ym oder den sin daz not ge- 
schehe odir fugsam were zu nemen. Vnd wan es 
auch were, daz er oder sin nachkommen dar schickten 
vff den obgenanten hoff jegher, vogeler, hunde, pferde, 
knecht, nichez vß genummen, den sullen sie auch acc- 
zunge geben.“ Orig. 

November 20. Heincz Specht, Teilhaber am Kloster- 
hof, erklärt sich in gleicher Weise bereit, un- 
beschränkten Atz zu gewähren. Orig. 

Die Einträge im Zinsbuch H, Blatt 273 und 274, 
entsprechen denen im Urbar von 1395, nur sind es 
5 Häuser und „die batstube“, die „vff der heynrid“ 
stehen und je „ein fasenachthune mit sinen rechten“ 
geben. 

März 23. Heinrich von Sickingen und Jorge von 
Hartheim bekunden, „wie das die jnwoner vnd gantz 
gemeinde des dorffs Mudawe mitsampt andern schult- 
eißen vnd gemeinden gemeinchlichen, wie sie namen 
haben, der hernachgeschriben dorffer vnd wyler der 
obern zennte, Steymbach, Elntz, Vnderscheidenner, 
Obernscheidenner, Rysembuch, Walturbach, Sloßauwe 
Merschenhart vnd Donnebach .. . zu Mudauwe jn 
dem kauffhuse jn geinwirtickeit“ der Mainzischen Be- 
amten Abt Johann gehuldigt haben. Abt Johann 
lässt zur Begründung „offentliche horen die vor ge- 
schicht seines closters gerechtickeit, sallbuch vnd 
andere schriffte jn aller der forme vnd wyse anndern 
epten seligen vor langen zitten bescheen. Vnd uff 
des megenanten herrn Johannsen aptes fugliche vnd 
zemliche furhaltunge, so sein die obgemelten jn- 
woner der genanten dorffer vnd wyler alle gemeing- 
lichen abegegangen vnd sich der gepurlichen ge- 
synnen an sie von apte Johannsen obgerurt gelangt 
eynmuttiglich entsonnen, doch mit vorhaltunge et- 
licher artickel von jne auch an den offgenanten herrn 
Johannsen gelangt, der sie zu der zit uff beiden- 
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teiln benügig gewest vnd angestalt haben, vnd der 
glubde vnd eyde doch nit hinderstellig worden. 
Sunder sie alle vnd irer iglicher jn sunderheit mit 
willigem mutte zu dem dickgenanten herrn Johannsen 
apte mit wolberatten synnen vnd gutem bedencken 
qwamen vnd gaben jme sein hantgebende truwe an 
eins uffrichtigen vnd rechten warn eydstat, sich da 
zu mit willen erbotten vnd gegeben haben jn aller 
der forme vnd moße, wie dann sein vorfarn epten 
gescheen, auch noch luthe vnd jnhaltunge des 
buchs vnd andere schrifften, vormalß jn recht ge- 
wiesen, dar uber ergangen vnd itzunt klerlicher ge- 
lesen vnd von nuwem gehort ist, genczlichen noch- 
komen sein.“ Original. 


. März 3. Abt Theobald entscheidet, dass „alle die 


an dem hoff — scil. dem Fronhoff zu Mudaw — 
theil haben, [wenn sie auch „allein Wiesen, die in 
den Hoff gehorig, hetten“] samptlich den Atz helffen 
bezallen.“ Der Atz wird beim Wirt eingenommen 
und an diesen am Jahresschluss bezahlt. Original. 
November 13. „Zu Mudaw, auff dem Rath-Hauß jn' 
der grossen Stuben“ lässt Abt Johann durch „Adam 
Züern, dern Zeit Churfurstlichen Maintzischen Keller 
zu Amorbach, nachbenante Dörffer, als Mudaw, Stain- 
bach, Langenelz, Vnderscheydenaw, Reysenbach, 
Waldt-Vhrbach, vnd Schlossaw, Merschenhardt vnd 
Dumbach“ zur Erbhuldigung aufforden. Dieselben 
schwören wie die Einwohner von Kirchzell u. s. w. 
am 12. November. 2. Buch der Huldgn. Blatt 2. 
Januar 12. Bei der Huldigung der Einwohner von 
Amorbach, Weilbach und Schneeberg erklärt Abt 
Engelbert, dass er sich auch bezüglich der Mudauer 
Ortschaften alle Rechte vorbehalte. S. Amorbach. 


Neckarsulm (n. Heilbronn). 


Im Zinsbuche H heißt es Blatt 380: „Dise hernoch- 
geschriben sint kelterhorig zu Solme jn vnßer 
keltern.“ Folgen die Namen von 19 Weingarten- 
Besitzern, die von diesen einen bestimmten — 6. bis 
3. — Teil des Ertrags zu entrichten haben. Blatt 283: 
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„Item allen vorgeschriben, die teile [Neckarsulm 
weingarten haben, den mussen wir den miste vssen 
furen vnd den win jn die keltern furen. Vnd als ma- 
niche morge wingarts, als maniche zehen karn mistes. 

Item alle vorgeschriben, die teile wingarten haben, 
geben keynen zehenden vnd geben nit mee, dan daz 
teyle [das vorher bei jedem Einzelnen angegeben 
ist], vnd geben auch keinen kelterwin. 

Item vnßer scheffener zu Solme der musse alle 
buden wessern vnd legen, daz sie rechte stende. 

Item welicher jn ein buden schuden will, es sie 
eyner, der daz teile gijtt, ader die andern, die kelter- 
win geben vnd zehenden, die mussen die buden selbs 
fegen vnd daz wasser vß leren. 

Item wan auch die furelude komen vnd den ge- 
sellen win jn die keltern furen von dem berge, so 
mussen die gesellen, der der win ist, den win selbs 
abeladen vnd die kercher nit. — 

Dise hernochgeschriben sint auch kelter horig vnd 
geben zehenden vnd kelter win. 

Item von yglichem fuder muß eyner geben zu 
kelterwin eyn eymer wins. 

Vnd ist zwentzig eymer ein fuder, vnd viere vnd 

‚„zwentzig maß eyn eymer, vnd zwoe maß ein fierteile 
vnd sehs fierteile eyn halber eymer vnd zwolffe 
fierteil ein eymer. 

Vnd wan eyner eyn fuder wins hat, so ist er 
schuldig zwene eymer wins zu zehenden, vnd hat 
zwene eymer befure vff den dritten zehenden, also 
daz er vff die zwene eymer zelet. 

Item wir furen diesen hernochgeschriben keinen 
mist vssen, dan man furet jne jn dem herbste den 
win jn die keltern.“ 

Folgt die Angabe der Weingärten von 29 Be- 
sitzern, die dem Kloster von diesen außer Kelter- 
wein und Zehnten nichts entrichten. 

Blatt 387: „Item allen den vorgeschriben,, wan 
die jren bedewin dem junckher oder vnßerm gne- 
digen herrn von Mencze vßrichten in vnßer keltern, 
so rechet man jn auch jn aller maßen, als hett er 
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Neckarsulm] jne jnn sine huse getragen, also daz sie jne auch 
verkelterwin mussen vnd verzehenden. 

. Item in vnßers gnedigen herrn von Mencze keltern 
gijtt man vns den zehende vor dem bitte, vnd wue 
wir zwene eymer nemen, da nymt der pferrer den 
dritten, 

Item vnßer gnediger herre von Mencze oder were 
die phantschafft jnhat, der muß vnß vnd dem pferrer 
alle iare nün eymer wins geben von der Bißwanger 
helden fur den zehend, daz ist vns sehs eymer vnd 
dem pferrer drie eymer. Daz ist also herekomen, 
dan die selbe helde gijtt vns sunste keinen zehenden. 
Item wue wir an den vorgeschriben daz zweyteil 
nemen an dem zehenden jn vnßer.keltern, da nymt 
der pferrer daz dritteil. 

Item waz der win an dem Sleyffelberge koste zu- 
samen jne zu furen, dem knecht zu lone oder dem 
knecht fur die koste, daz muß der pferrer zu dem 
dritteil bezalen.* 

Später, im einzelnen nachweisbar von 1525 an, 
sogenannte Keltermahle. Über diese besagen 2 Ein- 
träge im Neckarsulmer Jurisdictionalbuch des Klosters 
fasc. 9, num. 1 und 5: 

„1.1656. Extractus aus dem Kalter oder Lagerbuch. 

Wan man schier ausgekältert hat, so müssen die 
Herrn von Amorbach und der Herr Pfarrer ein- 
müthig werden, wan sie das Kaltermahl wollen geben, 
das seynd 2 imbs. Den ein müssen die herrn von 
Amorbach bezahlen, den anderen imbs der Herr 
Pfarrer. Zu dem Kaltermahl gehören alle, die in ihren 
Dinsten seynd gewesen den Herbst. Darnach alle 
Kalterknecht in der Herrschaft Kältern, der Pfarrer 
mit seinem Caplan, darzu ladet man die Amtleüth, 
Trappierer und ihre Gönner ... 

5. 1667. Specification deren personen, welche zu 
des Hofs und Pfarrey Kaltermähler gehören. 10 Per- 
sonen hätten das grose Kaltermahl & 1 Reichsthaler, 
14 Personen das kleine Kaltermahl & !/s Rihr. 
nebst dem Baader; in Summa 18 Rthr. 30 xr oder 
27 fl. 30 xr.* 
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August 13. Kloster und Stadt Neckar- [Neckarsulm 
sulm vergleichen sich wegen des Zehnten dahin, „daß 
nemlich die Unterthanen zu Neckarsulm ins gemein 
ausser Rüben und Flachs, davon der Zehendt ins 
künftig wie bis dato noch ferners gefolgt werden 
[solle], einige andere Früchten, wie die Nahmen 
haben möchten, in die Brachfelder zu säen, nicht 
Macht haben, hingegen der Herr Praelat seine Prae- 
tension des Zehlens von einem Acker uff den andern 
auch fallen lassen solle.* Neckarsulmer Jurisdictio- 
nalbuch, fasc. 5 num. 65. 

Mai 14. Vergleich zwischen Kloster und Stadt 
wegen der Abgaben von dem „Ammerbachischen 
Hoff, Schewer vndt Kelter.“ Das Kloster ver- 
pflichtet sich, „veber die zween Gulden, ain halb 
Simr) Korn vndt ain halb Simmer) Habern jährliche 
Beeth ins künftig alle Jahr... noch sechs Gulden... 
zu erlegen vndt abzustatten“, und außerdem bei einer 
Türkensteuer oder einer feindlichen Brandschatzung 
Hof, Scheuer und Kelter,noch vor ain taußent Gulden 
verschezen* zu lassen. Dagegen bleiben Hof und 
Kelter von allen andern „Contributionen, Reichs 
Stewer, Schaczungen . . Einquarthierungen . . wie 
auch von Hüeten, Wachen, Fröhnen vndt allen andern 
burgerlichen Beschwernußen . . befreyt“, während 
sie „alle burgerliche Rechten, Freyheiten vndt Nucz- 
barkeiten ... nach gemainer Statt Brauch vndt Ge- 
wohnheit . . mit zu genießen* haben. Original. 


Neidhof (bei Boxbrunn, s. auch dieses). 


1395. Im Urbar heißt es Blatt 70: 


„Item ein hoff gelegen zwischen dem Subuch vnd 
Boxpronn genant der Nythoff, der ist vnsers closters 
mit aller eygenschaft. Do mogen wir schoff haben 
on zale vnd verleihen noch vnsers closters besten 
nucze on hinderniß yedermans.* 


1518. Oktober 28. Hans Weydelich aus Bocksbron erhält 


als Erbbestand den Neydhoff mit allen Gerecht- 
samen, „el sey mit fronen, zackern, heufuren, kley- 
ben, decken, zeunmachen, fihe drib, schoff vnd 
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lemmer weyd, auch banweyd vmb den hoff etc., was 
dan die nochbawrn von Bocksbron zu dem Neyd- 
hoff zu thun schuldig sein, wie den [Kloster-] herren 
bißher beschehen.* Dafür ist jährlich zu entrichten: 
8 Gulden, 2 Malter Korn, 2 Malter Hafer, 1 Fast- 
nachthuhn mit seinen Rechten, der große und kleine 
Zehnte. Als Unterpfand für richtige Lieferung 
der Gült wie für pflegliche Behandlung des Hofs 
verschreibt der Beständer 60 Gulden auf seinem Gute 
zu Boxbrunn. Original. 

Mai 14. In dem Streit zwischen dem Neidhof- 
Bauern und den Einwohnern von Boxbrunn wegen 
der Fronen entscheidet Abt Jakob, dass die Box- 
brunner jährlich 16 Wagen voll Heu beizuführen 
haben, und zwar 10 Wagen aus weiterer Entfernung, 
„Jdoch nit ausserhalb der Amorbacher zent, ßo sollen 
sie holen vnd vhuren vj wagen voll nohe, das ist 
vmb das dorff Boxbron vnd Neydthoiff ... Vnnd 
soll der schulteyß allewegen des obents den nach- 
bawern zu rechter zeit zu fronen gepitten, ßo es 
von dem schoffer anders auch zu rechter zeit wurdt 
angezeigt vnd begerth. 

Auch ßol ein schulteyß allewegen do bey sein 
oder jmant verstendigs von seinet wegen, do mit 
recht vnd onbetrug geladen werdt nach gelegenheit 
des wegs oder fur, vnnd die froner zu rechter zeit 
an vnd ab ghen ongeuerlich, es sey mit hew vhuren, 
zackern, mauwern hacken, cleyben, decken, zeun- 
machen, oder was das sey, wie vor alter bescheen.“ 
Diese Abmachung gilt vorläufig, solange der der- 
zeitige Hofbeständer lebt; nimmt einmal das Kloster 
den Hof wieder in eigene Verwaltung, so „sol 
der frondinst bleyben wie vor alter ongemeßen.“ 
Original. 

November 20. Bastian Grim von Neunbron erhält 
den Neydthoff als Erbbestand. Original. 

Der Erbbestandsbrief schließt sich im allgemeinen 
ziemlich eng an den von 1518 an, nur wird der 
„Handlohn, nemblich je von zehen guldten ein guld- 
ten“ ausdrücklich ausbedungen und der jährliche 
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Pachtpreis außer dem Zehnten auf 10 Gul- [Neidhof 
den und ein Fastnachthuhn mit seinen Rechten fest- 
gesetzt. 

Infolge des 30 jährigen Krieges ging der Pacht- 

preis zurück und betrug nach kleineren Schwan- 
kungen 1780 bei der Übernahme des Hofs durch 
Franz Repp 10 Gulden, 2 Malter Hafer und ein 
Fastnachtshuhn. 
Januar 7. Abt. Coelestin vermittelt einen Vergleich 
zwischen den Bauern von Bochßbrun und dem 
Schöffern vff dem Neidhoff wegen der Frondienste. 
Original. 

Infolge des 30jährigen Kriegs ist Boxbrunn so 
zurückgegangen, dass nur „3 Pflüge im Dorff vor- 
handten“ sind. Infolgedessen ist es nicht mehr mög- 
lich, die Frondienste wie in früheren Jahren zu 
leisten. Abt Coelestin bestimmt daher, dass „eß bey 
denen drey frohnen mit den pflügen, alß ein tag 
zackern im häbern, ein tag im brachen vndt ein tag 
im söhen oder felchen für dießmahl sein bewandtnuß 
haben, auch die sieben Hewfuhren auß dem Grundt 
also continuirt werdten; wan aber noch mehrere 
Nachbauern oder pflüge im Dorff ein vndt auffge- 
richtet würdten, alödan auch jhme Hoffman mehrere 
Frohntäge vndt Hewfuhren geleistet werdten solten.“ 


(Schluss folgt.) 
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Vogtgerichtsordnung des Fleckens Altheim. 


Herausgegeben von V. Schweitzer, 


Nachfolgende „Vogtgerichtzordnung des flecken zu Alt- 
heim“ fand sich in der Registratur des Rathauses in Altheim, 
O.-A. Horb (Württemberg). Die Handschrift umfasst 58 Folio- 
seiten und enthält außer der Vogtgerichtsordnung eine nähere 
Beschreibung der Altheimer Markungsgrenzen und auf den 
letzten zwei Blättern einige Notizen über Schultheißen des 
16. und 17. Jahrhunderts. Der Umschlag der Handschrift ist 
Pergament, die übrigen Blätter Papier. 

Der Schrift nach stammt die Vogtgerichtsordnung aus 
der Mitte des 16. Jahrhunderts. Auch die Aufzeichnungen 
über die Schultheißen, die mit Ende des 16. Jahrhunderts 
beginnen, führen uns auf dieselbe Zeit. 

Die Vogtgerichtsordnung enthält zunächst eine allgemeine 
Belehrung über die Wichtigkeit und Heiligkeit des Eids, so- 
dann die Eidesformel für den Schultheifsen und Amtmann, 
für die Richter, Undergänger und die Undertanen. Daran 
schließen sich die allgemeinen Gebote und Verbote, welche 
zumteil das religiös-sittliche, zumteil das bürgerliche soziale 
Leben berühren. Sie gewähren in mancher Beziehung einen 
nicht uninteressanten Einblick in die Verhältnisse eines schwä- 
bischen Dorfs im 16. Jahrhundert. 

So oft ein Vogtgericht gehalten wurde, was etwa alle drei 
Jahre geschah, wurde die Vogtgerichtsordnung den versammelten 
Bürgern der Gemeinde vorgelesen und aufs neue eingeschärft. 
Die Abhaltung des Vogtgerichts stand dem Rat der Stadt 
Horb zu, welcher obige Ordnung erlassen hat. Seit dem 
Jahre 1393 gehörte nämlich Altheim, das bis dahin hohen- 
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bergisch gewesen, dem Spital in Horb, dem auch die beiden 
anderen in der Vogtgerichtsordnung genannten Dörfer Grünmett- 
stetten und Ihlingen zugefallen waren. 

Eine Vergleichung mit anderen Dorfordnungen, wie sie 
Reyscher in seiner Sammlung altwürttembergischer Statutar- 
rechte (1834) aufgezeichnet hat, ergab wol hie und da eine 
Uebereinstimmung; diese war aber nie derart, dass auf ein 
Abhängigkeitsverhältnis geschlossen werden könnte. 


Vogtgerichtzordnung des Flecken zu Altheim. 


Volgt schwere peen und straf ains falschen unwarhaftigen 
mainaids. 

Anfenglichs: dieweyl ainem ieden menschen, so zü dem 
gepruch seiner vernünft komen, von hohen nöthen ist, zu wissen 
die substantz unnd wesenlichait aines ieden geschwornen aidtz, 
und verbrechung oder übertrettüng sich der unwissenhait verrer 
nitt mögen zü entschuldigen, so soll ain ieder füran sein ge- 
treu ufmerckhen haben, seinen gelopten und geschwornen aid 
bestes vleis zü geloben und die verachtung desselbigen zü ver- 
meyden. Darumb zü anfang und eingang dises vogtgerichtz 
soll ain ieder wissen: 

erstlichs: welcher ainen aid schweren soll und will, der 
soll ufheben an der rechten hand drey finger; namlich den 
domen, darbey würdt bedeutet Gott der Vatter, unnd denn nech- 
sten darbey würdt bedeut Gott der Sun und den volgenden 
dritten darbey würdt bedeutet Gott der hailig Gaist; und die 
uberigen und zwen letzsten finger soll er under sich naigen in 
der hand. Der ain bedeut die kostlich seel, als sie verborgen 
ist under der menschhait; und der fünft klaynest finger den 
leyb, als er dann gegen der seel klayner zü achten und zü 
schetzen ist. Und dann bey der gantzen hand würdt bedeut 
ain Gott und ain schepfer, der den menschen und alle creaturen 
im himmel und uf erden geschaffen hat. 

Nun welcher mensch sogar verlaßen, das er die wesenhait 
des aids nit bedenckhen, sonder demselben entgegen und zu- 
wider also ainen falschen unwarhaften aid schweren würde, der 
soll wissen, das er in solchermas schwert, als ob er mit disen 
worten sprech: wie ich ietzo falsch schwere, also bitt ich Gott 
den Vatter, Gott den Sun, Gott den hailigen Gaist und die 
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gantz dreyfeltigkhait, das ich ussgeschlossen und verfaren werde 
us der gemainsame und guthait Gottes und der hailligen christen- 
hait, das mir dieselbig guthait sey ain flich meins lebens, leybs 
und der seele. 

Zum andern: so schwert ain falscher mainaidiger mensch 
in solcher gestalt, als ob er sprech: als ich heut falsch schwere, 
also helf mir Gott der Vatter, Got der Sun und Gott der 
haylig Gaist und die barmhertzig mütter unsers herren Ihesü 
Christi unnd alles himelisch heere, das mir die nimer zü hilt 
noch trost kommen in der zeyt, so sich seel und leyb von ein- 
ander schaydet. 

Zum dritten: welcher falsch schwert, der redt, als ob er 
sprech: als ich heut falsch schwer, also bitt ich Gott den Vatter, 
Gott den Sun und Gott den hailigen Gaist auch den kostpar- 
lichen fronleichnam unsers herren Ihesü Christi, das sein 
grundlose barmhertzigkait, auch sein bitter leyden und onschul- 
diger herter thod an mir armen sünder entzogen und gantz 
verloren werde. 

Zum vierden: welcher falsch schweret, der redt, als ob er 
sprech: als ich heut falsch schwere, also soll mein seel, die be- 
deutet ist bey dem vierten finger, und mein leyb, der bei dem 
fünften finger bedeutet würdt, mit einander verdampt werden 
an dem jüngsten gericht, so ich maynaidiger ellender mensch 
ston würde vor dem strengen richter und urtel Gottes und allso 
von aller gemainsame aller hailigen abgetilcket und der begirlichen 
anschouwung der angesichter unsers herrn Ihesu Christi seiner 
würdigen mütter Maria und aller Gottesheiligen immer und 
wöiglich beraupt sein und werden. 

Darbey soll und mag ain ieder mensch wol merken, was 
der falsch unwarhaftig aid uf im trag, und sich also der main- 
aidig mensch damit Gottes allmechtigen, der junkfrou Maria und 
aller heiligen durch den falschen aid verleugnen thüt. Darvor 
soll sich ain ieder mensch pillichen verhüeten. 


Des schulthaisen aid. 


Der schulthais soll geloben und schweren zu Gott und 
seinen hailigen, dem spital zü Horb und an desselben statt 
burgermaister und rath zu Horb auch ie zu zeiten seinen ge- 
setzten und verordneten pflegern, als seiner rechten oberkait, 
getreu gehorsam und gewertig zu sein, dem spital das sein 
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treulich und vleissig zu verwalten und in seiner oberkait 
herlikait und gerechtigkait nichts nachzulaßen auch kein neu- 
werung und beschwerung zu machen, dann mit burgermaister 
und rath oder der spitalpfleger vorwissen und gutten willen, 
desgleichen des dorfs nutz und frommen zü schaffen, die ein- 
woner bey iren alten loblichen herkomen und preuchen beleyben 
zulaßen, das ubel zü strafen oder, wa nit, der oberkait an- 
zupringen, reich und arm unangesehen ainich gunst, neyd, gab 
oder freundschaft pillich und gleich recht zu halten, die ge- 
sprochen urtel, wa nit geappelliert würdt, zehandhaben, auch 
niemand zu seinem anhangenden rechten fürdern oder hindern, 
ainem jeden ain gemeinlicher amptmann zü sein nach seiner 
besten verstendnus und, was er sich nit verstat, dasselbig an sein 
oberkhait zu pringen und abermals irem willen und bevelch zü 
leben und nachzukomen getreulich und on all geverde. 


Underthonen aid. 


Ein ieglicher soll geloben und schweren, burgermaister und 
rath auch den spitalpflegern zu Horb, als vogtherren dises dorfs 
in namen und von wegen des spitals daselbsten zü Horb getreu 
und holdt zu sein, seinen frumen und bestes alzeit zu werben 
und schaden zu warnen, dem gemainen schulthaißen anstat der 
vogtherrn zugepoten und verpoten gehorsam und gewertig zu 
sein, leib und gut nit zu empfrembden, one gouden der vogt- 
herrnn ie ainer den andern umb sein forderung bey gericht und 
recht, darin er geseßen ist, beleiben ze laßen und nit witter 
umbzutreiben, das dorf bei seinen gewonhaiten, wa die nit wider 
den spital und die vogtzhern seind, helfen zu handhaben, zu 
behalten und zu beschirmen, und gemainlich alles das zu thun, 
das leibaigenleuthen underthonen und hindersessen gegen irer 
herrschaft zu thun gepürt, schuldig und verbunden seind. Alles 
nach aines ieden besten vermögen getreulich und ungevärlich. 


Der richter aidt. 


Ain ieder, der zu ainem richter erwelt und ufgenomen 
würdt, sol geloben und schweren ainen aid leyblich zu Gott 
und den heiligen ain ufrechter frumer und gleicher richter zu 
sein, nach klag, antwurt, red, widerred, verhörung der kunt- 
schaftenn und allem fürtrag, wie für ine in recht kumpt, nach 
seinem besten verstand urtel sprechen, wie er wellt, das ime 
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geurthailt würde, dem reichen als dem armen und dem armen 
als dem reichen, dheiner parthey in sachen, so für ine zu recht 
komen möcht, zerathen oder deßhalb weder forcht, gab, müeth, 
lieb, laid, freundschaft noch feindschaft ansenhen, sonder als 
er Gott dem almechtigen am jüngsten gericht darumb rede und 
antwurt geben welle, auch alle räth und haimlichait bis in seinenn 
thod zu verschweigen, er beleyb zu gericht oder nitt, oder werde 
darus gesetzt; und so man ander richter erwelen wellt, der 
freundschaft zu verschonen und zu verhieten, soviel er mag, 
bis das gantz gericht erfollet würdt, getreulich und on all ge- 
verde. 


Undergenger aid. 


Ir undergenger werden geloben und schweren ainen aid 
leyplich zü Gott und den heilligen, gleich und gemaine under- 
genger zu sein. Und wann ihr umb undergang von baiden 
thailen gebeten und euch von dem schulthaissen geboten würdt, 
das ir alsdann als die gehorsamen erscheinen und uf den span 
komen, baider partheyen anzaigen und fürpringen vernemen und 
darnach brief und leuth hören wellen. Wa aber deren keins 
für euch gepracht würdt, alsdan eüwern entschaid darumb ze- 
geben nach markstainen und maerken, wie euch nach gestalt 
und gelegenhait der sach pillich und recht bedunkt, niemands 
zu lieb noch zu laid, dann wie ir Gott dem almechtigen am 
jüngsten gericht darumb antwurten wellen und die güeter uf 
der partheyen bitten und begeren bestaynen und den lon dar- 
von nemen, wie von alther herkomen und niemands ferrer noch 
höher staigern. Wa ihr auch befünden, das iemand markstain 
verruckt, verdeckt, verworfen oder derhalben ainichen betrug, 
falschait oder onrecht begangen hett, dasselbig dem amptmann 
anstat der oberkait fürpringen getreulich und ungevarlich. 
Ordnung, das vogtgericht zu halten und zu besuchen. 

Wann und in welchem iar den underthonen verkündt 
würdt, vogtgericht ze halten, so soll ain ieder underthon ge- 
lopter und geschworner, so man die glocken leut, gehorsamlich, 
bey peen zehen schilling, one verzogenlich erscheinen. Welcher 
aber one erlaupt gar außbeleypt, geit ze straf zwen guldin; 
doch soll dhein gevar hier ingeprucht werden. 

Und ist ain ieder underthon, hinderseß, gelopter und ge- 
schworner, bei den pflichten und aiden, damit er dem spital 
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zugethon und verwant ist, schuldig und verpunden, an dem 
vogtgericht fürzupringen und zu riegen alles und jedes, das ir 
ieder waißt, das dem spital rugbar oder strafpar were an fällen, 
fraeveln, geboten, verboten und allen andern strafparn sachen, 
wie die von artikeln zu artikeln hernach underschidlich begriffen 
stand. 

Dergleichen ist auch ain ieder underthon bey seinem aid 
schuldig und verpunden, ze riegen und fürzepringen, wa er 
wißte, das dem spital, heilligen oder flecken etwas abgieng, es 
were an zeinsen, gülten, güettern, allmanden, eehaftin, trib und 
drath, ze holtz und zu feld, oder das dem spital an seiner 
herlighait und oberkait schaden oder nachtail zugefüegt würdt 
oder begegnen möcht, dann welcher solliches gefarlicher weyss 
verhalten und nit anzaigen würdet, darumb nach ungnaden ge- 
straft. 


Volgen hernach die gepot und verpot 
des vogtgerichtz. 


Anfangs: als von Gott dem almechtigen in den zehen ge- 
poten höchlich verpotten, das man seinen hailigen götlichen 
namen nit schmehen noch entuneheren soll und dann bey unsern 
jetzigen zeyttenn bey meniglichem weibs und mannß personen 
das lob und die eher Gottes wenig bedacht, sein hailiger, göt- 
licher nam nit gepreyßt noch gelopt, sonder vil mehr geunehret, 
geschemecht, auch seiner almechtigkait, das bitter leyden und 
sterben, so er unverschuldt umb unser sünden willen erlitten 
hat, wenig gedankt würdt; derhalben on zweyfel täglichen vil 
und mancherlai strafen, plagen, theurung, hagel, krieg, sterbend 
und ander ubels uber uns verhengt werden und uf erden 
komen, demselben, sovil müglich zu begegnen und zufürkomen, 
ist gesetzt und verordnet, das hinfüro niemand sey, wer der 
welle, mann oder weyb, jung oder alt, in disem dorf Metstetten'! 
oder desselben gebieten und verwaltungen frävenlich und ver- 
dechtlich soll schweren bey den glidern Gottes, bey seiner 
hailigen menschwerdung, marter, craft, onmacht, leyden, touf, 
 chrisam, sterben, fünf wunden, noch auch bey den hailigen 
sacramenten, desgleichen in anderweg Gott sein hailige gebererin 


! Auf den Rand korrigiert von späterer Hand: Altheim; das erstere 
ist Verschreibung. 


122 Schweitzer 
die jungfrou Maria und alle liebe Gottes hailigen nit schmehen 
noch lestern. Welche aber sollichs ubergeendt, die sollen da- 
rumb nach der vogtherrn gefallen und nach ains ieden verhand- 
lung gestraft werden. Darvor wiß sich ain ieder zu halten 
und vor spoth und schaden zu verhieten. Welcher aber nit 
frävenlich oder fürsetzlich, sondern aus bößer gewonhait schweret 
oder flucht, der soll von ainem ieden schwur oder fluch, sey 
mann oder weyb, jung oder alt, ain pfund heller dem spital 
zu geben verfallen sein. Desgleichen, wer sollichs hörte oder 
erfaren thet und nit anzaigte, soll auch ain pfund verfallen und 
nicht destminder schuldig sein, fürzupringenn. 


Vom zudrincken. 


Nachdem das zudrincken und fullerey ain wurtzel und ur- 
sprung viler leychtvertigkait und laster, also das sich die zu- 
trinckher in gefarlichait irer seelen, theren vernunft, krankhait 
des leybs und ander unlob und nachteil begeben, darus der al- 
mechtig Gott oft schwerlichen entonehrt würdt, auch gemainlich 
gottsschwuer, onfrid, thodschleg und ander ubel erwachßen, 
daßelbig sovil immer müglich zufürkomen: so ist verboten, 
das niemand sich selb oder ander uber seinen natürlichen durst 
voldrincken, darzu zwingen oder ursach geben soll, bey peen 
ain pfund hellers, so oft es beschicht. 


Von dem eebruch 


haimlich kuplen und underschlauf. 

Und dieweyl der eepruch Gott dem almechtigenn sonder 
heßig und dem christenlichen volck ergerlich, dardurch oftermals 
vil plagen und straafen erwachßen sein und noch taeglich, wa 
die nit abgewendt, zu steen und begegnen möchten; so ist der 
eepruch an zehen guldin verpoten, die ain jede person so darin 
befunden und des erwisen würdt, mann und weyb, dem spital 
unableßlich zu bezallen schuldig sein. 


Gemaine gepot und verpot. 


Item: was haymlich ist, soll man haymlich fürpringen und 
was offenbar ist, soll man offenlich fürbringen, namlich diebstal 
unnd außsetzigkait. 

Item: nachdem das spital ain aigen bach zu Altheim hat, 
genannt der herren bach, darinen soll niemands unerloupt der 
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vogtherrn vischen auch fürther allhie zu Altheim kein enten 
mehr ufenthalten werden bey peen ains pfund hellers. 

Item: so hat das spital aige banhöltzer, darinnen soll keiner 
nichtzit houwen bey peen drü pfund heller und ain ieder, der 
das sicht, bey seinem aid riegen. 

Item: all underthonen sollen bey iren verpflichten kein 
rottierung, pundnus, offenlich noch haymlich raeth geben, weder 
gericht noch gemaind, hinder den vogtherrn oder amptmann; 
es bedreff des spitals eehäfftin, des dorfs oder gemainen nutzen 
an: bey der straf zehen guldin. 

Item: der frembden leuth und betler halb soll man nit 
lenger dann ain nacht herbergen bey der peen zehen schilling. 

Item: kein hinderseßen annemen hinder den vogtherrn auch 
nit one sein manrecht bey der peen zwayer guldin. 

Item: wann der underthonen ainer oder mehr sein hausfrau 
offenlich uf der gaßen oder sonst frevenlicher oder unzimlicher 
weyß schlecht, so sollen und mogen die vogtherrn den oder 
dieselben thäter, wie sich gepürt, darumb strafen. 

Item: der frembden eehalten halb, die sollen den vogtherrn 
oder dem schulthaißen huldigung thun, wie sich gepürt, sollen 
auch waß rugbar ist, fürpringen, und waß sich irohalb vorlauft 
hinder dem spital recht nemen und geben, vor und ehe sie ab- 
schaiden; und kein eehallt uber glipt und huldigung uber acht 
dag uffenthalten werden, besonder den vogtherrn oder ampt- 
mann huldigung thun, dergleichen taglöhner, wie die eehalten: 
bey der peen zwen guldin. 

Item: ob ainer an eehafften, zwingen bennen, freveln, zeinßen 
und güllten oder anderm, wie das genannt wer, dem spital sehe 
abgeen, soll ain ieder bey seiner verpflicht fürpringen. 

Item: es soll keiner kein holz verkauffen, er füer dann den, 
der sollichs kauffen will, selbs darzu, darmit kein mißgrif ge- 
schech: bey der peen zwen guldin. 

Item: es soll auch ain ieglicher alle frävenlich hendel, die 
er sicht oder hört, von stund an dem amptmann daselbst für- 
pringen, und der amptmann zustund «in richter zu im nemen 
und mit im sollichs besetzen; dann, wa sollichs fürpracht und 
von ainem oder mehr uberfahrn würde, der soll zu peen ver- 
fallen sein zween guldin. 

Item: welche mannspersonen oder knecht, die frömbd allher 
komen, die zu den heyligen sacrament gangen seind, welche nitt 
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huldigung gethon haben, uf ain iedes vogtgericht erscheinen 
und den vogthern huldigung thun, wie sich gepürt. 

| Item: ain ieder, der eehalten hat und inen iren lidlon 
schuldig würdt der oder dieselben, so sie frembd seind, uber- 
nacht betzallen, oder, so sie nit frembd seind, in vierzehen 
tagen außrichten; dergleichen ainem ieden taglöner seinen lon: 
alles bey peen zwayer guldin. 

Item: ain ieder, so vor seinen vogtherrn oder amptmann 
ain thäding umb schulden oder anders annimpt und daßelbig 
nit hielt uf zeit und zil, wie er angenomen oder beschaiden 
würdt, soll dem spital zu peen zwen guldin verfallen sein. 

Item: alle, die so an den wegen uber offen markstain zu 
acker göndt und die weg zerschirpfen, sollen zu peen geben 
zwen guldin. 

Item: welcher seine güeter weyter oder prayter von dem 
velde, das dem spital zugehört, one gemüet oder ohne der 
vogthern bewilligen aneynet oder annimpt, der gipt zu peen 
zwen guldin. 

Item: es soll niemand des nachts mit küen oder liechtern 
on ain latern, auch bei liecht nit dreschen one wolberaits ains 
liechts in ainer latern: bei der peen ains pfund hellers und ain 
ieder bey seinem aid riegen. | 

Item: es soll auch iemandz, sey mann oder weybsperson, 
jung oder alt an dem sonntag, hochzeytlichen fästen und ge- 
bannen tagen vor den götlichen ämptern nit haasen, voglen 
jagen oder ander waydwerk treyben: bey der peen ains pfund 
hellers. 

Zugleicherweyß soll auch niemand under dem ampt der 
heyligen meß und predig am sonntag und gebannen feyrtagen 
uf dem kirchhof oder der gaßen sonderlich auch im würtzhauß 
on redlich ursach sich erfinden laßen: bey der peen ains 
schilling hellers; den soll man dem heilligen geben und in 
seinen nutzen bewendt werden. 

Vater und mutter sollen auch die jungen kind, so ain 
wenig verstandt haben, in die predig und gotzhus schicken, sie 
darzuziehen, damit sie Gottes gebot, forcht und zucht zu 
halten, underwisen und frum uferzogen werden. 

Item: es soll dhein heiligen pfleger von des heiligen gülten 
oder güeter nichtz in seinen nutz verwenden, gepruchen oder 
ander leuthen nichtz darvon ausleyhen oder in anderweg damit 
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handlen; so dem heyligen und der kirchen zu schaden und 
nachtail raichen möcht, dann mit wissen, willen und vergönden 
der vogtzherrn. Das sollenn sie halten bey der vogthern straf 
getreulich und ungevarlich., 

Item: es soll khein zigeyner oder zigeynerin in disem 
flecken geduldet geherberget oder ufenthalten werden in kainer- 
lay weg bey der peen zween guldin. 

Item: alle underthonenn allhie sollen schuldig und verpflicht 
zu Sein, zu Horb, Altheim oder Illingen! und sonst an keinem 
andern orth zu malen oder malen laßen: bey peen zwayer guldin, 
so oft das ubergangen und fürpracht würdt. 

Item: es soll niemand kein wein allhie schencken onerloupt 
der vogthern und er hab dan zuvor auch darumb gelopt und 
geschworn und ainer ieder maß und meß gerecht haben: bey 
der vogtherrn straaff (späterer Zusatz: und ain yeder bey 
seinem aid riegen unnd”? dem spital zu Horb all fronfasten 1 z 
zu geben schuldig sein). 

Item: allen den wein, den die würth in zechen und sonst 
ufdragen, soll uf dem disch bey der rechten maß gegeben und 
gemeßen werden: bey der peen ains pfund hellers, so oft das 
beschicht. i 

Es sollen auch die würt und weinschen«ken keinem hinder- 
seßen oder hinderseßin uber ain pfund heller borgen oder an 
die wand machen: bey peen zwayer guldin, so oft das beschicht. 

Item: man soll nach der neündsten stund in den gastgeben 
und würtzheüßern nit sein zeren noch spilen, auch der würth 
niemant lenger herbergen noch das zulaßen: bey der peen ains 
pfund hellers dem spital unableßlich zu geben. 

Item: es soll hinfüro kein underthon noch hinderseß in 

diesem flecken uf kein kug leyhen und volgendz ain ierlichen 
zeins davon nemen, dieselbig kug sey dann zuvor ufrecht und 
redlich erkouft und erst nach demselben, wie der landzpruch, 
verstellt werden. Dann, wa das nit beschicht und ain plinder 
oder haymlicher kouf, wie bisher von etlichen geprucht, ge- 
macht und hiewider gehandlet würdt, soll ain jeder ubertreter 
oder ubertreterin zehen pfund heller, so oft das kundpar ge- 
macht würdt, dem spital zu Horb verfallen sein. 


ı Ihlingen O.-A. Horb. 
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Es soll auch die kug so ietz gehörtermaßen umb ain 
ierlichen zeins verlihen und verstellt würdt, wann sie in der 
müettung abstirbt, dem abgestorben sein, der die verstelt hat; 
dann welche person hierüber umb.die abgestorben kug etwas 
fordern und nemen würdt, die soll die obgemellt peen, als oft 
das beschicht, auch zu bezalen schuldig sein. 

Welcher oder welche sollich und dergleichen vich zu ge- 
mainden verstellen wellen, die sollen das thun nach gemainem 
landzpruch und darin kein neuwerung, fund, ufsatz oder wucheri- 
schen contract suchen, gepruchen noch furnemen: bey vorgemelt 
peen. 

Insonders soll auch niemant ainichen zeins von schafen nemen, 
sie seyen dan sein aigen, oder man hab dann die zuvor ufrecht: 
und redlich erkouft und, wie der gemain landsprucht, verstellt: 
auch bey peen zehen pfund heller, so oft das ubertreten würdt. 

Were aber sach, das ainer oder aine zehen schaf, so als 
vorlaut erkauft oder aigen weren, umb ain ierlichs zinß, wie 
bißher der gepruch diser landzarth geweßen, verstellen würdt 
und dieselben schaf gar oder zum thail in der müetung abstirben, 
sollen solliche schaf der person. so die gemüeth, abgestorbenn 
sein und der verleiher, deß nit entgelten. | 

Item: nach dem bißher von gaißen in den wälden und sonder- 
lich den neuwen höuven großer merklicher nachtail und schaden 
begegnet, ist durch die oberkait und vogtherrn dises flecken 
umb gemeines nutzen willen verordnet, das hinfürter kein hinder- 
se oder hinderseßin, so rinderhaft vich hat, uber ain gaiß und 
welcher oder welche nit rinderhaft vich haben uber zwo gayßen 
nit haben oder erhalten sollen bey peen zwayer guldin. 

Es sollen auch die kitzin, so ierlich von solchen gaißen 
gevallen lenger nit gezogen noch erhalten werden, dann ains 
ieden iars bis pfüngsten bey vorgemelter peen. 

Item: es soll niemand dhein ligend gut versetzen noch 
verkaufen auch umb kein ierlichen zinß oder nutzung daruf 
entlehenen one erloupt der vogtherren und es werden dann 
zuvor ordenlich und gepürlich verschreybung under der vogt- 
herrn insigell darumb uffgericht und durch den geschwornen 
stattschreyber zu Horb verfertiget, bey peen zehen guldin. Und 
sollen nitt destweniger sollich keüff und verschreybung, so 
ußerthalb der vogtherrn bewilligen bescheen und gemacht werden, 
uncreftig haißen und sein. 
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Item: wer der sein güetter mehr dan ainen orth für frey, 
ledig, unverkümbert versatzte oder verschribe darin ainich vor- 
geende verhaftung oder zinß verschwig gevarlich, der soll für- 
gepracht und alsdann nach gelegenhait der sach an leyb und 
gutt gestraft werden. 

Und damit sollichs destbas verhüet werden möge, soll 
dheiner weyter oder anderswa dan bey dem stattschreyber zu 
Horb schreyben laßen, bey peen zwayer guldin, so oft das be- 
schicht, und nit destweniger dem stattschreyber sein belohnung 
umb die brief, so er anderswa machen laßen, geben. 

Item: welcher oder welche umb die juden oder jüdin ent- 
lehnen oder etwas versetzen oder verschreyben, die sollen als- 
bald, so das fürpracht und an tag gepracht würdt des fleken 
mit weyb und kinder verwisen werden. 

Item: es soll fürterhin niemands weder mans- noch weybs- 
personen nichtzit umb die juden oder jüdin entlehenen koufen 
oder inen waß versetzen noch sonst gar nichtzit mit inen ze 
thun haben in kein weyl noch weg one vorwißen und erlaub- 
nus der oberkait. Würde aber sollichs ubergangen, soll aines 
ieden ubertreters oder ubertreterin haab und gut der oberkait 
haymgefallen sein und des dorfs mit weyb und kindern ver- 
wisen werden. 

Es soll auch keiner für den andern weder gegen juden 
noch christen one bewilligung der oberkait bürgschuldner noch 
gwer werden: bey peen und straf der oberkait. 

Item: welcher oder welche bey nacht und nebel ainem in 
sein hauß steygen, darein werfen oder ainen frevenlichen ußer 
seinem hauß haischen und fordern würde, der oder dieselben 
sollen von der oberkait nach gestalt der handlung gestraft 
werden. 

Item: maß, gewicht, viertel, elen und ander meß soll man 
fragen, wa und wer die hab, ob sie gerecht seyen, damit sie 
geychet und gerecht gemacht werden bey der. straf der oberk- 
hait. Und bey wem sollich gewicht maß und meß ungerecht 
erfunden würden, die sollen nach gelegenhait der handlung ge- 
straft werden. 

[Item!: es soll niemand hinfüro in den häusern kein wesch 
bauchen, sonder dasselbig ußerhalb des dorfs thun: bey peen 
zweyer guldin. 


! [—] von späterer Hand. 
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Item: es soll hinfüro kein hinderseß dises flecken kein 
vogel hasen oder wildpreth niemanden andern zu kaufen geben 
sonder allein denen zu der stat Horb: bey peen 2 gulden, so 
oft es beschicht. 

Welcher sich auch des vogel oder hasen tragens understeen 
würde, der soll mit weib und kinder dises fleckens verwisen 
werden. 

Item: es soll auch hinfüro kein einwoner, frembd oder 
heimisch in Altheimer zwing und bann in deß spitals oder der 
gemaind auch andern holtzern ainich raif, heslin, stangen oder 
ander holtz howen: bey peen 2 gulden. 

Und so iemanden in andern wäldern dergleichen holtz zu 
howen vergündet, das soll iederzeit zuvor dem amptmann an- 
gezeigt werden. | 

Item: es soll keiner in diesem flecken, welchem würtschaft 
zu treyben vergündet worden, den wein, was gattung der seye, 
nit höher schenken, dann wie der iederzeit in der statt Horb 
durch die würd gegeben würdt: bey straf aines ersamen rats- 
erkantnus.] | 

Ordnung des fridbruchs. 


Erstlich: wie es im fridnemen oder gebieten auch gegen 
den fridbrechern soll gehalten werden. So sich zwischen par- 
theyen frevenlich spen und irrung begeben, mit iren .zanck 
treiiworten oder werken ist on noth auch auch niemand schuldig, 
sich in die gefar zu begeben under sie zu loufen gelopten friden 
allwegen von inen schaden (als oft beschicht) zu empfahen, 
sonder ist genug, das man den partheyen in sollichen freven- 
lichen widerwertikaiten gepüet und erman, frid zu halten. Als- 
dann soll ain ieder wißen und gewarnt sein, das er bey nach- 
gesetzter ausgetrukter straf nit minder schuldig sein soll, den 
selben geboten oder erforderten friden zu halten, dann als ob 
er den bey hand gegebenden treuwen gelopt het. 

Nemlich: welcher ain geboten oder gelopten friden, als 
obsteet, in oder ußerthalb des dorfs Altheim seinen gebieten 
zwingen und bennen mit den werken under der gethat bricht 
und sich des gnugsam erfindet, er sey hinderseß, einwoner, ge- 
lopter oder geschworner, jung oder alt, der soll dem spital oder 
seinen pflegern als vogtherrn zwainzig pfund heller unableßlich 
zu straf bezaln, oder zwen monat im thurm gezichtiget werden, 
oder aber mit weyb und kindern auß dem dorf und darein nit 
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mehr komen, er hab dann zuvor sollich strafgelt, namlich 
zwainzig pfund heller, bezalt. | 

Werens aber frembd, nit hinderseßen und einwoner oder 
dero sün, und hetten sollich strafgelt nit zu bezalen, der oder 
dieselben sollen von stund an in thurm gelegt und heruß nit 
gelaßen werden, sie haben dann zuvor bemelt zwainzig pfund 
heller bezalt und verbürgt oder zwen monat, als oblut, im 
thurm gebüeßt. | 

Die fridbrecher sollen auch die sach, darumb span ist, 
gegen iren widerthailn verlorn haben. 

Welcher auch uber ain gelopten oder gepoten friden allain 
mit worten, geberden oder anzaigung handlet und nit mit der 
gethat oder werken, der soll dem spital oder seinen pflegern 
als vogtherrn, zehen pfund heller von stund an zu peen zu 
geben, verfallen sein, oder ain monat darumb im thurm bießen, 
oder des dorfs, wie oblut, mit weyb und kindern meyden, so 
lang er sollich strafgelt nit bezalt hat. 

Wer ains aber frembd und außlendisch und hette die zehen 
pfund heller nit zugeben, der oder dieselben sollen von stund 
an in thurm gelegt und darinen gezichtiget, auch deß nit ledig 
gelaßen werden, sie haben dan das strafgelt verbürgt und be- 
zalt oder den monat im thurm gebüest. Doch das alles der 
gemainen und gewonlichen frevel in allweg unbenomen und 
unabprichig. 

Und ob nach sollichem fridboth iemandtz schidweys zuloufen 
und mit der gethat fridmachen wellt, doch darunder schaden 
empfieng, unwissent von wem, sollen der oder die, so uber den 
fridenn, wie angezaigt gehandelt, den versagt oder geprochen 
hetten, denselben schaden abzulegen und darumb straf zu em- 
pfahen schuldig sein. 

Welcher auch ain friden mit worten oder werken nit 
halten welt, soll ain ieder hinderseß einwoner gelopter und ge- 
schworner, so das hört, darumb oder darbey ist, bey seinem aid 
schuldig und pflichtig sein, dem amptmann zu Altheim solliche 
fridbrecher von stund an fürzupringen und zu überantwurten. 
Der oder dieselben fridbrecher sollen gleich an das orth und, 
end sie von den vogtherrn beschaidt haben, in thurm gefüert 
und gelegt werden. Der oder die auch umb ir begangen hand- 
lung nach ains gerichtz erkantnus und gestalt des fridbruchs 
weyter dann ob angezaigt gestrafft werdenn. 

Alemannia N. F. 3, 1/2. g 
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Es soll auch ain ieder hinderseß einwoner gelopter und 
geschworner, so also schidweys zulouft macht und gewalt haben, 
meniglich zuerfordern die ihenen, so nit frid halten wellen, zu 
friden machen und dem amptmann zu Altheim zu überantwurten 
verhelfen der oder dieselben erforderten und ermanten sollen 
alsdan nit minder gehorsam sein, das als ob in der amptmann 
sollichs selbs bey iren aiden gepoten hetten, dan welcher solches 
in veracht stellen würdt, umb sein ungehorsame nach ains ge- 
richtz erkantnus höchlich gestraft. 

Es möcht sich auch ainer in sollichem fridnemen fridpieten 
oder fridmachen so ungepürlich partheyisch und ungeschicklich 
halten und erzaigen, man wurde den oder dieselben nach ains 
gerichtz erkantnus an iren leyb und glidern strafen. 

Und ob ainer in sollichem fridbieten fürwenden würde, er 
hett das nit gehört und sich damit entschuldigen, mag dan der 
fridpietter bey seinem aid mit ainem glaubhaften gezeygen, das 
er sollich fridbieten auch gehört, behalten und bestetigen, so 
soll der friedbruch sich gnugsamlich erfunden und der friedbrecher 
kein entschuldigung mehr haben, wa aber sonst dhein ander 
kuntschaft dan von dem friedbietter fürkeme, der soll die sach 
alsdan, ob der kuntschaft gnug seye, zu ains gerichtz erkantnus 
steln und darin gestalt der person des friedbrechers auch sein 
handlung ermessen werden. 

Wa sich aber begeb, das ain parthey uber den gelopten 
oder gebotnen friden die andern widerumb zu beschedigen 
understeen, dardurch die andern, so den friden gern hielten zu 
notturftiger gegenwöhr und rettung irs leybs geursacht würden, 
dieweyl dann ain fridpruch beßiher dem malefitz vergleicht und 
die straf in diser ordnung begriffen anstat der malefitz straf 
: angesehen worden ist, so soll alsdan die obberürt straf des 
fridpruchs allein gegen den ubelthetern, als des fridpruchs 
houptsächer und anfenger, statt haben und der ander thail, so 
des fridpruchs nit anfaher ist, nit entgelten. 


Nota (aus späterer Zeit): 


Es haben bürgermeister und rat zu Horb als oberkait dises 
fleckens uf fürkomen beschwernus der meyerschaft ains- so- 
dann den tagloner andersteils disen entlichen entschid und 
leuterung deß holtz halb gegeben: namlich wann hinfüro brenn- 
holtz von der gemeind wegen ußgeteilt würdt, gebürt ainem 
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meyer die dreyteil und dem tagloner die zwenteil: also wann 
ainem mayer drey clafter gegeben, solle der taglöner nur zwey 
clafter empfahen, so aber der meyer sechs clafter hat, dem tag- 
löner nit mer dann vier clafter widerfaren. 

Und so ain taglöner von neurem uf ein hofstat pauren 
welt, das soll mit aines ersamen rats und der meyerschaft vor- 
wißen und bewilligen beschehen. 


g* 


Das ehemalige Wasserschloss Bach zu 
Kappel-Windeck bei Bühl. 


Von K. Reinfried. 


Wenn man von dem Amtsstädtehen Bühl durch das 
idyllisch gelegene Kappel-Windeck zur Burgruine Alt-Windeck 
aufsteigt, liegt rechter Hand, von der Straße nur wenige 
Schritte entfernt, unweit des Kappler Pfarrhauses und von 
diesem durch einen tiefen Graben getrennt, auf mäßiger An- 
höhe ein kleines Bauernhaus, an dessen Vorderseite noch ein 
Stein mit zwei Wappen eingemauert ist. Das eine Wappen 
stellt eine Meerschnecke (oder ein Widderhorn?) dar, das 
andere enthält fünf Kugeln. Darunter ist eingemeißelt: Bach- 
Sickingen MCCC. Dieser Allianzwappenstein ist noch der 
letzte Rest des ehemaligen Schlösschens Bach, das noch vor 
180 Jahren hier stand, und das seinen Namen sicher von dem 
Bächlein erhalten hat, das heute noch durch den Burggraben 
rinnt, der gegen Norden und Nordwesten die Burg umzog. 

Diese kleine Tiefburg, die ehedem hier stand, und aus 
deren Trümmern das Bauernhäuschen erbaut ist, war der 
Stammsitz der ortenauischen Herren von Bach!, die seit der 
Mitte des 13. Jahrhunderts urkundlich erscheinen, Lehensleute 


ı Was Kolb in seinem Badischen Ortslexikon III, 161 (unter Sas- 
bach) über den Ursprung der Herren von Bach zu berichten weiß, ist 
Phantasie. Im Elsass gab es zwei Adelsfamilien von oder zum Bach, 
ebenso eine in der Pfalz, die aber die Ortenauischen Herren von Bach 
nichts angehen, auch ganz andere Wappen führten. 

® Im „Großherzogtum Baden“ (Karlsruhe 1885), S. 778 wird das 
Jahr 1100 als die Zeit des ersten Auftretens ‘des Bachischen Geschlechts 
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der Grafen von Eberstein, von Württemberg, von Geroldseck, 
der Markgrafen von Baden (seit 1404), der Pfalzgrafen bei 
Rhein, sowie der Bischöfe von Straßburg und Speier waren 
und in der Geschichte der Ortenau eine nicht unbedeutende 





Grabdenkmal Georgs, des letzten Herrn von Bach. 
Aufnahme von F. Pfaff. 


Rolle spielten. Sie besassen besonders in der mittleren Landes- 
gegend zahlreiche Eigengüter, Lehen, Gerechtsame, Gülten, 
Zehnten und Leibeigene zu Bühl, Steinbach, Neuweier (unteres 


bezeichnet. Allein es ist dies wol eine Verwechslung mit der gleich- 
namigen Elsässer Adelsfamilie. 
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Schloss), Leiberstung (mit Burgsitz), Stollhofen (Burglehen), 
Unzhurst, Sasbach, Hatzenweier, Ortenberg, Offenburg, Nieder- 
schopfheim (seit 1447 von Windeck angefallen), Appenweier, 
Malberg, Altdorf, Orschweier, Niefern, Pforzheim usw. Durch 
Heirat waren sie verschwägert mit den Geschlechtern von 
Windeck (wiederholt), Schauenburg, Röder, Weingarten, Buben- 
hofen, Bock von Staufenberg, Stein, Westernach, Neipperg, 
Lemlin, Cronberg, Dalberg und anderen. Das Geschlecht starb 
im Jahre 1538 mit Georg von Bach zu Offenburg aus!, wor- 
auf die bachischen Lehen teilweise an die Lehensherren (so an 
Baden) zurückfielen, teils mit den Allodien an die verwandten 
Geschlechter von Cronberg, Fleckenstein, Dalberg und Franken- 
stein sich vererbten. 

Das bachische Wappen zeigt im blauen Felde ein auch als 
Meerschnecke bezeichnetes, von Silber und Rot viermal ge- 
stücktes Widder- oder Steinbockhorn, später einen ebenso ge- 
formten Hut (Narrenkappe?) mit goldenem Aufschlage. Auf 
gekröntem Helm das Horn; Decken rotsilbern. 


i Das prächtige Grabdenkmal Georgs von Bach, von der Hand 
des berühmten Meisters Christoph von Urach, ist noch an der Außenseite 
des Chors der katholischen Stadtpfarrkirche zu Offenburg bestens erhalten 
(8. 8.133). Der Verstorbene ist in Lebensgröße, als Ritter gewappnet, dar- 
gestellt. Die Inschrift lautet: Anno domini 1533 den 19. decembris nach 
mittag nach 8 owern ist verschaiden der Edel vnd Ernvest Jorig von Bach der 
leczst des Mannes Stames von Bach dem Got der Almechtig Gnedig vnd 
Barmhertzig sy. — Per me Cristoff. VR. Die vier Wappen, die am Denk- 
mal ausgemeißelt sind, sind jene von Bach, Windeck, Cronberg und 
Fleckenstein. Hartmut von Cronberg und Friedrich von Fleckenstein als 
die Eheherren der Anna und Katharina von Cronburg, der Schwestertöchter 
Georgs von Bach, haben ihrem Oheim, dessen Erbe sie teilten, das Grab- 
denkmal errichten lassen. — Grabdenkmäler der Herren von Bach sind noch 
vorhanden in der Kirchhofkapelle zu Kappel-Windeck und an der 
Kirche zu Steinbach. Die in der Kappler Kapelle in der Nähe des Ein- 
gangs liegende Grabplatte zeigt in der Mitte das Bachsche Wappen. Die 
Umschrift ist durch die Fußtritte der Kirchenbesucher sehr beschädigt. — 
An der nördlichen Mauer des Schiffs der Steinbacher Pfarrkirche 
ist auf einer Steinplatte ein gepanzerter Ritter in betender Stellung aus- 
gehauen, der unter seinen Füßen einen Hund hat. Die Umschrift lautet: 
Anno millesimo CCC[CX]V feria secunda ante Ambrosii ob [iit] Georgius 
de Ba[ch] magister curie dom. principis Bernhardi marchionis de Hachberg. 
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Zur Geschichte der Herren von Bach vgl. Kindler von 
Knobloch, Oberbadisches Geschlechterbuch (Heidelberg 1898) 
I, 25—27 und dessen Goldenes Buch von Straßburg (Straß- 
burg 1886), Zeitschr. f. Geschichte des Oberrheins XXXVILH, 
338, Reg.2. 6—10, Mone, Quellensammlung III, 209, Forster- 
Witte, Regesten der Markgrafen von Baden (Register: Bach). 

Das Bacher Schloss zu Kappel-Windeck war ursprüng- 
lich, wie das Dorf selbst und der dortige Kirchensatz, ein 
Ebersteinisches Lehen. Übrigens war die Burg schon frühe 
im Mitbesitz anderer adeligen Familien. | 

So waren während des 14. Jahrhunderts die „Spete von 
Bach“, die sich zuweilen auch Spete von Windeck nannten, 
daselbst ansässig, während die von Bach auf andern Burgen 
(zu Neuweier, Leiberstung, Offenburg) sassen. Wie das Bacher 
Schlossgut an die Spete gekommen, ist aus den Urkunden 
nicht zu ersehen. 

Ein Burchardus dictus Spete de Windecke erscheint 
mit Albert von Ruost und Albert von Bach als Zeuge in einer 
Urkunde des Markgrafen Rudolf von Baden vom 9. Januar 
1319!. Derselbe Burkart Spete, Ritter, stiftet unterm 12. Juni 
1338 mit Zustimmung des Edelknechts Reinbold von Windeck 
und des Pfarr-Rektors Nikolaus Schurer von Kappel-Windeck 
in die dortige Pfarrkirche die Heiligkreuz-Pfründe und 
begabt sie mit dem sog. Studekershof zu Ottersweier, einem 
Hause zu Kappel und sonst noch verschiedenen Gütern und 
Gülten?. 

Unterm 25. November 1378 vergleicht sich Bertsche von 
Windeck mit dem Edelknecht Burkart Spet, „zu Bach ge- 
sessen“, wegen eines Reitpfads, der über „des Speten Güter, 
den Speten-Bühel, in das Gutleuthausfeld bi dem Lindlin*, 
die Gertelbach herab an die Bühler Landstraße führt?. 


! Trouillat, Monuments III, 275. 

®2 Großh. Landes-Archiv Kappel-Windeck. 

® Das hier 1378 zum erstenmal indirekt erwähnte Gutleuthaus 
stand zwischen Bühl und Kappel „vor dem obern Tor“, etwa wo jetzt 
die Kreishaushaltungsschule steht. Vgl. Acher- und Bühler Bote 1900 
Nr. 179—185: Die Woltätigkeitsanstalten und milden Stiftungen der Stadt 
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Der Edelknecht Hans Spet von Bach verkauft unterm 
3. Dezember 1396 dem frumen, vesten Edelknecht Albrecht 
Schuch von Entzberg und der Ursel Spetin, dessen Haus- 
frau, seinen Gülthof zu Vimbuch, sowie seinen Hof zu Ober- 
weier, den man spricht den Hötteler Hof, mit allen ihren Zu- 
gehörungen, um 200 Gulden und 17!/s Pfund Pfennig, behält 
sich aber für sein Lebtag die Pfennig-, Kappen-, Hühner- und 
Gänse-Gülten, sowie die „Fälle“, die zu diesen Gütern ge- 
hören, vor. Die erwähnte Ursel Spetin, Albrecht Schuch 
von Entzbergs Hauswirtin, scheint Hans Spets Schwester ge- 
wesen zu sein. Als Heiratsgut brachte sie ihrem Eheherrn 
ihren Hof im nahen Waldmatt bei, von da an „Schuchshof‘ 
genannt !. 

Unterm 18. Juli 1398 nimmt sich Markgraf Bernhard 
„seines Mannes und Dieners“ Hans Spet der Stadt Straßburg 
gegenüber an, dass sie ihm wegen der Ansprache, die er an 
sie hat, Recht werden lasse. 

Hans Spete starb vor 1404. Denn unterm 4. Oktober 1404 
belehnt Markgraf Bernhard seinen Hofmeister Georg von 
Bach mit all den Lehengütern, „die er von sinem vatter vnd 
sinem schweher, herr Arbogast Röder seligen [zu Neuweier] 
vnd von sinem vetter Hans Speten seligen [zu Bach] her- 
erbt vnd an in kommen sin?“ 

Während des 15. und noch in den ersten Dezennien des 
16. Jahrhunderts sassen auf dem Hause zu Bach die Schuch 


Bühl. — Die Gertelbach auf der Gemarkung Kappel-Windeck, die sich 
von Bach gegen Bühl (Bahnweg) und Rittersbach hinzieht, ist nicht zu 
verwechseln mit der Gertelbach im obern Bühlertal mit ihren bekannten 
Wasserfällen. — Der betreffende „Reitpfad“ besteht heute noch und 
führt vom Forsthaus in Bühl über das sog. Schänzel (Speten-Bühel) durch 
den Zinken Rigel direkt nach Alt-Windeck. 

i Großh. Landes-Archiv Neusatz. Der Schuchshof, zur Gemeinde 
Neusatz gehörig, der Schuchswald, unweit der Burg Alt-Windeck, 
und das Schuchsfeld, das vom Schlösschen Bach herab gegen die Land- 
straße auf Kappler Gemarkung gelegen ist, führen jetzt noch ihren Namen 
von den ehemaligen Besitzern, den Schuch von Entzberg. 

® Vgl. Forster-Witte, Regesten der Markgrafen von Baden I (Re- 
gister: die Spete) und Mitteilungen der Bad. Histor. Kommission Nr. 19, S.32, 
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von Enzberg. Als solche werden genannt: Hans Wilhelm, 
Helfer der Herren von Geroldseck (1420—1422, 1428), Hans 
von Enzberg, genannt Schuch, Schwager Wilhelms von Schauen- 
burg (1430), Albrecht (Obrecht) von Enzberg, der 1456-1460 
verschiedene Gültkäufe zu Bühl und der Umgegend macht. 
Ein Vetter von ihm war der Öttersweirer „Kirchherr und 
Pastor“ Johann Nix von Hoheneck, genannt Enzberger, der 
unterm 3. Dezember 1449 seine Einwilligung gibt zur Stiftung 
der St. Michaelspfründe zu Ottersweier und nachmals zum 
Bischof von Speier (1459) erwählt (1459), als welcher derselbe 
aber schon 1464 resignirte. Er war der Schwager der Junker 
Reinbold, Peter und Kaspar von Windeck!. 

Albert von Enzberg, genannt Schuch, stiftete mit 
Johannes Eberlin, Kaplan der St. Silvesterpfründe der Kappler 
Pfarrkirche, und Reinhard dem älteren von Windeck, der 
dessen Schwester Barbara von Enzberg zur ersten Frau ge- 
habt hatte?, namens der Liebfrauenbruderschaft, deren Vor- 
stände sie waren, 1478 (Samstag nach Sixtus) in die genannte 
Kirche die Maria-Magdalenapfründe?, und war bereits 1496 
tot. Bach mit den dazu gehörigen Gütern ging an dessen 
Sohn Georg von Enzberg über, der sich 1510 mit Dorothea 
von Botzheim, einer Tochter des bischöflich Strassburgischen 
Vogtes Michael Botzheim zu Sasbach, verheiratete. Jörg von 
‚Enzberg war 1504 der Nachfolger des Michael Botzheim ım 
Sasbacher Vogteiamte geworden und wurde 1507 (Mittwoch 
nach Adelfstag) für sich und seinen Schwiegervater Michael 


ı Vgl. Freib. Diözes.-Archiv XV, 83 und Remling, Geschichte 
der Bischöfe zu Speier II, 110—138. 

® Barbara von Windeck, geborne von Enzberg, starb zu Bühl am 
Montag in der Charwoche 1472 und wurde in der Pfarrkirche zu Kappel- 
Windeck begraben. Für sie und ihren Ehemann Reinhard den älteren, 
Hofmeister des Bischofs Albrecht von Straßburg (} 1502), wurde von 
deren Sohn, dem Kirchherrn Sebastian von Windeck, in die Kappler Kirche 
ein Anniversar gestiftet. Im Totenbuch des Klosters Fremersberg wird 
der Frau Barbara von Windeck als einer besonderen Woltäterin der Fremers- 
berger Münche gedacht, nur ist daselbst ihr Todesdatum irrig für das 
Jahr 1491 eingetragen. Vgl. Freib. Diözes.-Archiv XIV, 253. 

® Großh. Landes-Archiv Kappel-Windeck (Urkunden). 
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Botzheim, nunmehr Amtmann zu Ortenberg, mit Wald, Wasser, 
‘einem Teil zu Hohenrod und verschiedenen Gülten, ebenso 
1508 von der Abtei Gengenbach mit dem Meieramt und Fisch- 
wasser zu Zell-Harmersbach belehnt. Er starb, wie es scheint, 
kinderlos, 1536 auf seinem Gute zu Bach und wird nebst 
seiner Frau im Fremersberger Totenbuch als besonderer Wol- 
täter der dortigen Mönche erwähnt!. Sein Schwager war der 
bekannte Humanist und Konstanzer Domherr Dr. Johannes 
Botzheim von Sasbach (} 1535)”. Junker Jörgs ältere 
Schwester, Margareta von Enzberg, hatte 1490 den Claus Meier 
von Sasbach geheiratet, der seinem Schwager Georg von Entz- 
berg im Sasbacher Meieramte folgte und im Bauernkrieg eine 
Rolle spielte®. Er starb um 1533, seine Frau Margareta von 
Enzberg war 1537 noch am Leben. Ihre Tochte Dorothea, 
Meierin von Sasbach, war an den bekannten Kanzler des Mark- 
grafen Philipp von Baden, Dr. Hieronymus Vehus, verheiratet, 
dem das Schlossgut Bach als Erbschaft zufiel, und der auch 
sonst noch viele Güterkäufe im Amte Bühl machte‘. 


! Anno 1536 [mense Decembris] obiit nobilis domicellus Georgius 
de Entzberg, qui cum uxore zua Dorothea hospes et benefactor fra- 
trum fuit, multaqua donaria nobis in vita dederunt notabilemque eleemosi- 
nam post mortem nobis reliquit. Ideo fideliter pro eis oretur. Eintrag 
im Mortuarium des Franziskanerklosters Fremersberg bei Baden. Großh. 
Landes-Archiv, Anniversarbücher Nr. 15f. 10. 

-? Ueber die von Botzheim, vgl. Kindler von Knobloch, Ober- 
badisches Geschlechterbuch (1898) I, 145—149 und Walchner, Johann 
von Botzheim und seine Freunde (Schaffhausen 1836). 

3 Ueber den bischöflich-straßburgischen Schaffner oder Amtmann 
Claus Meier vgl. Hartfelder, Geschichte des Bauernkriegs in Süd- 
westdeutschland (1884) S. 374f. 384f. 394f. 400f. 

* Dr. Vehus (Veis ausgesprochen) wird in dem Bühler Amtslager- 
buch von 1533 öfter als Besitzer von Gütern erwähnt. Unterm 24. Juni 1525 
überließ die Abtei Schwarzach dem hochgelehrten Hieronymo Veusen, 
beider Rechte Doctore, um die Summe von 100 Gulden ihren Rebhof, 
Münchhof genannt, am Altenberg zu Windeck gelegen, „dem wir solches 
vor andern gegönnt von wegen seiner Arbeit, so er in diesen Empörungen 
(im Bauernkrieg) unserm Kloster bewiesen“. Gallus Wagner, Chron. 
Schwarzacense I, p.459. Ueber Vehus, vgl. Kindler von Knoblochz Ober- 
badisches Geschlechterbuch I, 343. 
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Eine zweite Tochter des Amtmanns Claus Meier, Barbara, 
war mit Junker Philipp von Windeck verheiratet (1522), aus 
welcher Ehe eine Tochter, Margareta von Windeck, stammte, 
welche die Gemahlin des Junkers Melchior von Schauenberg 
war (1544). 

Durch ein Testament vom Jahre 1559 vermachte die Witwe 
des Dr. Vehus, Dorothea, Meierin von Sasbach, ihrer Schwester- 
tochter und deren Ehemanne, Melchior von Schauenburg, „das 
halbe Schloss Bach!, den Rebhof, genannt Schuchshof zu 
Waldmatt unter Alt-Windeck, einen Teil des Zehntens im 
Bühlertal, ferner ein Gültgut zu Urlofen mit 10 Viertel Korn, 
1 Gans, 2 Kapaunen und 2 ß Geld nebst 2000 Gulden Kapital, 
auf Herren Carlen Graf zu Zollern lautend. So kam Bach an 
die Herrn von Schauenburg. Junker Melchior von Schauen- 
burg, der Bürger zu Offenburg (1550—57), Amtmann zu 
Nagold und später Württembergischer Hofmeister war und 1574 
zu Stuttgart starb, erwarb auch sonst noch bedeutende Güter 
im Amte Bühl?. 

Nach dessen Tod fiel das Schlossgut Bach an dessen Sohn 
Friedrich von Schauenburg, der frühzeitig starb und nur eine 
minderjährige Tochter, Salome Maria, hinterließ. Deren Vor- 
münder waren Georg von Windeck und Hans Jakob Wurmser, 
die unterm 21. September 1584 namens ihres Mündels das Haus 
Bach nebst allem Zubehör gegen Aufnahme von 1000 Gulden 
verpfändeten ?®. 


! Im Jahre 1555 :muss eine Teilung des Schlossguts vorgenommen 
worden sein, nach einer Notiz im Schauenburgischen Familienarchiv, wo- 
nach im genannten Jahre der Stadtschreiber Rudolf Andler von Baden eine 
Renovation der Bachischen Güter vornahm, „als sie verteilt wurden“. 

® Unterm 17. November 1572 kauft Melchior von Schauenburg zu 
Bach von Dr. Johannes Hirschmann, badischem Rat zu Karlsburg, die 
beiden Rebhöfe Ober- und Unterkrautenbach um 4100 Gulden. Die Krauten- 
bach, zwischen Bühl und Alschweier gelegen, war ein uralter Edelsitz, von 
dem die Herren von Krutenbach, eine ebersteinische Ministerialfamilie, 
die zu Ende des 13. Jahrhunderts ausstarben, sich nannten. Vgl. Acher- 
und Bühler Bote 1900, Nr. 156—162: Drei ehemalige Edelhöfe im Amts- 
bezirk Bühl (Krautenbach, Einsiedelhof und Rittersbach). 

3 Vgl. Oberrh. Ztschr. XXIV, 432. 
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Maria Salome von Schauenburg vermählte sich mit dem 
Junker Philipp Ludwig Zorn von Plobsheim, der das an- 
gefallene „freie adelige Rittergut Bach“ im Jahre 1616 
an den Amtmann von Oberkirch, Hans Christoph von Taxdorf, 
verkaufte. 

Während des dreißigjährigen Kriegs war das Haus Bach 
zur Ruine geworden. Im Jahre 1651 verkaufte der Altstadt- 
meister Christoph von Taxdorf zu Strabburg zu zwei Dritteln 
für sich und zu einem Drittel für die plobsheimischen Kinder 
den „Platz, wo das Schloss gestanden“, mit dem dazu 
gehörigen Walde. und den übrigen Gütern an den badischen 
Kanzler Dr. Johann Adolf Krebs. Derselbe ließ das Haus neu 
aufbauen und nannte sich Krebs von Bach. Dessen Sohn 
Georg Ignaz Krebs von Bach verkaufte 1691 sein Viertel am 
Gut Bach mit dem neuerbauten Schlosse an seinen Neffen 
Johann Adolf Krebs von Bach, Baron zu Weitersheim, und 
dessen Frau Maria Magdalena von Berkheim'!. 

Im Jahre 1700 sodann verkaufen Johann Adolf und Georg 
Ignaz Krebs von Bach das Rittergut an den Fürstenbergischen 
Oberstwachtmeister Johann Michael Zehe. Nach dessen Tod 
heiratet dessen Witwe den badisch-durlachischen Hauptmann 
Heinrich Keller, dem nach der Teilung mit dem Sohne Zehes 
das Gut zufiel. Während einer Abwesenheit Kellers geriet das 
Schloss in Brand, was das Kellersche Ehepaar dem Zeheschen 
zur Schuld legte und deshalb einen Prozess anstrengte. Das 
Gut kam in Zerfall, der junge Zehe drang mit seinem Schwieger- 
vater Linden auf Bezahlung seines Guthabens. Da Keller keine 
(teldmittel hatte, so verkaufte er das Schlossgut mit allen 
seinen Zugehörungen an den baden-badischen Hauptmann 
Johann Georg Katzenstein und dessen Ehefrau Maria Katha- 


' Mitglieder der Krebsschen Familie scheinen öfters zu Bach gewohnt 
zu haben, da solche zuweilen in den Bühler Kirchenbüchern (z. B. im 
Catalogus der Bruderschaft vom guten Tot) genannt werden. Im Jahre 1655 
hauste auf dem Schlösschen Bach der Schaffner Johann Georg Stemnler, 
der von den französischen Soldaten gefangen genommen wurde (1674?) 
von denen er sich um 100 Taler loskaufte, die ihm der Bühler Pfarrer 
vorstreckte. Ciallus Wagner, Chron. Schwarzacense ], 575. 
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rina Maderer um 7150 Gulden!. Von: Katzenstein ging das 
Gut an dessen Schwiegersohn, den Freiherrn Ludwig von 
Schertel, über?. Dieser verkaufte es wieder unterm 14. Ok- 
tober 1727 an den Markgrafen Ludwig Georg von Baden- 
Baden. Die badische Herrschaft verlegte die Amtskellerei 
(Domänenverwaltung) in das Schlösschen und gab die Güter 
in Erbpacht®. Ä 

Infolge des 1789 im Amte Bühl ausgebrochenen Bauern- 
aufstandes* wurde die Amtskellerei nach Bühl verlegt, wo 1791 
ein neues stattliches Amthaus erbaut worden war. Das Bacher 
Schlösschen diente noch einige Zeit dem herrschaftlichen 
Förster, der früher auf dem Steinhaus Walsteg zu Neusatz, 
ebenfalls einer alten Wasserburg, seinen Sitz gehabt hatte, 
zur Wohnung, bis es, ziemlich baufällig geworden, gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts auf den Abbruch versteigert wurde°. 

Im Jahre 1817 verlieh Großherzog Karl das Gut Bach 
dem Generalmajor Freiherrn von Freistett als badisches 
Lehen, der es bald darauf stückweise an Bühler und Kappler 
Bürger veräußerte. Als man vor etwa 50 Jahren in der Nähe 
des Platzes, wo ehedem die Burg gestanden, einen Bierkeller 
anlegte, wurde daselbst ein Topf mit alten Münzen und andere 
Gegenstände gefunden, die leider verschleudert wurden. 

Eine Sage über das Schlösschen Bach von einem treu- 
losen Windeckischen Schaffner ist in der handschriftlichen 


! Großh. Landes-Archiv (Akten Bach). 

®2 Anno domini 1717 die 18. Oetobris matrimonio copulati sunt do- 
minus Ludowicus Liber-baro de Schertel et nobilis virgo Maria Eleenora, 
filia domini Georgii Katzenstein de Bach p. t. centurionis sub regimine 
Principis Badensis (Eintrag des Trauungsbuches der Pfarrei Kappel- 
Windeck). 

s Vgl. Oberrh. Ztschr. XXIV, 432f. Schloss und Gut Bach war 
1728 für die Badische Regirung von der Ortenauischen Ritterschaft zu 
3 Gulden 5 Schilling Ritterschaftssteuer angeschlagen. 

* Vgl. Oberrh. Ztschr. N. F. IV, 218— 220. 

5 „Der Platz des vor einigen Jahren abgebrochenen Schlösschens 
Bach beträgt 22 Ruten. Dazu gehören noch ein Weier, ein Hofraitplatz 
und eine Scheuer, sowie hinter dem Hausplatz ein Krautgarten und ein 
(wrasgarten. Diese (rüter benutzt ein herrschaftlicher Förster unentgelt- 
lich.“ Bühler, Amtsbeschreibung von 1799. 
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Sammlung der Märchen und Sagen aus dem Lande Baden des 
Majors Medicus (1813) enthalten und von hier in die badischen 
Sagenbücher übergegangen. Das kleine Bauernhaus, das aus. 
den Trümmerresten der ehemaligen Wasserburg zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts erbaut wurde, und an dessen Vorderseite 
noch, wie oben bemerkt, ein Bachischer Wappenstein mit der 
Jahrzahl 1300 eingemauert ist, dient jetzt der Gemeinde 
Kappel-Windeck als Armenhaus. Sic transit gloria mundi! 


Beiträge 
zur 


Würdigung: des elsässischen Humanisten 
Adelphus Muling 


mit besonderer Berücksichtigung seiner deutschen 
Übersetzungen und Gedichte. 


Von J. Knepper. 


Die Bedeutung des elsässischen Humanistenkreises für 
die Gelehrtengeschichte Deutschlands ist bekannt. Alle diese 
führenden Geister am Oberrhein — freilich gab es auch kleine 
Geister unter ihnen — haben in der Histoire litteraire de 
l’Alsace von Ch. Schmidt (Paris 1879, 2 Bände) eine muster- 
giltige Behandlung erfahren, die im allgemeinen nur einen 
großen Fehler hat!, den nämlich, dass sie eben französisch 
geschrieben ist. Wir Deutsche dürfen auf unsere alten Lands- 
leute im Elsass so echt und recht stolz sein, dass wir alle 
Ursache haben, uns ihrer von Zeit zu Zeit wieder zu erinnern; 
namentlich aber sollten wir neben Größen wie Brant, Geiler und 
Wimpfeling besonders auch diejenigen Männer nicht vergessen, 
die freilich als Gelehrte schlechthin weniger bedeuten, dafür 
aber die damals im allgemeinen noch so verpönte deutsche 
Sprache neben der lateinischen anwendeten, die namentlich die 


! Freilich, der ebenfalls musterhafte Index bibliographicus hält bei 
Einzel-Untersuchungen nicht immer die Probe aus, aber was wiegt dieser 
Mangel gegenüber der gewaltigen Ausbeute, die er jedem Forscher über 
den deutschen Humanismus bietet! 
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lateinischen Originale früherer oder gleichzeitiger Schriftsteller 
durch die deutsche Übersetzung dem Volke als solchem zu- 
sgänglich machten. Neben dem allgemein-literarischen Inter- 
esse haben diese Männer besonders auch noch ein kultur- 
historisches, von dem spezifisch sprachlichen! ganz zu schweigen. 
Ich greife nun für die folgende Darstellung nur einen heraus: 
es ist Johann Adelphus Muling, seines Zeichens Mediziner, 
später „physicus und stattartzet zu Schaffhausen“. Beruflich 
wol weniger vorgebildet als humanistisch, verdiente er sich 
sein Brot jahrelang als Korrektor und Übersetzer bei den all- 
bekannten Straßburger Druckern, die seine Kenntnisse ebenso 
zu schätzen wussten wie sein Talent, sich in neue Materien 
hineinzuarbeiten; denn dieses Talent besass Adelphus: er ist 
so gut historischer als theologischer, so gut medizinischer als 
literarischer Schriftsteller. Und dann schreibt er nicht bloß 
Prosa, sondern er dichtet auch und zwar sichtlich gern; frei- 
lich ist hier wie überall seine Kunst ein wenig hausbacken, 
steif und eckig, aber als deutscher Poet jener Tage hat er 
doch unbedingt ein gutes Anrecht auf Beachtung, zumal seine 
ganze Persönlichkeit etwas Interessantes und Gewinnendesan sich 
trägt — eben nicht zuletzt die Folge seiner Vielseitigkeit und 
Geschäftigkeit. Ich habe deshalb, angeregt durch meine Wim- 
pfeling-Forschungen?, auch diesem seinem Jünger einige Auf- 
merksamkeit widmen zu müssen geglaubt und unter dem Titel: 
„Ein elsässischer Arzt der Humanistenzeit als deutscher Poet“ 
einige deutsche Dichtungen von ihm gebracht?. Es sind — 
wie zum Teil die folgenden — allerdings bloß Übersetzungen, 





i Nach der Seite hin bieten gerade auch einzelne der elsässischen 
Humanisten vortreffliches Material, das sehr wol verdient, bei Unter- 
suchungen über die Sprache der Übergangszeit gewürdigt zu werden. 
Ich denke auf diesen Punkt noch zurückzukommen; vgl. übrigens das 
Folgende. 

® Im Jahrbuch für Geschichte, Sprache und Litteratur Elsass-Lothrin- 
eens. Jahrgang 1901. — Die Gedichte sind entnommen dem „Barbarossa“ 
und der „Türckisch Cronica“. 

’ Vgl. Jakob Wimpfeling, sein Leben und seine Werke, Freiburg, 
Herder, 1902 (früher — 1898 — ebenda erschienen: Nationaler Gedanke 
und Kaiseridee bei den elsässischen Humanisten). 


Beiträge zur Würdigung des elsäss. Humanisten Adelphus Muling 145 


aber das nimmt ihnen nichts von ihrer ganzen formalen Eigen- 
art. Wenn ich jetzt den Rahmen für mein Thema etwas 
weiter gesteckt habe, so geschah das hauptsächlich deshalb, 
um für eine spätere Gesamtwürdigung des Adelphus eine 
breitere Unterlage zu gewinnen. Diese Absicht erklärt es 
auch, weshalb ich vorläufig nur zum Teil mein Thema er- 
schöpfe. Weiteres wird folgen!. Ein Hauptgewicht legte ich 
selbstverständlich auf die Entdeckung neuer Werke des Adelphus 
bezw. auf die Vervollständigung des Index bibliographicus bei 
Schmidt. 


Den Anfang unserer Zusammenstellung möge ein Werk 
machen, das damals — zumal im lateinischen Original — un- 
gemein viel gelesen wurde, das uns zugleich einen schlagenden 
Beweis dafür liefert, dass Adelphus in seinen Ideen sehr stark 
von Erasmus beeinflusst wurde. Dieses Wort ist: 

Enchiridion oder handbuchlein eines Christenlichen und 
Ritterlichen lebens in latin beschriben durch Doctor Eras- 
mum von Roterdam?. Und newlich durch Joannem Adel- 
phum, Doctor und statartzet zü Schaffhusen vertütschet. 
(A.E.: Getruckt in der loblichen statt Basel, durch den 
fürsichtigen Adam’ Petri von Langendorff In dem jar als 
man zalt nach Christi geburt M.D.XX.) 

Unter dem Titel finden sich die im Original fehlenden 
Verse: 

Der geistlich Ritter bin ich genant, 
Noch nit von yederman bekant; 
Des ryt ich uß und kum daher, 


i Ebenso muss ich aus zwingenden Gründen hier manche kritische 
Bemerkungen, z. B. über das Verhältnis zwischen Vorlage und Über- 
setzung, über die verschiedenen Ausgaben, über abweichende Texte unter- 
drücken, weil sie in den abschließenden Schlussteil gehören. — Die hier 
behandelten Ausgaben des Adelphus finden sich in Straßburg (Universitäts- 
Bibliothek) oder — namentlich — in München (Hof- und Staatsbibliothek); 
Göttingen bewahrt ein langes deutsches Gedicht (Aus der „Mörin‘“), 
das ich hier am Schlusse abdrucke. 

?2 Natürlich sein Enchiridion militis christiani (Basileae apud Jo. 
Frobenium anno 1519). 

Alemannia N. F. 3, 1/2. 10 
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Ob yemant ist, der myn beger, . 
Der mag mich kauffen umb kleines güt, 
Das 1yb, sel, ere und got wol thüt. 


Es folgt dann (fol. aa 2ff.) Mulings „Epistel* an den 
„edlen und vesten juncker Hansen von Schönauw!. Wonhafftig 
zu Fryburg by den Reuwern“. Merkwürdigerweise vergleicht 
sich Adelphus darin mit einer „schwangern frawen“? und er 
meint, da er „angefangen hab, nach langem tragen zu geperen 
an tag ein frucht wie vormals mer, darvon gott im hymel 
vorab möcht gelobt werden und mir armen sünder uff erden 
gebessert und getröst, hat sich wunderbar gefügt, das ein 
zwyling daruß worden ist glich dem Jacob und Esau, deren 
einer geistlich, der ander weltlich“. Der eine dieser Zwillinge 
ist das vorliegende Buch, der andere sein Barbarossa?. Als 
tieferen Beweggrund für die deutsche Übersetzung des „Enchi- 
ridion“ gibt Adelphus die Tatsache an, dass dem Volke die 
Heilswahrheiten in seiner Sprache nicht genügend vorgetragen 
würden, dass vielmehr manche Geistliche sich scheuten, dem 
Volke eine deutsche Unterweisung in die Hand zu geben, 
„den sy besorgen darumb abgan wie die juden von Christo“. 
Gott „der teglich thüt erwecken nüwe Daniel zü hilff und 
bystant, schyrm und schützung syner kirchen“, kann daran 
kein Wolgefallen haben, und so will Adelphus, nachfolgend 
„sant Hieronymo, der auch die heilig schrifft den menschen 
siner sprach in dalmatisch hat vorgeschriben und ußgelegt“, 
mit seiner Gabe in etwa eine Lücke ausfüllen, „wiewol man 
leyder jetzo meynt, es sey ein schmach, die heilig schrifft 
lesen in gemeyner leyscher sprach von jederman, so doch die 
lere Christi gantz niemant ußschließt noch von ir abtribt, 
dann allein den, der sich selbs davon thut. Glycherwiß als 
ob Christus, unser herr und meister, so verwickelte, ver- 
borgene, dieffe und unverstentliche ding gelert hab, das sy 





! Er wird bei den elsässischen Humanisten häufiger als Schirmherr 

erwähnt; vgl. z. B. bezüglich Wimpfelings mein Buch J. Wimpfeling S. 248. 
?2 Das Drastische solcher Vergleiche fühlte man nicht; s. weiter unten. 
® Siehe oben S. 144. 
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allein ein wenig gelerter lüt verstan sollent. Oder als ob der 
schirm und die hilff christenlicher geistlicheit darin stand, 
wenn man sy nit wisse“. „Es ist aber“ — fährt der Über- 
setzer bezeichnenderweise fort — „etwan besser, das man der 
künig und grossen herren heimlicheit verberg, aber die heim- 
licheit der lere Christi soll aller welt ußgerufft und bekant 
werden, also das alle wyber lesent das ewangelium Christi 
und die epistel Pauli und das die ding in alle sprachen 
würden ußgelegt, das nit allein solchs die latynischen oder 
tütschen und welschen, sonder auch die türcken und unglau- 
bigen das lesen möchten und verstan. Dann der erste grad 
ıst mercken und verstan oder wissen; wie vast es etlich ver- 
werffen und verspotten, acht ich klein.“! Es folgt eine 
innige, fromme und aufrichtige Stelle, die sich liest wie ein 
Gebet um Erleuchtung; er ruft „demüttiglich den almechtigen 
und den. unerschöpflichen brunnen aller tugent“ an, dass 
„unsere hertzen mögen vol werden göttlicher gnaden und 
influß, das er uns mitteil syn grundlose barmhertzigkeit, das 
wir dadurch mögen erkennen und finden den waren, rechten 
weg ewiger seligkeit, dem trewlich nachfolgen und styff an- 
hangen, ritterlich stryten und fechten wider alle fynd, so uns 
daran hindern oder irren mögent und abtriben.“ Der letzte 
Gedanke leitet zu einer eindringlichen Empfehlung der Eras- 
mischen Schrift über, aus der man wieder so recht heraus- 
fühlt, wie stark Adelphus in seinen Ideen von Erasmus — und 
Luther? — beeinflusst wird. — Am Schlusse heißt es: .... darzu 
uns allen helff unser gebenedeyter vorfechter Jesus christus 
Amen. Geben zü Schaffhusen uff sant Ambrosius tag des 
heiligen lerers. Anno M.D.XIX. 

Eingeleitet wird der eigentliche Anfang des Werks durch 
die Verse (fol. a6, im lateinischen Original S. 29): 

Also spricht das buch von im selbs. 
Ich acht nit lobs noch scheltwort groß 


! Die Frage, ob Adelphus sich später der Lehre Luthers zuwandte, 
lasse ich vorläufig offen; gerade in diesen Dingen kann man — man ver- 
gleiche den nach der Seite hin ganz unsicheren Beatus Rhenanus — nicht 
vorsichtig genug sein. 

10* 
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Des Iychten folks on alle moß, 

Gnug ist den glerten wolgefallen 

Und auch den frummen ob in allen, 

Vil grösser wirt min hoffnung syn 

So ich sy beyd erlang so fyn. 

Wem Christus schmackt, der hat es güt, 
Der einig ist, mir wyßheit flüt, 

Des heimlich wort, bedüttlich ler, 

Die sind myn brunn und gantzes mer!. 


Ein Mann von der ausgesprochen volkstümlichen Richtung 
des Adelphus musste sein Augenmerk namentlich auch auf den 
großen Geiler richten, dem er ja auch als Angehöriger des 
Wimpfelingschen Kreises persönlich nahe stand. Ganz be- 
sonders zogen ihn Geilers „Passion“ und dessen „Vaterunser“ 
an, und so beeilte er sich denn, diese beiden prächtigen 
Predigtzyklen aus dem Lateinischen — Geiler fasste seine 
Kanzelreden bekanntlich nur lateinisch ab — in die Volks- 
sprache zu übertragen. Das erste der Werke erschien bei 
Grüninger in Straßburg „uff montag vor sant Andreastag im 
advent und jar 1514“ unter dem Titel: 

Doctor Keiserspegrs (!) Passion des Herren 
Jesu. Fürgeben und geprediget gar betrachtiglich (partı- 
kuliert) und geteilt in stückes weiß einssüßen Lebküchen ... 
Neulich uß dem latyn in tütsche sprach Tranßveriert durch 
Joh. Adelphum Physicum von Straßburg’. 

Die Christoph von Reinecken? gewidmete Vorrede des 
Adelphus ist bemerkenswert wegen seiner Ausführungen über 
Abgaben und Zehnten für heilige Zwecke. Der Priester soll 
— Geiler führt das auch häufig aus — nicht körperlich 


! Im Original: 
Unicus ille mibi venae largitor Apollo, 
Sunt Helicon hujus mystica verba meus. 
Man achte auf die große — hier sehr unschöne — Freiheit in der 
Wiedergabe. 
2 Zu dem lateinischen Original s. u. a. meinen Wimpfeling S. 246. 
8 Vergl. seine Vorrede zu dem weiter unten S. 151 angezeigten 
Werke. Unser Vorwort ist geschrieben „uff sant Michels tag... anno 
domini 1513*. 
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arbeiten, sondern für seine leiblichen Bedürfnisse hat er die 
Abgaben der Gemeinde, „wiewol etlich priester irer hohen 
wirdikeit so gantz umd gar vergessen, das sie sich nit schamen, 
auch mindere ding zu thun, denn handwerck brauchen, karren 
und faren wye ein anderer bauer oder zu feld gon, den pflug 
heben, ich geschwig etwas schentlichers un uppigers zu 
trieben, das nit sein solte.“ Des Übersetzers Opfer nun ist die 
Gabe, die er mit diesem „Lebkuchen“ ! dem gläubigen Volke be- 
schert. Der Zusammenhang bringt ihn an dieser Stelle auf seine 
Übersetzertätigkeit überhaupt?, und hier ist er so recht und 
echt bescheiden, dass wir den Mann wirklich liebgewinnen 
müssen. Übrigens geht aus der Stelle hervor, dass er sich 
drei Dekaden von Übersetzungen vorgenommen hatte, die frei- 
lich zum sehr großen Teil frommer Wunsch geblieben sind. 

Wichtig ist dann auch der Nachtrag des Adelphus: „Be- 
schluß dis buchs“. In ernster Rede entrollt er uns hier ein 
Bild des leidenden Erlösers, das in Gegensatz gesetzt wird zu 
dem Leben und Treiben so vieler Christen. „Des sich — 
fährt er da fort — „nit wenig beclagt ein frommer liebhaber 
der tugenden, genant Jakob Wympflinger, in einer schönen 
epistel? von einem unnützen, hoffertigen man, der da saget, 
dass die theologi, daz seind der heiligen geschrifft liebhaber 
und ußleger, werden noch an den bettelstab kommen. O Gott, 
der sünder nimpt zu an den zeitlichen gütern und von den 
armen ackerlüten, die da kum milch genug haben für ire kinder 
und groß not und armut leiden müssen, denselbigen sauget er 
uß iren blutigen sweiß .. .“ Die aufrichtige Mahnung zur 
Befolgung des Bibelworts: „Suchet zuerst das Reich Gottes!“ 
klingt aus in „ein kurtz Gedicht zu lob und ere diß buchs 
und des Doctors“: 

Straßburg, nun sag lob und danck 
Got umb eines solchen mans gesanck, 


! Zu solchen Vergleichen s. die Ausführungen weiter unten. 

° Vergl. dazu weiter unten. 

3 (semeint ist der Brief an Other, einen Speierer Kleriker; s. meine 
Wimpfelingbiographie S. 246—247; dort auch über Wimpfelings soziale 
Ansichten überhaupt. 
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Der dir wol dreißig jar hat gseit 
Das götlich gsatz und recht weißheit, 
Den nit darzu getriben hat 

Der durst des goldes noch der rhat, 
Nit der gunst noch uppikeit, 

Nit hoffart noch geitzikeit, 

Sunder götlich lieb und ere, 

Der selen und des leibs zyere, 

Dan er begert den engen weg 

Zu treffen an des Himmels steg!. 


Ein zweites Gedicht schließt sich an: 


So niemant mag hie aller welt 
Gefallen, das er nit mißfelt 

Und werden schryber vil gelöbt, 
Ist billich, das auch werd erhebt 
Diß buch und lerer wol gethon, 
Der uns fürwar on abelon 

Hat lang gewisen und gelert 

Wie man sich zu got bekert, 

Und nit acht der welte spot, 

Der uns bringt in angst und not, 
Und namlich in dem büchlein sthon 
Da findestu den Passion 

So wol lüstig uß bereidt, 

Das ich nie sahe uff meinen eidt, 
Das heiliger, warer, schöner ist. 
Dem folge nach mit Jesu Christ, 
So kommest in des himmels tron 
Und gibt dir got den ewigen lon. Amen. 


Neben dieser Passion übertrug Adelphus, wie erwähnt, 
auch Geilers „Vaterunser“, für das er so recht begeistert ist. 
Der Titel lautet: 

Doctor keisperspergs pater noster. Des hochgelerten 
wurdigen Predicanten der loblichen statt Straßburg. UB- 
legung über das gebette des herren... .?. 

1 Vergl. dazu das in meiner Wimpfelingbiographie 8. 251 erwähnte 


lateinische (Gedicht, das als Vorlage gedient hat (Codex Upsal.). 
® A. E.: Getruckt und volendet in der loblichen Statt Straßburg. 
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Die Vorrede zu dieser sehr ausgedehnten Arbeit! zeigt 
den Übersetzer wieder so recht als echt-frommen Christen, als 
Mann des Gebets und des Glaubens; dabei ist unser Humanist, 
gerade wie seine großen gleichzeitigen Landsleute, von jenem 
aufrichtigen Reformeifer durchdrungen, der die Schäden des 
kirchlichen Lebens zu heben und zu bessern sucht, wo und wie 
er nur kann?. Dass dabei manch bitteres und allzu hartes Wort 
fällt, liegt ın der Natur der Sache. Zwar gesteht der Schreiber 
im Anfange, dass sein „schwanckend gemüt zwyfelhafft würde 
von vile und mannigfaltigkeit so vil heilsamer matery, die allent- 
halben durch die welt in teütsch und welschen landen von 
frommen, andächtigen geistlichen und gelerten leüten ußgat“, 
indessen hat er doch auch häufig zu klagen. „Wo seind nun“ 
fragt er entrüstet — „die prelaten, die züm jar kaum ainest 
die götlichen ampter vollbringen, thund gleich als ob sy inen 
nit zügehorten und sich des beschamen, davon sy groß lob 
und ere haben?“ Ein guter Hirt führt seine Schafe „biß in 
iren stall, das sy nit vergangen und dann nit haim kommen 
oder aber lam und krumm oder hincken werden am weg er- 
ligen, als ich besorg laider, dass an vil orten geschicht, da 
man nit gut sorgsam noch fleissig wegweiser hat, die etwan 
träger seind dann die schaff. Warlich es würt ain anderes 
darauß, dartzu seind die visitationes erdacht in geistlichen 


Durch den fürsichtigen Mathiam Hüpfuff, büchtrucker, uff Letare oder 
Halbfasten. Als man zalt nach der geburt Christi... 1515. 

! Gerichtet an den Straßburger Bischof Wilhelm von Honstein ... 
„Datum in Schaffhausen. Am heiligen Uffarttag des Herrn Jesu. Im jar 
seiner geburt tausend Fünffhundert und viertzehen.“ — Erwähnt sei, dass 
in unserer Vorrede Wimpfelings Straßburger Bistumsgeschichte ein präch- 
 tiges Lob erhält. | 

2 Dass ebenderselbe Mann in seiner Nachahmung der Facetien Bebels 
— worüber Näheres an anderer Stelle, s. auch weiter unten — oft so un- 
säglich schmutzig bezw. frivol wird, mag allerdings schon hier angemerkt 
werden. Seine Klagen über die kirchlichen Schäden sind deshalb mit Vor- 
sicht aufzunehmen. Nach der Seite hat er Ähnlichkeit mit seinem Lands- 
mann Nachtgall — Luscinius —, vgl. über ihn — ausser Schmidt a. a. O. 
II, 8. 174ff. — namentlich noch Schröder im Histor. Jahrbuch der Görres- 
gesellschaft 14. Bd., S. 83 ff. 
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reformierten Olöstern . ... Ich wolt, möcht ye das nit gesein 
in den gelidern, das man doch die kirchen visitiert und corpus 
und sehe, was mangel darin wäre an personen, ornamenten 
oder andern zu gots dienst gehörig, als bücher, tauff, sacrament 
u.s. w. Man besicht aber mer das corpus prebende, die zynd 
und gülten, weder (als) die ere gottes und wüllen nit verston 
die wort des herren, do er sprach: Am ersten suchen das reich 
gottes .. . Ließ man sich allain benügen und wollt nit den 
sack zu den habern haben, diß wäre wol regiert.“ Die Besse- 
rung muss beginnen, aber freilich jeder hütet sich, der erste 
zu sein, „nyemande wil anfahen, noch der katzen die schell 
anbinden, man förcht, sy beiß und kratz.“ Aber dafür hat 
ja „ain bischoff handschuch an, das man im nit so leicht scha- 
den mag und ain langen mantel, daran nit hangen bleibt 
solcher üppiger wort.“ 

In diesem Zusammenhange hat er auch die ebenso gut- 
gemeinte wie eigentümliche Stelle: „Zum neunden, das thut 
er — der gute Hirt — also mit grossen Freuden, das er 
etwan dartzu pfeiffet mit sackpfeiffen, schalmeyen, vorpfeiffen, 
weydenpfeiffen und anderen dergleichen. Dessgleichen auch 
die gaistlichen Hirten machen frölich ire underthan durch 
ergötzlichait der prelaten, das seind die sackpfeiffen, die schal- 
meyen, das seind die thumherren, die vorpfeiffen, das seind 
die chorpfaffen und vicarien und weydenpfeiffen, das dann be- 
deütet die armen dorfpfäflin und caplon.“ Und nun kommt, 
das Bild fortführend, die wieder sehr wunderlich gefasste 
Klage: „Wölche alle der pfeiffen, als yetz die welt stat, 
wol vergleichet werden, die inwendig hol ist und außen voller 
löcher, aber sy thonet dannocht wol, das ist, sy gibt gutte 
stymm und lere, der sol man nachvolgen und nit iren wercken 
... Got wöl, das es dannocht lang dabey verbleib und die 
pfeiff nit spalt und dann gar iren thon verliere.“ Die düstere 
Betrachtung wird weiter geführt durch ein Wort über den 
geistlichen Hirtenstab. „Disen hailigen stab* — heißt es da 
bezeichnenderweise — „mögen wir wol gaistlich haissen das 
schwert des bannes, das warlich schneidet durch leib und sele. 
Gut wär, das es nit also leicht gehalten würde und gebrauchet 
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nit so üppigklich. Dann gott entsitzt man laider yetzo min- 
der weder (als) die welt, darumb so muss es übel gon, das wir 
wol täglich sehen und hören an allen orten und enden vil 
mer böß weder guts in allen stetten und landen.“ 

Das seltsame Kolorit dieser Ausführungen darf uns natür- 
lich nicht stoßen. Dergleichen Wendungen, Bilder und Ver- 
gleiche gehören nun einmal zum eisernen Bestande jedes echten 
Schriftstellers jener Tage. Die Phantasie war eben dazumal 
eine ganz andere als unsere heutige, vor allem war man einer- 
seits derber und urwüchsiger, anderseits so echt und recht 
naiv und, besonders an moralisirenden Stellen, stark in drasti- 
scher Schilderung!, die an „packender“ Anschaulichkeit nichts 
zu wünschen übrig lässt. In manchen Stellen dieser Art liegt 
ein gut Stück Kulturgeschichte, und nicht wenige wirken auf 
den Leser — zumal den unbefangenen Neuling — recht er- 
götzlich. Sehen wir uns nur die Stelle aus unserm Vorwort 


ı Was gerade auch Geiler nach der Seite hin leistete (vergl. seine 
Predigten: Der Has im Pfeffer, Der höllische Löwe usw. Er ahmte be- 
kanntlich Tierstimmen auf der Kanzel nach) ist ja bekannt. Gewisse 
Bilder und Vergleiche sind einfach unglaublich; um aus unserm Bande 
noch ein Beispiel zu geben, sei die Stelle (Fol. D 4) angeführt, wo Gebet 
und — Kalb bis ins einzelne hinein miteinander verglichen werden und 
„zwar umb syben ursach willen und eygenschafft ... denn das kalb hat 
marck, bein, fleisch, feyste, haut und har samt dem geschrey und das 
gebett hat dise ding alle, daz seind uffmercklicheit, stercke, andacht, 
fette, wort, gesang und sein besunder geschrey*. Nun werden die einzelnen 
Vergleichspunkte durchgegangen, z. B. „das erst stuck an dem kalb des 
gebetes ist daz marck des anschlags und der meinung, wann das ist miltig- 
keit des betters... Das ander stuck des kalbgebettes seind die beyn, 
das ist die krefften und sterckung, damit das gebett soll uffgehalten 
werden... Das drit ist fleisch und blut, das seint die vernunfft, der ver- 
stand und die gedancken der ding, die durch die wort des gebettes be- 
deütet werden ... Das vierd ist die feystigkeit oder fette, das ist die 
güt andacht .... Das fünfft ist die haut, das sind die ordenung der wort 
des gebettes... Das sechst sind die har, dadurch das usserlich geschrey 
und wesen der stymm verstanden würt.... Das sybendt ist das geschrey 
des kalbes und blerren, damit verstanden wiirt das vilstimmig gesangk in 
figuris und das discantieren.*“ Das mag mit dem, was im Texte gegeben 
wird, genügen, um uns den Abstand zu zeigen, der uns nach Hinsicht des 
Geschmacks von unseren biederen Vorfahren trennte. 
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an, die das Bild vom guten Hirten abschließt! Da vergleicht 
Adelphus die „kühirten, schaffhirten* usw. mit den ent- 
sprechenden Menschenhirten. Erstere sind ihm die Bischöfe, 
die vorgehen gegen die Großen der Erde, falls sie „irer waid 
vergessen“ haben. „Schaffhirten seind die pfarrer und lüt- 
priester, die solten underthan haben als die schaff, so gedultig 
und gehorsam, so (sonst) verlieren sy die drey ersten buchstaben 
und werden affenhirten, dann gleicherweiß als sich der aff nit 
schamet, also ist auch kain scham mer in allen underthanen 
... Dornach seind seüwhirten, das seind die weltlichen richter, 
die do besitzen gericht und recht und gnug zu schaffen haben, 
wie sy die wilden schwein zemen und meistern mögen. Gaib- 
hirten seind die doctores auf den hohen schulen, die warlich 
böß springend, faig und gail studenten ziehen, auff all buberey 
genaigt, nit auff liberey, meer auff essen weder auff lessen, 
meer auf hofieren weder studieren, meer auf bibere weder 
legere' ... Aber genßhirten das seind die armen schül- 
maister der jungen knaben, die erst leren pfeifen wie die 
gand und den kragen herfür strecken, aber sunst ist es ain 
nutzlich thier, dann es hat vıl güts an im als waiche federen, 
ain gütte leber, ain grossen magen, ain zart gederm, brayte 
füß, ain roten schnabel und wachet lang.“ Wie danach der 
Vergleich der Gans mit den betreffenden Eigenschaften eines 
guten Schülers ausfällt, kann man sich denken. 

Über seine Verdeutschungsarbeit gibt uns dann der Über- 
setzer auch hier einige interessante Aufschlüsse. Die äußere 
Anregung dazu kam ihm besonders auch von „Michael, Abt 
des loblichen gotzhauß Schaffhausen“, und bei der „müesamen 
arbeit“ dachte er häufig an dessen aufmunternde Worte. Im 
Hinblick auf die mit Innigkeit dargestellte Schönheit des 
Vaterunsers hat er die Übersetzung unternommen in dem 
Gedanken „on zwyfel allen möglichen flyß anzukeren, dwyl 
und ich lebte, was solcher arbeit wert wäre, auch daran nit 
sparenn weder tag noch nacht.“ Wir verzeihen es dem 
Verfasser gern, wenn er am Schlusse mit sichtlicher Genug- 





1 Wer denkt dabei nicht an Abraham a Sancta Clara! 
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tuung auf seine anderweitige Tätigkeit als Übersetzer und 
ihren Nutzen für die gebildete Welt hinweist!. 

Wie ernst es dem Übersetzer war mit seiner Arbeit, 
beweist auch der Umstand, dass er seinen eigentlichen Gegen- 
stand mit ein paar kurzen Abhandlungen umkleidet: als Ein- 
leitung bringt er die Auslegung des Vaterunsers durch den 
hl. Bernhard, als Schluss die weiter unten behandelte „Be- 
trachtung Ludovici Bigi... .. über das gebett des herren“. 
Außerdem finden wir am Schlusse der Einleitung noch eine 
„Additio Adelphi“, die sich die Frage beantwortet: „Wie 
ain solch klain gebett ain solch grossen verstand oder inhalt 
auf im hatte, das also vil außlegung bedörfft.* In der Ant- 
wort berührt uns wieder ein Vergleich recht eigen, der näm- 
lich zwischen „got selbs* und dem pater noster. „Dann das 
pater noster hanget an ainer schnur und crjstus an dem 
stammen des hailigen creützes, das pater noster hat körner 
(natürlich an den Rosenkranz gedacht) oder knöpff grob und 
klain, und cristus hat vil wunden und bylen gehebt an seinem 
zarten edlen Iyb. Darzü so macht man sy allerlay farben 
und cristus ist geferbt gewesen mit seinem rosenfarben kost- 
lichen blüt..... Am pater noster hangt gemainlich ain agnus 
dei oder bisam apfel, daby verstand daz lam gottes ... ver- 
stand auch die gothait, die also wol rüchet durch alle an- 
dächtigen hertzen frommer menschen, daz in das gebett wol 
schmecket über alle ander ding.“ Sehr bezeichnend ist nun 
das folgende: den Rosenkranz hängt man hierhin und dorthin, 
man steckt ıhn in die Tasche, man verliert ihn auch wol, oder 
die Schnur springt und die „körner verfallen“. Auf den Ver- 
gleich ist man mit Recht gespannt, aber — er bleibt aus. 
Allerdings hat „diß alles grossen verstand und haimlyche sub- 
tyle bedütnüß“, aber diese „übertrifft“ sein „kranck, schwach 
vernunfft“, und so überlässt er es dem Leser, sich das Tertium 


! Er erwähnt namentlich die „History der stath Hierusalem, durch 
den hochgelerten herren Doctor Sebastian Brandt in latyn versamlet und 
loblichen beschryben*, die er „yetzodan vollenden wil und interpretieren 
in teütsche sprachen“. Ich habe über die Uebersetzung nichts erfahren 
können; vgl. übrigens Schmidt II, S. 143. 
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comparationis auszudenken, was ihm freilich nicht leicht 
werden möchte. 

Vergleicht man nun ‘das Geilersche Original’ mit der 
Übersetzung, so findet man den Grundsatz betätigt, den Adel- 
phus allenthalben befolgt hat?. Die Übersetzung soll sich im 
allgemeinen an die Vorlage anschließen, jedoch nicht in skla- 
vischer Abhängigkeit vom Original eine wortgetreue Über- 
wragung darstellen, sondern — um seine eigenen Worte über 
Stainhöwels Übersetzung zu gebrauchen — „sinn uß sinn“ 
das Original wiedergeben. Getreu diesem Grundsatze weist er 
in unserem Falle an sehr vielen Stellen bemerkenswerte Ab- 
weichungen vom Geilerschen Texte? auf und zwar nicht nur 
solche rein formeller Art, sondern auch recht häufig solche, 
welche Sinn und Sache berühren. Wir machen vor allem die 
Erfahrung, dass der Übersetzer breiter wird als seine Vor- 
lage, dass er knappe lateinische Wendungen lieber umschreibt 
als ihre Kürze nachzuahmen, dass er namentlich an Stellen, 
die er besonders eindringlich gestalten will, eine charakteri- 
stische Breite liebt, die oft freilich in nichts weiter besteht 
als in der mehr oder weniger geschickten Häufung von syno- 
nymen Ausdrücken und Phrasen. Daneben fallen uns förm- 
liche Abschweifungen vom Urtexte auf, zu denen der Über- 
setzer durch den verzeihlichen Hang, ab und zu ein eigenes 
Wort mitzureden, nur zu leicht veranlasst wurde. 

Eine kleine — aufs Geratewol ausgewählte -- Probe 
möge genügen: | 








! Celeberrimi sacrarum litterarum Doctoris Joannis Geiler Keisers- 
bergii: Argentinensium Concionatoris bene meriti De oratione dominica 
Sermones. Per Jacobum Ottherum Nemetensem hac forma collecti. A. E.: 
Finit de oratione dominica Tractatulus ... Math. Schürerius Argentorati 
emisit IIII Kal. Aug. Anno MDX. 

: 2? Wie bemerkt, komme ich auf alle sich hier ergebenden Fragen im 
Zusammenhange erst später zurück. Adelphus als Uebersetzer kann natür- 
lich nur im Rahmen gleichzeitiger Uebersetzer bezw. unter Wahrung des 
sprachlich-historischen Gesamtbilds seiner Zeit voll und ganz gewürdigt 
werden. Hier gebe ich lediglich ein paar Fingerzeige. 

83 Dass die Geilerschen Texte so schlecht überliefert sind, ist aller- 
dings sehr wol in Betracht zu ziehen. 
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Dico igitur, quod oratio 
praeminentiam habet super 
alia opera scilicet lectionem, 
jeiunium et elemosynam. De- 
clara sieut in priori sermone. 
Habetis ecce frigidum frustum. 
Vultis malvaseti superfusionem 
super omnia praecedentia sep- 
tem, audite Chrisostom. super 
ıllo, Mat. VII. Petite inquit, 
et dabitur vobis ut quod et 
hominibus consumari non po- 
test, per gratiam dei impleatur, 
quoniam omnem creaturam 
sensibilem armatam et muni- 
tam creavit. 


157 


Darumb so sag ich, das 
das gebett hat ain voraub 
und übertreffen über alleandern 
werck als lesen, fasten und 
almüsen geben ete. Diß de- 
clarier und leg uß, wie in der 
ersten predig geschriben stat, 
und also hast du ain kalt 
stuck. Wiltu nun haben ain 
überguß des malwasyr über 
alle sybenn vorgonde stuck, 
so höre Chrysostomum über 
die worte Mathei am syben- 
den. Bitten, so würt es euch 
geben, verlühen und zügelassen 
oder mittailet, was ir begeren 
und euch not ist. Also was 
von den menschen nit mag er- 
füllet werden, vollbracht oder 
gescheen, das werde durch die 
snad gottes erfüllet, dann er 
hat geschaffen ain yede em- 
pfintliche sinnryche creatur, 
wol beschirmet, gewapnet unnd 
verwartet mit allem dem, das 
im notturfft ist. 


Ungemein wichtig für unsere Zwecke ist nun ein kurzer 
Anhang zu dem Werke, da er von Adelphus eine lange deutsche 


Dichtung bringt: 


Ein Betrachtung Ludovici Bigi von Ferrar über das 
gebett des herren, wölche meditation er geschrieben hat 
zü dem grawen Pico von Mirandel! in latynischen versen?, 


deren inhalt ist ın teutsch also: 


! Es ist der bekannte Graf Joh. Pico von Mirandola, ein höchst ge- 
lehrter Italiener, besonders auch von Wimpfeling schwärmerisch verehrt. 
? Das lateinische Original lautet: Ludovieci Bigi Pietorii Ferrariensis 


opusculorum Christianorum libri tres . ... 


Am Ende ein Schlusswort des 
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Pater noster, qui es in coelis: 


Was möcht ich, o herr des hymels tron, 
So groß und vast verdienet hon, 

Das ich möcht angenommen sein 

Für ein unwürdiges kinde dein! 

O künig aller eren recht, 

Was eren thustu deinem knecht, 

Wer mag mit menschen vernunffte das! 
Ergrinden und erfaren baß, 

Wann so du lerst, wie du alleyn 
Besitzst den hohen thron so reyn 
Über alle welt, was wilt do mit 
Gend zü verston, zwar anders nit, 
Dann das die gaben im hymel dort 
Ich bgeren sol und bitten fort! 

Wie soll ich bitten der sternen herr 
Umb irdische ding, so wyt und ferr, 
Die hie doch offt und manigmal 

Den menschen bringen zu grossem fal! 
Was hoffnung und vermessenheit 
Darff ich, so schnöder faß bereit 

Von grobem leyem und wüsten kot, 
Bitten die hymlischen ding von gott! 
Mir würt für war ein hoffnung geben 
So du dich herr bekennest eben, 

‚Wie du selbs unser aller gemeyn 

Ein vatter bist genennet feyn. 


Sanctificetur nomen tuum: 


Darumb so bitten wir überall 

Mit grosser bgird und rychem schall, 
Das hie dein ere werd lieb gehebt 
Vor allem, das uf erden lebt, 

Wenn so wir haben lieb ein ding, 


Druckers Matthias Schürer. Datum: Decimo sexto K. Februar. Anno 1509. 
— Unsere Stelle dort Fol. 4ff. Das Original hat natürlich Distichen. 
Herausgeber ist Beatus Rhenanus. 

' Diese Reimerei ist wieder ein starkes Stück; vgl. u. a. die von 
mir gebrachten Gedichte an der oben S. 144 angegebenen Stelle. 
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Von eygner gütte gschaffen ring, 
Wer mag dich dann do eren gnüg, 
Für war, es hat gar keinen füg, 

So du selbs bist die güttigkeit 
Und als der best hast zübereit 

Und gantz erschaffen alles güt 

Und machst, das es beharren thüt 
Und in dem gütten blyben vest 

On abelon uffs aller best. 

Darumb dein werck nit angesehen 
So thün ich in der Warheit jehen, 
Uff das nit endtlich werd dein eer 
Und billich pflichtig glory meer 
Gegeben und bestimmet hie, 

Das warlich wer ein grosse müe, 
So bitt ich, dann es ist mir güt, 
Du mich regier und wysest bhüt, 
Uff das dir grösser eer davon 
Erwachs oder ob du mich wilt hon, 
Das ich gang zü der hellen glüt, 
Das mir benympt all freüd und müt, 
So frag ich armer mensch nit meer, 
Nym war, hie stand ich also seer, 
Wie wol mich das schwerlich betriebt, 
Das ich do selbes nyemandt liebt, 
So doch mein gantzer willen ist 
Uß gantzer kraft on argen list, 

In ewigkeit stät loben dich, 

Also wöll auch nun sicherlich 

Dein miltigkeit in alle welt 

Sich giessen uß gar ungetzelt. 





Adveniat regnum tuum: 


Uff das die frembden nation 

Zu warem glauben mögen gon, 

Und so du dann gebietten bist’, 
Dein rych zu kommen diser frist, 
So schon der geyßlen und der straff 


! Siehe folgende Anmerkung. 
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Und denk recht an das irrig schaff, 
Ja durch das heilig zeichen dein 
Des vil sieghaften creützes schein. 


Fiat voluntas tua sicut in caelo et ın terra: 


Und ob du dann die schuldner dein 
Mer woltest durch der marter pein 
Dort straffen ymmer ewigklich, 

So gebeüt und heyß uns alle glych 
Hin würcken, was dir wol gefellt, 
Glych wie im hymel ist gestellt, 

Dann so von einem laster alleyn 

Die schar der engel fil gemeyn, 

So schwärlich von dem höchsten thron 
Hinab bis in der hellen plon, 

Wie wolt es dann uns armen gon, 

So wir dort vor dem richter ston. 
Und ob dir gfelt mer hie uff erden, 
Das wir do sond gepeynigt werden, 
Wir armen sünder laster voll 

Und würdig helscher pyn gar wol, 

So verderb das vich, kör umb das hauß, 
Die kinder tödt, würff alles auß, 
Dartzu mach, das uns lebend gar 

Die würm zerbyssen und essen zwar, 
Dann vil mer ich dich loben wil, 
Wiewol meins eygen schadens vil, 
Wenn das man sprach, wie das in rüg 
Ein solcher sünder wer so klüg, 
Darumb als ich vor hab begert, 

Das stät dein ere werd hie gemert, 

So wöll uns auch erlaubet sein 

Zu bitten die genade dein 

Umb das, so uns wol dienen ist! 

Und gut mag sein zu dieser frist. 


! Die bekannte Umschreibung, die einen Wimpfeling so in Harnisch 
brachte. dass er gegen diese grammatische „Untat“ in einer eigenen 
Schrift losdonnerte; s. mein Buch über Wimpfeling S. 174 und öfter. 
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Panem nostrum cottidianum da nobis hodie: 


Die rychtumb Cresi ich nit beger 
Noch sterck Achillis also ser, 
Nit bger ich groß gehalten werden 
Zu wort und werck allhie uff erden. 
Sunder gib uns gnedigklich 
Das lebend brot von hymelrich, 
Das wir es niessen mögent hie 
Und dort in ewig zyt do by. 
OÖ selige spyß der menschen reyn, 
Sytmal von deiner zükunfft alleyn 
Unser heil ist wider geboren 
Und versönet gottes zoren. 
Dann alle ding die warent vor, 
Bedeckt mit fynsternüß so gar!, 
Das nyemandt möcht begryffen das. 
Diß brot hat widerbracht viel baß 
Erwünsten schyn und liechten glast?, 
Davon wir sehen aller bast. 
Und als darnach des menschen geist 
Dis brots thüt mangeln allermeist 
Und dann gesturbet also gar, 
So hat er ewig leben zwar. 
Darumb sol essen das geschwind 
Ein yeder, der begert so lind, 
So wol und heilsam spysen sich, 
Doch anders nit dann sicherlich, 
Das er vor in dem hertzen btracht 
Das creütz und lyden vollenbracht 
Und uff das ers mög dauwen wol?’ 
Zu rechter ordnung, als er sol, 
So muß er trauren mit lyden hon, 


! Unreine Reime haben wir in Menge; freilich ist zwischen ge- 
schriebenem und gesprochenem Vokal, namentlich auch für jene Zeit, wol 
zu unterscheiden, Die bekannte Vokaltrübung ist allenthalben in Anschlag 
zu bringen. Reimsünden, wie die am Ende dieses Abschnitts „betrachten“ 
usw. sind allerdings starke Versehen. 

? glast — Glanz, mhd. glesten — glänzen. 

® Im Original: Utque salutari bene digerat ordine, plangat.... 

Alemannia N. F. 3, 1/2. 11 
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Im hertzen von schmertzen übergon 
Seins fürsten und herren also groß, 
Und nach des selben exempels moß, 
Das alle ding vollkommen macht, 
Sol er seins lebens end betrachten 
Und nit hie an der Welt behangen 
Durch lieb und wollust, das er gange 
Den breyten, wyten, trüben weg, 
Besunder treff den engen steg, 

Der uns recht fiert zum hymelrych, 
Das uns verleyhe gott gnedigklych. 


Et dimitte nobis debita nostra, sicut et nos 
dimittimus debitoribus nostris: 


Und uff das wir nit mit verzugk 
Würcken hinlessig und züruck, 
Mit lastern seind beschwärt so vil 
Das wir es gar kaum mögen eryln, 
So wäsch uns, Christ, in deinem blüt 
Von allen sünden reyn und güt! 
Ach, herr, wie offt uß hoffart groß 
Hon ich verletzt über alle moß 
Dich mit der handt und voller stymm, 
Mit wort und werk so vast und grymm, 
In geytzigkeit, unlauterkeit! 
Das ist mir nun von hertzen leidt, 
Wie groß aber doch mein schmertzen ist, 
So bitt ich, das du wölst diß frist 
Gedencken den verdienst so groß 
Deins bittern todes wyseloß!, 
Dann wir vergend auch unsern feynden, 
Wie vast die uff uns wüten seinde. 
Nit wöllest uns do schlagen abe, 
Dein hilff wir begeret haben. 


ı Das Original hat: Sed quotus est dolor inde tamen meus”? obsecro 
mecum Mortis agas recolens praemia sola tuae. — Wiselös — hilflos, ver- 
lassen. 
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Et ne nos inducas in tentationem: 


Und das so noch vorhanden ist 
So gib uns auch, Herr Jesu Christ, 
Das wir yn nit uß lieb der welt 
Noch des fleisches überfelt 
Verlassen den angefangen weg, 
Der uns dann fürt zum hymelsteg: 


Sed libera nos ab malo: 


Sunder erlöß uns unser sinn, 
Die grob seind als ein wüste spinn, 
Ja von dem schnöden teufel gar, 
Der uns ist stätig also gfar, 
Dartzü beschirm mich herr vorab 
Vor der hellen hund und grab, 
Wie böß ich doch hie leben bin, 
Das tödt und nym als gar do hin, 
Damit ich leb dort ewigklich, 

Das geb uns allen gott gelych! 
Amen!. 


Auch Bearbeitungen oder Übersetzungen klassischer 
Werke werden uns von Adelphus gemeldet. Freilich sind wir 
hier im allgemeinen auf magere Andeutungen in seinen ander- 
weitigen Schriften beschränkt, doch haben wir wenigstens 
ein paar sichere Anhaltspunkte. In seiner Geilerschen Passion 
erwähnt Adelphus? unter anderem als von ihm herrührend 
„Bueolica Virgili mit der gloß teutsch*. Das Schmidt unbe- 
kannt gebliebene Buch befindet sich auf der Hof- und Staats- 
bibliothek zu München und betitelt sich: 


! Der fromme Schreiber nimmt Abschied von denen, die sein Buch 
lesen, mit der Bitte: Damit beger ich von eym yeden leser diß wercks 
und züloser ein Pater noster umb gotteswillenn weyter genad zü erwerben. 

2 Vorrede (fol. A öff.). — Die Stelle ist äußerst wichtig, weil uns 
dort eine kurze Aufzählung der von Adelphus „verteutschten wercke“ ge- 
geben wird; im allgemeinen wiedergegeben bei Schmidt II, 133ff. 


11* 
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P. Virgilii Bucolica zü tütsch das Hirten unnd buren 
werck der V Eglogen publy Virgily Maronis von Mantua!. 


Die Einleitung des Übersetzers würdigt zunächst die Motive 
seiner Arbeit, unter denen das diktaktisch-pädagogische eine 
Hauptrolle spielt. Adelphus hat das Ganze „in drey monaten 
getütschet* und zwar hat er — für seine Grundsätze als 
Übersetzer ist das bezeichnend — bei seiner „ungleichen und 
kleinschetzigen traductio sich geflissen, so vil müglich, das all- 
wege ein yeder verß dem latin mit seiner gloß und ußlegung 
vergleicht werde und eines dem andern correspondiere in hof- 
nung sollichs nit verworfen noch veracht, sonder als ander 
tütsche bücher gelesen, in gutem uffgenommen unnd verstanden 
werde. So diß beschicht, ouch andere seine bücher mit höherm 
fleiß und ernstlicher ußlegung tranferieren “ ?. 

Die Übersetzung selbst liest sich oft, als wenn der Autor 
ein gewisses Metrum hätte hineinlegen wollen; freilich gilt 
das nur von einigen wenigen Stellen, im übrigen haben wir 
schlichte, einfache Prosa°, die jedoch der reimlustige Elsässer 
durchsetzt hat mit einigen Verslein, z. B. stehen solche am 
Anfange jeder neuen Ekloge als kurze Deutung des jedesmal 


! Ohne Druckort und Jahr. — Die Inhaltsangabe des „Hirtenbuchs“ 
ist begleitet von Randglossen, die Widmungen an seine Gönner (nament- 
lich in Mainz, Koblenz und Trier) enthalten. — Das Ganze ist mit nicht 
unkünstlerischen Holzschnitten ausgestattet (Modernisirung hier wie im 
Texte selbstverständlich) und hat 30 Blätter in 4°. 

2 Ob er das Versprechen gehalten hat, ist mehr als zweifelhaft. 

3 Als Probe mag der Anfang hergesetzt werden: 


Tityre, tu patulae recubans sub tegmine fagi 
Silvestrem tenui musam meditaris avena, 

Nos patriae fines et dulcia linquimus arva, 

Nos patriam fugimus, tu, Tityre, lentus in umbra 
Formosam resonare doces Amaryllida silvas. 


Die Uebersetzung lautet: 


Titire, du ligend under dem gedeck des ofinen büchboums, 
Diechtest ein mild gesang uff dem dünnen halmen, 

Wir verlassen die orter des vaterlandes und die süsen Felder, 
Wir fliehen das vatter land, du Tityre treeg am schatten 
Lernest die welt erschallen die wolgestalten Amarillida. 
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darunter sich findenden Holzschnittes!, dann sind sie hin und 
wieder eingestreut, so in der 5. Ekloge: 


! Ich lasse sie hier folgen: 


1. 
Melibeus an des buchbaums schat 
Tityrum fry ligend funden hat, 
Der in vertriben tröstet wol 
Lobt seine gaben, als er sol. 


2. 
Die ander Eglog das beschrybt, 
Wie Coridon Alexim lybt 
Uß grosser lieb, was als umsunst, 
Mocht nit erlangen Alexis gunst. 


3. 
Die dritt zeugt die scheltwort an, 
So Dametas Menalce gan, 
Darumb sie hetten ein gezanck, 
Den Palemon stilt mit einem rank. 


4. 
Hie werden grösser ding gesagt 
Und Pollio ganz hoch geacht, 
Darzü die künfftig welt und gschicht, 
Beschriben, als Sibylle spricht. 


w 


5. 
Mopsus beweint mit seinem lied, 
Wie Daphnis von hynnen schied, 
Als das Menalcas hie thüt loben 
Und darnach wie sy früntschaft gaben. 


6. 
Erzalt würt hie der welt anfang, 
Als alzeyt wol Sylenus sang 
Und darzü Epicurus leben, 
Wie sy nach der liebe streben. 


7. 
Die sibend sagt von gütem gsang, 
Den Coridon und Thirsis klang, 
Wie Melibeus und Daphnis richter seindt, 
Das krentzlin Coridon gewint. 
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„Und machen im ein grab und setzen uff das grab diß 


gedicht: 
Ich Daphnis in den welden bkant, 


Hie daran biß an das gstyrn genant, 
Des schönen fyhes hirte was 
Vil schöner ich über alle maß.“ ! 


Die Glossen — interlinear und am Rande — geben einen 
sachlichen Kommentar im breitesten Rahmen, natürlich mit 
Hereinziehung einer Menge von Dingen, die gar nicht dahin- 
gehören; zumal die Randglossen bewegen sich oft auf Gebieten, 
die mit dem Thema wenig zu schaffen haben; namentlich ent- 
halten sie in breiter Reflexion allerlei hausbackene Wahrheiten, 
die aus der betreffenden Textstelle gezogen werden können. 
Von Interesse ist uns darunter der schöne Grundsatz: „Hie 
merck, das alles, das wir schriben und diechten, soll also erlich, 
erber und reguliert wol sein, daz es der oberst als wol lesen 
möge als der minst.“ 

Dass unser Elsässer dann auch an die Bearbeitung des 
Horaz ging, bezeugt er an der oben angeführten Stelle mit den 
Worten: Zu dem neunden ein Comment über den Horatium. Zu 


8. 
Hie clagt Damon die betrogen lieb 
Wie Nysa in züruck det schieben, 
Und wie Daphnis wolt mit kunst 
Alphesibeum bringen zü seinem gunst. 


9. 
Meris beweint die zeit und schaden, 
Da mit er yetzunt ist beladen, 
Den tröstet ser herwiderumb 
Lycidas sein fründt, der zü im kumpt. 


10. 
Gallus würt hie gesungen, 
Wie in Lycoris hat bezwungen 
Und was er alles leyde 
Umb willen der schöne meyde. 


' Siche den Uıhtext: 
Et tumulum facite, et tumulo superaddite carmen: 
Daphnis ego in silvis hince usque ad sidera notus, 
Formosi pecoris custos, formosior ipse. 
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meinem größten Bedauern habe ich über diese Arbeit nichts 
finden können !, 

Ein Werk von ebenso eigenartigem wie bedenklichem 
Charakter stellt des Adelphus Margarita facetiarum 
dar?: es ist eine Sammlung von Anekdoten, bons mots, bissigen 
Satiren auf Personen und Sitten usw., das Ganze nicht ohne 
pikanten Beigeschmack, häufig völlig zotig und nach unseren 
Begriffen sehr wenig geeignet, einem ernsten Zwecke zu dienen. 
Dennoch wollte man häufig genug diesen Zweck, und selbst 
ein Wimpfeling sah in ähnlichen Dingen eine unverfängliche, 
ja recht bekömmliche Kost für junge Leute, die auf ihren 
sittlichen Wandel acht haben wollten. Eigenes Fabrikat des 
Adelphus stellt der letzte Teil dar: Facetiae Adelphinae. 
Er ist bedenklich schlechter als das übrige. Witz in unserem 
Sinne liegt dabei oft wenig in den Stücken, aber für die Zeit- 
und Sittengeschichte sind diese Kinder eines leichten Einfalls 
immerhin bemerkenswert?. Den Schluss des Ganzen bildet ein 
— inhaltlich wieder recht fragwürdiges — 


Dietum 10cosum: 


Devorat agricolam rex, regem tyro, sed illum 
Usurator edit, monachus sed devorat illum, 

At monachum meretrix, meretricum leno remordet, 
Lenonem caupo, sed cauponem parasitus 

Illum sesquipedes, quos denum symea torquet. 


! München bewahrt eine Horaz- Ausgabe (Quinti Horatii Flacci epodon 
Liber, Ejusdem de arte poetica, Item epistolarum Libri Duo), die ex Aedi- 
bus Matthiae Schurerii mense decembri Anno 1516 hervorgegangen ist 
und handschriftliche Interlinearglossen enthält. Ich möchte hier auf diesen 
interessanten Druck aufmerksam machen. 

®2 Magarita facetiarum. Alfonsi Aragonum Regis Vafredicta, Proverbia 
Sigismundi et Friderici tertii Ro. Imperatorum, Scomata Jo. Keisersberg ... 
Facetiae Adelphinae; vgl. dazu Schmidt II, 138 und Dacheux 560ff. (A. E. 
Impressum per honestum Johannem grüninger Anno... octavo supra 
Mille quingentos. Argentine). 

® Ich denke hier u. a. an die Erzählung über Wimpfeling und die 
Mönche (vorletztes Blatt). — Stark hergenommen wird der typische Rusticus 
wie der Sacerdos ruralis. Freilich ist so etwas für den Geschichts- 
forscher natürlich eine sehr trübe Quelle. 
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Er übersetzt das also: 


Der herr frysset den puren, 

Das laßt sich klein beturen 

Der ritter und frisset den herren, 
Der ritter mag sich nit erweren, 
Der wücherer thut in verschlinden, 
Den wücherer weißt der münch ze finden. 
Der frisset in gantz und gar, 

Des münchs nympt das hürlin war 
Und verschlint den münch fürt, 
Die dem ruffiigon! dan gebürt, 
Deshalb der thut sie fressen, 

Der wirt nympts ungemessen, 

Biß er den rüffigon auch verhert, 
Der wirt darnach würt verzert, 
Den fressen die weinbuben, 

So byssen die Iyss groß gruben 
In die selben weinknecht, 

So kumt die luß dem affen recht, 
Also gat es herunder wandeln 
Und frisset ye einer den andern. 


Ein hohes kulturgeschichtliches Interesse haben zwei 
Mulingsche Schriften über die Heiligtümer zu Trier, 
namentlich den Rock Christi. Bekanntlich wurde die 
Reliquie auf Veranlassung Kaiser Maximilians 1512 unter 
großem Gepränge ausgestellt. Mit dieser, den gläubigen 
Humanisten tief ergreifenden Begebenheit beschäftigt sich 
sein erstes Büchlein: 

Warhaftig sag oder red von dem Rock Jhesu cristi. 
Neulich in der heyligen stat Trier erfunden mit anderem 
vil kostbarem heyltum in gegenwertigkeit des Keysers 
Maximilian und ander fürsten und herren da selbs im 
Rychstag versamlet. Anno 1512?. 


! Vgl. mhd. ruffiän, ital. ruffiano = Lotterbube, Kuppler. 

® A. E.: Getruckt zü Straßburg durch Mathias Hupfufl. Im jar 
Tusend Fünfhundert und zwölf. — Einiges über diese und die folgende 
Schrift hat schon Beissel, Geschichte der Trierer Kirchen, 2. Band, 
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Die Einleitung über das hohe Alter der Stadt Trier zeigt die 
sattsam bekannten Schrullen der phantastischen Tradition, ist 
aber im übrigen nicht ohne Interesse, z. B. an der Stelle über 
die Porta nigra oder den Trierer Volkscharakter. „Die burger 
— heißt es da — seind etwan gar einfaltig und slecht, gangen 
alter gewonheit nach und aber jetzo werden sy neuw geachtet 
und sich verendern an sitten, zierlicheit irs wesens ul) steter 
besuchung, handtierung und verwandtschafft der kaufleüt und 
ist ir sprach gut teütsch, wol verstendig und nit gantz nider- 
lendisch.“ Bemerkenswert ist auch die Betonung der billigen 
Verhältnisse an der Trierer „hohen schul“, „do man umb wenig 
gelt unsaglich kunst überkommen mag und sich mit kleinem 
kosten enthalten lüchter dan in anderen hohen schulen‘. 

Die Aufzählung der aufgefundenen Reliquien erfolgt in 
trockener Weise, ist jedoch für die Geschichte der Heiligtums- 
fahrten von höchstem Interesse; bei der Erwähnung des 
„woren nagels des herren“ vergisst er nicht zu beteuern, dass 
er ihn selbst — „ich unwürdiger Johannes Adelphus Argenti- 
nensis physicus“ — „zu vyl malen“ gesehen und ihn sich 
„als gewonlich ist, über die augen lassen strychen“. Ebenso 
tritt er mit seinem eigenen Zeugnis ein bei der Darstellung: 
„Wie das haylthumb gon Trier kommen ist“, sowie in der 
dann folgenden Abhandlung „Von dem Rock des herren“. Er 
erwähnt dort mehrere Chroniken — gesta Trevirorum, supple- 
mentum cronicarum, „Nierenbergische grossen Cronicken mit 
den figuren* — die für die Echtheit der Reliquien sprechen 
und weist am Schlusse einen Einwand mit Berufung auf 
„Egesippus, der jeden Handel alle beschrybet“* zurück. Im 
übrigen betont er die Notwendigkeit, an solche heilige Gegen- 
stände als frommer Christ mit kindlichem Glauben heran- 
zutreten und er verspricht sich viel Heilsames und Gottes 
Segen von dem „tag diser erfindung“. Derselbe fromme Sinn 
blickt auch aus der Beschreibung des hl. Rocks hervor, und 


Trier 1889, S. 99 ff. Ebenda S. 106 wird noch eine dritte, diesen beiden 
vorhergehende Schrift des Adelphus über denselben (segenstand erwähnt, 
ebenso ein Nürnberger Nachdruck dieser Büchlein. Ähnliche entstanden 
damals massenhaft, s. u. a. Weller, Repert. typogr. 


170 Knepper 


die moralisirende Tendenz des Ganzen kommt wieder in einem 
Vergleiche des Rocks mit der Kirche zum bezeichnenden Aus- 
druck. 

Eine wieder recht trockene Aufführung der „fürsten und 
herren“, die Zeugen der Ausstellung waren, schließt das 
Büchlein, das ausklingt in die aufrichtige Bitte des kaiser- 
treuen Patrioten! an alle Fürsten Deutschlands zu Frieden 
und Eintracht: „so hoff ich zu got, wir wolten in solcher 
einigung alles daz überwinden, das uns möcht anfechten.“ 

Die zweite hierher gehörige Schrift ist durch die erste 
mitveranlasst worden. In seiner: „Declaration unnd erclerung 
der warheit des Rocks Jesu christi, newlich zu Trier erfun- 
den, das es der recht und wor sye“? greift er, wie wir sehen, 
das Hauptheiligtum heraus. Die Dedikation an „Christoph 
von Rynecken, thüm Custer der hohen Styfft Trier“ wendet 
sich scharf gegen einen „propheten“, der die Argumente 
seiner ersten Schrift nicht hatte gelten lassen. Es sei freilich 
einem jeden seine Meinung lieb nach dem Sprüchwort: „Als 
mannig haubt, als mannig sinn“, aber gerade deshalb wolle er 
seine Ansicht weiter kräftigen und beweisen. Neue Zeugen 
für seine These treten also auf, und man merkt an allem, 
dass der Angegriffene sehr behutsam vorgeht. Der kritische 
Apparat, wenn man von ihm überhaupt sprechen darf, ist 
hier, wie überall bei dem Durchschnitt der Humanisten, die 
schwache Seite, aber einige Notizen verraten doch wenigstens 
einen leisen Anfang kritischer Forschung, namentlich aber be- 
friedigt uns nach der Seite hin die Schlussbemerkung des 
Büchleins über ein „gedicht mit Rymen harfür kommen von 
künig Orendel, wie er den Rock hab funden ... mit vil 


! Dass ihm gerade deshalb an Maximilian nicht alles gefiel, zeigt in 
bemerkenswerter Weise eine Stelle aus der Vorrede zu der von ihm be- 
sorgten Alexandri magni vita. Per gualtherum... scripta (bei Beck in 
Straßburg 1513 erschienen). Im übrigen s. über seine politischen An- 
sichten meine Schrift: Nationaler Gedanke usw. 

” Am Ende: Diß yetz ander Declaration... han ich nochmals lassen 
trucken . . . Datum zu Strassburg uff den sontag Letare im jar 
MUCUGCCKTIT. — Getruckt durch Martinum Flach. 
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fabeln ... . inziehend etliche personen der künig und künigin, 
so nie uff erden gewesen seind noch zu Jherusalem regieret 
als er sagt, und in keiner historien funden werden, deren wil 
ich nochmals antwurt geben, so vyl mir got gnad verleyhet 
und mittheilet“. Von dieser „antwurt“ findet sich leider 
nirgends eine Spur!. 

Bedeutsam ist dann auch die Mulingsche Übersetzung des 
Globus mundi von Waldseemüller®. Das Büchlein zeugt von 
dem großen Interesse, welches man in der damaligen gebil- 
deten Welt der noch so jungen geographischen Wissenschaft 
entgegenbrachte; freilich hatte damals dieses Interesse ja 
einen mächtigen Anstoß erhalten durch die Entdeckungen im 
atlantischen Ozean, und auch in Humanistenkreisen — z. B. 
bei Brant — machte sich eine starke Teilnahme an diesen 
neuen Errungenschaften geltend®. Der Popularisirung des 
Gebrachten dienen einige Holzschnitte, und gleich im Anfange 
(fol. A 2) finden wir unter einer wunderlichen Darstellung die 
Verse des Übersetzers: 


Der hymel und die gantze erde 
Wirt hie beschriben on geferde, 
Und dartzu die neuwe welt 

Wirt auch hie bey getzelt. 

Was wunderwerck got hat geschaffen, 
Diß büchlin hat on uber klaffen, 
Darumb wer sollichs hie vil leren, 
Der sol sich zu dem büchlin keren. 
Er wirt finden, was er gert, 

Dan darumb ist er hie uff erd, 

Das er die wunder gottes merck 
Und sich deshalb im glauben sterck. 


! Zu der betreffenden Schrift über Creudel s. u. a. Goedeke I, S. 67. 

2 Der welt kugel. Beschrybung der Welt und deß gantzen Ertreichs 
hie angezügt und vergleicht einer rotunden kuglen ... A. E. Getruckt 
zü Straßburg. Von Johanne grüniger. im jar M. D. IX uff ostern Johanne 
Adelpho castigatore. 

® Schmidt II, 143 meint, Adelphus könne sehr wol der Uebersetzer 
eines Berichts über die spanischen und portugiesischen Entdeckungen (er- 
schienen bei Grüninger 1509) sein. Ich stimme ihm bei, vgl. Goedeke I, 8.441. 
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Eine Schrift, die Adelphus nach seinem Berufe besonders 
nahe stehen musste, ist: Marsilius Ficinus von Florentz 
von dem gesunden und langen leben, der rechten Artz- 
nyen, von dem Latein erst nüw zu tütsch gemacht durch 
Johannem Adelphi Argentinens. — Ficino, der gelehrte Freund 
der Medici, war ein Universalgenie, ein „Denker, der sich oft 
zur reinen Geisteshöhe erhebt“!. Sein Einfluss war gewaltig 
und er packte namentlich auch die elsässischen Humanisten. 

In der Vorrede „an den würdigen wolgeborenen Edlen 
Herren Heinrich graven zu Werdenberg etc. Thumheren der 
Hohen Stifft Straßburg“ beginnt der Übersetzer mit einer 
Artigkeit gegen seinen „Patron“, dem er gern seine „erste 
frucht uffopfern und ergeben“ will, „das Buch des lebens, 
so Marsilius Ficinus von Florentz beschriben hatt von dem 
gesunden leben zu behalten im ersten und von dem langen 
leben zu uberkommen im andern, welche ich uß dem latin zu 
tütsch gemacht habe zu einem wolgefallen üwer gnad und zu 
trost, heil und nütze allen und yeglichen, die da begeren zu 
leben ... .*. „Darumb seitmal das edelste ding ist das leben, 
und alle ding begeren das zu überkommen, uff das sie nun 
ihrer begirde gnüg thun mögen, habe ich dies buch lassen uß- 
gan in dem trucke.“ Dieses irdische Leben ist aber „nur ein 
schatten gegen dem andern, zu dem wir fechten und striten 
sollent und also verdienen hie das ewig unentlich leben. 
Darzu helff uns allen got in der UyNEN und die tryheit in 
der eynikeit. Amen.“ 

Das Lob des Marsilius war schon vorher gesungen 
worden: | 


Marsilius Ficeinus bin ich gnant, 

In der stat Florentz gar wol bekant, 
Darzu in allen schulen hoch geacht, 
Das schafft, das ich so vil gemacht 
Habe der bucher on alle zal 

Uß kriechscher zung zu latein über al, 
Ein priester und ein platonischer lerer. 


' Siehe Geiger, Renaissance und Humanismus, 8. 117. 
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Meins lebens und alters, das ich habe, 
Hundert jar und noch vil tage, 

Der wir nit wüssent wol, 

Als man uns sagt zu dissem wol, 
Allein ich das von got und kunst 
Erlanget hab uß hymlischem gunst, 
Den ich hie uch also wil geben, 

Das ir auch gesunt und lang wol leben, 
Das seint ungezweifelt gar, 

Und nement dises buchlins war. 

Es lernet uch den rechten wege, 

Do mit uwer aller got pflege. 


Der Inhalt ‘des merkwürdigen Buchs! selbst verbreitet 
sich von dem schrullenhaften medizinischen Standpunkte jener 
Tage über die Gebrechen des Lebens, über Krankheitserschei- 
nungen aller Art, wobei die Ausführungen nicht selten ganz 
von medizinischen Fragen abirren und das ethische und 


! Es bildet den zweiten Hauptteil eines Bands, der im Anfang ent- 
hält: Medicinarius. Das büch der Gesuntheit. Liber de arte distillandi 
Simplicia et Composita... (Letzteres herrührend von dem elsässischen 
Arzte Hieronymus Brunschwig, der als. Straßburger Chirurg mehrere 
medizinische Traktate veröffentlichte. Vgl. Schmidt a. a. O. II, S. 394 ff.); 
Die Holzschnitte sind hier noch bedeutsamer, weil instruktiver. — Ich 
muss (mit Schmidt II, S. 138, Anm. 17) die Autorschaft des Adelphus für 
das „kreuterbuch, genant der gart der gesuntheit“ (A. E.: Getruckt und 
fiyßlichen besehen .. . durch Renatum Beck... Geendet uff mitfasten. 
In dem jar ... 1515) zweifelhaft lassen, obwol die ganze Anordnung, 
namentlich auch die Tatsache, dass das Werk mit dem vorher erwähnten 
zusammengedruckt bezw. -gebunden ist, auf Adelphus hinzudeuten scheint. 
Dass er (Vorrede zu Geilers Passion Fol. A 5) als eine Uebersetzung von 
sich angibt: Ein büch heisset Ortus sanitatis, muss natürlich letztere Ver- 
mutung bestärken. Sicherer ist eine andere medizinische und zoologische 
Schrift ihm zuzusprechen, nämlich: Albertus Magnus. Das büch der 
versamlung oder das büch der heimligkeiten Magni Alberti, von artzneyen 
und tugenden der kreüter und edel gestein, und von etlichen wolbekanten 
thieren (A. E.: Getruckt und volendet.... durch Johannen Knobloch. Als 
man zalt... 1516 jare). Denn nur dieses Büchlein kann er meinen, wenn 
er — wieder in der Vorrede zur Passion — sagt, er habe „Albertum 
Magnum von den tugenden“ verdeutscht. Auch diese Schrift (München) 
hat Schmidt nicht vorgelegen. 
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psychologische Gebiet berühren. Heilmittel werden in behag- 
licher Fülle angepriesen, und ihre Zusammenstellung hat natur- 
gemäss ein starkes kulturelles Interesse, das hier nicht näher 
auseinandergelegt werden kann. Illustrationen — in meiner 
Ausgabe bunt — beleben den Text und erhöhen den Wert 
des Bands für jeden Bücherfreund. Von besonderem Inter- 
esse ist noch das (fol. D 5 sich findende) Arzneiverzeichnis 
mit entsprechender Verdeutschung, ein eigener, von Adelphus 
selbst hinzugesetzter Anhang „eim jeglichen zu verston, damit 
er die ding selber kauffen und zusammen machen mag“. 
„Also hastu — schließt er — nun zimlichen verstand, dester 
leichtlicher die bücher Marsilii zu verston und die appoteckische 
und latinische wörter der artznei dester baß dich magst ver- 
richten dir wol dienender zu der gesundheit.“ 

Bei weitem das längste und originellste Gedicht des 
Adelphus möge den Schluss unserer Darstellung machen. Es 
findet sich am Ende einer merkwürdigen Dichtung, betitelt: 
„Die Mörin“, die, von Hermann von Sachsenheim verfasst, 
von unserm Humanisten herausgegeben wurde!. Aus der Vor- 
rede? des Adelphus erfahren wir kurz, worum es sich in der 
„Mörin“ handelt: es ist das alte Lied von der Liebe, die, vom 
Sinnlichen sich loslösend, endlich rein und geläutert aus dem 
Kampfe hervorgeht. Der Herausgeber vergisst nicht, an dieser 


! Die Mörin. Ein schon kürtzweilig lesen welches durch weiland 
Herr Hermann von Sachßenheim Ritter (Eins obentürlichen Handels halb, 
so im in seiner jugend begegnet) lieplich gedicht und hernach die Mörin 
genempt ist. Allen denen so sich der Ritterschaft gebruchen, auch zarter 
freuwlin diener gern sein wölten nit allein zü lesen kürtzweilig, sunder 
auch zü getrewer warnung erschießlich. — Am Ende (fol. LIID): Ge- 
truckt von Joh. Grüninger in der loblichen freien stat Straßburg unnd 
vollendet uff sant Kathereinenn abend in dem Jar... 1512: — Die „Mörin‘® 
ist wieder gedruckt (von Martin) in der Bibliothek des Litterarischen Ver- 
eins zu Stuttgart, Band 137. Dort auch eine lange und wertvolle kritische 


Einleitung über Hermann von Sachsenheim und sein Schaffen. S. auch 
(iocdeke T, 292 fl. 
? Gewidmet dem „edlen, strengen Herren Jacoben Bock*.... (vgl. 


über einen Johann Bock meine Wimpfelingbiographie S. 247). Datum: 
1. November 1512, 
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Stelle eindringlich vor der rein sinnlichen Liebe zu warnen, 
denn „sie betriebt die sinn und guten rat, zerbricht die edlen 
geist, zerstört den rechten willen guter neigung und zeucht 
uns ab von hohen gedancken, sie würfft uns in die irdisch 
katlach!, liebe macht uns claghafftig, zornweg, frevel, halß- 
starck, hart, ungewillig, dienstbar, schmeichler, liebkoser und 
weich weibisch leut, niemant nutz noch fruchtbar.“ Ein 
langes Sündenregister hat diese ungezügelte Liebe auf dem 
Gewissen: „Sorg, kranckheit, unru, armut, mangel und stetiger 
bresten, unweißheit, dorheit, feigheit, fulheit und unlust oder 
schaden an leib, seel, ere und gut.“ Schlechte Weiber handeln 
nach dem Grundsatz: „Nimmer gelt, nimmer lieb“, sie zahlen 
den Betrogenen „mit guten worten uß falschem hertzen‘“. 

Ganz anders die rechte Liebe! Sie ist es, die „iren lieb- 
habern heil zübringet und uns fründ gottes machet, wann die 
rechte lieb ist selbs ein großer got, vor menglich zü verwun- 
dern, die ein ursach ist aller gütthat, die den menschen fri- 
den gibt, den winden rüg, dem meere sein stille, die element 
in gesellschaft verbindet und alle lebendige creatur in frünt- 
schaft vereinbart. Lieb ist ein verleiher der gütthat, ein ver- 
treiber der boßheit, und zu gleicher weiß als die bitterkeit 
nitt mag vereinigt werden mitt der süßigkeit, die finsterniß 
mitt dem liecht, der regen mit der clarheit, der streit mit 
dem frieden, die unfruchtbarkeit mit dem uberfluß und das 
ungewitter mit der schöne, also auch mit der liebe nit mag 
vereinbart werden neid, zorn und unwill. Darzü gleicher weiß 
als der strom von der sonnen, die hitz von dem füer, die 
kelte von dem eyß, die weisse von dem schnee nit mag ge- 
schieden werden, also mügen auch nit von der liebe gesundert 
werden gesellschaft, früntschaft und einhelligkeit.“ 

Wir sehen: keine ganz unpoetische Schilderung! Der 
sichtlich warm gewordene Elsässer fährt in seinem hohen Liede 
von der Liebe fort: „Was der gubernator und regierer ist im 
schiff, der burgermeister in der statt und die sonne in der welt, 
das ist under den menschen die liebe. Das schiff verfart on ein 


! Vgl. mhd. quät, kät — Kot. 
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gubernator, die stat ist in verfehrlicheit on obern, die welt 
würt finster on die sonn und das leben der menschen ist gar 
ein tod ding one die liebe. Nym von den menschen die liebe, 
so würstu gleich geachtet die sonn der welt entzogen haben.“ 
Ja die Liebe ändert sogar den äußeren Menschen: „Darzü so 
vertreibt die liebe alle grobe burische sitten und ist ein vatter 
und anefang aller reinikeit und schöne, sie gebirt hofflicheit, 
zucht und geberde, dann stetigs müß der liebhaber sich uff- 
lecken, damit das er der lieben gefalle.“ 

So ist namentlich auch in Liebe und Neigung Maß zu 
halten, „darunter niemant tretten soll, noch übergon‘. Es 
ist uns, als wenn wir einen mittelhochdeutschen Dichter von 
der „mäze“* reden hörten, so eingehend und so lebhaft wird 
unser Humanist gerade an dieser Stelle’. „Selig ist* — ruft 
er am Schlusse aus — „der es begreifft und im treuwlich 
nachkommet, das mittel und die maß der liebe trifft! On 
zweifel, er uberkommet und erlangt, was sein hertz begert.“ 

Dieser ganzen Tendenz entspricht nun auch das Gedicht, 
welches Adelphus der „Mörin“ als eigene Zugabe folgen lässt?. 
Nach der Vorrede hatte er beabsichtigt, „die schöne Egloga 
Baptiste Mantuani von der bösen weiber natur“ am Schlusse 
des Ganzen zu bringen, indessen hatte „sich in mitler zeit 
erzeuget sollich tugent an weiplicher person, das sich unser 
fürnemen hat verwandelt in ein ander gestalt, und ist uß dem 
bößen ein gütz worden, also das wir understanden haben, an 
solicher rymen statt hienach zü setzen ein ander schöne sa- 
tyra und straffrede des eebruchs,* dessen Schlechtigkeit 
„in dem nachganden gedicht clerlich würt angezögt mit vil 
schöner ynleitungen der alten römischen historien“®?. Die fol- 
sende „Satire“ ist allerdings bitter, oft sehr bitter und, wie 
es bei dergleichen Dingen zu geschehen pflegt, in ihrer ganzen 


! Vgl. den Schluss des folgenden Gedichts. 
2 Es findet sich nur in der Ausgabe vom Jahre 1512, die höchst 
selten ist: mein Exemplar stammt von der Kgl. Universitätsbibliothek zu 
Göttingen. Das Gedicht steht in dem Quartbande Fol. LIIIIfE. 

3 Siehe das kleinere Vorwort vor dem Gedicht, das in Prosa die 


(jedanken desselben kurz skizzirt. 
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Anlage nicht frei von offenkundigen Übertreibungen, die dem 
moralisirenden Verfasser eben von selbst in die Feder flossen. 
Ich lasse die Dichtung wörtlich folgen: 


Von der Ee. Von dem Elichen stat ein schöne red 
uff das vorgond lesen frow venissin, güt und nützlich 
zü hören. 


Vor zeiten, als die tugent noch 
Uff erden hin und wieder zoch 
Und wonet in der menschen gmüt 
Güt sitten, scham, er und güt, 
Güt truw und gloub on argenlist 
Und man von keiner schalckheit wißt, 
Da hielt man gar für hoch und groß 
Eine gütte Ee und Eegenoß, 
Da eins das ander hertzlich liebt, 
Weder mit wort noch werck betriebt, 
Keins andern man noch weibs begert, 
Ihr liebe durch kein fal abkert, 
Und allzeit gern beim andern was, 
Saß, gieng, stund, lag, schlieff, tranck und aß, 
Wacht, lacht, ret, sang, weint und truret, 
Kein müe noch arbeit sich beduret, 
Kein freyd eins on das ander het, 
Zusammen begerten frü und spet, 
Und das uß rechter gunst und güt 
Und nicht umb solt, güt oder myet!, 
Ir yetweders, wa es sin solt, 
Gern für das ander sterben wolt, 
Oder zum minsten noch seim tod 
Sich hielten von andrem hyrod, 
Einig bleiben alle sein tag 
In Leid vertreiben? und in klag — 
Solich eeleüt tet man derzeit breisen 
Und halten darzü für ein weisen, 
Der so allein sie liebt und ert, 
Die im got selber hat beschert. 


! miete, miet —= Lohn, Vergeltung. 
® Hier = das Leben hinbringen. 


Alemannia N. F. 3, 1/2. 12 


178 Knepper 


Den frauwen bot man zucht und er, 
Man acht von inner weit und fer 
Ir werde zücht und stete trüw, 

Ir früntlich lieb, gunst on rüw, 
Anhang und volg zu lieb und leit, 
Find ich in büchern weit und breit: 
Zu voran in der alten ee 

Dort von der Dochter Helchie', 
Eines Burgers zü Babylon. 

Die fand in irem garten ston 

Zwen alt verzweifelt bößewicht, 

Die sich darzü hatten gericht, 

Daß sie da die frommen frauwen 
Wolten mit lob oder mit trauwen 
Zü irem bösen willen zwingen 

Und umb ir er und lob bringen. 
Aber das frum und edel weib 

Wolt ee verlieren ihren leib 

Und sich vil lieber töten Ion, 

Dan wider ihren haußwirt ton. 

Umb solche treuw und stete 

Ir got sant Daniel prophete, 

Der sie nam uß Juden henden, 

Tet die alten bößwicht schenden. 
Die warf das volck von stund zü tod, 
Also kamen sie uß disser not. 
Desgleich Micol ir lieb erclert, 

Ir trüw zü irem man bewert, 

Do sie ein ploch? an ir beth legt 
Und den mit einem beltz bedeckt, 
Als wer ir man ser schwach und kranch, 
Bis sie im halff mit dissem ranck, 
Das er irs vatters zorn entgieng, 
Des sie großen undanck empfieng. 
Das sie dan alles wenig acht, 

Dan sie ir rechnung also macht, 


1 Die Geschichte von der keuschen Susanna wurde gerade damals 
vielfach behandelt, etwas später auch häufig dramatisch, z. B. von Hans 
Sachs. 

? ploch, bloch — Block. 
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Das sie lieber selb wolt sterben, 
Dan iren man lon verderben. 

Also thet die schöne Abigail 
David dem künig zu fiessen vil 
Und bat in mit flehenden wangen, 
Den zorn, den er het empfangen, 
Gegen iren man abzüleynen', 
Tugent und sanftmüt bescheinen ? 
An ir als einem armen weib, 

Das hielt Nabal bei seinem leib, 
Sust müst er zwar ouch gestorben sein 
Und gar verderbt in grund hinein. 
Dieser exempel findt man vil, 
Wer in der bibel lesen wil, 

In testamenten allen beiden, 
Desgleichen haben auch die Heiden 
Nicht höhers gehalten, nicht me 
Geachtet dan ein güte ee, 

Und ire weiber gleicherweiß 

Ir man geliebt mit gantzem fleiß, 
Ir leib und leben für sie gewagt 
Bei in in keiner not verzagt, 

Als Hypermestra wol beweißt, 
Die billich würt allein gebreißt 
Under allen iren schwestern. 

Wer kündt oder möcht lestern 
Sulpiciam, den edlen schatz, 

Wem mißfalt Pompeien fürsatz, 
Wer hilfft Lucretie uß sorgen, 
Het in Thuria nit verborgen 

Und so truwlich an im gefarn, 
Hipsicratea die wolt nicht sparn 
Ir weißen hend und linden füß 

Ir schöns gemach und alles süß 
Das da im hauß mag sein, 
Verlassen was ir gar kein pein, 
Dan all ir sin stund zü irm man, 
Bei dem wolt sie sich finden lan 





! = abzulehnen (leinen — lehnen). 


” = zu Tage treten lassen. 
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Und legt darumb mans kleider an 
Und zoch im nach in alle krieg, 
Damit er dester ringer trieg, 

Was im von vinden zügebracht. 
Niemands ein man frölicher macht, 
Niemands lüstiger und so kün, 
Niemands junger, so frey und grien 
Als ein erliche, frumme frow, 

Die kan und weiß, wie, wan und wo, 
Und gibt irem man freud und müt 
Und macht in lustig, was er thüt, 
Das in der arbeit nit verdrüßt 

Und im dreymal so wol erschüßt! 
Als wer er einig und allein. 

Ich sag bei meiner trüw und mein, 
Das Plinius, Hortensius, 

Tullius und Apulejus, 

Desgleichen noch vil ander mer 

Ir keiner so clüg und weiß wer 
Noch so vil ob den bücheren bliben, 
Wan sie darzü nicht hetten triben 
Ir weyber und bey in gesessen, 
Jetz mit in lesen, darnach schwetzen, 
Ein liecht anzünden, frü uff ston, 
Lang wachen und spat nidergon. 
Fürwar die müß vil unrug hon, 
Die ein gelerten nympt zü der ee, 
Ein ander glöubt es nimmer me?. 
Darumb sie billich seind zü loben, 
Noch schweben etliche oben, 
Verdienen mer umb ire man 

Und solten billich sie verstan, 
Wiewol ich hie vergessen han. 
Dann als ich thü in büchern finden 


! Erschießen = aufschießen, gedeihen, fruchten. 

2 Ohne Zweifel eine köstliche Stelle nach ihrer ganzen Färbung! 
Die ganze Auffassung nicht weniger wie das Detail ist originell und zeigt 
jenen naiv-gemütlichen Zug, den wir gerade in deutschen Stoffen dieser 
Zeit nicht selten antreffen. Die Frauen können mit ihrem Lobredner aus 
dem Elsass sicher zufrieden sein, 
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Von den orientischen Inden, 

Der land von vilen würt gezelt 

Für ein dritteil der gantzen welt, 

So war bey in die höchste eer, 

Das die frauwen, den gestorben wer 
Ir man (dan noch ir gewonheit 

Ein yederman drey frauwen hat), 
Hin zü dem richter klaglich giengen 
Und nach der leng und breit anfiengen 
Ein yede zü erzelen das, 

Das sie irm man, da er noch was, 
Zü güt, zü er und gefallen thon 
Und nochtan! wolt, wo sy in möcht hon. 
Darumb sy billich würdig wer, 

Das sy allein und kein ander?, 

Wie sich nach indischer weiß gebürt, 
Mit irem man vergraben würt. 

Und so ir sollichs züerkent, 

Ward sie sobald mit im verbrent 
Und für die aller besten gnent. 

Des müßen sich die andern schammen, 
Dan diß allein bhilt den nammen, 
Das lob, den rum und den breiß. 
Diß was der von Indien weiß, 

In Thessalien des geleich, 

Eim grossen mechtigen künigreich. 
Als der künig Atmetus kranck lag 
Und nach seiner abgötter sag 

Solt sterben, wo er nit bald findt 
Ein, der sich des für in verbünd’ 
Und sich für in ließ töten 

In den seynen grossen nöten, 

Möcht er under allen seinen fründen 
Kein erbitten, niemands finden, 

Der für in wolt gestorben sin. 

Da kam sein frauw und tröstet in 
Mit süssem, früntlichem gesprech 


! nochtan, nochdan —= dannoch, noch. 
® Man beachte auch hier wieder die uns unerträgliche Reimerei! 


3 


= sich verpflichten. 
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Und damit er warlichen sech, 

Das sie in meint! mit gantzer trew 

Starb er vor ir on alle rew®. 

Also da Deimaira? hort, 

Das ir man Hercules ver ermordt, 

Von stund verschwand ir freud und müt, 

Sie achtet weder land noch güt 

Und ee sie on in leben wolt, 

Todt sie sich selber unverscholt*. 

Also that Dido nach Sicheo, 

Mars dochter nach Capaneo, 

Also Tißbe nach Pyramo 

Und Hecube nach Priamo, 

Also nach Bruto Portia 

Und umb Pompeien Julia, 

Also nach Prutesialo 

Laodamii, die edel frow, 

Also sagen die geschichtschreiber 

Von der frommen tütschen weiber, 

Die, als ir man im krieg erschlagen 

Und man in nit bald wolt zü sagen, 

Sie in ein kloster lassen gan 

Und fürter bleiben on ein man, 

Thetten sie sich eins nachts bdencken 
. Und sich da all züsamen hencken, 

Damit sie nit von denen gnödt, 

Die ynen hetten ir man ertödt. 

Der was nun so ein mercklich schar, 

Das ich sie nit all nennen thar?, 

Domit ich nit verdrieß geber, 

Noch seint dennocht der vil mer, 

Die, ob sie sich selbs nit getödt 

(Dan frauwen gmüt ist schwach und blöd, 


! Natürlich hier noch immer in der mhd. Bedeutung „minnen, 
lieben“. 

3 rew, rewe, riuwe — Reue, Betrübnis. 

® Die Eigennamen sind natürlich zum Teil stark verstümmelt. 

* Part. adj. = unverschuldet, ohne Schuld. 

5 Praes. tar, Plur. turren, Praet. torste von turren == wagen, sich 
getrauen. 
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Darzü uns daz der glaub verbüt), 
Habn sie sich doch selbs behüt, 
Das sie nach irer man abgang, 
Kemen in keins andern zwang, 
Von keinem wurden me bekent, 
Ir trüw behielten an ir end, 

Als noch den witwen wol an stat, 
Und Polla nach Lucano that, 

Die im (wie got) zü opffern pflag, 
So offt sie begieng sein jars tag. 
Desgleichen Artemisia, 

Die künigin von Üaria, 

Iren man zü aschen gebrent 

Nach gewonheit der selben end 

So lang in irem trincken noß!, 
Bitz sie yn in ir hertz beschloß, 
Und macht im da ein lebendt grab, 
Des man ir grossen breyß gab 
Und thet ir lob weit erschellen. 
Was soll ich sagen von Martzellen, 
Von Ulixes, Penelope, 

Und Darien, Rodogune, 

Valerien und Bilien, 

Marcia und Antonien. 

Der ist nu gar ein michel? teil, 
Die das sie nit wurden für geil 
Und untrüw weiber verdacht, 
Alsaman?® in witwen stat veracht, 
Ire lieb und stedte trüw eröugt, 
Desgleichen ist in worden erzöugt. 
Dan wie die weib geliebet ir man, 
Also die man herwieder han 

Ir frauwen auch geliebt mit trüwen, 
Wie wol es Adam her gerüwen, 
Das er seim weib mer gefolgt het, 
Dan er got seim schöpfer thet. 
Abraham zelt vil langer tag, 


! Von niezen = genießen, essen oder trinken. 
? Das alte Stammwort für „groß“ zeigt sich noch später. 
® Alsame, alsam = ebenso, wie wenn. 
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Bitz er erlangt den vertrag, 

Das im Sarai wider geben. 

Jakob fürt ein hertes leben, 

Dient umb sein weib vierzehen jar. 
Was bracht Sampsonem umb sein har, 
Wan lieb zü seim weib getragen 

Und das er ir nicht kunt versagen. 
Cepido kam ein brieff zü hand, 

Darin er sollche mer fandt, 

Das im entgieng sein sterck und farb, 
Vor leid sich nider leit und starb. 
Hört, was Orpheus, der harpffer, thet, 
AIß im der tod genommen het 
Eurydicen, sein feinde gret, 

Und im nun leidet all sein gesang, 
Der harpfen und der luren clang, 

Da mit er vor bey seynem weib, 
Denckt nit, das ich ein lug schreib, 
Gemacht ein sollich resonantzen, 

Das stein und boum anfiengen zü tantzen, 
So sie die harpfen clingen horten. 
Orpheus trat für der hellen porten, 
Daryn dan man ein jeden lat, 

Dann die thür allweg offen stat. 

Als er nun kam hinein gegangen, 

Ee das er da recht wart empfangen, 
Hub er an uff der harpfen zwicken 
Gantz lieplich und von freyhen sticken, 
Dabey begund er heimlich blicken, 
Für hin und hinder sich sehen, 

Ob er sein frauw möcht erspehen. 
Den teüffeln gefiel das gsang so wol 
Und wurden des so thum und vol, 
Das sie derselben vergessen hetten. 
Dann sie also zu Orpheo tretten 

Und hören zu mit beyden oren, 

Sie hetten all ein eyd geschworen, 
Das disser wer vom hymel komen, 
Do sie vor zeitten auch vernommen 
Sollich freid und lieplich seitenspiel, 
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Ee Lucifer mit innen fiel. 

Der merckt nun bald, als der größt, 
Der geschydest, listigest und böst, 
Warum Orpheus zu innen kem. 
Frünt, sprach er zü im, ich vernem, 
Das du hie treibest ein seltsam weiß 
Und singst, als werst im paradeiß. 
Darzü verhinderst meine knecht, 

Das sie den selen nit thun ire recht. 
Darumb so sag bald, was mangelt dir 
Oder geh nauß und treff die thür. 
Orpheus bat in mit lauter stym, 

Das er wolt wider geben im 

Sin weyb, die im der tod genommen, 
Von deren wegen wer er kommen 
Und woll on sie nit ziehen heim. 
Pluto aller schalckheit abfeym! 
Sobald im cortesey ? erdacht, 

Damit er in uß der hel bracht, 

Und macht mit im ein sollchen pact, 
Wo er nit ferrer nach ir frackt, 

Sech ouch nit umb nach ir bitz hym, 
So solt sein weib nachvolgen im 

Und er sy daheimen finden. 

Brech er den packt, sie würd verschwinden. 
Und im darnach nit me zu sehen. 
Orpheus ließ sollichs gern gschehen, 
Gelobt den schwarzen, falschen mannen, 
Und zoch mit fröuden do von dannen. 
Aber als er kam für die hell, 

Dacht er bei im, wo ist mein gesell, 
Mein trost, mein hort, mein augenweid ? 
Und wer es allen teüflen leid, 

So wil ich sie doch sehen an 

Und mit ir an ir seitten gan. 

Mit dissen worten sicht er umb, 

Wo im Euridica nach kumb. 


ı Vgl. mhd. veim = Schaum, Abschaum. 
?2 Mhd. kurtösie, eigentlich — höfisches Benehmen, hier = feiner An- 
‘ klang. Fremdwort! Bei Adelphus finden wir solche in Menge. 
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Dis war der erst und letzest blick, 
Der in danach gerüwet dick, 

Dan von stund, als er sich umbkort, 
Mant in der teuffel an sein wort 
Und nam damit enweg sein hort. 
We owe, des grossen wort, 
Schmertzlich und senlich pein und clag, 
Der Orpheus umb sein frauwen pflag. 
Das er die nun erst gar verlorn 
Und nit gebitten sol bis morn, 

Der teüfel rat so nit veracht, 

Bis er sie gar het im gebracht. 

Ich glaub, wer es im müglich gesein, 
Im wer nit zu vil der hellen pein 
Und lieber dort bey ir gewonet 

Ein gantzes jar dan hie ein monet. 
Das war nun ein harpffer und ein singer, 
Die haben gewonlich weich finger 
Und schon frauwlen on das liebe 
Heimlich verstoln wie ein diebe. 
Darumb so wil ich furbaß gan 

Und sagen von einem kriegßmann, 
Der Hercules, der edel heldt, 
Vernommen hatt, sein ußerwelt 

Und liebe frauw Dianirun, 

Die Nessus solt überförun!, 

Von im schand gereitzet sein, 

Da thete seiner lieben schein - 

Und stach Nessum so bald zü tot 
Wie wol er des kam auch in not. 
Orestes der hat mit dem schwert 
Sein lieb zu seinem weib bewert, 
Dar er ermort Achilles sone, 

Der im genommen Hermione. 

Was hat Trojaner mer betriebt 

Dan das Helen so vil geliebt 

Von irem man, der sie wolt hon,; 
Darumb kein stein an Troia lon. 


! Man achte wieder auf die Reimsilbe! 
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Wer wil im das für übel hon, 

Ich glaub, ich hett das selb gethon'!, 
Dan welcher ein lieb frauwen hat, 
Und die gern eim andern lat, 

Der ist ein narr und billich wert, 
Das im kein frume frauw beschert. 
Dan wie wol es beschicht jetzt selten, 
So hör ich doch niemandt schelten 
Graccum und Marcum Plancium, 

Der jetweder bracht sich selbs umb 
Und wolt er sterben mit seim weib, 
Ee das er einig on sie bleib. 
Desgleichen findt ich ander mer, 
Wan. meiner vier und zwentzig wer, 
Noch kundt wir nit zimlicher weiß 
Erzelen gnug lob, ere und preiß, 
Bewerte trew und früntliche lieb 
Nach gunst und unverruckte lieb, 

So gwesen sein in beiden gschlechtern 
Etwan bei den alten eegmechten’? 
Und wie man sie darumb geert 

Ir lob gebrissen und gemert. 

Das alles heiden haben than, 

Darzu die Römer lobesam, 

Bei dennen ein gewohneit was: 

So ein burger in der stat saß, 

Der drey kind eelich hat gemacht, 
Der dorfft nit mer gen uff die wacht, 
Kein stür noch schatzung fürder geben, 
War frey und ledig all sein leben. 
Das war nun zu derselben zit, 

Aber nun ist ein ander sitt 

Und sich die welt gantz umbgekert, 
Also das man jetz wenig eert 

Ein gutte ee und eegenoß 

Und achte die nit halb so groß, 

Als etwan was und noch sol sein. 


! Ein für unsern Humanisten immerhin charakteristisches Geständnis. 
® Vgl. mhd. ögemechide — Ehegemahl, Mann und Frau. 
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Ich sprich das bei der trüwe mein!, 
Das juden, heiden und mammeluck 
Vil frommer seint in dissem stuck 
Halten ir ee in grosserm wert 

Und würt ein from weib mer geert 
Dan yetzo in der christenheit. 

Das solt uns billich wesen leid. 
Vor zeiten was erlaubet allein 

Zu tragen berlin?, edel gestein, 
Samet, seidin, silber und gold 

Den frumen, als es noch sein solt. 
Jetzt hat ein sack ein igelßbalck, 
Die sich bedeckt mit jedem schalck. 
Darzu ist es kumen leider 

Vil meer und kostlicher kleider, 
Rock, mantel, borten, seidin gewand, 
Guldin ketten, ring an der hand, 
Meer uffsehens und reverentz, 

Sie gang zu kirchen oder zu dentz 
Dan iendert? ein frum, bieder weib 
Und das nicht in der feder bleib. 
So haben nun die eebrecher, 

Aller der plagen ursecher, 

Damit sie mögen on arckwon 

Ir schalckheit dester best nach gon, 
Ein solich gewonheit uffgebracht, 
Das man ein frumen man veracht, 
Der sein eelich frauwen hat 

Und mit ir uff der gassen gat, 
Gern bei ir daheimen bleipt, 

Mit ir sein freüd und kurtzweil treibt. 
Dißen heißen sie ein henne, 

Ein seifferer und ein jenne‘, 


! Für die Zeit- und Sittengeschichte ist dies Bekenntnis bedeutsam, 
freilich, wie auch hier betont werden mag, ist all diesen Klagen gegen- 
über weise Vorsicht am Platze. Das Folgende zeigt wieder den hohen 
kulturgeschichtlichen Wert solcher Ausführungen. 

® Kleine Perlen. Manches erinnert gerade hier an Brant und Murner. 

® Vgl. mhd. iender, iendert = irgendwo, irgend. 

* Belege für diese beiden Wörter finde ich nicht, auch nicht in 
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Und mechten gern auß ern schand, 
Dan recht thun ist in fremd und and!. 
Ey, sprechen sie, solt ich also 

Daheim sitzen bei meiner frow 

Oder mit ir außgeen spacieren, 

Ich ließ den unflat wol erfrieren. 
Schamen sich das, des sie eer hond 
Und so sie dreimal ergerß thond 

Und bulen umb ein fein katterein 

Der wöllent sie gerümet sein, 

Obschon ir weiber hübscher sind, 
Doch macht sie der fürwitz all blind. 
Darumb sie dan nit mögen bleiben 
Daheim bey iren frumen weiben. 

Und wan ich fragen heim zu hauß, 

So sie iendert sitzen im sauß 

Bis mitternacht, bis hellen tag 

Und achten nicht, wie vil es schlag, 
Ettlich allein darumb auß reiten 

Und geben so mit fleiß ein weiten, 
Das sie nit lang daheimen bleiben, 
Mögen ir schalckheit dest baß treiben 
Der zücht in krieg, der uff das giegt”, 
Weiß eine, die im baß gehegt, 

Der hat erzilt in rosen garten, 

Da sollen sie einander warten, 

Der zücht gen Straßburg auff die meß, 
Dieser ist worden ein beiseß, 

Muß hüt bei eyd und bei pflichten 

Vil von der stett wegen außrichten. 
Der sachen seint nun also vil 

Und etlich lüt so grob im spil, 

Das ich sie nit wol all darff nennen, 
Ein jeder mag sich selber kennen. 
Dann ich wil niemandts auf mich laden, 


Ch. Schmidts Wörterbuch der Straßburger Mundart, Straßburg 1896. [Vgl. 
aber Schmidt, Hist. Wtb. d. elsäss. Ma. 1901, unter Seiffer und Seifferer.] 
! Mhd. ande, ant = schmerzlich. 
® Eine Erklärung des Wortes finde ich nirgends. [Doch wol zu mhd. 
giege —= Narr, also hier: „den Narren spielt“.] 
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Bin vor gelert mit meinem schaden, 
Das nit allwegen zimen wil, 

Die warheit heimlich oder stil 

Zu reden, singen oder schreiben, 

Dabei laß ich es jetzund bleiben. 

Doch wil ich noch ein gleichnüß sagen, 
Die eüch nit übel sol behagen, 

Von denen, den ir ee nit schmackt. 
Unlang das ein frum hertzog fragt 

Ein seiner diener Hansen Pflug: 

Wie kumpts, ich kan nit wundern gnug, 
Das, die so eelich weiber hond, 

Sich an in nit benügen lond 

Und anderswa umb naschen gon, 

In selbs zu schand und got zu hon, 

Ir seel und eer so ringlich? messen, 

Ir eyd und glübt so gar vergessen 
Und so sie umb und umbher faren, 
Seint die weiber, die sie sparen, 

Vil schöner an leibe und an gestalt 
Wan iendert kein, die yn gefalt. 
Darauf antwürt gemelter Pflug, 

Ein held seins leibs, von sinnen clug: 
Herr, das wil ich uch bescheiden gut, 
Dan uch gschicht gleich, alß ich vermut, 
Etwan den juden in der wiest, 

Denen der fürwitz auch gebießt, 

Da sie das hymelbrot verachten 

Und schrien all nach andren trachten?®: 
Fleisch, fisch, vogel, knoblouch, zwybel, 
Wie man findt in der bibel, 

Die ich so wol nit gelesen han. 

Danck hab diser frum edelman, 

Das er die warheit reden thar, 

Darumb ich im holt bin für war 

Und mag das mit der warheit sagen, 
Das der meerteil aller plagen, 





' Wieder ein Selbstbekenntnis von Interesse. 
* Gering, leichtsinnig. 
° Mhd. trahte, traht — aufgetragene Speise, Gericht. 
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So yetz in der welt umbgon 

Wir leiden und vom eebruch hon, 

Den got von ewikeit gehasset 

Und darumb manchen sterben lasset, 

Ee das er kumpt zu rechtem alter. 

David, der uns macht den psalter, 

Bezügt uns das mit Bersabin, 

Darzu das geschlecht Benjamin, 

Der fünf und zwentzig tausend man 

Und etlich hundert musten dran 

Erschlagen und erstochen werden, 

Ir stat verbrennet in die erden, 

Allein von des eebruchs wegen 

Mit des leviten haußfrauw pflegen. 

Aber was darff ich vil gezügen 

Die warheit laßt mich nit lügen, 

Wan es leit wol so grob am tag, 

Das noch hüt kein verbrecher mag 

Sich hieten vor den vier stücke: 

Er leidt armut oder unglücke, 

Weltlich schand, ein böser tod 

Hie kein freud, dort ewig not. 
 Darumb ir, die frommen eeleüt, 

Die got einander selb vertrewt 

Und gefügt zusamen von ewikeit, 

Mit ein zu leiden lieb und leid, 

Und uch darumb beid, man und weib, 

Zwo selen nent in eynem leib, 

Das keins seins selbs gewaltig sei! 

Noch füro schetzen soll für frey, 

Weder vatter noch mutter achten. 

Denckt, das ir sollichs wohl betrachten, 

Denckt, was uch got hot thon zu eren 

Und wie er üwer kind wil meren 

Gleichwie die stern am firmament, 

Denckt, daß das euwer sakrament 

Das eltest ist in solicher weiß 

Von erst uffgesetzt im paradeiß 


' = Ueber sich selbst verfüge. 
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Und jüngst von Christo confirmiert, 
Das ir (wo uch sust nicht abfürt) 
Gleich so wol selig mögen werden 
Als sust in allen andern örden. 

Das fassen wol in üwer gemüt 

Und bitten got, das er uch bhüt, 
Das ir nit also gleicht den ihen!, 
Den klepern werden bein und zen? 
Vor grosser sorg und angst schwytzen, 
So man daz jüngst griecht würt bsitzen 
Und jedem an der stirnen stan, 
Was er ist gewesen für ein man 
Und wie er sein eelichen stadt 

Uff erden hie gehalten hat. 

Ouch so lasst uch nit erschrecken, 
Das jetz etliche schantflecken 

Uch verspotten und versprechen: 
Got würt es in schwerlich rechen 
Und üwer tugent wol belonen 

Mit dreissigfaltiger kronen, 

Wo ir die sachen recht verbringen‘. 
Maß gehört zu allen dingen’. 


! — denjenigen. 

® Die bekannte Reimerei! 

® Hier in der auch mhd. belegten Bedeutung „übel von einem sprechen, 
beschimpfen“.” 

* — vollbringen, vollenden. 

5 Ich bemerke noch, dass Zarncke, Seb. Brants Narrenschiff, Leipzig 
1854, S. 167—168 einige Verse aus unserm Gedichte bringt, ohne jedoch 
den Verfasser zu kennen. Dann möchte ich zum Schlusse darauf hin- 
weisen, dass Weller, Repert. typogr., 1 Supplement No. 47 ein Schriftchen 
erwähnt: Von der Venedier Krieg. Am Ende: Getruckt zu Straßburg 
durch Joh. Grüninger 1509. Johanne Adelpho Mülich interprete et casti- 
gatore, 18 Bl. 4. — Bislang habe ich vergebens danach gesucht, 
hoffe aber, demnächst weiteres darüber bringen zu können. 


Zur Geschichte der Kniebisschanzen. 


Von Ernst Boesser. 


Der Kniebis ist seit alter Zeit einer der wichtigsten Pässe 
des nördlichen Schwarzwalds gewesen. Damit hängt es zu- 
sammen, dass er schon früh durch Festungswerke gesichert 
worden ist. Heutzutage liegen auf der Höhe des Gebirgs drei 
Schanzen, am Rossbühl die Schweden- und die Schwabenschanze, 
da, wo die Straßen von Griesbach und Freudenstadt zusammen- 
treffen, die Alexanderschanze. Über die Geschichte dieser 
Befestigungen ist bis jetzt wenig veröffentlicht. Deshalb 
dürften die folgenden Darlegungen vielleicht nicht ohne jedes 
Interesse sein. Sie werden sich der Hauptsache nach auf die 
Erbauung der jüngsten Kniebisschanze durch den Ing£nieur 
Major Roesch beziehen, als Einleitung aber auch einiges über 
die ältern Befestigungen bieten. 

Die älteste der vorhandenen Schanzen ist jedenfalls die 
Schwedenschanze, die ihren Namen ja mit zahllosen Befesti- 
gungen im ganzen Reiche teilt. Aus dem Namen an sich 
lässt sich nicht schließen, dass ihre Entstehung in die Schweden- 
zeit, d. h. den 30jährigen Krieg fällt. Die ganze Art der 
Anlage aber weist auf das 16. oder 17. Jahrhundert hin. Da der 
Eingang sich auf der Talseite, nach Oppenau hin befindet, ist wol 
anzunehmen, dass sie von einer vom Rheintal her kommenden 
Partei aufgeführt worden ist. Möglicherweise verdankt sie 
ihren Ursprung den Straßburger Bischofswirren 1592/93 unter 
Herzog Ludwig (vgl. Sattler, Gesch. Württ. V, $ 100). Aus 
der Zeit des 30jährigen Kriegs sind wenig Nachrichten vor- 
handen. Fast alles Urkundenmaterial ist damals oder während 


des pfälzischen Raubkriegs vernichtet worden; im Theatrum 
Alemannia N. F. 3, 3. 13 
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Europaeum, das für solche Einzelheiten eine immerhin verwend- 
bare Quelle bildet, wird meines Wissens der Kniebis nur ein- 
mal erwähnt (Bd.2, S. 608), wo von einem Zug des Herzogs 
Julius von Württemberg über den Kniebis ins Rheintal im 
Jahr 1632 die Rede ist. Irgendwelche Verschanzung wird 
hierbei nicht erwähnt. Nicht unmöglich ist es, dass die 
Worte in den Tagebüchern des Abts Georg Gaißer von 
St. Georgen zum Jahr 1632: „Würtembergici ex delectu popu- 
lari milites erecta et necdum perfecta ad monasterium Kniebis 
munitione . . .“ (Mone, Quellensammlung II, S. 223) sich auf 
die etwa 6—7 km vom Kloster entfernte Schwedenschanze 
beziehen. Jedenfalls wird eine sichere Aufklärung über die 
Erbauung dieser Schanze nicht mehr zu erreichen sein. Er- 
wähnt mag an dieser Stelle noch werden, dass die etwa aus 1596 
stammende Karte des Forsts Baiersbronn von Gadner (mir, wie 
manches andere, in liebenswürdigster und dankenswertester 
Weise mitgeteilt durch Herrn Professor Dölker in Stuttgart) 
wol das Kreuz mit der Zahl 1555 und das Wirtenbergisch 
Leger Anno 1593, aber keinerlei Befestigungsanlage enthält. 

Sehr reichlich dagegen strömen die Quellen für den An- 
fang "des 18. Jahrhunderts. Das Kgl. Geheime Haus- und 
Staatsarchiv in Stuttgart hat mir auf meine Bitte alles, was 
dort über Kniebisbefestigungen vorhanden ist, eine umfang- 
reiche Sammlung der mannigfachsten Akten, zusammengestellt 
und zur Benutzung überlassen. Aus diesem Material sowie 
aus einigen Skizzen, die ich wiederum Herrn Prof. Dölker 
verdanke, ergibt sich nun, dass zu jener Zeit die Kniebis- 
befestigungen einen Teil der großen „Schwarzwaldlinien“ 
bildeten, die sich von Säckingen über die Höhe des Schwarz- 
walds bis zum Dobel hinzogen und dann in den Stoll- 
hofen-Bühler und den Ettlinger Linien am Rhein endigten, 
und zweitens, dass außer der Schwedenschanze noch zwei Be- 
festigungsanlagen vorhanden waren. Über den Zusammenhang 
dieser Schanzen mit der Schwarzwaldlinie gibt den besten 
Aufschluss eine sehr interessante, leider namenlose „Relatio 
Über die mittlere Linie vom Feldberg biß an den Dobel, in 
was vor Standt sich selbige befinde, und bei Einem attaqui- 
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renden Feind vor avantage und desavantage zu besorgen“ aus 
dem Jahre 1710, die sich im Stuttgarter Archiv befindet, und 
die ich demnächst in diesen Blättern zu veröffentlichen beab- 
sichtige. Hier heißt es: „auf dem Kniebis nun seynd zwey 
redouten nah beysammen, welche nebst der Linie so sie beyde 
aneinander hängt, und sich an das Verhackh links und rechts 
schließet, die enge passage zwischen Wald und Morast bedeckht, 
und defendirt.*“ Außerdem wird noch ein „voranliegendes 
Blockhaus, wo der Weeg von Rappenau (d. h. Oppenau) her- 
kommend, vorbeygehet“, und „die alte Schantz über dem Roß- 
bigel“ erwähnt. Die „zwei redouten nah beysammen‘“ sind 
jedenfalls die jetzige Alexanderschanze, da hier die Örtlichkeit 
und der Zweck der Verschanzung, nämlich die von Oppenau 
herkommende Straße zu beherrschen, eine derartige Anlage 
geradezu erforderte. 

Nun zeigt der vortreffliche „Grundriss des Freudenstedter 
Forstes, verfertigt von Johann Mayer, Prälat zu Murrhardt 
1712* in der Reihenfolge von West nach Ost zuerst die 
Schwedenschanze, dann, genau der Anlage der Alexanderschanze 
entsprechend, eine „Zweite Schantz repariert Anno 1674“ und 
endlich etwa ın der Mitte zwischen dieser und dem Weiler 
Kniebis, also etwa in der Gegend, wo jetzt das Wirtshaus 
zum Lamm steht, eine „Alte Schantz“, an die sich auf beiden 
Seiten kurze Linien anzusetzen scheinen. Diese „Alte Schantz“ 
ist verschwunden, was vielleicht mit der Klage des Rats 
Tafel, eines Beamten der ‘schwäbischen Ritterschaft, vom 
10. Juli 1708 gegen den Ingenieur Reichmann (oder Teichmann) 
zusammenhängt: „. . die rittersch. Schantzer (d. h. von der 
Ritterschaft gestellte und bezahlte Schanzarbeiter) zu allerlei 
liederlicher nichtsnutziger Arbeit angehalten worden und 
endlichen, da man nichts mehr gewusst, der Ingenieur eine 
alte Schantz einreißen ... lassen, um nur einer löbl. Rittersch. 
viel Kosten zu machen u. die Schantzer lang aufzuhalten, 
damit er hierdurch eine discretion erpressen oder sonst sein 
Interesse dabei suchen möge.“ Der Herr scheint nämlich die 
Schanzarbeiter, für die ihm von der Ritterschaft der Taglohn 
bezahlt wurde, nur an den Tagen, an denen der Kreisbote, 

i 13* 
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der Geldbriefträger jener Zeit, erwartet wurde, vollzählig ver- 
sammelt, für die Zwischenzeit aber beurlaubt zu haben — eine 
mehr einträgliche als anständige Einnahmequelle für den Herrn 
Ingenieur. Als einmal der Bote außer der Zeit kam, führte 
dies zu sehr erregten Auseinandersetzungen, in deren Verlauf 
der „grobe, ungeschliffene* Bote jenen „für kahl“ schimpfte 
und als Lohn dafür „zwei fingerdicke Schwühlen auf dem . 
buckel“ als Beweis für die vom Herrn Ingenieur „rechtmäßg 
empfangenen 5 oder 6 prügel“ davontrug. Der General-Feld- 
marschall von Thüngen musste selbst einspringen, um durch 
Bestrafung des Schuldigen die aufgeregte Ritterschaft wieder 
zu beruhigen. 

Diese Schanze, die Reichmann im J ahre 1708 niederreißen 
ließ, wird nun wol die oben genannte „Alte Schantz“ gewesen 
sein. Dass sie sich noch auf dem Mayerschen Grundriss von 
1712 findet, ist wol kein Gegenbeweis, da dieser jedenfalls 
nicht auf persönlicher Untersuchung des Geländes, sondern auf 
ältern Plänen beruhen dürfte und die Kunde von Reichmanns 
Heldentaten wol damals noch nicht bis Murrhardt vorgedrungen 
war. Auch wird wol die Zerstörung keine vollständige ge- 
wesen sein. Damit würde stimmen, dass noch auf einer Karte 
aus 1812 zwischen der Alexanderschanze und dem Dorf Kniebis 
eine „Kleine Schanze“ eingetragen ist. Meine Versuche noch 
Reste dieser „Alten Schantz“ zu finden haben keinen Erfolg 
gehabt. Nur habe ich aus den Aussagen eines alten Fracht- 
fuhrmanns feststellen können, dass er und seine Genossen, 
wenn sie Vorspann für die Fahrt vom „Lamm“ zur „Alexander- 
schanze“ hinauf holen müssen, die Pferde und Wagen an der 
„kleinen Schanz“ halten lassen. So bezeichnen sie nämlich 
die Stelle der Straße, wo die stärkere Steigung beginnt. Hier 
wird also wol jedenfalls jene jetzt verschwundene Schanze 
gestanden haben. 

Die während des spanischen Erbfolgekriegs ausgeführten 
Befestigungen und Ausbesserungen oder Ergänzungen der schon 
vorhandenen Anlagen, also wesentlich der jetzigen Alexander- 
schanze, beruhten auf den Beschlüssen der Konferenz zu Vil- 
lingen vom 13. November 1703 „Demnach Ihro Churfürstl. Drehl. 
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z. Br. Lün. (der Kurfürst von Hannover, Georg Ludwig von 
Braunschweig-Lüneburg) vor dero Aufbruch auß dem Feld den 
gnädigsten Befelch ertheilt, dass der Kön. Kays. Mayst. General 
feld Marchall Lieutenant u. Commandant zu Freyburg, Herr 
Baron von Harsch neben eines Hochlöbl. Schwäbischen Creyßes 
Obristen zu Fuß, Herr Baron von Stein, auf den 10. 9bris 
zu Villingen Eine Conferenz anstellen, und mit denen sämkt- 
lichen Hoch- u. Löbl. Ständen Schwäbisch Österreich u. Breyß- 
gau, so dann Creyl Schwaben u. Ritterschaft zur Bedeckung 
allseitiger Landen höchst nötigen Linien bau, von dem Eyach- 
thal bei dem Tobel biß an den Feldberg bei Freiburg eine der 
Billigkeit gemäße Außtheilung zu treffen: alß ist solchem zur 
underthänigsten Folge abgeredet worden, wie folgt, woneben 
dann noch folgende Conditiones der Arbeit halber stipuliert 
sein: 1) daß das Verhackh von denjenigen Orthen, wo der 
Feindt ankommen könte Wenigstens 100 Schritt breit sein, 
auch aller Orthen ein Patrollier Weg dahinter gehen u. 20 Schritt 
breit geraumbt werden muß, 2) zu jedem Wachthauß geschickt 
werden 4 Zimmerleut u. 4 Schindlendecker, welche das Holz 
in den negsten Orthen hauen u. damit die Wachthauser ver- 
fertigen, was an Pritschen, Fenster, Schilterhäusl und Öfen 
anbelangt, ieder Teil das nötige Gelt hierfür anschaffen sollen, 
wie auch die Ingenieurs zu contentieren usw.“ 

In den nächsten Jahren wird geschanzt, ausgebessert, sehr 
viel Papier und Tinte verschrieben, meist um nachzuweisen, 
dass diese oder jene Partei mit einem zu hohen Prozentsatz 
zu den Kosten herangezogen worden sei; fertig geworden sind 
aber wol die Verschanzungen nicht; wenigstens wiederholen 
sich die Klagen über den schlechten Zustand fast Jahr für 
Jahr. Kriegerische Ereignisse hat der Kniebis im spanischen 
Erbfolgekrieg nicht erlebt. 

Neue kriegerische Verwicklungen brachte 1734 der pol- 
nische Erbfolgekrieg, und diese veranlassten den Herzog Karl 
Alexander von Württemberg die Schwarzwaldlinien gründlich 
besichtigen und ausbessern zu lassen. Wiederum finden wir 
am Kniebis tätig einen Leutnant Reichmann, der aber doch 
unmöglich mit dem Reich- oder Teichmann von 1708 identisch 
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sein kann. Er berichtet am 11. Januar 1734 an den Herzog: 
„Heute als den 11®*" bin ich weiters den Kniebis zu recognoscieren 
mit Herrn Obristen v. Eichelberg dahin gegangen, worüber 
unterthänigst wie selbiges beschaffen nach den geringen 
Brouillon darvon, welchen hierbeifügen sollen (so wie selbiges 
in der Schnelle und auf den Weg betrachten können) auch 
meine wenige Gedanken melden sollen. Von hier als Freuden- 
statt sind 2 Stund zu den Zollhauß, über das Thal und gleich 
‘eine hohe Staig durch lauter Waldung bis dorthin, selbiges 
liegt zwar auf der Höhe, dennoch etwas in einer Tiefen, so 
das es auf allen Ecken übersehen und völlig überschossen 
werden kann, daß niemand sich auf den Hoff darf sehen laßen. 
Das gantze Wesen bestehet in Gebauden als eines, wo der 
Zoller wohnt einen Wirtshauß zur seiten und noch einen ge- 
ringeren Baue, Kirche und Wachtstube, so alles mit einer 
schlechten Mauer zusammengehänkt, auf der Kirchen soll vor 
diesen ein Blockhauß gestanden seyn, so aber von sehr schlechter 
Defension muß gewesen seyn, weil selbiches von denen Tächern 
der Häußer bedecket ist, mithin der Wacht allen Prospekt, 
also auch die Defension benommen; die Passage gehet gerade 
in einen Thor hinein und gleich an den Zollhauß weiter hinauf 
zu der Schantz. Mit diesen ist gar nichts anzufangen, und 
nur in den geringsten defensions Stand zu setzen, sondern ist 
der geringsten Partie offen und frey.“ Der Wechsel der Zahl: 
„zu der Schantz. Mit diesen“ weist deutlich auf die Be- 
schaffenheit der „Zweiten Schantz“ Mayers, die ebenso wie 
ihre jetzige Nachfolgerin, die Alexanderschanze, aus 2 zu 
beiden Seiten der Strasse gelegenen Befestigungen bestand, 
die doch auch wieder ein einheitliches Ganzes bildeten. Der 
Herzog nahm sich der Befestigung des Schwarzwalds mit 
großem Eifer an und ließ namentlich die Alexanderschanze 
aufführen, die ja in ihrem jetzigen Zustand den ursprünglichen 
Plan noch ganz deutlich erkennen lässt. Über die Einzelheiten 
des Baus habe ich in den mir zu Gebote stehenden Akten 
nichts gefunden, was von allgemeinem Interesse sein könnte. 
Militärische Verwendung haben diese Befestigungen auch im 
polnischen Erbfolgekrieg nicht gefunden. 
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Von dieser Zeit an genoss der Südwesten Deutschlands 
eine Reihe von Jahrzehnten Frieden, und demgemäß geraten 
auch alle diese „Linien“ in Verfall. Erst die französische 
Revolution rüttelte Süddeutschland aus seiner Ruhe wieder 
auf. Im Herzogtum Württemberg trat eine „Herr- und land- 
schaftliche gemeinsame Landes-Defensions -Deputation“ in 
Tätigkeit, die alle für die Sicherung der Landesgrenzen nötigen 
Maßregeln zu treffen hatte. Am 29. März 1794 wurde General- 
major von Nicolai mit einer Besichtigung der Rheingrenzen 
beauftragt und entledigte sich dieses Auftrags von Anfang 
April bis Ende Mai. Daraufhin wurde beschlossen nicht nur 
unter Direktion des Generals von Nicolai und des Ingenieurs 
Major Roesch Verschanzungen anlegen, sondern auch ver- 
schiedene Gegenden durch Hauptmann Miller und Leutnant 
Duttenhofer militärisch anlegen zu lassen. Unter diesen Ver- 
schanzungen nimmt die Schanze auf dem Rossbühl, die heute 
sog. Schwaben- oder Röschenschanze, die erste Stelle ein, und 
die Berichte, die Roesch über ihre Erbauung an die Landes- 
Defensions-Deputation geschrieben hat, geben ein so anschau- 
liches Bild, lassen auch so interessante Streiflichter auf 
mannigfache anderweitige Verhältnisse jener Zeit fallen, dass 
sie es mir zu verdienen scheinen, der Vergessenheit entrissen 
zu werden. Es sind ihrer sieben, sämtlich datirt von der 
Glashütte Buhlbach, die etwa 4 km von der Schanze entfernt 
im Tal der Rechtmurg liegt, und in der Roesch also jedenfalls 
während des Baus seinen Wohnsitz gehabt hat. Der erste 
Bericht ist mehr einleitender Natur, der zweite ist der wich- 
tigste, da er die Darlegung aller einschlägigen Verhältnisse 
und die Pläne enthält. Die beigefügten Zeichnungen, die des 
Forts, wol von Roesch selbst, und den Lageplan der sämtlichen 
Kniebisbefestigungen, von seinem Gehilfen Nic. de Cajus de Naxos 
gezeichnet, habe ich photographieren lassen, und sie sind zuerst 
in der Augustnummer 1902 der Monatsblätter des Badischen 
Schwarzwaldvereins wiedergegeben!. Interessant ist auf letz- 
terem, dass, umgekehrt wie heute, die Alexanderschanze im 
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Walde, die Schwedenschanze dagegen ganz frei liegt. Die 
folgenden Berichte 3—-6 halten die vorgesetzte Behörde über 
den Fortgang der Arbeit auf dem laufenden. 

Der dritte Bericht zeigt, dass auch damals schon eine 
Hauptschwierigkeit in der Beschaffung der nötigen Zahl brauch- 
barer Arbeiter lag. Selbst an Streikversuchen scheint es nicht 
gefehlt zu haben. Drei Arten der Arbeitsleistung kommen in 
Betracht, in der Fron, im Akkord und im Taglohn. Letztere 
Art scheint durchaus die empfehlenswerteste gewesen zu sein. 

Am 28. Juli 1794 war nach Angabe des vierten Berichts 
mit dem Bau des eigentlichen Forts begonnen. Schon am 
9. August berichtet General von Nicolai an die Landes-Defen- 
sions-Deputation, „daß das auf dem Roßbühl dem Major Roesch 
anzulegen aufgetragene Schanzwerk mit nächstem vollendet 
sei“, und veranlasst, dass Roesch am 19. August vom Hoch- 
fürstl. Kreis-Ausschreibamt „die Mappierung (d. h. wol topo- 
graphische Aufnahme) des noch rückständigen Theils vom 
Schwartzwald“ und außerdem die Aufsicht über weitere, noch 
anzulegende Befestigungen übertragen wird. Tatsächlich ist 
das Fort selbst im Juni 1796 noch nicht ganz vollendet ge- 
wesen. Roesch scheint bei seinem Abgang im August 1794 
die Leitung der Arbeit seinem bisherigen Gehülfen von Cajus 
übertragen zu haben. Am 15. August 1795, also ein Jahr 
später, berichtet er aber wieder von Glashütte Buhlbach aus 
genau wie im Vorjahr, muss also inzwischen wol seine ur- 
sprüngliche Tätigkeit wieder aufgenommen haben. Vor seinem 
Abgang hatte er auch noch Gelegenheit gehabt, diplomatisches 
Geschick zu zeigen!. Das letzte Aktenstück ist eine Anweisung 
vom 29. Juni 1796, durch die Roesch wiederum 500 Gulden „zur 
Fortsetzung des Schanzenbaues auf dem Roßbühl“ überwiesen 
werden. 

Diese hat er nicht mehr verwenden können, denn wenige 
Tage darauf erhielt das von ihm mit so viel Lust und Liebe 
entworfene und erbaute Werk die Feuertaufe — und bestand 
sie nicht! 


! Vgl. 5. und 6. Bericht. 
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Moreau ging am 24. Juni bei Kehl über den Rhein, drängte 
die Österreicher unter Latour langsam nach Norden und ge- 
wann dann am 9. Juli 1796 über den inzwischen vom Nieder- 
rhein herbeigeeilten Erzherzog Karl den Sieg bei Ettlingen. 
Während dieses Vorrückens nach Norden sandte nun der zu 
Moreaus Heer gehörige General St. Cyr den General Laroche 
mit einer Halbbrigade und einer Abteilung Jäger zu Pferd ins 
Renchtal, um sich des wichtigen Kniebispasses zu bemächtigen. 
General Duhesne folgte mit einer Division. Der Pass, d. h. 
die Schanze auf dem Rossbühl, die nach Roeschs Ansicht 
1164 Mann und 12 Kanonen zur Besetzung erforderte, war 
tatsächlich besetzt von 2 völlig minderwertigen Bataillonen 
schwäbischer Kreistruppen, zu denen noch 1 Bataillon öster- 
reichischer Jäger aus dem Murgtal stoßen sollte. Außerdem 
ließ der Herzog von Württemberg einige Bataillone seiner im 
Lande zurückgebliebenen Truppen und seiner Landmiliz mit 
Geschütz nach Freudenstadt abrücken, um der Besatzung des 
Forts als Rückhalt zu dienen. 

Über die Erstürmung der Roeschenschanze liegen mir 
zwei Berichte vor. In Posselts europäischen Annalen von 1796 
heißt es S. 199: „Den 2!" Jul. rückte der Brigaden General 
la Roche mit einer Halb Brigade leichter Infanterie und einem 
Trupp Jäger zu Pferde durch das Rench Thal über Oppenau 
gegen den Kniebis vor, warf alle Vorposten zurück, drang, 
des hartnäckigen Widerstands ohngeachtet, bis auf die äusserste 
Höhe des Gebirges, und erstürmte, ohne auch nur Ein Feld- 
stück bei sich zu haben, mit gefälltem Bajonet, mit ungeheurer 
Kühnheit, die Schanze auf dem Roßbühl.“ Dagegen berichtet 
Erzherzog Karl von Österreich in seinen Grundzügen der 
Strategie: „am 2. 7. bei angehender Dämmerung überfielen sie 
über die Oppenauer Steig die vor und auf dem Kniebis auf- 
gestellten Würtemberger, die ohne Verteidigung flohen.“ Ich 
muss gestehen, dass mir letztere Schilderung wahrschein- 
licher ist. 

Das Werk jahrelanger ernster und liebevoller Arbeit hatte 
nicht vermocht, auch nur dem ersten Angriff zu widerstehen. 
Der Grund aber lag nicht in der Mangelhaftigkeit der Anlage, 


202 Boesser 


sondern in dem elenden Zustand des damaligen Heerwesens, 
insbesondere darin, dass Geschütze überhaupt in der Schanze 
nicht vorhanden waren. 

Den Schluss mögen einige Angaben über Roeschs Lebens- 
gang bilden, die ich den Mitteilungen des Zabergäu-Vereins 
vom September 1901 entnehme. Er war 1743 in Dürrenzimmern 
als Sohn des dortigen Adlerwirts geboren. Als Herzog Karl 
von der Vorliebe des Jacob Roesch für Mathematik erfuhr, 
nahm er ihn 1761 in die Academie des arts auf, von wo er 
1762 als Kadett der Artillerie überwiesen wurde. Schon 1771 
finden wir ihn als Lehrer der Mathematik und der Kriegs- 
wissenschaften an der herzogl. Pflanzschule auf der Solitude, 
der spätern hohen Karlsschule. In dieser Stellung ist er bis 
zu der 1794 erfolgenden Auflösung der Karlsschule geblieben 
und inzwischen in seinem militärischen Rang bis zum Ingenieur- 
major (er unterschreibt aber stets Ingenieur Major R.) auf- 
gestiegen. Er war also auch während Schillers Besuch der 
Karlsschule (1773— 1780) Lehrer an dieser. Schiller gibt in einem 
Briefe an Goethe (Jena 19. Oktober 1796) folgende Schilderung 
von ihm: „Den Major Rösch kenne ich, und noch specieller kennt 
ihn mein Schwager. Außer seinen mathematischen, taktischen 
und architektonischen Kenntnissen, worin er aber sehr vor- 
züglich ist, ist er freilich sehr beschränkt und ungebildet. Er 
hat viel Gemeines und Pedantisches, und so wacker er als 
Lehrer ist, so wenig kann ihn sein übriger Anstand und sein 
Geschmack in einem Kreise, worin man Welt verlangt, empfehlen. 
Übrigens ist er ein braver und sanfter Mann, mit dem gut zu 
leben ist, und seine Schwachheiten belustigen mehr, als dass 
sie drücken.“ Nachdem er dann mehrere Jahre, wie oben 
geschildert, mit der Befestigung des Schwarzwalds beschäftigt 
worden war, wurde er Fachlehrer in Artilleriewissenschaft 
und Kriegsbaukunst für den Erbprinzen Wilhelm (1797/98) 
und später für dessen Bruder Paul (1801). Zugleich war er 
Major auf Hohentwiel, aber mit dem Sitz in Stuttgart. 
1803 schied er als Oberst aus und widmete sich bis 1819 
noch eifriger als schon früher militärwissenschaftlicher Schrift- 
stellerei. Das Bedeutendste, was er geschrieben, war wol der 
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„Entwurf zu einem zweck- und pflichtmäßigen Militärstand 
für Würtemberg,* Stuttgart 1799. Er starb im 98sten Lebens- 
jahr am 8. Januar 1841. 


Erster unterthänigster Bericht, 
die Befestigung des Schwarzwalds betreffend. 


Buhlbach, den 5. Jun. 1794. 


Seit unserem Hierseyn war heute der erste Tag, wo wir 
den ganzen Tag haben aufnehmen und absteken können; die 
übrigen Tage machten wir den Weg auf das Gebirge immer 
beinahe vergebens; oft konnten wir dem Hagel, Regen und 
Nebel des Tags kaum ein paar Stunden abgewinnen. Indessen 
haben wir den Hauptriss von einem Fort auf dem Rossbühl 
abgestekt; auf dem Sandkopf aber, der die Oppenauer Steig bis 
auf eine halbe Stunde von diesem Ort dominirt, eines angefangen 
abzusteken, von dem ich jedoch wieder abgegangen bin, wovon 
die Gründe nebst dem Plan folgen werden. Heute haben wir 
die Oppenauer Steig so weit sie vom Sandkopf dominirt ist, 
aufgenommen, und so werden wir fortfahren vollends die Gegend 
rings um den Rossbühl und Sandkopf aufzunehmen, welches bei 
günstiger Witterung in wenig Tagen geschehen kan, damit aus 
dem Plan die Anlage der Verschanzung in jeder Rücksicht er- 
sehen und beurtheilt werden möge. 

Der Boden auf dem Rossbühl scheint gut zu seyn, so weit 
unser Fort reicht, auch werden wir in der Nähe die nöthigen 
Rasen zur Bekleidung der inneren Böschung der Brustwehr 
bekommen. Bei meiner Reise im Januar, da der Boden mit 
Schnee bedeckt war, glaubte ich weil auf diesen Höhen kein 
Baum mehr fortkommt, und an vielen Orten nur Heidekraut 
hervor stach, so müsse auch Mangel an Grasplätzen seyn, dies 
ist es aber nicht, sondern es gibt immer zwischen den Heiden 
Weiden, wo sich brauchbare Rasen stechen lassen. Der Plaz 
auf den das Fort abgestekt ist, ist genau zur Hälfte Wirtem- 
bergisch zur Hälfte Oppenauisch; denn der Bergrücken macht 
die Grenze. Übrigens ist der Boden ringsum unangebaut, und 
es geschiehet daher durch die Erbauung des Forts wenig oder 
gar kein Schade. Von unserer Seite werden die Weiden wo 
Rasen zu stechen sind, gar nicht benuzt. 
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Damit die Arbeit so gut als möglich befördert werden möge, 
wolte ich einstweilen unterthänigst um die gnädigste Erlaubnis 
bitten, einige Dinge so gleich bestellen zu dürfen, oder auch 
dass sie durch jemand anders bestellt werden möchten. Nemlich: 

l. Schubkarren, um Rasen und Erde aus der Nähe herbei- 
führen zu können. Diese könnten von Wagnern im Bayers- 
bronner Thal verfertiget werden. Einer wird mit dem Beschlag 
auf ungefähr 3 fl. kommen; wir möchten deren 50 nöthig haben. 
Die Rasen, die etwas weiter hin gestochen werden, müssten mit 
Pferden herbeigefahren werden. 

2. Modelbretter um die Rasen darnach zu stechen ein 
Dutzend; diese werden von Dielen abgeschnitten, nach der 
Länge und Breite der Rasen, unten kommen ein paär eiserne 
Stiften daran, und oben auf ein eiserner Ring oder Griff. 

3. Ein Duzend Messer um die Rasen zu schneiden. 

4. Ein Duzend scharfe Stechschauffeln mit langen Stielen, 
um die Böschungen abzustechen. 

5. Einige Duzend Bretter, um die Erde darauf werfen zu 
können, wenn der Graben so tief wird, dass man sie nicht auf 
einmal herauswerfen kan. | 

6. 60—70 Ramschenkel! und ungefähr 100 Latten, um die 
Profile davon zu verfertigen. 

7. Ein paar Zimmerleuthe auf ein paar Tage zu dieser 
Arbeit. | 

8. Da man auch Baraken für die Besazung erbauen muss, 
so könte eine davon so gleich aufgerichtet werden, um einst- 
weilen das Schantzeug darinn zu verwahren. Diese Baraken 
können aus einer Art von Dachstuhl bestehen, dessen Durch- 
schnitt ein gleichseitiges Dreieck von 24 bis 25 Fuß in der 
Grundlinie ausmacht, mit Dachbrettern nach hiesiger Landesart 
gedekt. Es wäre daher vom Forstamt das ‘nöthige Holz in 
der Nähe darzu anzuweisen. 

Nach diesen Vorbereitungen und gnädigster Genehmigung 
des Plans, könte so dann mit einem oder mehreren hunderten 
Arbeitern, je nachdem die Arbeit befördert werden solle, oder 
die Leuthe aufzutreiben seyn werden, das Schanzwerk seinen 


Anfang nehmen. 
| Ingenieur Major Roesch. 





! — dünne Balken. 
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Buhlbach den 21. Jun 1794. 


Ingenieur Major Roesch erstattet 
den zweiten unterthänigsten 
Bericht über das Schanzwesen auf 
dem Schwartzwald, mit 2 Plans 
Litt. A. und B. 


Sandkopf. Auf dem Plan Litt. A. ist die Lage der 
Haupt-Posten zu ersehen; Es zeichnen sich hier aus der Sand- 
kopf und Rossbühl. Auf dem Sandkopf übersieht man die 
Oppenauer Steig bis auf eine halbe Stunde von Oppenau, so 
weit als sie hier aufgenommen ist, und zwar öfters in einerley 
Richtung mit dem Weg; allein der nächste Punct, den man 
davon siehet, ist schon außer dem guten Kanonenschuss.. Nur 
da wo diese Steig längs dem Rossbkühl heraufgehet kan man 
sie sehr gut enfiliren. Die übrige Aussicht dient also blos zur 
Beobachtung des feindlichen Anmarsches. Kommt der Feind 
von Griesbach her, so kan man ihn vom Sandkopf nicht ver- 
hindern den Weg nach dem Kniebis zu nehmen. Über dieses 
ist der Sandkopf so voller Felsen und Steine, dass es sehr be- 
schwerlich seyn würde alda eine Schanze zu erbauen. 

Rossbühl. Ich zog also den Rossbühl zur Anlage eines 
Forts vor, besonders da er um einige Fuß höher ist, mitten 
zwischen den beiden Straßen von Bayersbronn und vom Kniebis 
ligt, und beide auf kurze Distanzen bestreicht. Neben dem 
kan der Sandkopf so ziemlich auch ohne Verschanzung ver- 
theidiget werden, so lange man Meister vom Rossbühl ist; vor- 
wärts gegen Oppenau zu ist er sehr steil, diesseits des Ross- 
bühls würde der Feind im Rücken beschossen. Wird man vom 
Sandkopf verdrängt, so kan man sich entweder nach dem Fort 
auf dem Rossbühl, oder rückwärts auf der Bayersbronner 
Strasse nach dem Heidekopf ziehen, denn hier ist der Abhang 
des Sandkopfs fahrbar. 

Griesbacher Weg. Zwar kan man vom Fort auf dem 
Rossbühl den Feind der von Griesbach herkommt, wohin eine 
Strasse von Oppenau führet, nicht eher sehen, als bis er die 
Höhe erstiegen hat, ich war daher darauf bedacht ein Fort auf 
der Spize der Oppenauer Steig und des Griesbacher Wegs an- 
zulegen; allein ich fand den Boden so verrissen, so voller Felsen 
und Steine und Wurzeln, dass es beinahe unmöglich wäre hier 
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‘zu arbeiten, über dieses ist der Plaz zu weit vom Bayersbronner 
Weg entfernt, und wegen der verschiedenen Abstufungen des 
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Berges nicht einmal geschickt darzu, um den Feind am Herauf- 
steigen zu hindern. 
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Der Weg von Griesbach wird eigentlich nur für Holzfuhren 
gebraucht, er gehet von diesem Ort bis auf den Rossbühl eine 
Stunde Wegs fast immerdar und öfters sehr steil aufwärts; an 
manchen Orten liegen viele Steine und Felsenstüke am Wege 
die man hineinwälzen könte, um dem Feind Aufenthalt zu ver- 
ursachen, so wie auch durch niedergehauene Bäume. Wenn der 





Feind auch die Spize erstiegen hat, so kan er doch keinen 
Schritt weiter gehen, ehe er vom Fort auf dem Rossbühl 
Meister ist, und da er schwerlich Geschüz von grossem Caliber 
durch diesen Weg heraufbringen wird, so kan er dieses Fort 
auch nicht so leicht demontiren oder bezwingen. 

Oppenauer Steig und Schwedenschanze. Die Oppen- 
auer Steig ist bis an den Rossbühl meistens ziemlich breit 
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und sehr gut unterhalten, sie machte eine sehr bequeme Straße 
aus, wenn nicht das beständige Aufwärtsgehen sehr ermüdend 
wäre. Man kan sie mit allen Arten von Geschüz passiren. 
Auf der Schwedenschanz siehet man gar nichts von derselben. 
Diese ist also warscheinlich nicht gegen einen Feind der die 
Steig herauf will, sondern entweder zur Dekung eines Rük- 
zuges vom Kniebis, oder eines Aufmarsches aus der Steig an- 
gelegt worden; dieses wird auch daraus warscheinlich, weil der 
Eingang gegen die Steig gerichtet ist. Sie müsste wenn Gefahr 
sich zeigte niedergeworfen werden, damit der Feind sich nicht 
derselben zu unserm Nachtheil bedienen kan. Wollte man sie 
wieder herstellen und besezen, so würde eine Besazung weiter 
erfordert, welche sich doch nicht darinn halten könte, da das 
Profil zu schwach angelegt ist, und die Bollwerke zu klein 
sind, als dass man Kanonen zur Bestreichung der Fasen darinn 
anbringen könte. 

Fort Alexander. Das Fort Alexander auf dem Kniebis 
hat in verschiedenen Rüksichten eine vortheilhafte Lage. Es 
sichert die Communication zwischen Freudenstatt und dem Fort 
auf dem Rossbühl. Es stehet an der Spize einer hohen Steig 
die von Griesbach heraufkommt, und zwar sehr steil, aber doch 
zur Noth fahrbar ist, außer der Steig ist der Wald sehr un- 
gängbar selbst für den einzelnen Mann. Auf dem Fort Alexander 
siehet man über das Thal hinüber den Rossbühl so vor sich 
liegen, dass man glauben solte, man könte aus beiden Forts 
einander zurufen, wenigstens könte man aus dem Fort Alexander 
die Manoeuvres des Feindes unterscheiden, wenn er das Fort 
auf dem Rossbiühl von der Seite der Schwedenschanze angriffe. 
Auch übersieht man von dem ersten das gegenüberliegende 
Stük von dem Weg der von Griesbach nach dem Rossbühl 
führt, und kan also den Anmarsch des Feindes wenn er bei 
Tage geschiehet zeitlich entdeken. 

Das neue Fort auf dem Rossbühl. Plan Litt. A. 
Von dem neu anzulegenden Fort auf dem Rossbühl komt die 
Spize a! auf den Kamm des Berges wo er gegen den Sandkopf 
abhängt. Die Spize b auf die Höhe des Berges, wo man die 
ganze Oberfläche übersieht. Die Seite ac ist nach der Oppe- 
nauer Steig gerichtet, die Seite eb nach der Spize der Oppe- 
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nauer Steig und des Griesbacher Wegs. Die Seite bf nach der 
Straße vom Kniebis und die Seite ad nach dem Bayersbronner 
Weg. Das Sechsek ist die kleinste Figur, wordurch man auf 
der einen Seite den Abhang und auf der andern die Oberfläche 
bestreichen kan. Das abgestekte Sechsek ist aber auch an 
sich das kleinste Fort das man mit Graben Vertheidigung bauen 
kan, wie aus dem Plan Litt. B zu ersehen. Die Flanken sind 
nur so lang als nöthig ist, um den Graben mit einer Canone 
enfiliren zu können, und die Kehlen nur so weit, dass zwischen 
der Bedienung der auf der Flanke stehenden Canone und der 
Auffarth noch Raum für 2 Glieder bleibt, um die Fasen des 
Bollwerks zu besteigen. Ein Vierek gibt unter den nemlichen 
Bedingungen schon einen größeren Umfang. Die Brustwehr 
wird 15 Fuß dik gemacht; die eigentliche Höhe ist 8 Fuß; 
an einigen Orten aber wird sie des Abhanges des Terrains 
wegen höher, an anderen Orten niedriger. Zu den Kanonen- 
bänken in den Bollwerkswinkeln braucht man keine besondere 
Kanonen, man nimmt die von den Flanken darzu, bis der Feind 
so weit gekommen, dass man sie hier brauchen kan; dann 
werden sie herunter geführt. 

Warscheinlich findet man auf dem Rossbühl einen Fuß 
unter der Oberfläche nichts als Sand, es wäre mir daher bange 
ein dauerhaftes Werk ohne Holzverkleidung die viel kosten 
würde, aufzuführen, wenn ich nicht mein Zutrauen zu dem in 
der Nähe befindlichen Heidekraut hätte. Diesem schreibe ich 
es zu, dass sich die Schwedenschanze, die nun über anderthalb- 
hundert Jahre stehen muss, so gut erhalten hat; dieses Heide- 
kraut wurzelt sehr dicht, und verhindert also warscheinlich das 
abrollen des Sandes und Abflözen der Erde durch Regen oder 
Schnee. Ich werde also von diesem Heidekraut in die äußeren 
Böschungen einlegen lassen, damit es bald erwächst; die innere 
Böschung der Brustwehr aber wird von Rasen aufgeführt. 

Werkzeuge. Gleich nach meinem ersten. unterthänigsten 
Bericht, erfuhr ich zu meinem Leidwesen, dass man in der 
ganzen hiesigen Gegend weder Schippen noch Schaufeln zum 
graben finde, dass die Leuthe diese Werkzeuge nicht einmal 
dem Namen nach kennen. Der Factor auf Christophsthal! 
schüzte die Unmöglichkeit vor, bei jeziger Zeit im Fall es 





I Das Tal des Forbachs unterhalb Freudenstatt. 
Alemannia N. F. 3, 8. 14 
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nöthig wäre dergleichen zu verfertigen; da nun so eben der 
Markt von Altensteig! eintrat, wo sich wie ich hörte Eisen- 
krämer einfinden, so glaubte ich keine Zeit verliehren zu dörfen 
und wagte es also in Hofnung gnädigster Genehmigung, den 
Herrn Oberamtmann daselbst zu bitten, dass er einstweilen den 
dahin kommenden Vorrath aufkaufen lassen möchte, ich ver- 
muthete dieser dürfte nur geringe seyn; doch sezte ich hinzu, 
die Summe der Schippen dürfte sich auf hundert, die der 
Schaufeln aber auf 25 belaufen. Diese Zahl ist nun angekauft 
und wird auf Haberfuhrwägen nach Freudenstatt gebracht 
werden. Dargegen habe ich um die Rechnung in etwas aus- 
zugleichen statt der 50 Schiebkarren nur 10, und 10 Tragbaren 
bestelt, die lezteren weil sie weniger kosten, und doch in 
einigen Fällen brauchbar seyn können. 

Überschlag. Nach gemachtem Überschlag werden zur 
Auswerfung des Grabens und zur Ausführung der Brustwehr 
3000 Taglohn erfordert, wenn sich keine Felsen vorfinden, 
und die Erde blos mit dem Grabscheit zu bearbeiten seyn wird. 
Sezt man das Taglohn auf 30 kr. wie hierum gewönlich, so 
komt die Erbauung des Fort an Taglohn auf 1500 fl. Nach 
dem vorhandenen Werkzeug könten nun täglich wenigstens 
150 Mann angestelt werden, in diesem Fall würde man zur 
Ausführung 3 Wochen Zeit nöthig haben. Die Verfertigung 
und Sezung der Pallisaden, welche noch hinzuzurechnen wäre, 
kan der Zeit noch ausgesezt bleiben, so wie auch die Ver- 
fertigung der Wolfsgruben, die man auf der Seite die gegen 
den Griesbacher Weg und die Schwedenschanze siehet, wo das 
Terrain eben ist, anzulegen hätte; denn diese Dinge sind im 
Fall der Noth bald fertig. 

Vor wirklicher Erbauung des Fort aber wird es nöthig 
seyn, ein Blokhauß errichten zu lassen, damit man auf dieser 
Einöde im Fall eines heftigen Ungewitters ein Obdach hat, und 
die Schiebkarren und das Schanzzeug in Verwahrung nehmen 
und ins Trokene bringen kan, an welchen sonst das Eisenwerk 
verrosten und das Holz in kurzer Zeit mürb werden würde. 
In der Folge dient dieses Blokhauß zur Vertheidigung des 
Eingangs, zur Unterkunft für eine Wache, oder zur Aufbewah- 
rung von Munition und Lebensmitteln. Ich habe indessen von 


! Im oberen Nagoldtal. 
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einem Zimmermann der viele dergleichen Blokhäußer theils zu 
Scheunen theils zur Unterkunft für die Holzhaker in den 
Waldungen zu erbauen hat, einen Überschlag dazu machen 
lassen. Das Blokhauß soll im Lichten 24 Fuß in der Länge, 
10 in der Breite und 10 in der Höhe haben, die Wände von 
Schrenkbalken aufgeführt und oben mit Dekbalken belegt werden. 
Der Zimmermann rechnet dazu 70 Stämme Tannenholz, weil 
sich in der Nähe keine Bäume finden, die so hoch sind, dass 
man zwei Balken von einem Stamm hauen kan. 

Diese 70 Stämme kosten auszuzeichnen 2 kr. 2fl. 20 kr. 

Zu hauen, auszumessen und zu schälen 48 „ 9, 20 „ 


Fuhrlohn vom Stück . . . ...30 ,„ 33, — 
Zu verarbeiten vom Schuh 1!/ kr. auf 
2052 Schu . . . 2 2020. .. dl 1% 


| Summe 97 fl. 58 kr. 

Arbeiter. Im Fall das Fort durch Taglohn erbaut werden 
soll, habe ich unterthänigst anzufragen, ob man auch Leuthe 
von Oppenau dazu nehmen dürfte? theils wird es zur Hälfte 
auf ihrer Markung erbauet, theils kan es auch zur Beförderung 
der Arbeit dienen, wenn man Leuthen von verschiedenen Orth- 
schaften ihr besonderes Stük Arbeit anweist, theils findet man 
auch im Bayersbronner Thal keine hinlängliche Anzahl. Es 
haben sich mir auch schon Leuthe von ÖOppenau darzu an- 
getragen. Von andern habe ich gehört, dass man in diesem 
Ort auch besorgt in der Frohn arbeiten zu müssen. 

Rechnungsführer. Noch möchte nöthig seyn, einen 
Mann aufzustellen, der die Liste über die Arbeiter führt, und 
die Ausbezahlung nebst dem Rechnungswesen besorgt; es könte 
allenfalls der Hauptzoller vom Kniebis der die Leuthe in der 
Gegend kennt dieses Amt versehen; so wie auch ehemals ein 
Hauptzoller das nemliche Amt beim Schanzenbau auf dem Kniebis 
begleitet hat. 

Da das Fort Alexander in der Folge auch wieder her- 
gestellt werden dörfte, so könte unmasgeblich einstweilen dem 
Oberforstamt der Auftrag gemacht werden, dasselbe einstweilen 
von Bäumen und Gesträuchen, womit es überwachsen ist, und 
welche das Mauerwerk zerreißen, reinigen zu lassen. 


Ingenieur Major Roesch 
Ritter des Milit. Ordens. 


14* 
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Buhlbach den 12. Jul. 1794. 


Ingenieur Major Roesch erstattet 
seinen dritten unterthänigsten 
Bericht das Schanzwesen auf dem 
Schwartzwald betreffend. 


Das vor einigen Tagen angefangene Blokhauß wird bis 
übermorgen vollends aufgeschlagen, dann wird es mit Moos 
ausgekleidet und mit Erde bedekt; dardurch werde ich in ein 
paar Tägen in den Stand gesezt, das Arbeitszeug herbeiführen 
zu lassen, und zur Auswerfung der Gräben, so wie auch zur 
Aufführung der Brustwehren schreiten zu können. 

Ein Baiersbronner Bürger forderte mir für das Ausgraben 
des Platzes zum Blokhaus 24 fl.; ich verstellte es. hernach an . 
andere für 3 fl. 24 hauptsächlich um zu sehen was die hiesigen 
Leuthe thun, wenn sie im Accord und nicht im Taglohn ar- 
beiten, und da zeigte sichs, dass sie am Ende gerade ihren 
Taglohn verdient hatten. | 

Von Baiersbronn habe ich bis daher Fröhner zum Aus- 
nehmen und Absteken gehabt, weil dieses der nächste Ort von 
der Glashütte und vom Rossbühl ist, wo das Fort gebaut 
werden soll, täglich zwei bis drei Mann, die uns theils die 
Instrumente tragen halfen, theils auch die nöthigen Abstekpflöke 
hieben und einschlugen. Nun sind sie aber ausgeblieben, un- 
geachtet die Frohn noch nicht einmal im Dorf und Thal herum 
ist; der Schultheiß meldete mir daher dass keiner mehr kommen 
wolle, vielmehr wollen sie wissen wer ihnen für das bisherige 
den Lohn bezale. Das Oberamt hätte auch gesagt, dass die 
Commun Baiersbronn nicht schuldig sey, allein zu frohnen; 
wenn das Schanzen in der Frohn geschehen solle, so müssen 
noch viele Orte daran helfen. Auf diese Art bin ich nun also 
genöthiget auch unsern Handlangern das Taglohn zu geben, 
wenn die Arbeit nicht aufgehalten werden solle. 

Aus den Acten über das Fort Alexander welche sich zum 
Theil noch auf dem Kniebis befinden, habe ich ersehen, dass 
damals nach einer zu Loßburg gehaltenen Conferenz auch Leuthe 
von Hochingen (?), von Oberkirch, Oppenau und andern auslän- 
dischen Orten in der Frohn daran gearbeitet haben. Nur die 
Zimmerleuthe und Maurer bekamen ihren Lohn, sie wurden aber 
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auch nach einem gewissen Austheiler gestellt. Entfernte Ort- 
schaften dingten sich Arbeiter aus der Nähe. 

Der Hauptzoller vom Kniebis der über verschiedene Herr- 
schaftliche Arbeiten die Aufsicht hat, sagt mir, dass auch eine 
Art Herrschaftlicher Frohnen hier üblich sey, wo man den 
Leuthen täglich ein halb Maas Wein und für 2 kr. Brod gebe, 
welches zu jeziger Zeit 16 kr. ausmache; dann kämen sie erst 
Morgens um halb 10 Uhr, und giengen unangefragt um 4 Uhr 
Abends wieder fort, und wenn man sie desswegen schon ver- 
klage, so würden sie doch nicht gestraft, am Ende blieben sie 
gar aus; Er sey desswegen schon öfters genöthiget gewesen, 
die angefangene Arbeiten im Taglohn vollenden zu lassen, und 
er hätte sich alle mal besser dabei befunden, weil sie im ersten 
Fall nicht einmal das verdieneten, was sie bekämen. 

Vor einigen Tagen hatte ich einen Mann mit seinem Sohn 
gedingt, um die Schanze zu traciren, ich versprach ihm 30 kr. 
des Tags, und seinem Sohn 24 kr., er meinte aber ich solte 
seinem Sohn, der ein halb gewachsener Pursche ist, auch so viel 
geben; ich sagte ihm aber, er müsse in einem Tag tausend 
Rasen ausstechen, und wenn sein Sohn das nemliche thue so 
bekomme er auch so viel, wo nicht nach Verhältnis weniger. 
Sıe blieben beide aus. | 

Viele meinen 30 kr. des Tags sey noch zu wenig, man 
solte ihnen 36 kr. geben, sie würden sich auch warscheinlich 
im Thale unter einander bereden, nicht anders als für diesen 
Lohn zu arbeiten, wenn ich ihnen nicht schon gesagt hätte, es 
gebe unter den angrentzenden ausländischen Ortschaften Leuthe 
genug, dass sie aber als Innwohner den Vorzug hätten. Es ist 
wahr, die Leuthe haben genug zu thun, um sich nur in hiesigen 
Gegenden das theure Brod zu verschaffen. 

Nun muss ich um eine hinlängliche Summe Geldes, womit 
ich die Arbeiter bezalen kann, unterthänigst und angelegentlich 
bitten; denn die empfangenen 200 fl. gehen größtentheils für 
das Schanzzeug auf. Die Schaufeln und Schippen sind ohne 
die Stiele auf 70 fl. zu stehen gekommen. Nun sind noch die 
Schiebkarren und Tragbaren, wenn sie vollends fertig sind, ‚nebst 
anderen dergleichen Dingen zu bezalen.. Und dann kommt es 
an die Arbeiter, deren hundert täglich 50 fl. kosten. 

Aus den Acten über das Fort Alexander erhellet auch, 
dass der damalige Hauptzoller täglich 48 kr. für seine Aufsicht 
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und das Rechnungsführen erhalten, vermutlich wird der gegen- 
wärtige auf das nemliche abheben, ich habe aber noch nicht 
mit ihm darüber gesprochen, weil ich erst sehen will, was er 
für Dienste leisten wird. 

Von meinen Zöglingen verlangt der von Richter, ungeachtet 
er wie ein Feind mit arbeiten hilft und mir sehr wohl komt, 
nichts, er ist blos des Lernens wegen bei mir. Der von Cajus 
aber wünscht sich wie es scheint nur das zum Ersaz, was ıhn 
sein hiesiger Aufenthalt mehr als in Stuttgart kostet, nemlich 


täglich einen Gulden. 
Ingenieur Major Roesch, 


Ritt. des Mil. Ordens. 


Buhlbach, den 3 Aug. 1794. 


Ingenieur Major Roesch, erstattet 
seinen vierten unterthänigsten 
Bericht das Schanzwesen auf dem 
Schwartzwald und besonders auf 
dem Rossbühl betreffend. 


Montag den 28. Jul. haben wir mit etlich und 50 Arbeitern 
den Anfang mit Erbauung des Fort auf dem Rossbühl gemacht, 
den zweiten Tag hatten wir deren nur ungefähr 40, weil mehrere 
außen geblieben sind, da schien es mir dass ich den Taglohn 
werde erhöhen müssen; Seit dieser Zeit aber vermehrt sich die 
Zahl täglich um einige, gestern hatten wir etlich und sechzig. 
Von Wirtembergern aber, außer den Steinbrechern vom Koniebis, 
keinen, obgleich die Arbeit in Freudenstatt und in Baiersbronn 
verkündet worden, denn diese wollen nicht für 30 kr. des Tags 
arbeiten. Unsere Arbeiter bestehen also größtentheils aus Gries- 
bachern, einigen Oppenauern und einem Duzend Emigranten aus 
dem Elsas, welches fleißige Leuthe und der Arbeit höchst be- 
durftig sind. Diese vermuthen, dass noch 50 ihrer Cameraden 
kommen werden. Viele von den entfernten Arbeitern bleiben 
so wie meine beiden Gehülfen im Blokhause über nacht, andere 
außerhalb demselben bei einem Feuer. Das Brod wird von 
Freudenstatt geliefert. 

Da der Lohn von 30 kr. wegen der großen Theurung aller 
Lebensmittel in hiesiger Gegend sehr gering ist, so habe ich 
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einstweilen das Gesez gemacht, dass diejenige welche sich eine 
Woche lang im Fleiß auszeichnen, in der Folge täglich 2 kr. 
Zulage bekommen sollen, doch ohne es die übrigen wissen zu 
lassen, damit jene in ihrem Fleiß fortfahren und diesen ein 
gutes Beispiel geben. 

Wir haben nun drei Bollwerke angefangen, über eines habe 
ich die besondere Aufsicht, über die andern beiden die von Cajus 
und von Richter. Auf einer Seite hatten wir starke Felsen zu 
überwinden, die wir um sie herauszubringen spalten und zer- 
trüämmern lassen mussten. Ich war daher genöthiget, Stein- 
geschirr, Zweispitz, Pikel und Peidel (?) machen zu lassen. Da 
sah unser Graben wie ein Steinbruch aus, und wir haben dar- 
durch um denselben einen beträchtlichen Damm von Steinen 
erhalten. An anderen Orten haben wir theils Sand, theils Kies 
theils Steingrund, der fast allenthalben so fest ist, dass man ihn 
kaum mit dem Pikel gewinnen kan. Dies verzögert die Arbeit 
um ein merkliches. 

Das Holz das zum Blokhauß geliefert worden, kan auf 
verschiedene Arten bezalt werden; entweder durch eine Legi- 
timation von der Herzoglichen Rentkammer, da es nichts kosten 
würde, oder im Preiß wie den Unterthanen das Bauholz ver- 
kauft wird, da es nicht viel kostet, oder endlich im Preiß wie 
es an die Ausländer verkauft wird; da der Schwäbische Kreis 
die Bezalung zu leisten hat, so wird vermutlich der leztere 
anzusezen seyn. 

Das empfangene Geld wird pflichtmäßig berechnet werden. 
Die Arbeiter zälen wir täglich nach, und bei der Bezalung bin 
ich auch gegenwärtig. 

Vorgestern waren zwei Kaiserliche Öfficier bei uns, ein 
Hauptmann und ein Oberlieutenant, sie scheinen vom General- 
stab zu seyn, und kamen, wie sie sagten, von Schwezingen, um 
die Wege nach Freudenstatt zu besehen; die Oppenauer Steig 
und den Weg von Freudenstatt nach Baden durch das Murg- 
thal. Der erstere der über Horb gieng, sagte mir, dass er auch 
nach Stuttgart komme. 

Ingenieur Major Roesch 
Ritter des Milit. Ordens. 
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Buhlbach den 17t Aug. 1794. 


Ingenieur Major Roesch, erstattet 
den fünften unterthänigsten 
Bericht, das Fort auf dem Ross- 
bühl betreffend. 


Die vorige Woche hatten wir schlimmes Wetter, wordurch 
die Arbeit in etwas verzögert geworden; die vergangene Woche 
aber war das Wetter gut, und wir bekamen daher täglich etlich 
und 70 Arbeiter; wenn das Wetter so bleibt,. so hoffen wir 
immer mehrere zu bekommen. Von Inländern haben wir immer 
nur wenige. Einen hübschen Purschen haben wir vom Alten- 
steiger Amt, der eine Auswahl befürchtet, und bei uns sicher 
zu seyn glaubt. | E 

Der Graben ist nun um die ganze Schanze herum geführt, 
in einem Umfang von ungefähr 700 Schritt, einstweilen 8 Schuh 
breit und ungefähr 5 Schuh tief. Die Kanonenbänke in den 
Ausspringenden Winkeln um über Bank zu schießen sind ziem- 
lich formirt, die nächste Woche wird an den Brustwehren an- 
gefangen. Wir sind nun auf einen Felsen gekommen, der sich 
nicht mit Keilen zertrümmern lässt, wir müssen ihn daher mit 
Pulfer sprengen, und daher einiges Bergmanns Geschirr darzu 
machen lassen. | 

Von den 500 fl., welche ich dem Hauptzoller zur Aus- 
bezalung der Arbeitsleuthe angewiesen, ist nicht mehr so viel 
übrig, dass er diese Woche auszalen kann, und von den andern 
500 fl. ist der gröste Theil für das Blokhauß und Schanzzeug 
aufgegangen, daher habe ich unterthänigst um eine weitere 
Anweisung oder Geldsumme zu bitten. 

Von Pikeln habe ich ein Duzend angeschaft, von Haken 
aber nichts, und da haben wir immer unsere Noth, wenn den 
Arbeitsleuthen ihre Pikel und Hauen abgenuzt (welches bei dem 
harten Boden zusehends geschieht) oder zerbrochen werden, 
dann wollen sie solche wieder reparirt haben. Sonst sind wir 
mit den Leuthen recht wohl zufrieden. 

Von Richter ist abgegangen; ich solte mir daher einen 
neuen Gehülfen ausgebetten haben, von Cajus wolte es aber 
nicht zugeben, theils weil es mehr kosten würde, theils weil 
er auch gern die Ehre allein haben möchte. Wenn er in 
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seinem Blokhause gesund bleibt, so hoffen wir es auch so 
hinauszubringen. 

Morgen werde ich dem erhaltenen gnädigsten Befehl zu 
folge zum Oberamt nach Oberkirch reiten; Ich möchte es aber 
nicht gerne zugeben, dass wir von ihm die Erlaubnis haben 
müssen, uns auf seinem Territorio zu verschanzen, und werde 
daher diesem Umstand auszuweichen suchen. Gegenwärtig 
stehen von allen Ständen des deutschen Reiches Truppen im 
Felde, theils auf eigenem theils auf fremden Boden; jeder ver- 
schanzt sich wo er es für gut findet, man fragt da nicht ist 
der Boden Kaiserlich, Königlich, Churfürstlich oder Bischöfflich, 
und wird auch nicht gefragt: wer gab dir die Erlaubnis dich 
auf unserem Boden zu verschanzen? Man hat gesagt, die Oppe- 
nauer wollen einmal bei Nacht kommen und unsere Schanze 
zerstören; ich fürchte dieses aber nicht, und gebe. zur Antwort, 
wir würden als dann zur Widervergeltung eine solche Gemeinde 
bei einem Einfall der Franzosen auch nicht über unsere Grenze 
flüchten lassen; Außerdem müssten sie solche wieder in der 
Frohn herstellen, da bekannt sey, dass sie an der Alexanders 
Schanz auch in der Frohn gearbeitet hätten. | 

Ingenieur Major Roesch. 
Ritter des Milit. Ordens. 


Buhlbach den 21 Aug. 1794. 


Sechster Bericht das Fort auf 
dem Rossbühl bestreffend, vom 
Ingenieur Major Roesch. 


Die Grenzstreitigkeiten mit dem Bischöflich Straßburgischen 
Amt Oberkirch, sind nun so gut als beigelegt. Ich ritt den 
18t dieses nach Oberkirch zum dasigen Oberamtmann, und sagte 
ihm, ich sey dahin gekommen, um ihm über sein nachbarliches 
freundschaftliches Schreiben an den Herrn Oberamtmann von 
Freudenstatt Auskunft zu geben. Ich hätte das Project zur 
Schanze auf dem Rossbiühl gemacht, und es sey mir auch die 
Ausführung davon nach allen Theilen überlassen worden. Es 
sey nın an dem dass wir diese Schanze nicht nur abgestekt, 
sondern auch die Arbeit selbst seit drei Wochen angefangen 
hätten. Die Lage des Bodens habe es so mit sich gebracht, 
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dass wir uns damit auch in das Bischöfliche Gebiet hätten aus- 
breiten müssen. Es sey hiebei aber nicht die Meinung, uns 
dieses Stük Feldes zuzueignen. Die Grenzen seyen ja durch 
die beiderseitigen Lagerbücher bestimmt, und eine Feldschanze 
die nur vorübergehender Absichten wegen angelegt werde, 
mache darinnen keine Veränderung. Übrigens könne ihnen 
diese Schanze selbst zum Vortheil gereichen, im Fall sie etwa 
genöthiget würden, sich bei einem Einfall der Franzosen über 
das Gebirge zu flüchten; denn wenn wir diese Schanze auch 
nur ein paar Täge vertheidigten, welches doch auch gegen eine 
beträchtliche Macht möglich sey, so hätte man doch indessen 
Zeit einen Vorsprung zu gewinnen und sich seinen Verfolgern 
zu entziehen. Nach dem er mich nun ganz angehört hatte, so 
sagte er, weil ich mich so weit geäußert hätte, so wolle er 
mir gestehen, dass der Herr Cardinal geäußert hätte, er hätte 
wider die Verschanzung nichts einzuwenden, er sey auch nicht 
Willens einige Hindernisse in den Weg zu legen, seine Absicht 
sey blos gewesen eine schriftliche Erklärung zu erhalten, dass 
Wirtemberg nicht die Absicht habe seine Grenzen dardurch zu 
erweitern. Das was ich so eben mitangeführt hätte dass sie 
hinter die Schanze sich flüchten könnten, gereiche ihm zu einem 
besonderen Trost, indem die Innwohner hauptsächich desswegen 
in Sorgen gesezt worden seyen, weil sie geglaubt hätten, man 
werde ‘ihnen durch diese Schanze den einzigen Weg zu ihrer 
Flucht abschneiden, und sie also der Willkühr der Franzosen 
überlassen. Ich habe überhaupt die Oppenauer und Öberkircher 
Einwohner, besonders diejenigen die etwas Vermögen haben, 
wegen der misslichen Angelegenheiten von Deutschland und aus 
Furcht vor den Franzosen, sehr niedergeschlagen gefunden. 
Beim Abschied frug er mich nochmals um meinen Nahmen, um 
solchen dem Herrn Cardinal melden zu können, ich bat ihn 
Höchst dieselbe von meiner unterthänigsten Devotion zu ver- 
sichern. Weil er nichts mehr von einer schriftlichen Erklärung 
erwähnte, so ließ ichs absichtlich auch dabei bewenden, und so 
wie sein Schreiben nichts von dem Antheil enthielt, den der 
Herr Cardinal daran hatte, so sagte ich auch nichts von meinem 
gnädigsten Auftrag. Er mag ihn auch sich selbst hinzudenken. 

Vorgestern erhielt ich ein Schreiben vom Herrn General 
von Nicolai wordurch ich benachrichtiget werde, dass mir ver- 
möge einer vom 26. Jun. datirten Kreis Signatur, vom Hoch- 
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fürstlichen Kreis Ausschreibamt die Mappirung des noch rük- 
ständigen Theils vom Schwartzwald, und zugleich die Aufsicht 
über die an gehörigen Stellen noch zu machende neue Ver- 
schanzungs-Anlagen, auch Herstellung alter übertragen worden. 
Da ich nun bei diesen Umständen keine besondere Aufsicht über 
das Fort auf dem Rossbühl mehr haben kan, so muss ich unter- 
thänigst bitten, dem von Cajus noch einen Gehülfen so bald 
wie möglich zu geben. Meines Erachtens würde sich der 
Architect Kümmerer der beim Major und Hofarchitect Fischer 
ist, am besten darzu schicken; er ist fleißig, hat schon Auf- 
sichten über Arbeiten beim Bauwesen gehabt, und das Militär 
studirt. Die Ingenieur Officiers Miller und Duttenhofer kan ich 
nicht darzu vorschlagen, weil sie vom Kreis zum Mappiren auf- 
gestellt worden. 

Bei meinen nun so sehr erweiterten Ingenieurs Geschäften, 
müsste nothwendig das Commando über meine Brigade Land- 
miliz Noth leiden, wenn ich es länger behielte. Ich habe bis 
daher da ich den ganzen Tag auf der Arbeit war, meine Corre- 
spondenz mehrentheils bei Nacht führen, und um auf dem laufen- 
den zu bleiben manchmal eine ganze Nacht durch Schreiben 
müssen. Nun aber werde ich keinen beständigen Aufenthalt 
mehr haben, ich würde den Officieren von meiner Brigade oft 
nicht den Ort bestimmen können wohin sie ihre Briefe an mich 
zu adressiren haben; es würde also mancher verligen bleiben 
oder gar verlohren gehen; ich würde die Acten, Ordres und 
Listen die zur Brigade gehören nicht immer bei mir führen 
können, um so gleich für alles Auskunft geben zu können, und 
öfters auch nicht die Zeit haben, darüber nachzudenken oder 
zu antworten. Folglich möchte es bei diesen Umständen sehr 
nöthig seyn, diese Brigade einem anderen Stabsofficier zu über- 
geben. Ich habe zwar diesen Gang der Geschäfte und was an 
mich kommen würde vorausgesehen, und daher meine Bedenk- 
lichkeiten wegen dem Commando der Landmiliz geäußert, und 
die Schwierigkeiten dabei nicht verschwiegen; indessen habe ich 
dieses Amt dem erhaltenen gnädigsten Auftrag gemäß, so lange 
zu bekleiden gesucht als wie möglich war; nun ist aber die 
Unmöglichkeit nicht mehr zu bezweifeln: So bald der von Cajus 
einen Gehülfen hat, und ich beide von der Art wie das Ge- 
schäfte weiter zu führen unterrichtet haben werde, so werde 
ich mich auf den Weg machen um das Terrain zu recognosciren, 
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und Posten zu weiteren Verschanzungen so wohl im Kintziger 
als Murgthal auszusuchen, und Anstalten zur Arbeit vorzukehren; 
da kommen nun wieder so viele Dinge zu überlegen und im 
Kopfe zu behalten vor, dass ich genug zu thun haben werde 
um diese Stelle mit Ehren zu bekleiden, ohne noch mit der 
anderen beladen zu seyn, die bei gegenwärtigen Umständen, wo 
wegen der Neuheit sich so viele Schwierigkeiten zeigen, ihren 
eigenen Mann erfordert. Es gienge indessen noch weit eher 
an, dass ein Stabsofficier zwei Brigaden commandirte, als ich 
bei meinen übrigen Geschäften eine, denn wenn ich die Hälfte 
meiner Zeit auf meine Brigade hätte verwenden können, so 
wäre ich noch froh gewesen; so aber konte ich ohne meinem 
anderen Geschäfte einen wesentlichen Nachtheil zu verursachen 
nicht den 8t Theil darauf verwenden; und es war mir daher 
immer unangenehm dass ich nicht so viel leisten konte, als 
meinen Wünschen gemäß gewesen wäre. 
Ä Ingenieur Major Roesch, 

Ritter des Milit. Ordens. 


An 

das Herzoglich-Würtenbergische Hochlöbliche Oberamt 

zu Freudenstatt. 
Hochfürstlich Hochlöbliches Oberamt. 

Es ist bey hiesigem Oberamt von der Schultheißerey 
Öppenau die Anzeige geschehen, dass einige Herzoglich Würten- 
bergische Ingenieurs ohnweit der zwey Schanzen auf der Höhe 
der Kniebis Straße Besichtigungen vorgenommen, und neue 
Verschanzungs Werker in das Fürst Bischöfliche territorium 
ausgestecket haben. Einem laufenden Gerücht zufolg wird der- 
mal der Befehl erwartet, eine starke Zahl von Bauern auf- 
zubieten, um mit der Arbeit den Anfang zu machen. 

In der festen Zuversicht auf die seit Jahrhunderten wechsel- 
seitig bestehende nachbahrliche Einverständnuss und Freundschaft 
begnüge ich mich dahero Einem Hochlöblichen Oberamt hierüber 
um eine beruhigende Erklärung in derjenigen vollkommensten 
Hochachtung zu ersuchen, in welcher ich beharre 

Eines Hochfürstlich Hochlöblichen Oberamts 

Oberkirch den 24ten July 1794 

dienstbereitwilligster 
G. Elbling 
Ober Amtmann. 
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Dem Durchlauchtigsten Herzog, und Herrn, Herrn Ludwig Eugen 
Herzog zu Würtemberg, und Teckh etc. 
Meinem Gnädigsten Herzog 


und Herrn 
Herzogl. Hochlöbl. Landes-Defensions 


Deputation. 


Freudenstatt den 26. Jul. 1794. 


Durchlauchtigster Herzog, 
Gnädigster Herzog, und Herr; 


Oberamtmann Renz allda sendet 
ein — von dem Bischöfl. Stras- 
. burgischen Oberamt Oberkirch 
erhaltenes Schreiben, die An- 
legung einer Schanze auf dem 
Rossbühl betreffend, zur gnädig- 
sten Einsicht unterthänigst ein. 


Pr. in Dep. den 1. Aug. 1794. 


Heute früh erhielt ich durch einen expressen Boten Unter- 
thänigst anliegendes Schreiben von dem Bischöfl. Strasburgischen 
Oberamt Oberkirch, worinnen sich über die Anlegung neuer 
Schanzen auf dem Fürstbischöflichen Territorio beschwert wird. 

Ich mache hievon die gleichbaldige Unterthänigste Anzeige, 
und bitte gehorsamst, mich in Bälde zu belehren, welche Ant- 
wort ich auf dieses Schreiben ertheilen solle. 


Mit tiefstem Respect ersterbend 
Euer Herzogl. Durchlaucht 
Unterthänigst-treugehorsamster 
Oberamtmann zu Freudenstatt 
A. E. Renz. 


Glashütte Buhlbach den 15% Aug. 1795. 


Ingenieur Major Roesch, berichtet 
unterthänigst von der Schanze auf 
dem Rossbühl. 


Nun haben wir angefangen die Brustwehr auch von außen 
mit Rasen zu bekleiden, und von den lezt erhaltenen 1000 fl. 
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die Arbeiter zu bezalen; Es lässt sich aber schon voraussehen, 
dass wir damit nicht auslangen, sondern noch gegen 1000 Thaler 
zur Vollendung des Werks nöthig haben werden; denn die 
Gräben geben in der Tiefe gar keine Erde mehr, sondern nur 
Felsen und Steine; wir müssen also diese mit vielen Kosten 
herausschaffen, und auf einer Seite noch einen Vorgraben machen, 
damit wir Erde erhalten um der Brustwehr vollends die nöthige 
Dicke zu geben; Es wird nun also darauf ankommen ob ein 
Hochlöblicher Kreis diese Kosten noch vollends aufwenden will, 
oder ob wir das Werk sollen stehen lassen, wenn das Geld 
vollends verbaut ist. Mit diesem werden wir allenfalls das 
innere vollends ins Reine bringen, und drei Außenseiten, die 
am mehrsten ins Gesicht fallen, die übrigen drei Außenseiten 
aber würden in ihrer rohen und unvollendeten Gestalt da stehen. 
Es sind dieser Schanze wegen schon viele Officiere vom Rhein 
her gereist: erst gestern war der Obrist von Miller, Obrist- 
lieutenant Bauer und Hauptmann Ringler da; alle sind einmüthig 
der Meinung dass es Schade wäre, wenn man sie nicht ganz 
vollendete; denn das darf ich wohl sagen, dass dasjenige was 
völlig ausgemacht ist, dem Auge auch wegen der Nettigkeit der 
Arbeit einen schönen Gegenstand darstellt. 

Solte nun der gnädigste Entschluss auf die Vollendung 
dieses Fort gehen, so müsste ich unterthänigst bitten, dass mir 
in Zeit von 3 Wochen etwan 1000 fl. übermacht würden; denn 
so weit wird das noch vorhandene Geld zureichen. 


Ingenieur Major Roesch 
Ritter des Milit. Ordens. 


Ungedruckte Aktenstücke zur Geschichte der Belagerung 
Freiburgs im Jahre 1713. 


Von Peter P. Albert. 


(Schluss zu Bd. 27 [N. F. 1] der „Alemannia“, bez. Bd. 16 [1900] 
S. 79—108 der Freiburger Zeitschrift für Geschichtskunde.) 


8. 


Gleichzeitige Aufzeichnungen eines Insassen des Kar- 
täuserklosters St. Johanns-Baptistenberg ob Freiburg in Form 
eines Tagebuchs, dessen Einträge sich (in dem vorliegenden, 
ehemals im Besitze des Grofsh. Archivrats Dr. Jos. Bader 
befindlichen und für seine Geschichte von Freiburg heran- 
gezogenen Exemplar von 1713) bis 1730 erstrecken. Der 
Inhalt sowohl über die Vorgänge bei der Belagerung wie all 
der übrigen Jahre bis 1730, worin den ökonomischen Ver- 
hältnissen der Kartaus fast durchaus das Hauptinteresse des 
Schreibers gilt, deutet auf den P. Schaffner des Klosters als 
den Verfasser. 

Aus dem Baderschen Nachlass im Stadtarchiv. 


Diarium Cartusiae Friburgensis sive Protocollum. 


Anno 1713 in dem Frieling haben wir observiert, daß in unser 
Carthaus kein Schwalmen haben genistet, seynd zwar scharenweis zu- 
geflogen, aber alzeit gleich wiederumb fortgeflogen. 

Circa initium Augusti hat V. P. Gabriel Fell, Vicarius, ofter in der 
Nacht hinder seiner Cellen — als Cella H — gehört, als wann man an 
der Leimgruben herauf liefe, redeten zwar mit einander, konnte aber 
nichts verstehen. Under wehrenter Belegerung aber seynd wir dessen 
eingedenkh gewesen, dan an dem selben Ort seynd 310 Franzosen be- 
graben worden. 

Circa idem tempus als der ganze Covent und alle Brüder in der 
Metten waren, hat die Glockhen in der alten Cellen Prioris starkh an- 
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gefangen zu läuten, daß es von allen in der Kirchen ist gehört worden; 
haben alles visitiert, aber niergents nichts gefunden. Nach der Metten 
aber hat V. P. Prior und Sacrista die Kirchthüren hören aufmachen und 
etwas hinein gehen. Jetz vermeinten wir, der Dieb were gefangen, aber 
gesucht und nichts gefunden, under wehrenter Belegerung aber öfter, da 
wir in die Kirchen kommen, haben 3 oder 4, bisweilen auch 5 todte 
Officier in der usseren Kirchen und Choro laicorum gefunden. 

Dise vorgenante Zeichen haben uns sehr kleinmüthig gemacht, da 
wir nit zweifleten, daß wir ein großes Unglükh zu erwarthen hatten, das 
am Anfang war. 

Den 20ten (August) hat H. General Fobonn! mit 15000 Mann under 
den Stukhen Freyburg campiert; die Reiterey stunde unden an dem neuen 
Graben an der Treysam, das Fusvolkh aber auf unseren Schanzlinmatten, 
16 Jüchert und 28 Jüchert, alwo alles Embt, und die Matten durch 
Zelten, Keller und Kegelbletz seynd ruiniert worden. 

Deo 24ten haben wir ein Salvaquardi von H. General Fobonn er- 
halten. 

Den I9ten Septembris seynd die Franzosen durch Neuershausen 
maschiert. 

Den 20ten Septembris gegen Mittag haben wir unser s. v. Vih bey 
5l Stukh aus der Carthaus über den Wald getriben. 

Den 20ten Septembris haben die Franzosen den Roßkopf eingenohmen, 
die Teütschen aber haben die Linien verlassen, theils in die Stadt, der 
mehrere Theil auf den Wald gezogen, in der Nacht um 1 Uhr aber ist 
unser Salvaquardi abgeholt worden, geflent? hatten wir nichts den 
3 Kisten, dahero wir die ganze Nacht durch alle unsere Utensilia auf die 
Sacristiam und Capitel zusammengetragen, die eisene Thüren auf der 
Bibliotekh mit einem alten Betstuhl vermacht und dieselbe Nacht die 
PP. Conventualen alle auf der Bibliotekh geschlafen. Die Metten selbiger 
Nacht haben wir versumbt, aber die ganze Belegerung durch kein einige 
Horam canonicam mehr, sonder alzeit mit der Glokhen nach Ordens- 
brauch geliten. Daß wir aber nichts geflent, ware Ursach, weil nimandt 
glauben wolte oder konte, daß die Franzosen bey so spoter Zeit des Jahrs 
Freyburg belegern wurden. Neben diesem aber haben wir also rationiert, 
wan Freyburg nit belegert wird, haben wir kein Gefahr, wird es aber 
belegeret, so ist es in der Statt auch verlohren. Zum andern, verlassen 
wir die Carthaus, so wird alles ruiniert und abgebrochen, bleiben wir 
aber zu Haus, so kan es uns niergendts besser gehen; sit Deus benedictus 
in aeternum, daß er uns einen solchen Gedankhen hat eingeben, im 
widerigen Fal alles were ruiniert und verlohren worden. Kein einige 
Bauren haben wir eines Hellers werth in die Carthaus flehnen 
lassen, beförchtend, daß durch das Ilhrige das Unsere könte 
verlohren gehen, welches in der gleichen Kriegstrublen wohl zu ob- 
servieren ist. 

Den 2iten Septembris morgen um 7 Uhr ist der erste Marodi zu 
uns komen, von welchem wir vernohmen, daß H. General Comte de Bour[g] 


! Marquis de Vaubonne. 
: D. i. geflüchtet. 
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auf dem Robkopf eommandiere. Ist also olme Verzug Fr. Hugo Boav 
[?| zu obgenantem H. General um ganze Protection und Salvaquardı zu 
bitten. Diser Bruder ist uns wehrenter Belegerung sehr nützlich gewesen 
und hat sich früh und spath in allen Gefahren brauchen lassen, den sein 
Muttersprach war franzosisch. Gegen halber 10 Uhr ist der Fr. Hugo 
mit 7 Salvaquardi in das Kloster komen, hat auch noch andere franzo- 
sische Bedienten [mitgebracht]. welche Wein. Brodt, Kees, Butter und 
Saltz auf den Roßkopf den H. Generalen und Officieren gebracht, welches 
3- oder 4mahl geschehen. Nach Mittag bin [ich] mit Fr. Hugone selbst 
auf den Roßkopf in das Leger gangen, um die Salvaquardibrief abzuholen, 
welche wir erlangt. 

NB. In dergleichen Gefahren solle man keine Unkösten 
ansehen, sonder ohne Verzug um Salvaquardı bitten. [Je] nach dem die 
(iefahr gros, mus man auch mehrer haben, den Dativum aber nit spahren. 
sonsten folgt der Ablativus darauf. 

Den 22ten Septembris, als wir schon 24 Stund die franzosische Salva- 
quardi in der Carthaus hatten. bin ich in [die] Statt zu H. General Harsch. 
Kommendanten, gangen und [habe] gebeten. uns nit zu verdenkhen. dab wir 
franzosische Salvaquardıi haben angenohmen. mit Beysetzung, dab der 
eommendierente franzosische General Comte de Bour|g| mir habe an- 
befohlen, solches anzuzeigen, damit nit wider Kriegsrecht die Salvaquardı 
möchten angefochten werden, und dardurch die Carthaus in großes Un- 
glükh gerathen; habe die gnädigste Antwort erlangt. 

Den 23ten Septembris ist die franzosische Armee auf die Ehne bey 
Littenweyler gezogen. 

Den 24ten Septembris morgens um 3 Uhr ist unser Seegerheüslin 
verbronnen. Bey anbrechentem Tag bin ich mit Fr. Hugone mitten durch 
das Leger nach Dentzlingen in das königliche Quatier gangen. vor H. 
eommendierenten General Marchal de Villars um Protection und Salva- 
quardi zu bitten, war aber nit zu Haus, sonder [bin] ohnverrichter Sach 
nach Haus komen. 

Eodem die ist unser Meverhoff völlig ausfutraschiert worden. Bis 
under den First war alles voll Garben und Hew. aber alles verlohren 
gangen; das halbe Dach haben sie abgedekht. dab sie Garben und Hew 
haben könen herauswerfen. Zu disem haben sie die ganze Scheüren aus- 
gebrochen, daß also niergents kein Dilen zu schen war, sonder der Gspan 
allein dastünde. 

Den 23ten um 4 Uhr abents haben die Franzosen die Carthaus mit 
einer Wacht besetzt, den commendierenden Officier haben wir mit Speis 
und Drankh müsen underhalten. 

Den 24ten Septembris seynd 6 Proviantcommissarien mit etlich und 
60 Bekhen und Maurer ankomen und [haben] angefangen 8 Bachöfen zwischen 
dem Fuchsloche und Mühlenthorlin zu bauen, [haben] aldorten alle Obsbäum 
umgehauen, den Ziegelofen aus dem Fundament abgebrochen, das Dach auf 
dem Ofen und ein anders, worunder der Ziegler gearbeitet, abgedekht, 
las Weiherhaus, den Schopf vor der Scheür. das Brantenweimheüslin, den 
kingang in den Keller, den Gang auf den Meverhof zu Erbauung der 
Ofen abgedekht, bev 17.00 neüe Ziegel und Bachsteine hinweggenohmen. 
obngefehr 1S Bäum schon gefeltzte Dilen zu Bedekhung des Bachhaus 
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gebraucht, und war unser Glükh, daß wir in allem großen Vorrath hatten, 
sonsten sie uns das halbe Kloster hetten abgebrochen. Anfangs haben 
dise H. Commissarien das Portenheüslin eingehabt, als aber der Major 
de Fransecht ist ankomen, seynd sie in die Cameras visitatorum gezogen. 

Den 27ten Septembris ist von H. Marchall Villars uns ein Salva- 
quardi überschikht worden, weilen wir aber eine Wacht in dem Haus 
hatten, erachteten [wir] unnöthig so viler Salvaquardinen, haben gebeten, 
daß solchen wirklich revocieren, und auch erlangt, aber aus groser Gnad, 
dan es auf das Gelt ist angesehen gewesen, haben [wir] für 7 Täg geben 
müsen 200 Francs, ohne des Soldaten seiner Besoldung. 

Den 29ten $eptembris in festo sancti Michaelis da gedachten wir 
an den Herbst, hatten einen mittelmesigen Herbst in dem Feld, aber kein 
Beren nit genossen, sonderen darzu alle Rebstekhen verlohren, die halbe 
Reben [waren] durch das Hinundherlaufen abgetreten und die halbe vordere 
Stukh durch die Transetgräben ruiniert worden. 

Den 30ten ist unser Seger aus der Flucht wider nach Haus komen, 
haben ihne denselben Tag wider über den Wald geschikht, 8 oder 12 
Tröscher mit sich zu bringen, dan als wir gesehen, daß alles Heüe und 
Embt verloren gehe, auch anfingen die H. Commissarien die Habergarben 
hinwegzutragen, entlich nahme nach seinem Belieben jeglicher Officier, 
der in die Carthaus komen: als wir gesehen, daß alles wolte verlohren 
gehen, haben [wir] H. General Cogney !' allen unsern Haber verehrt, hat 
[derselbe] noch 15 Lastwägen voll nach Ebnet führen lassen, die übrige 
Früchten aber uns erlaubt auszutröschen, und ist ohngefehr der dridt 
Theil der harten Früchten zu schanden gangen. | 

Den 2ten Octobris haben sie wöllen den Spithal für die Plesierthe 
in der Carthauß auffrichten, seynd auch schon 8 bis 10 Blessierte in die 
Drodten gelegt worden, haben [wir aber] durch viles Laufen und Bitten er- 
langt, daß solcher Spithal in unseren Meyerhof ist transferiert worden. 

Den 5ten Octobris haben die Franzosen auf dem Berg angefangen 
zu schiesen. Es waren die PP. in dem Convent ruhig in ihren Cellen 
gelassen worden, obwohlen bisweilen eine Stükhkugel aus dem oberen 
Schlosse in die Cellen und Gärten geflogen seynd. 

Den 25ten Octobris fangte unser Elend erst recht an, dan als die 
Franzosen die Treysam bey unser 16 Juchert-Strichen anfangten abzu- 
graben, haben sie den Spithal in die Carthaus transferiert, die obere 
Scheür, den ganzen Creüzgang mit Blessierten angefüllt; in Cella H war 
die Apotekh, Cella B und Cella C waren voll Pferth, Cella D ihr Pro- 
visionhaus, Cella E, F, @G, H wohnten die Feldscherer und Krankhen- 
warter, in Cella J der Kriegscommissarius, in Cella K der Spithalpfarherr, 
in Cella M der Oberfeldscherer. Der (Godtesakher sahe gleich einem 
Kaibenwasen oder Schinderhaus, den da lag ein Arm, dort ein Fus oder 
Stükh Fleisch und inweilen 8, 10 his 12 Dodte unbegraben. Dan wan 
12 bis 15 dodt beysamen waren, haben sie solche auf dem Akher be- 
graben und allein in zweyen Löchern 310 gelegt, den blessierten Officieren 
aber ist der ussere Sal assigniert worden, welche von Anfang der Be- 
legerung bis zu dessen End alda verhliben seynd. Die dodte Officier 


’ Marquis de Coigny. 
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haben wir praesente conventu auf dem Gottesakher begraben. Seynd 
also die Patres alle aus ihren Cellen vertriben worden, zwey schlafen auf 
der Bibliotekh, 7 in dem Refectorio, P. Prior und Schaffner aber haben 
ihre Cellen alzeit noch erhalten. 

Den 30ten Octobris haben die Franzosen den Mühlenbach ab 
geschlagen, dan Tag und Nacht hatten wir bis dato gemahlen und 
manchen Sester Frucht mit der Mühlen gewonnen, doch nit ohne vil Müh 
und Ungelegenheit. In dem Stüblin auf der Mühlen hat die Spithal- 
wescherin gewohnt, in dem Wirthshause die Officier von den Sapierer. 

Den Iten November haben die Franzosen die Statt erobert, den 
3ten Novembris bin ich in die Statt gangen. 
| Den I5ten Novembris habe [ich] fünf ex conventu nostro nach Mols- 

heim geschikht, V. P. Paulum Marx, Prof. Ruttilae H., P. Andream Gerber 

P. Josephum Sternjacob und Fr. Michaelem Bottain Diaconum, weilen wir 
Mangel hatten an notwendigen Lebensmitteln; habe zwar anfangs der Be- 
legerung gewist, daß ich alle Conventuales nit könte erhalten, dan es 
waren unser 9, allein hat mir niemant wöllen rathen, daß ich ein einigen 
solte umschikhen, bis die geferlichste Trublen überstanden, wan wir unser 
Haus für Unglükh wolten conservieren; dan von vilen H. Officieren [haben] 
wir offters vernohmen, wan wir gleich andren Clostern weren geflohen, 
von unserem Haus kein Stein auf dem anderen were verbliben, dan weil 
es offter sehr kalt war, machten sie in allen Winkhlen Feür, sich zu er- 
wermen, hätte nothwendig alles müsen verbrenen, wie es dan schon 5 mal 
gebrunnen hat, wan auch schon solches nit, hätten sie aus Mangel des 
Holtzs alle Dachstühl verbrent. Die Erfahrnus hatten wir an dem Hirtz- 
berg[haus], welches aus deın Fundament ist abgebrochen worden, wie auch, 
als der Spithal aus dem Meyerhof ist in die Carthaus transferiert worden, 
wohin alsbald die Dragoner gegenwertig und wolten die Scheür abbrechen, 
als hat P. Procurator Tag und Nacht mit einem Knecht müssen darin 
bleiben, bis 5 HH. Officier solchen bezogen haben: als ist in dergleichen 
Zufällen wohl zu observieren, daß man niemahlen aus dem 
Haus fliehe und gleich [sich] umsehe, daß man HH. Officier in die Höf 
einlogiere, wan auch schon Früchten und Futter darauff gehnt, dan leider 
mit unserem Schaden seynd wir gewitzet worden. 

Den I7ten Novembris seind die Schlösser den Franzosen mit Accort 
übergeben worden. 

. Den 20ten haben wir angefangen die Gräben und Löcher auf unseren 
Akhern und Matten zuzuwerfen, und hat solches continuiert bis auf den 
Meyen, also daß offter 20 bis 30 Personen an einem Tag arbeiteten. 

Den 30ten Novembris ist die ganze franzosische Armee, so bey 
200 000 Man starkh ware, völlig abgezogen. 

Den 25ten Nevembris seynd die Teutschen abgezogen. 

Den 4ten Decembris seynd die P. Gabriel Fell, Vicarius, und 
P. Bernardus Sacrista in die Zellen gezogen. Unglaüblich ist, was für ein 
Gestankh uud Unflat so vil Blesierte und Dodte haben nach sich gelasen, 
deswegen wir in grosen Sorgen stunden, wir möchten alle erkrankhen. 

Den I7ten Decembris bin [ich] nach Molsheim verreist, weilen michı 
A.V. P. Philippus Zell, damahliger Prior, berufen, sich mit mir zu under- 
reden, was zu thun, weilen er 6 Hospites in seinem Convent hatte, Gott 
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wölle es dem A. V. P. Priori und dem ganzen Haus Molsheim vergelten 
die grose Lieb, so sie mir und meinen Confratribus erwisen. 

Den 22ten Decembris bin ich nach Haus komen, [habe] aber leider 
nichts als Elend angetroffen, dan alles unser s. v. Rind- und Kuhvih 
[war] gefallen an der Gallensucht bis auf 2 ungrade Stieren; 14 Stükh 
hatten wir nach Molsheim geschikht, alda zu winteren, seynd auch darvon 
10 Stukh gefallen. Von den 4 restierenten habe [ich] eines V. P. Priori ver- 
ehrt, das ander hat der Taglöhner in dem Heimtreiben bereits lam ge- 
schlagen, haben also auch nur 2 Stierlin darvon eingfangen; haben also 
[von] 57 Stukh, so wir in die Flucht getriben, folgenten Frieling nit mehr 
restierent gehabt, dan 1 Pferth und 4 ungrade Stieren: alß hat unserem 
Haus diese leidige Sucht mehr geschadet als die Belegerung. 


9. 


Die folgende, verhältnismäßig umfangreiche und bereits 
von Schreiber teilweise benützte Darstellung hat ihren Ur- 
sprung allenı Anschein nach im Schobe des Stadtrats. Der 
Verfasser zeigt sich nicht bloß zum mindesten in engster 
Fühlung mit demselben, sondern war auch, wie sich zeigt, 
bei allen wichtigeren Vorgängen an hervorragender Stelle selbst 
beteiligt. Sein Bericht enthält eine Fülle von Einzelheiten, 
die sonst nicht überliefert sind, so dass er schon aus diesem 
Grunde der Veröffentlichung wert ist. Seine ganze, ungeteilte 
Svmpathie besitzt die Bürgerschaft Freiburgs, während ihm 
das Verfahren des Kommandanten von Harrsch vielfach hart 
und unverständlich erscheint, und manche von dessen Anord- 
nungen nach seiner Meinung „under christlichen Potentaten 
niemals practiciert worden“. Er verschweigt oder bemäntelt 
auch nicht die Ratlosigkeit und Kopflosigkeit des Zivilstandes, 
der „vor Angst und Forcht nichts zur concludieren wuste“. 
Nicht weniger wie gegen das militärische Regiment geht seine 
Stimmung vor allem auch gegen die (österreichische) Regirung. 
Im übrigen zeugt seine Darstellung von selbständiger Auffassung 
und gibt ein getreues Bild des ganzen Verlaufs der Belagerung. 
— Der Verfasser liebt die Fremdwörter und hat die absonder- 
liche Gewohnheit, alle Wörter mit ch mit bloßem h zu schreiben, 
was hier nicht beibehalten wurde. 
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Aus dem Stadtarchiv. 


Beschreibung der Belagerung der Stadt Freiburg 
vom Jahre 1713. 


Hat eine Statt jemalen vil Ungliks ausgestanden, so ist es gewis- 
lich die unglikliche Statt Freyburg, ohnerwogen sowohl in alten als 
Jetzigem schon lang gedauertem frantzösischen Krieg bei derselben allezeit 
der Anfang aller Feundseligkeiten und unglikseliges End des Kriegs ge- 
macht worden: so sich in diesem letsten fatalistischen Feldzug abermals 
gezeiget. Denn kaum waren die vor Landaw eröffnete Trenchds ein- 
geworfen und die an der Fortifikation angelegt wordene Breches wider in 
etwas repariert, so hörte man schon von ein- und anderer frantzösischer 
Bewögung, und wollte jeder hieraus der Statt Freyburg ein sehr hartes 
Belagerungsunglik ominiern, so man aber disseits noch glauben könen 
noch wollen; ohnerwogen die Frantzosen durch [die] Eroberung [von] 
Landaw ihre zwar numerose Armee zimblichermaßen ruiniert oder wenig- 
stens sehr stark defatigiert. also niemand zu bereden gewesen, daß sie in 
Einer Campagne zwei solch importante Orte zu attaquieren sich under- 
stehen wurden, bevorab die Höchene von Freyburg wohl verschanzet und 
durch H. General Phaubon ! mit schöner Mannschaft (woraufen sich der 
Schwartzwaldt zu seinem größten Ruin als ein resp. unüberwindlichen 
Posto und Hinderfurth verlassen) wohl besetzt gewesen, und ohne Occu- 
pierung derselben an Freyburg nichts zu tentieren noch auszurichten war. 
Zudem kunte man nit penetriern, zu was grosen Vortheils die Frantzosen 
mit Besitzung dieses Orts sich bedienen wurden; maßen das ganze Land 
und ein Theil des Schwartzwaldts hinder der new erbawten Linien in 
frantzösischer Contribution gestanden, demnegst sie ohne Freyburg an 
zerschidenen Orten, wie ein solches in vorigem bayrischen Krieg beschehen, 
ohne geringste Hinderung durch den Schwartzwaldt in Schwaben und das 
Reich einfallen kundten, so man auch für das gewissere muethmassen 
wollen. Dessen allem ohngeacht spilte jedennoch in diser betrangten 
Begebenheit das Unglik den Meister, also zwar, daß von denen under 
H. General Comte du Bourg gestandenen und in das Breysgaw commandiert 
wordenen frantzöischen Vortruppen 

den I7ten und I8ten Septembris wirklich bis auf Ettenheimb und in 
das Kintzinger Thal mit Rauben und Plindern der Anfang gemacht wurde, 
da hingegen das Comte du Bourg’sche Corps sich nit saumete ohne einige 
Zeitverlurst seinen March zu beschleinigen, welches auf 

den 29ten dito in der (segne |von] Hugstetten und Buchen? von der 
Statt aus wirklich zu sehen ware. Indessen ruckte der frantzösische Marchal 
und Duc de Villars mit der königlichen Haubtarmee resp. auf dem Fues nach, 
in Meinung, die Teütschen seien schon aus dem verschanzten Roßkopf ver- 
mög gegebener Ordre getriben, wie dan bereits heut 

den 30ten $eptembris derselbe sambt ganzer Armee sich zu Langen- 
dentzlingen gelagert, worauf man in der Nacht schon an zerschiedenen 

' Marquis Vaubonne. 

? Buchheim, 
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Orten die Bauernhöf in Rauch aufzugehen ansehen müessen, welches in 
dem Land ein unbeschreibliches Flöchten! und Lamentieren verursachte, 
und wuste in solchen Ängsten niemands, wie und wohin sein Sach zu 
salvieren wäre, sonderbar da einestheils H. General Phaubon bey Henken 
und Confiscation der War nichts nacher Breysach in die Sicherheit zu 
überbringen verboten, anderntheils aber H. General Harrsch die herein- 
gekommenen Wägen und s. v. Vieh arrestiert und keines mehr umb 
fernere Salvierung vor das Thor passieren lassen: schien also hiebei, als 
wan der armbe Bauersman ex officio verderbt und umb das Seinige ge- 
bracht werden müeste. 

Den 21ten Septembris. Heut den ganzen Morgen marchierte die 
Phaubon’sche Infanterie, so bei Freyburg gestanden, und er selbst mit 
ihnen auf die Höchene, dieselbe dapfer zu defendieren und den anrukenden 
Feind auf das möglichste abzuhalten oder wenigstens die Besteigung sehr 
empfindlich zu difficultiern. Kaum aber hatten die Frantzosen mit 
8000 Granadiers den Angriff gethan, da indessen und vorher die übrige 
Phaubon’sche Mannschaft zu Pferd aufgebrochen und ihren March über 
den Wald hinaus beschleiniget, ware nach kleinem Widerstand auf von 
H. General Phaubon a Ordre, umb nicht abgeschnitten zu werden, 
der Roßkopf sambt den Linien verlassen, mithin der mehrer Theil und 
beste Mannschaft rukgezogen und in Freyburg, umb dasselbe bei vor- 
seiender Belagerung in bessern Defensionsstand zu stellen, geworfen 
worden. Andern Tags darauf als 

den 22ten $eptembris ist das in dem Phaubon’schen Lager in 
groser Quantität zusammengefiehrt wordene Hew auf sein des H. Generals 
Befehl theils verbrand, theils in die Statt herein geschlept worden, da 
indessen die abgeschnitten wordene 80 kaiserlichen Schönborn’schen 
Dragoner mit Flangiern hin und wider zimblichen Schaden thäten. Diesen 
Morgen hatte sich H. General Comte du Bourg in dem so gliklich be- 
stigenen Roßkopf eingefunden, und H. Obrist de Dominique Commandanten 
des obern Schlosses umb Abholung etwelcher blessierten Officiers zu- 
geschrieben. Nachmittags aber zwischen 12 und 1 Uhr brache die Cavallerie 
auf und marchierte in bester Ordnung von besagtem Dentzlingen aus, 
ihrem vorigen Campament, über das flache Feld nacher Lehen, Betzenhausen, 
St. Geörgen, Uffhausen und Ginttersthal, also daß wür nun völlig und 
rings herumb eingeschlossen waren, worauf alsdan umb 5 Uhr abends 
alle Gebew vor der Statt aus Befehl H. Generalen von Harsch angestekt 
und mit gröstem Herzenlaid eingeaschert worden, worunter nebst vielen 
Mühlen die zierlich new auferbawt wordene Adelhauser Körch und Armbe- 
spithalhaus in die Luft gesprengt worden, deren jedanoch das letstere 
wegen Störke der angelegten Mawren aufrecht gebliben. Übrigens sind 
die Frantzosen in ihrem bezogenen Lager ganz still gelegen, und ist man 
herien mit all nöthiger Angestallt einer dapfere Gegenwöhr occupiert ge- 
wesen, zu disem Ende 

den 23ten Septembris die Schlösser mit 2000 Mann verstörkt 
und mit sehr vil Munition versehen worden; sodan ist auch in der Statt 
eine der auf disen Fal hin gebawten Roßmühlinen a 4 Gang durch 





! d. i. Flüchten. 
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12 Pferd das erste Mal getrieben worden. Nachmittags sind 300 teütsche 
Granadiers auf etlich 100 Frantzosen gestosen, und ehe sie einander recht 
ansichtig worden, haben nach bederseits weitschichtig gegebenen Salve die 
Flucht genomben. 

Den 24ten Septembris ist gegen 10 Uhr der durch die Statt 
fliessende Mühlinbach abgeschnitten worden und sind die gesambte Burger 
von H. Commandanten all ihr Gewöhr in das Arsenal zue lifern befehlt 
worden. 

Den 25ten, 26ten und 27ten dito ist alles still und in voriger 
Postur gelegen, außer hat man das Lager mit Infanterie mehrers ver- 
störkt zu werden observiert. Gestern ist auch ein frantzösischer Trom- 
peter angelangt mitbringend, als solte ein derselben Deserteur gegen 
10 Louisd’or in dem Lager gestohlen haben, welchenfals der Dieb herien 
anzutreffen, resetieren sollte, worvon man aber disseits nichts wissen 
wollen. 

Den 29ten $eptembris hat man neben andern wenigen Gefangenen 
einen Capitain und Lieutenant, deren bede räuschig gewesen, eingebracht. 
Übrigens vermeinte man abermals, als rühreten sogar die Frantzosen sich 
nit, da sie inzwischen Tag und Nachts mit nöthiger Herbeischaffung des 
grosen Geschitzes, Verfertigung der Fachinen und Schanzkörben, Zuefuhr 
des Schanz- und Munitionszeügs, auch Anschaffung immenser Praeporatori 
einer formidablen Belagerung embsigist occupiert waren, welches sich in 
der That selbsten auch also erfunden, maßen nachdeme sie alle Pösten 
und Zugäng rings umb Freyburg herumb wohl besetzt, den eingenomben 
Roßkopf und Linien mit new aufgeworfenen Retranchements besser forti- 
ficiert und die Circumvallationslinien umb die Statt herumb, umb die un- 
beglaubte Belagerung formaliter vorzuenemen, verfertiget hatten, fingen 
sie an 

den 30ten Septembris in der Nacht gegen 11 Uhr Posto zu fassen 
und die Trenches recta auf die beim Predigerthor gelegene Bastei zu er- 
öffnen: worauf dieselbe mit (sros- und Kleingeschitz die ganze Nacht 
hindurch benevertiert worden. Eben in dieser Hitzen vermeinten sie das 
an der Seiten des obern Schlosses situierte Fort Escargo ! zu über- 
rumplen, welches ihnen aber gegen gefundene dapfere Resistenz mißlungen 
und [sie] mithin ermeltes Schänzlin förmblich zu attaquiern genöthiget 
worden. Jetzund fiengen die Ungläubige allgemach an [die] Belagerung 
[von] Freyburg zu glauben [an], da sie bereits schon in der ersten Nacht 
die Frantzosen ihnen so nalı auf den Hals zu sein mit verstaunten Augen 
auf die Werker hinaussahen. Abends gegen 5 Uhr als 

den Iten Octobris ist von den teütschen Granadiers und Dragoners 
ein kleiner Ausfal gewagt worden, wobei jedannoch die Frantzosen aus 
ihren erst bezogenen Laufgräben mit Hinterlassung einiger 'Todten ver- 
jagt worden, gleichbald aber mit fligenden Fahnen den vorigen Posto 
wider gefast und die Ausgefallene durch angekommenen Succurs wider 
zurük und in die Statt getriben. 

Den 2ten Octobris ist von denen Belagerten bei Tag das Canoniern, 
nachts aber das kleine Geschitz sehr stark und mit sichtbarem Fffeet 


! Fort de l’escargot d. i. die sog. Redoute im loch, 
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eontinwiert worden, worunder jedoch die Frantzosen in ihrem Arbaiten 
sowohl vor der Statt als den Schlossern sich nicht nur nit hindern. son- 
dern sogar das nähere Approchieren im geringsten nicht verwehren ließen, 
dan man von dem hoch aufgeworfenen Grund an zerschidenen Orten 
Batterien aufzubawn gewahr wurde. Abends hat man abermals auf die 
Arbaiter einen starken Ausfal tentieren wollen, ist aber wegen 3 Deser- 
teurs, so es entdekt haben, underbliben. So ungliklich diser Ausfal [aus] 
der Statt mißlungen, umb sovil gliklicher waren die in dem obern Schloß 

den 3ten Octobris beschehene Ausfale, malien die Frantzosen allda 
nit nur mit grosem Verlurst his zu End ihrer Laufgräben repoussiert und 
verjagt, sondern theils derselben eingeworfen und theils völlig zerstört 
worden. An der Statt aber nächerten sie [sich] under immer währendem 
Hinausfeuern umb ein mörkliches, hatten auch schon durch Mörsel einige 
Stem hereingeworfen, wordurch auf den Werkern 3 der Kaiserlichen ge- 
tödet worden. Fienge also heut die ernstere Lebensgefahr innert der Statt- 
mawren an, da man indessen herinnen das Christophelsthor abzudeken und 
mit vilem s. v. Thung. Eiß und dergleichen Materialien aufzuefillen von 
H. General Harsch befehlt war, allwo Seine Excellenz währender Belagerung 
Sicherheitshalber und ohne (tefahr sich aufhalten könten, dan die Batterien 
auf dem Schloß zu der Statt gröster Gefahr beraits 

den 4ten Octobris schon in solchen Stand gebracht worden, dab die 
Belagerer heute 

den 5ten Octobris in aller Frühe zwischen 4 und 5 Uhr dasselbe 
förmlich beschossen, also zwar daß durch die zu hoch geflogene Kuglen 
niemands in der Statt sich schier bliken [lassen], vil weniger die Gassen 
passieren dörfen, indeine dieselbe der Menge nach hin und wider die 
Häuser mit gröster Ungestümme nit nur ruiniert, sondern auch etliche 
Personen darinnen solch unglikliche Fehlschuß mit dem: Leben bezahlen 
müessen, andere unzahlbare Ungemach, deren das so herrlich aufgefiehrte 
Münstergebew mit Bedawren auch hat müessen theilhaftig werden. Zu- 
seschweigen H. Oberst de Dominique secundirte seine Belagerer mit 
Ganonen nit übel, allermaßen er mit seinem ohnunderlassenen Canonieren 
eine frantzösische Batterie dermassen zerschossen, daß ihnen das Herein- 
donnern nachmittags zimblicher Maßen nidergelegt worden. Die vor der 
Statt (elegenen saumeten sich hiebei gar nit, sondern avancierten mit 
ihrer verdoppleten Arbait dergestalten, das sie gleichfals 

den 6ten Octobris, nachdem die aufgeworfene Batterien und an- 
sefangene Kessel dise Nacht ganz fertig, annoch vor Tag mit gröster 
Furi mit Ganonieren und Bombenspilen den traurigen Anfang gemacht; 
wormit also baiderseits bis 

den 7Zten dito abends gegen 9 Uhr endsetzlich continuiert worden, also 
zwar daß durch [die] Menge der Kuglen auf dem obern Schloß vil Lavetten 
theils unbrauchbar, theils völlig zerstuket worden, und sie mithin die ge- 
pflanzte Stuk abzufiehren genöthiget worden, da indessen herunder neben dem 
immer gebronnenen kleinen Geschitz die ganze Nacht sowohl als bei Tags 

den 8ten Octobris das Bomben- und Steinwerfen hinein und hinaus 
auf eine ungemeine Weis gedauret, worbei beiderseit sehr vil eingebüst. 

Den 9ten Octobris. Heute in aller Fruehe fienge das abgenöthigte 
Kriegsfeür vor der Statt aufs newe endsetzlicher als jemals wider an zue 
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brennen, da sich inzwischen die Belagerer des obern Schlosses das Fort 
Escargo, welches dise Zeit hindurch auf das hertiste beschossen worden, 
zue bestürmen wider einfallen liessen, wurde aher wie vormals durch 
sonderbare Dapferkeit und rühmliche Anstalten des H. Commendanten 
de Dominique under immer angehaltenem Salve des kleinen Geschitzes 
mit ganzem Regen von Bomben und (ranaten dergestalt empfangen, dal) 
ihrer gegen die 400 nach gläubiger Aussag der frantzösischen Deserteurs 
das fernere Sturmlaufen vergessen und sich in den damals auch ruiniert 
wordenen Trenchen für Sandsak miessen brauchen lassen. Teütscher 
Seits seind hiebei mehrers nit als neben 7 Blessierten 1 Granadierer- 
Haubtmann und Feldwaibel, so sich als Volontairs eingefunden, tod 
gebliben. 

Den 10Oten Octobris zexen Mitternacht wurde abermal endsetzlich 
hereinbombardiert, so auch bis in hellen Tag ohne Underlaß gedauret. 
wordurch eines Metzgers Haus in Brand gestekt, jedoch aber durch gute 
Angestalt und Embsigkeit der Burger zwar gliklich gelöschet. ungliklich 
aber Philip Strom, der Metzger Zunftmeister — dessen Kopf innert 8 Tag 
erst nach langem Nachsuchen erfunden worden —, sodan ein Bek und 
Ballierer durch eine zersprungene Bomben erbarmlich masacriert worden. 

Den Iiten Octobris. Verwichene Nacht wurde frantzösischerseits auf 
die vor der Belagerung angefangene. aber wegen Überfallung der Truppen 
niemals ausgebaut wordene Lunetta fein Sturm gemacht], was jedoch ohne 
Effect tentiert, massen sie alsobald von denen Angegriffenen zurükgetriben 
worden, beinebens auch nebst vilen erbeüteten Flinten eine Ohnzahl aufge- 
stökter Schanzkörb zurük eingebracht. Übrigens ist bei Tag das Canonieren, 
Bombardieren und Steinwerfen nit allein more solito, sondern dergestalt 
continuiert worden, daß die auf den innern Werken commandierte Mann- 
schaft durch solch ungeheüer angehaltenes Feür und erfolgten Steinregen 
gänzlich vertriben und mithin kein schwerer Schuß mehr hat könen ah- 
gelöst werden. 

Den I2ten Octobris. Nachdem die Werker auf dem obern Schloß. 
so durch das immer gewohnte l'eüren der Belager aller ruinos gemacht 
worden, wider in vorigen Defensionsstand gebracht worden, hat man heüte 
die demontiert geweste Canonen widerumb aufgefiehrt und de novo darmit 
hinausgefeürt. 

Den I3ten Octobris. Sowohl disen als auch gestrigen Tag ist die Statt 
und [das] obere Schloß von den Frantzosen mit Bomben und Kuglen auf 
eine solch entsetzliche und ungeheüre Art beschossen worden. daß man 
resp. im Zweifel gestanden. ob sie nit etwan durch eine newe Invention 
2 oder mehr Schüsse aus einem Stuk zugleich ablösen könten: wenigstens 
hat man nit glauben können. dab innert so kurzer Zeit dieselben frisch 
hatten könen geladen werden. maßen den ganzen Tag hindurch ein Stuk- 
salve nach dem andern gleich aus Mosquetten angehört worden. Heut 
Nacht umb & a 9 Uhr haben die Kaiserlichen abermal einen Ausfal ten- 
tiert, seind aber mit 30 toten Granadiers, so mehrentheils von den ihrigen 
beschehen sein solle. wider zurük und zwar ohne Verlurst der Frantzosen. 
getriben worden. Eben zu diser Zeit haben sie die so genamnte Loch- 
redoute am obern Schloß, welcher bis anhero mit allem Gewalt sehr stark 
zugesetzt worden, durch beste und auserlesene Mannschaft, so in lauter 
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Granadiers und Tragoner bestanden, herzhaftigist gestürmet, dieselbe auch 
zum 2ten Mal gliklich, jedoch mit gröstem Verlurst emportiert, letstens 
aber von den wakern teütschen Soldaten, nachdeme sie sich durch grose 
Angestalt und heldenmüethiges Zusprechen des H. Commendanten de Do- 
minique wider zusammen und mit erhaltem Courage ihrem Feind end- 
gegengestellt, ihm mit ungemeiner Dapferkeit zum 2ten Mal heraus- 
geschlagen und aus ihren Approchen völlig den Berg hinunder gejagt. 
Bei dieser harten, kaiserlicherseits aber sehr glik- und rühmlichen Active 
seind der Frantzosen sehr vil und ihrer aigenen Aussag nach ganze Re- 
sgimenter gebliben, massen man den ganzen Berg voller Todte von der 
Statt aus gar leicht sehen könen. 

Den I4ten Octobris. Heute nachts passierte nichts Sonderliches, 
außer ist gegen 10 Uhr eines Burgers Haus beim Lämberthörlin mittelst 
Einfallung einer Bomben in Rauch aufgangen. Bei Tag aber canonierten 
die Frantzosen trutz dem gestrigen Tag, also zwar daß man vermeint, 
als wollten sie die ganze Statt sambt den Werkern mit so unerhörtem 
Schießen der Ebne gleichmachen. Indessen ware man herinnen embsigist 
beschäftiget, mit abermals tentierendem starken Ausfall dem Feind einen 
Streich, gliklicher als bishero beschehen, anzuebringen. Zu disem Ende 
dan die mit 1500 Mann besetzte Pallisaden oder Classie mit noch andern 
1500, deren der mehrer 'Theil neben dem ordinari Gewöhr auch mit Bikel 
und Schauflen versehen ware, abends gegen 6 Uhr verdoplet worden, 
also daß die ganze Mannschaft in 3000 Mann bestanden und von H.General 
Weittersheimb commondiert [wurden]. Wehrender diser Angestalt wurde 
H. Commendant General von Harsch von den Schlössern avisiert, kein 
Ausfal zu tentieren, es möchte ein solcher ungliklich ausfallen, aus Ur- 
sach man alldorten den Feind in schöner und groser Mannschaft mit 
aufgepflanzten Bajonetten in den Trencheen, vermuthlich die Classie zu 
stürmen, parat und inpromtu des Anlaufs gewahrname: es ware aber 
alles dises Ermahnen zu spat — wie man alsdan hat spargieren oder für 
eine Wahrheit sagen wollen —, dan damals hatten sich die teütschen 
800 Mann schon hinaus gewagt, und kaum waren sie dem Feind ins Ge- 
sicht kommen, wurden dieselbe schon wider alles Vermuthen von den 
Frantzosen in schönster Ordnung überfallen, mithin under 2-stündig ge- 
dauertem Salve und heftigem Bombenspilen nit nur zurük-, sondern völlig, 
alle 3000 Mann, aus den Pallisaden und der auf der Seiten gestandenen 
Lunetten geschlagen, worauf ein jeder der Übergeblibnen sein hr mög- 
lichst zu salvieren genöthiget worden, und wagte in diser Confusion 
mancher dem Ansehen nach curapensiste Kerl einen gefahrlichen Tods- 
sprung in den noch truken gelegenen Stattgraben. Bei dieser Bestürmung 
der Classie hat man eine gar zu fruehezeitige Disordre und solches mehren- 
theils diser Ursachen halber müessen wahrnemen, weilen der comman- 
dierende H. General von Weittersheimb sein in Todsängsten gestandenes 
Leben allzufruehe mit 50 Louisd’or habe erkaufen und sich nachgehends 
mit H. Obristen Dellier — wan sie anderst nit haben wollen masacriert 
werden — nach erkauftem Pardon müessen gefangen geben. Nach völliger 
Eroberung der Contrescarp verschanzten sich die Franzosen noch dise 
Nacht, also daß den morgigen Tag die Classie völlig umbgraben und mit 
störkister Mannschaft besetzt zu sehen ware, so einem ehrlichen teütschen 
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Gemüth umb so vil spanisch- und ohnerträglicher vorkommen, als man 
bei und nach diser Action vermeint, es wurde und sollte die underminiert 
geweste Classie sambt den darauf über 10 000 Mann Frantzosen in die 
Lüften gesprengt werden. Aber die Classie auf eine solch unerhörte Weis 
— so mehrers eine Battalie gewesen — zue attaquieren, hat man sich 
nit eingebildet und ein solches dem stürmenden Feind nit zugetraut, 
sonsten man die zugerichtete Minen mit nöthigem Pulfer anzuefillen besser 
observiert hätte, gleichwie ein solches in der newen Lunetten, welche 
wohl undergraben und mit allem demjenigen, wordurch dem Feind ein 
groser Schaden hette könen zugefiegt werden, auf das beste versehen 
ware, da es noch Zeit ware, dieselbe zu sprengen, vergessen worden, nach 
der Eroberung aber, und da es vil zu spet ware, wollte etliche Louisd’or 
spendieren, dieselbe mitten under dem Feind anzusteken, fande aber 
hierzu niemands einigen solchen Waghals, welcher dasjenige und noch 
mehrers verrichten sollte, was eine ganze Garnison nit vermöcht oder 
wenigstens zu verrichten vergessen hat. Indessen und währendem Char- 
gieren floge ein Bombe nach der andern theils in die Gassen und Heüser, 
wordurch abermals eine grose Feürsbrunst verursacht worden. 

Den I5ten Octobris darauf ist es bis gegen Mittag zimblich still 
gebliben, da dan das alte Gesang abermalen gehört worden. Herinnen ist 
nichts Newes passiert, ausser ist man mit Hereinschleppung der annoch 
salviert wordener Blessierten occupiert gewesen: mit Begrabung der 
Todten ist ingehalten worden bis andern Tags als 

den I6ten Octobris, da besonders zu disem Ende von bederseits 
hoher Generalitet ein Stillstand von 4 bis 6 Uhr nachmittags accordiert und 
gehalten worden. Die Anzahl der Todten will man noch nit wissen, doch ist 
gewiß, daß ein nambhaftes mehr als nur 1000 masacriert worden, so umb 
so vil mehrers zu glauben gewesen, als die ganze Classie und [der] innere 
verdekte Weg in der Menge und haufenweis mit ausgezogenen todten 
Körper angefillt nit ohne grose Erbärmnus zue sehen ware. 

Den I7ten Octobris. Weilen man gestern mit Begrabung der Todten 
nit fürgefahren, sonder allein mit Durchsuchung vornember frantzösischer 
officiers, deren Anzahl sich zimblich und täglich vergrösert, beschäftiget 
ware, ist obiger Stillstand von heüt morgens 8 bis 12 Uhr weiters pro- 
longiert und indessen alle Todte begraben worden. Der Nachmittag 
darauf ist von bederseits ganz bedaur- und feürlich celebriert worden. 

Den I8ten Octobris. Nachdeme also die Todte [zu] der Erde völlig 
bestattet, die Frantzosen aber sich darin auf das vortheilhaftigiste ver- 
schanzet und mithin angefangen die Brechbatterien aufzubawen, ist der 
vorhin ganz truken gelegene Stattgraben mit Wasser — so sie währender 
Belagerung mit gröster, jedoch vergebener Müehe abzugraben im Werk 
begriffen gewesen dergestalt und zwar wider alles Vermuthen der Frantzosen 
angefillt worden, daß ein solches recta bei der Attaquen über die Mauren 
hinausgetrungen und also mit Überschwemmung der auf der Classie ge- 
machten Trencheen die Stuk, Mörsel und Mannschaft in Morast gesetzt, 
wordurch die Belagerer gezwungen worden, sich aus ihren Approchen bis 
hinter die hierzue angelegt wordene Wassergräben, wordurch ein solches 
ablaufen sollte, verfertiget gewesen, zurükzueziehen. Sonsten hatte heute 
der schon lang erseüfzet und so schmerzlich erwartet wordene Succurs, 
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umh die in allen Ängsten stehende armbe Statt Freyburg zu endsetzen, 
ohnfehlbar anlangen sollen, aber niemand gedachte die armbe Freyburger 
mit etwas anders als leren Luftstreichen zu sucourrieren, wie sie auch 
ein solches nachmals, da vorhin zu Contestierung ihrer trew eifrigsten 
Devotion gegen ihren Landsförsten alles guetwilligist von ihnen sacrificiert 
worden, in der That selbsten theür genueg erfahren müessen. 

Den I9ten Octobris. Heüten wie gestern ist alles still gelegen und 
sind die Frantzosen allein mit Abgrabung des Wassers und hingegen 
Aufbawung der Brechbatterien beschäftiget gewesen, wie dan solches bis 
heuten 

den 20ten dito in solchen Stand gebracht worden, daß darmit in 
aller Fruehe die Breche zulegen in gewöhnlicher Force der Anfang ge- 
macht worden, darmit auch den ganzen Tag ohne Absetzen continuiert 
worden, nachts aber haben die Frantzosen under angehalten ohngemeinem 
Stein- und Bombenwerfen, auch continuo secundiertem Kleingeschitz die 
angelofene Stattwassergräben mit Fachinen und andern dergleichen Mate- 
rialien auszufillen angefangen. | 

Den 2Iten Octobris wurde den ganzen Tag hindurch endsetzlich mit 
ohnabgesetztem Feür auf die Mauren canoniert, nachts aber flogen ganze 
Bomben- und Steinregen herein, wordurch groser Verlurst gelitten worden. 

Den 22ten Octobris continuierte das hereingenöthigte Kriegsfeür in 
der Statt Freyburg immer störker, und sahe man beraits schon stark an 
der aufzubawen vorhabenden Gallerie des im Wasser stehenden halben 
Mons arbaiten, also daß ein solcher negster Tagen einen Sturm aus- 
zustehen in Forcht stehen müeste: es wurden auch schon wirklich zu 
disem Ende 

den 23ten Octobris in groser Menge Harnisch, Flinten, Granaten, 
auch Sensen und andere Kriegsinstrumenta, einen stürmendeen Feind ab- 
zuhalten, dahin abgefiehrt, wordurch in der Statt ein groser Schröken 
verursacht worden, und hat ein solcher umb so mehr zugenomben, als 
man versichert gewesen, daß die Frantzosen sogar bei Tags an der 
(allerie stark aufbauen, und also vermuethlich nit mehr lang anstehen 
köne, bis der unglikselige Sturm angehen dörfte, dafern H. General Harsch 
nit bei Zeiten einen ehrlichen Übergabsaccord, worauf man sich auch 
immer getröstet, eingehen würde. Es schien aber kein Apparenz zu 
aceordieren, maßen H. Commendant vil Anstalten, den Sturm abzuschlagen, 
machen lassen, zu dem Ende auf baiden Brechen eine große Menge Brenn- 
holz, so den Burgern abgenommen worden, zusammengefiehrt und eine 
grose Scheuterheigin daraus gemacht worden, umb daraus, fals der Sturm 
angehen sollte, ein abschewliches Feur zu machen, wordurch der herein- 
trinzende Feind, welcher mit vilem Pulver in seinen Taschen versehen 
sein wird. sich selbsten masacrieren sollte. Auf den innern Werkern 
aber liesse wohlersagter H. Commendant einen Abschnitt an dem andern 
mit eingestekter Menge abgehawener Baim loco der sogenannten spanischen 
Reüter und aufgeworfene Brustgewöhr verfertigen; nit weniger wurden 
zue besserer Gegenwöhr auf der alten Zinnen oder Stattmauren 4 Canonen 
sepflanzet. sodan bei dem Lömberthörlein aus den allhier befindlich ge- 
wesenen Wägen und Kärren eine Wagenburg aufgericht: in somma die 
Angst des Sturms machet alles, und zwar mit grosem Verlurst der Mann- 
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schaft, lebendig und arbaitsamb. Wie es denen Schlössern dise Zeit hin- 
durch ergangen, hat man schier keinen aigentlichen Bericht wissen wollen, 
und konte man auch für gewiß nit sagen. was es bedeüten sollte. das 
seithero alles still und nur dan und wan ein starker Schub gehört worden. 
Hin und wider ist spargiert worden, es seie mit den Schlössern, bevorah 
dem obern, schon gar zu weit gekommen, und dörften dieselbe noch vor 
der Statt übergehen. so aber nachmals als eine manifeste Lug hat müessen 
abgestraft werden, maßen neben denen vortheilhaftigst gemachten Ab- 
schnitten und zerschiedenen Communicationslinien der H. Commendant 
de Dominique seine verschossene Mauren mit dem in Vorrath gehabten 
Jaimb oder Letten wider de novo so guet oder besser, als sie vormals 
gestanden, aufgebawet und also mit den Seinigen in gueter Ruehe, auch 
ohne die geringste Sorg und Nothi den Belagerern zugesehen, wie ihr 
alles Arbaiten under so grosem Verlurst auserlesenster Mannschaft umb- 
sonst und ohne geringsten Aftect fortgesetzt wird. 

Den 24ten Octobris. Diser Tag und Nacht seind aberimalen mit 
ungemeinem Feüren passiert, und ist weiter nichts gehört worden, als daß 
an ermeltem Sturmfeür ernsthaft gearbaitet werde. Heute nachts zwischen 
12 und 1 Uhr, id est den 24ten und 

den 25ten dito ist abermals eine unglikliche Bomben in eine mit 
Strohe und Hew angefillte Scheüren gefallen, dieselbe auch innert kurzer 
Zeit hinweggebrunen worden, worbei lobwürdig observiert worden, dab 


neben der embsigen Sorgfalt und Bemühung der Burger -- ohneracht 
alle Bäch und Brünnen abgegraben waren — jedanoch sovil Wasser, so 


von ihnen zusammengetragen und auf solche Ungliksfäl gleich dem Wein 
aufgehalten worden, dahin gelaiteter zu schen gewesen, daß die bei der 
Ablöschung sich befundene Burger bis über die Knie darin gestanden, 
auch diser Ursach halber und umb die Arbeit besser und schleüniger fort- 
setzen zu können, durch andere Gäßlein hat müessen abgelassen werden. 

Den 26ten, 27ten und 28ten dito ist das Brechenschießen mit grösten 
FForcen continuiert worden, und seint die Frantzosen mit Aufbawung der 
(sallerien so weit gekommen, daß man stündlich an [den] endsetzlichen 
Sturm geglaubt hat. Indessen haben sich abermal die Belagerer mit gröster 
Arbait bemüehet. aber umbsonst. das Wasser aus dem Mattgraben abzu- 
zöpfen. H. (General Harsch ließe die in dem Arsenal anoch vorhandene 
Munition, sovil ihme möglich, in die Schlosser transportieren, außer be- 
hielte er herunder, was man nothwendig zue Abhaltung des Sturms ge- 
brauchen sollte. Es wurde jederman ermst sich zu dem bevorstehenden 
Sturm zu präparieren, absonderlich weilen man vergewisset ware, daß die 
Trouppen täglich störker und mehrentheils Granadierer sich in den Ap- 
prochen befinden, die Brechen auch wirklich gelegt, H. General Harsch 
aber sich gegen männiglichen verlauten lassen, gleichwie er keinen Posten 
ohne dapfer ausgehaltenen Sturm verloren. also er auch vermög habender 
Ördre die Statt ohne Aufhaltung des Sturms nit übergeben köne und 
solle; es möge gleichwohlen der übrigen Inwohner ein jeder in solcher 
Begebenheit sich salvieren, wie er könte oder möchte. Worauf man 

den 29ten Octobris eine Deputation von gesambten Herrn Ständen zu 
ll. (seneral abgeordnet, denselben umb einen guten Rath, wie man sich in 
solchem Fal zu verhalten habe, erbeten, welcher sich so weit deelariert, 
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daß er vermög habender Ordre absolute einen Generalsturm auszustehen 
habe, were aber der Hoffnung, einen solchen mit der Hilf Gottes ab- 
zuschlagen. Sollte aber das Widrige geschehen, so werde er sich mit der 
überbleibenden Mannschaft auf die Schlösser retirieren; worauf alsdann die 
Inwohner sich versehen, Chamade schlagen und capitulieren, auch zue 
disem End weisse Föhn, so nachgehends auch geschehen, sollten machen 
lassen: welche Declaration männiglich umb so diefer zue Herzen getrungen, 
als man heute schon in grosem Schreken gestanden, es möchte der halbe 
Mon mit Sturm übergehen, massen hierzue vonseiten der Frantzosen nichts 
mehr manquiert als die Cessierung des angehaltenen Regenwetters, so 
ihnen hierinfals verhinderlich gewesen. Man zelte in der Statt resp. alle 
Minuten mit Schreken, da jederman inter spem et metum begirig ware, 
den traurigen Ausgang abzuwarten. Das Bomben- und Steinwerfen ware 
mit merklichem Nachtheil und Schaden der Deütschen, wie vorhin, ohne 
Underlaß prosequiert. Abends gegen 9 Uhr ist in der kurz verbranten 
Scheüren eine widerholtes Feür ausgeruefen und erfunden worden, so aber 
innert einer Viertelstund von den Burgern wider gedemmt und völlig aus- 
geloschen worden. 

Den 30ten Octobris hörte und rödete man kein anderes Wort als 
von Sturm, maßen neben eingeschinenem guetem Wetter alles parat stehet. 
In diesem emergenti [war] dan abends die ganze Quarnison aufgezogen und 
[hatte] sich auf die innere Werker, das frantzösische Tentamen, so vileuchter 
auf den halben Mon und die Statt zugleich möchte gericht sein, abzuwarten, 
postiert. Es wurde auch der in den letsten Zügen ligende halbe Mon mit 
dopleter Mannschaft nebst allen Sturmsrequisiten versehen. Nun man- 
quierte nichts mehr als ein wachtsambes Aug und guete Anstalt der 
HH. commendierenden Officiers nebst dapferer Gegenwöhr der Gemeinen, 
welches letstere ohne das erstere nachgehends in etlich Stunden sich er- 
zeigt und also erfunden worden. Dan als gegen 8 Uhr abends ermelter 
halber Mon attaquiert, gestürmbt und bis an das innere Reduit mit grosem 
Niderlag der Frantzosen und dapferister Defension der gemeinen Deütschen 
oceupiert worden, etliche der commandierenden Oberofficiers ihnen mit einem 
Glas Wein in dem sicher gewesenen Reduit aufwarten lassen, die Gemeine 
hingegen sich mit Abschlagung des anerbotenen Pardons zue Bezeügung 
ihres getrewen Devoirs masacrieren lassen. Inzwischen wurde das seither 
aufgemachte Sturmfeür angezunden, auch auf der einten Breche heüt nachts 
ohne Erlangung des intendierten Effects, mithin umbsonst völlig abgebrant. 

Den 3iten Octobris. Nach gestriger Occupierung des halben Mons 
waren die Frantzosen abermals ganz stille gelegen, und glaubte man nichts 
anders als, es werde ebenfals heute auf gestrige Art der Statt gelten, be- 
vorab alle Sturmsangestalten wirklich schon vorkehret. Der Schreken 
des stündlich, ja augenbliklich ab[zu]wartenden Generalsturms nam ohn- 
beschreiblich und umb sovil mehrers überhand, als von einem ehrlichen 
Accord, da doch die Statt nit mehr zu defendieren ist, kein Wort ge- 
(lenkt, vil weniger gerödet werden wollen. Jederman wünschte mit er- 
stauntem Gemieth, daß dasjenige, was also unchristlich und under Christen 
unmenschlich vorbeigehn sollte, schon geschehen wäre. Man brachte 
jedennoch in solchem eüßersten Kumer die ganze Nacht zu, und wuste 
noch niemands, ob man den andern Tag darauf als 
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den Iten Novembris an dem Fest aller lieben Heiligen einige Hoff- 
nung zum Leben oder vilmehr zue einem jämerlichen Tod machen sollte, 
so sich aber nachgehends innert wenig Stunden geeüsseret, und erföhre 
man von H. General Harsch die loidige und ohnverdiente Resolution schon 
zwischen 6 und 7 Uhr. Dan umb dise Zeit liesse er alle hier anwesende 
hochansehnliche Dicasteria zu sich beruefen und anfänglichen eine höfliche 
Danksagung für alle währender Belagerung hindurch ihme und den 
seinigen Undergebenen erwisene Ehr und Trew erzeigter östreichischer 
Devotion, absonderlich aber, daß man ihme währender Belagerung in allem 
so willig und nach Möglichkeit an die Hand gegangen, abgelegt, mit 
weiters gethaner Versicherung, daß ein solches suo tempore bei seinem 
allerhöchsten Ort anzuriemen nit underlassen werden solle; hoffe hingegen 
auch, man werde seinen erzeigten Eüfer und erfolgte gute Defension der 
Statt gleichfalls auch attestieren. Anbei aber köne er nit verhalten, wie 
daß in Ansehung, die Statt bekanter Maßen auf keine Weis länger 
mehr zu defendieren, [noch] weniger aber der beraits imminierende 
feindliche Generalsturm wegen sehr stark abgenommen und verloren ge- 
‚gangener Mannschaft abzuschlagen, er also necessitiert seie, mit der 
übrigen Quarnison die Schlösser gennugsamb zu besetzen, allwohin zu- 
malen er sich mit ihre zu retirieren hette, so auch in 1 oder 2 Stunden 
beschehen solle. Indessen aber wolle er 500 Mann auf der Brech, umb 
ein continuierliches Feür zu machen, zurüklassen. Hier auf seinem Disch 
habe er ein Schreiben an H. Marchall de Villars, worin er sowohl die 
herunder bleibende Blessierte und ybrige Quarnison als auch die gesambte 
Inwohner auf das beste recommendieren thue: Gott werde alles zum 
Bessern wenden, was er von Herzen winschen thue und bedaure er mit- 
hin sehr stark, daß er auf ein solche Art sich von ihnen beurlauben 
miesse, allein thäte ein solches dermalen die kaiserl. allerhöchste Dienst 
erfordern, und wan es auf das eüsserste kommen sollte, so möge gleich- 
wohlen ein jedes Haus in particulari für sich selbsten accordieren, wie 
und so guet es köne. Wie dises ohnvermuthete Abschids- und Dank- 
sagungskompliment in die getrewist östreichische Herzen getrungen, wird 
jedem leüchter einzubilden als zue beschreiben überlassen. Es haben zwar 
die anwesende HH. Ständ mit Repetierung aller ihrer vormahls schon so 
triftig und vernünftigen Remonstration hierüber repliciert, wie sie sich 
dan hierinfals zu verhalten und ob seine Excellenz nit genaigt weren, 
einige Deputierte an Msgr. Duc de Villars mit disem seinem Schreiben 
einen fuesfälligen Perdon auszubitten, abordnen zue lassen: [hat er] so 
kurz und mit disem Vermelden abgeschlagen, er lasse das Schreiben nit 
ehender abgehen, als bis er wirklich in der Contrescarpe des undern 
Schlosses sein werde, jedoch sovil zugesagt worden, dass sie ihme ein 
solches per memoriale zu hinterbringen kein Bedenken tragen thäten, da 
dan alsobald eines annoch in Beisein H. Generals Harsch, welches von 
ihme abgelesen und zugleich durchaus aprobiert worden, verfertiget, sodan 
durch einen Regimentstambour hochersagtem Duc zu überbringen, zwar 
die Angestalten ohne erfolgten Effect, aber möglichist vorkehrt worden. 
Man proponierte auf obig erhaltene abschlagige Antwort ihme, H. General, 
weiters, weilen seine Excellenz bis auf die 500 Mann auf der Breche zu- 
ruklassen wollten, vermeinte man, [es werde] besser und rüehmlicher sein, 


24) Albert 


wan die Soldatesca damals die Chamade schlagen und alsdan capitulieren 
wurde, welches abermal mit diser Antwort abgeschlagen worden, er, 
H. General, wolle von einer Capitulation absolute nichts hören, und hetten 
die herunder bleibende Soldaten sich alsdan in die Klöster zu begeben und 
als Kriegsgefangene zu submittieren, worauf letstes von ihnen, HH. Depu- 
tati, vermeldet worden, es seie zu bedauren und werde man sich bei seinem 
allerhöchsten Ort billichist hierüber zue beschweren haben, daß dise devotiste 
Statt Freyburg sambt den darin befindlichen so ansehnlichen und so vilen 
Klöster und unzählbar vilen unschuldigen Inwohner, die zue Diensten ihres 
Landsfirsten gar alles sacrificiert, nunmehro auf die unglikseligste Art ver- 
mög dieser ohnerhörten Ordre ohne alle Capitulation solle abandoniert und 
mithin der feindlichen Discretion überlassen werden. Indessen weilen man 
sich in allerhand verwirrte Concepten, ohne einige abzufassen, gewuste 
Resolution aufhielte, kame ein erschrokene und erschrekende Ordonanz 
nach der andern, mit Vermelden, der stürmende Feind seie würklichen im 
Anmarsch, und sehe man beraits eine Menge Bataillionen und Esquadrons 
auf dem flachen Feld anruken, also dal vermuethlich noch dise Stund der 
unglikselige Generalsturm ohnfehlbar fürsichgehen werde: auf welche Zei- 
tung H. General aufgestanden, seinen Degen angehenkt und H. Feldegg dem 
kaiserlichen dagewesteu Stukhauptmann alles Ernstens Feür zu geben an- 
befohlen, zugleich auch gefragt, wo seine schon lang hierzu parat ge- 
standene Dragoner, so ihne sicher in das Schloß convoieren sollten, wären. 
Demnegst nachdene der feindliche Ernst ersehen worden und es Zeit ge- 
wesen die Retirade zu nemen, haben seine Excellenz alle Stuk. auf den 
Werkern zue vernaglen befohlen, worfür zwar gebeten worden, es wurde 
sonsten der Feind sich irritierter befinden, und also andurch mehren An- 
laß nemen, mit den Inwohnern desto grausamber zu verfahren, und möchte 
ein solches allerdings wider die Kriegsraison scheinen zu sein: dessen aber 
wie anderer Remonstrationen ohngeacht reiteriert sie ihr gegebenen Be- 
fehl, denselben instanti zue vollziehen, wie auch geschehen, wormit die 
HH. Stände endlassen und in H. Baron von Sikhingen Behausung, um) 
hierüber heilsambere Uonsilia abzufassen, widerumb zusambengetreten, 
allwo auch alsobald das (seschrei zu ihnen gekommen: es habe sich 
H. General mit aller gesunden Mannschaft auf die Schlösser retiriert und 
also durch solche Abandonierung die gesambtc Corpora so viler ansehn- 
licher und unzählbaren andern Personen sambt groser Anzahl armber 
Blessierten, so in der Belagerung ihr Devoir zu jeder männiglichem Con- 
tento gethan, anjetzo dem feindlichen Mord, Raub und allen dessen un- 
gliklichen Sequelien auf eine Art, so under christlichem Potentaten niemals 
practiciert worden, exponiert. Vor Angst und Forcht wuste man nichts 
zue coneludieren; man fragte zwar, ob der hierob vermerkte Regiments- 
tamhour mit seinem aufgegebenen Memoriali seie expediert und abgeschikt 
worden? Man erhielte aber alsobald die traurige Nachricht, dal derselbe 
von der damals noch gestandenen Soldatenwacht, weilen [der] H. Geral 
oline dessetwegen hinderlassene Ordre weggeflohen, auf keine Weis hat 
wollen zum Thor hinaus gelassen werden; so könten auch die Thor, nach- 
deme ermelte Wacht desgleichen weggeloffen, so geschwinder Dingen, 
weilen sie zimblicher Maben verbollwerket gewesen, auch mit Gewalt nit 
geöffnet werden. Alle Salvierungsconsilia wurden zu Wasser: niemand 


Aktenstücke zur Geschichte der Belagerung Freiburgs 1713 241 


kunte dise Defension und solch unchristlich declarierte Ordre so un- 
verschulder Dingen umb so weniger cassieren [?], als die abandonierte In- 
wohner andurch nit allein umb das völlig übrige Vermögen, auch umb 
Leib und Leben, vileüchter vil gar umb das Ewige gebracht, sondern auch 
anstatt der versprochne und wohl verdienten östreichischen Milde den end- 
setzlichen Feindsproceduren lödiglich überlassen worden, da sie doch hin- 
gegen vor und sonderbar in der Belagerung alles dasjenige, was ihnen 
nach Möglichkeit hat könen aufgebürdet werden, auf das getrewiste ver- 
richt und herbeigeschafft, wie dan stattkündig und ohnleugbar, daß die 
Burgerschaft währender Belagerung täglichen an dem gefährlichsten Ort 
als an der einten Seiten, wo die Breche angelegt worden — ohneracht 
ebenso bequemlichere und weit sichere Ort hetten könen assigniert werden 
— mit Fachinenmachen sich ganz willigist brauchen lassen, dabei auch 
etliche durch hereingefallene Bomben an ihrer Arbeit elendig masacriert 
worden. Vor gewährtem Brecheschießen aber hatten täglich 150 Burger 
aus Ordre [des] H. Commendanten von Harrsch in dem Stattgraben den- 
selben zu säubern zwar arbaiten sollen, so sich aber nachgehends mit 
hergeschossenem Gelt abkaufen lassen, in Erwögung, andurch innert 
kurzen Tägen die kleine Zahl gesambter Burger nothwendig hette miessen 
zu Grund gehen und also nebst verlassenen Wittibinnen nichts als ohn- 
erzogen armbe Waisen überig gebliben wären. Zudeme haben sie be- 
kannter Maßen eine grose Menge Zinn und Blei — da doch nach der Be- 
lagerung der frantzösischen Aussag nach dessen genueg und resp. ein 
Überfluß erfunden worden seie — nebst einer zimblichen und des Orts 
möglichster Quantitet eßhafter Speisen als Spek, Butter, Erbsen, Gersten 
und dergleichen Waren, sodan für die Blessierte Butter, Essig, Brandwein, 
alles Brennholz und Dillen, Hew und Strohe sambt allem sowohl geflöhet 
als aigenthumblichen Rindvieh nebst mehr dan 4000 Saum Wein, so für 
die Soldatesca ausgeschenkt und ausgehawen worden, hergegeben, mit 
einem Wort: es wird H. General von Harrsch selbsten bekennen, daß die 
Statt Freyburg zu Contestierung ihrer allergetreüsten Devotion gegen 
ihrem Landsfürsten alles dasjenige, was brauchbar und aufzubringen in 
ihren möglichsten Kräften gestanden, auch einem trew devotisten Under- 
than zugestanden, guetwilligist aufgeopferet. 

Inzwischen da sich oben vermelte Herrn Stände in [des] H. Baron 
von Sikhingen Behausung mit allerhand schwermüethigen Consiliis berath- 
schlageten, ware schon in allen Gassen under einem erbärmlichen Lamen- 
tieren das Geschrei erschollen, als sollten die Frantzosen wirklichen die 
Breche bestigen und den von vilen Übelbesonnenen gewünschten Anfang 
der angezettleten Masacre machen. Jederman wollte sein Leben mit angst- 
hafter Flucht retten, einer laufte da-, der andere dorthin, jedoch wuste 
zuletst keiner, wo er hinsollte. Besser ist von disem angehaltenen Lärmen 
zue abstrahieren, als denselben nur in einem Schatten vorstellen zu könen, 
massen derselbe von keinem Dabeigewesten genuegsamb zu erzelen, vil 
weniger aber von jemand anderem zu beschreiben ist. Die Soldaten, deren 
noch vil sich im Blindern und Rauben in den Burgersheüsern befanden 
und zu besser- und leuchterem Laufen nachgehends ihr Gewöhr hinweg- 
geschmissen, flohen über Kopf und Hals, worbei man observieren müessen, 
daß etliche Oberofficiers ihre silberne Degen von ihrer Seiten weggeworfen, 
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sogar aus Gröse des Schrökens kaum die Dragoner zu Pferd, so sich im 
Rauben etwas längers aufhalten könen, und jagten mit Überreutung viler 
Personen also ernsthaft dem Schloß zue, als wan sie vom Feind wirklichen 
ergriffen und also eine ehrliche Flucht zu nemen, wären genöthiget worden, 
da doch umb dise Zeit aus Unwissenheit der herin beschehener Abando- 
nierung sich noch keiner derselben aus ihren Aprochen sehen lassen, vil 
weniger die Statt betreten, außer haben sich die frantzösisch Gefangene 
im Stokhaus, nachdeme die aldort gestandene deütsche Wacht auf gleiche 
Art Fersengelt genommen, losgemacht und in ihrer frantzösischen Mondur 
einige Beüt zu machen hin und wider in den Gassen gestraifet, so disen 
unbeschreiblichen Lärmen umb so vil endsetzlicher gemacht, als männig- 
lich vermeint, sie, als welche sich mit dem hinweggeworfenen Gewöhr 
bewaffnet, müesten über die Breche hereingetrungen sein und wären schon 
in der That — wie das Geschrei ergangen —, alles zu masacrieren, wor- 
mit sich die Consilia in dem Baron von Sikhingen’schen Haus völlig zer- 
schlagen, und suechte ein jeder die noch kurze Zeit zu gewinnnen, sich und 
die seinige zu retten, und ware mithin niemands mehr für die Salvierung 
des Publici, sonderen jeder allein für sein Person in particulari sorgfaltig, 
außer erzeigte sich H. Stattschreiber Dr. Mayer von einer besondern und 
ohngemeinen Generosität zu sein, welcher in der evidentischen Lebens- 
gefahr das letste Rettungsmedium zu tentieren oder in Underfangen dessen 
vil lieber für die allgemeine Wohlfarth des Vaterlands gloriosa morte als 
andere villeüchter vil oder der mehrere Theil — wie es wäre oder wenig- 
stens hette könen geschehen — in einem etwan ausgefundenen Winkel 
miser& hette wollen das Leben aufopfern, under obig angehalten erbarm- 
lichen Lamentieren und Fliehen seiner Bewohnung als dem Rathshof zu- 
geloffen, denen Leüten auf dem .Weg zusprechend: man solle bei Haus 
verbleiben, es seie nur ein blinder Lärm, allda zwei weisse Föhn, welche 
kurz zuvor wider viles Mißrathen zu sonderem Glik annoch verfertiget 
worden, abgeholt und mit zweine zu sich genombenen Burgern recta dem 
in procinctu gestandenen Sturm darmit endgegengegangen und aus wahrer 
patriotischer Liebe pro bono publico mit abgefaßter mannhaftister Reso- 
lution in dem Namen Gottes und aller lieben Heiligen nach müehesambister 
Übersteigung der in der Menge gemachten Abschnitten die Breche be- 
stigen und ohneracht er alsobald mit einem Battaillon Kleingeschitzes, als 
ein teütscher Ingenieur in Mainung die frantzösische Gallerie zue recognos- 
cieren, beneventiert worden, jedannoch alldorten bede Föhn gliklich auf- 
gestekt, demnegst den Frantzosen zngerufen, ob vor die Statt und ihne 
Pardon vorhanden? Worauf die zum Sturm beordret geweste 20.000 Grana- 
dierers, Dragoner und andere auserlesne Mannschaft aus ihren Aprochen 
gleich den Ameisen hervorgestigen und nebst Aufwerfung der Hüeten in 
die Höhe einhellig vive le roi aufgeschrien, ihme, H. Mayer zumal be- 
dütten, es seie Pardon vorhanden, solle sich zu ihnen hinausbegeben, umb 
sein weiteres Begehren zu declarieren, da dan er sich alsobald durch die 
gesuechte Communication in den erst durch Sturm eroberten halben Mon 
begeben, allwo er annoch in dem Reduit einen teütschen Haubtman mit 
ohngefähr 100 Mann, welche umb die beschehene Abandonierung nichts 
gewust, angetroffen und nach dessen erhaltenem Bericht mit ihme, 
H. Mayer, über die Mauren des Reduits von den Frantzosen nochmalen 
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für die Statt und sie Pardon ausgebeten, «den sie auch widerholter er- 
halten mit dem ferneren Bedeüten, man solle alsobald die Pforten des 
Reduits öffnen, so auch mit harter Bemüehung beschehen: nach wessen 
Öffnung der frantzösiche commandierende General Mr. le Comte d’Artagniand' 
mit andern Officiers hineingetreten, den alda befundenen Haubtman sambt 
den seinigen zue Kriegsgefangene gemacht, ihm, H. Stattschreiber, aber 
bei dem Armb ergreifend gesagt, er seie des Königs Gaissel, und hette 
man vonseiten der Statt die. beschehene Abandonierung ehender anzeigen 
sollen, könte sein, daß ein solches nit wohl ausschlagen dörfte, weiter, 
daß die Statt und derer gesambte Inwohner in disem leidigen Casu mehr 
dan unschuldig, und die Abandonierung allererst — wie wahr gewesen — 
beschehen sein, repliciert worden. 

Inzwischen und nachdem H. Mayer das mit ihme so gliklich Passierte 
durch einen bei sich gehabten Burger in der Statt herin, besonders aber 
den HH. Ständen notificieren lassen, seind von denselben als von lobl. 
Vorder-Östreich wegen H. Baron von Wittenbach, von lobl. Ritterstand 
H. Präsident Baron von Sikhingen und H. Baron von Kagenekh mit ihrem 
ritterständischen Einnamber H. Mayer, sodan in Namen lobl. Universitet 
H. Notarius Weissenfeger und letsters auch von gemeiner Burgerschaft 
H. Stattsyndicus zue ihme, H. Stattschreiber, in das Reduit gekommen 
und ermelten H. General erbeten sie zue Msgr. le Duc de Vilars, umb 
mit gesambter Hand ein fuesfäligen Pardon auszubitten, abgehen zue 
lasen, welches ihnen nit allein gern concediert, sondern auch zu besserer 
Fortkommung wegen üblen Straßen von einem vornemen Öfficier, der 
ihnen auf dem Weg begegnet und nachdeme vorhin seine Bediente ab- 
zusteigen befohlen, seine Pferd subministriert, so sie mit höflichstem Dank 
angenommen und darmit bis in das Haubtquartier zu Zöringen ihren Weg 
fortgesetzt. Man ist zwar willens gewesen, zu Bezeügung einer gröseren 
Submission auch jemanden von der Geistlichkeit mitzunemen, es hatte aber 
in derer Namen niemands könen zu Handen gebracht werden und ohneracht 
im Herausgehen von oft mentionierten HH. Ständen zwei Jesuiter, so 
domals vor ihrem Collegio gestanden haben, wollen mitgenommen werden, 
so haben sie sich dessen — da doch ein solches sie so wohl als all’ 
andere betroffen — jedanoch bedankt und seind zue Haus verblieben. Es 
war aber damals und ehe sie das Haubtquartier erraichen kunten, hoch- 
ersagter Duc de Villars schon zu Pferd und auf dem Weg, willens, mit 
einer grosen und vornemben Suite der Statt zuzureiten, welcher alsobald 
ersehen worden und, nachdeme sie von den Pferden abgestigen und das 
weitere zu Fues prosequiert, ist von ihme resp. Fuesfalin mit submissist 
gebogener Reverenz Gnad und Pardon ausgebeten worden. Nach vollendter 
bederseitiger An- und Gegenröd hat Msgr. le Duc die HH. Supplicanten 
wider aufzusitzen und der Statt zuzureiten befohlen. Kaum aber avancierte 
er gegen die 15 Schritt, ruefte er H. Stattschreibern de novo wider zue 
sich mit Vermelden, er mache grose Consideration für die Statt, weilen 
er allda Gubernator gewesen, es solle nicht geblindert werden, wolle guete 
Ordre halten, allein werde man ein solches theür genueg bezahlen miessen, 
wormit der völlige March fortgesetzt worden. Underwegs aber auf den 
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Wisen bei Passierung eines Wassergrabens ware H. Baron von Witten- 
bachs Pferd gestolpert und sambt ihme in Morast gefallen, welches, nach- 
deme [es] Msgr. le Duc de Villars ersehen, mitleudentlich gesagt: O, le 
pauvre homme! alsobald auch einem mitgerittenen Reignacischen Dragoner 
abzusteigen und ihme H. von Wittenbach wideraufzuhelfen befohlen, wormit 
sie also ganz trostreich bis an halben Mon gekommen, alda abgestigen 
und dem Bedienten von obgemeltem H. Einnember für die Pferd ein 
Louisd’or verehrt, da indessen von den Granadiers bei Passierung der 
Aprochen vil Schmehröden haben miessen angehört werden, benantlich 
aber sagten sie under einanders im Vorbeireiten: siehe — auf H. Statt- 
schreiber deütend — dises ist der Bougre, welcher die Fahnen auf- 
gestekt etc. etc. 

Mons. le Comte d’Artagniand ertheilte indessen die von seinem 
Generalissimo erhalten gemessene Ordre, niemands außer 800 Granadiers 
in die Statt Posto zu fassen hineinpassieren zue lassen, darinnen auch bei 
Straf des Strangs nit allein umb kein Hellers werth etwas zue verruken, 
sondern sollten auch den Feind in der Statt auftreiben und völlig in die 
Schlösser verjagen. Damit sich aber keiner mit der Unwissenheit excu- 
sieren möge, hat wohl ersagter H. General solch Villars’sche Ordre repe- 
tiert mit dem weitern Bedeüten, daß die darmit commandiert werdende 
HH. Officiers darvorzustehen und Röd und Antwort derentwegen zu geben 
hetten. 

Nachdeme nun in Beisein der HH. Stände ersagt clementische Ordre, 
vermög derer keine Plinderung oder andere Feindseligkeit herinnen sollte 
verüebt werden, publiciert worden, seind dieselbe voller Trost wider herein- 
gelassen, von denen Inwohner aber darauf ein herzlichistes Froheloken 
und ungemeiner Freudenjubel verspürt worden, bevorab man nachgehends 
von denen HH. Generals versichert worden, daß in Underlassung dessen, 
was beraits geschehen, der ohnfehlbare Sturm erfolgt were, und obschon 
man herinnen kein Widerstand alsdan gefunden, hette Msgr. le Duc 
de Villars den Mord und Raub sambt all erfolgten Unthaten wegen Menge 
des Volks nit mehr erwöhren oder hindertreiben könen, massen ohne die 
darzue schon parat gestandene 20,000 Granadiers die vollige Armee an- 
zuruken befehlt gewesen. Es habe also die Statt und ganze Posteritet nebst 
Gott und allen lieben Heiligen demjenigen, welcher im Angesicht des Sturms 
so generos die Fahne aufgestekt, ewige Danksagung abzustatten. 

Mittlerweil und ohngefähr zwischen 9 und 10 Uhr seind gesagte 
(Granadiers mit grosem Gefolg vornember HH. Officiers über den occu- 
pierten halben Mon durch die Communication zum so genanten Lämber 
Thörlin in gueter Ordnung mit aufgepflanzten Bajonetten hereinmarchiert 
und [haben] sich alsobald hin und wider in den Gassen postiert, auch nit 
nur keine Feindseligkeiten erzaigt, sondern sogar zum Besten der In- 
wohner die noch in den negsten Heüsern bei dem Schloß erfundene teütsche 
Soldaten, welche noch in gewaltthätigem Rauben begriffen waren, ohn- 
gesaumbt ab- und dem Schloß zugetrieben, zumalen auch die aus Angst 
und Forcht bevorstehend scharpfer Attaquierung der Schlösser studio 
herunder gebliebene Officiers, Soldaten und Constabler auf den Gassen er- 
griffen, dieselbe ausgezogen und geblinderet, sodan als Kriegsgefangene in 
die Kürchen zusammengesperrt. 
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Inzwischen war man occupiert, die verschanzt geweste Stattpforten 
zu öffnen, deren auch das so genante Martins- oder Schneckenthor das 
erstere war, wordurch nachmittags das Regiment Gardes francoises ein- 
gerukt. Gegen 2 Uhren ist Herr Intendant Msgr. Pelletier sambt andern 
HH. Generalen in dem Ratshof, allwohin er vorhero den lobl. Stattmagistrat 
beruefen lassen, erschinen, ihnen zumalen proponiert, wie daß bekant seie, 
in was deplorablem Stand die Statt Freyburg und zwar nit sovil durch 
härtist ausgestandene Belagerung als zuletst erfolgte unglikliche Abando- 
nierung geraten, also zwar, daß hierdurch die samentliche Inwohner nit 
nur aller Capitulation ohnfähig gemacht, sondern mit Leib und Leben, 
Hab und Guet als ein der völligen Blinderung underworfener Raub dem 
König verfallen gewesen were, wan nit des commandierenden Marchall 
Duc de Villars vor die Statt und Inwohner getragene väterliche Erbarmnus 
in allem vorgeschlagen und eine clementere Ordre hette ergehen lassen, 
welche dahin zilen thäte, daß die gesambte Inwohner für pardoniertes 
Leben und verschonter Blinderung eine Summam von 10.000.000 & oder 
eine Million Livres, für die Gloken aber 90.000 & nebst täglicher Ab- 
stattung der zimblich numerosen Quarnison auf den Mann ein Mas Wein, 
zwei Pfund Brod und ein Pfund Flaisch in das Königliche Tresor zu be- 
zahlen und negstens einzulifern schuldig sein sollen, wormit und nach Ab- 
fiehrung sothaner Summ die Statt Freyburg wider under die clementiste 
Protection des Allerchristlichisten Königs aufgenomben, darunder auch 
besser, als sie jetzund erfahren hetten, defendiert werden solle. 

Also und auf ein solche Art ist die östreichische Statt Freyburg 
abandoniert und an Ihro Königliche Mayestet in Frankhreich übergeben 
worden. Was mit denen Schlösseren, so durch dise Abandonierung mit 
mehr dan nöthiger Mannschaft besetzt worden, noch vorbeigehen wird, 
thuet. man mit Schreken abwarten, welcher auch umb so mehrers ver- 
mehret worden als einestheils, weilen an denselben nichts ruiniert und die 
Frantzosen dise Zeit hindurch wegen so dapferer Gegenwöhr des H. Com- 
mendanten de Dominique keinen Fues breit daran eroberet, ohneracht sie 
denenselben mit allen möglichsten Forcen und gröstem Verlurst zugesetzt 
eine newe sehr starke Belagerung geforchten wird, anderen Theils die 
Statt resp. versicheret ware, daß die Frantzosen mit allem Gewalt den- 
selben zusetzen, H. General Harrsch hingegen die Schlösser so gefährlich 
als der Statt immer beschehen, defendieren werde, maßen er gesagt haben 
solle, die Schlösser ohne Übergab und Accord soweit kommen zu lassen, 
daß er sich so lang zu defendieren resolviert habe, bis er Mauren zu 
fressen gezwungen werde. Fals aber jedennoch dieselbe nit bezwungen 
worden, weren sie resolvieret, weilen die Kälte vorhanden, und die Apro-. 
chen würklichen mit Schnee bedeket, die Schlösser wenigst in den Ruin 
zu bringen mit 40 Mörsel und noch mehrers schweren Stüken zu be- 
schießen und zu bombardieren, die Statt aber, nachdem sie vorhin aus- 
geraubt werde sein, in Brand zu steken. 

Indessen ist baiderseits ein Stillstand bis negsten Sonntag als den 
äten hujus beliebt seind, accordiert worden, under welcher Zeit ein Ex- 
presser 'an Ihro Königl. Mayestet in Frankhreich, von H. General Harr- 
schen aber einer an Ihro Durchl. Prinz Eugenium umb weitere Ordre, wie 
man sich baiderseits zu verhalten, zuegleich auch wie und auf was Art 
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die Statt abandoniert und was occasione derer sonsten vorbeigangenen und 
zum Theil ration Attaquierung der Schlösser annoch bevorstehet, zu hinder- 
bringen abgeschikt worden. Heüten Nacht seind 2 Kasernen durch ein- 
gelegtes Pulfer der Teütschen — wie man vor gewiß hat sagen und 
glauben wollen — in Brand geraten, jedoch ohne sonderen Schaden wider 
errettet worden. 

Den 2ten und 3ten Novembris ist in den Schlössern alles still ge- 
legen, in der Statt aber haben die Frantzosen alle die gegen dem Schloß 
gelegene Heüser, die selbe anstatt der Aprochen zu gebrauchen, durch- 
 brochen, die Gassen hin und wider verschanzt und die Batterien gegen 
den Schlössern sowohl in als vor der Statt aufzubawen angefangen, im 
Fal man vonseiten derselben nit accordieren wolle, dieselbe noch bei Zeiten 
und vor Einfallung der grosen Kälte mit möglichistem Gewalt zu be- 
zwingen. ‘Zu diesem Ende man auch von frantzosischer Seiten die end- 
setzliche Ordre hören miessen, daß, wan H. General Harrsch sich zu einem 
raisonablen Accord nicht verstehen oder under währender Belagerung der 
Schlösser in die Statt herunderschießen oder sonst etwas Widriges ten- 
tieren wollte, alle herunder gebliebene Soldatenweiber, sowohl gemeine als 
andere, sambt den armben Blessierten solten ausgezogen und samentlich 
an die Front der Schlosser gestellt werden, welche. alsdan von ihren 
eigenen teütschen Leüten sollten masacriert werden, und schine beraits 
schon der Anfang gemacht zu sein, maßen ersagten Blessierten vonseiten 
der Frantzosen kein Brosam Brodt zugelassen, vonseiten der Burgerschaft 
aber under groser Straf etwas zuzubringen verboten worden, wie dan alle 
Kürchen und Klöster, allwo sie eingesperrt waren, mit starken Wachten, 
ein solches zu verhindern, versehen waren, wordurch H. General Harrsch 
gezwungen worden, das Brodt, so ohnedas bei ihme zimblich klemb sein 
solle, herundertragen zu lassen und also die Herundergeblibene mit grosem 
Mangel der Seinigen vor dem Hunger zuüe erretten. 

Den 4ten Novembris seind die anfangs der Belagerung abgeschnitten 
wordene Brünnen und Stattbächlin erstenmals wider geloffen. Nach- 
mittags zwischen 2 und 3 Uhr ist durch ein Unglik der sogenante Lämber 
Thurn oder Thörlin, so mit Bomben und Granaten noch zimblich versehen 
gewesen, von einem frantzosischen Offizier, welcher alldorten mit gefundenen 
Brandrörlin und Schwirmerlin gespilt, deren eines in den T'hurn geflogen, 
angestekt und in Luft gesprenget worden, worunder etliche Mannspersonen, 
so alldorten gearbaitet, todts gebliben. 

Weilen der an ihre Durchl. Prinz Eugenium abgeschikte Courrier, 
H. Stukhaubtmann Heintze in bestimbter Zeit nit arrivieren könen, ist der 
Stillstand weiters bis zu dessen Ankunft prolongiert worden und ohneracht 
derselbe endlichen angelangt, hat es jedennoch das Ansehen gehabt, als 
wan Prinz Eugenius Durchl. nit genuegsamb oder wenigist nit nach der 
Sachen jetziger Beschaffenheit were informiert worden, massen er solle 
mitgebracht haben zue nochmaligem und letstem Ruin der armen Statt 
Freyburg die Schlösser bis auf die Extreme zu defendieren. In disem 
emergenti dann und umb die positive Ordre zu haben, ist abermals das 
Armistitium reasumiert und von bederseits gehalten worden, da indessen 
H. General von Wachtendonkh an hochersagt ihro Durchl. abermals ab- 
geschikt worden. Inzwischen seind alle Gräben und Batterien von den 
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Frantzosen währendem Stillstand zu gröstem ihrem Nutzen und Vortheil 
verfertiget worden, worzu sie allein obigen Stillstand sollen eingangen 
haben, damit sie ohne Verlurst einiges Manns die nöthige Arbait ver- 
fertigen und, im Fal nit accordiert werden sollte, die Schlösser mit groser 
Forcen gleich im Anfang des Angriffs beschießen und bombardieren könten. 

Den I2ten Novembris morgens umb 8 Uhr ist allhiesiges Zeüghaus 
verbrunnen. Ob ein solches studio mit eingelegtem Pulver oder aber 
casualiter angestekt worden, hat man aigentlich nit wissen, jedoch das 
erstere präsumieren wollen. Endlichen 

den I6ten dito ist vorersagter H. General von Wachtendonkh gegen 
Abend mit der erfreülichen Zeitung von Ihro Durchl. arriviert, daß man 
vonseiten der Schlösser accordieren solle, zu diesem Ende annoch heuten 
die HH. Deputierte von den Schlössern in Msgr. Duc de Villars Quartier 
erschinen und accordiert haben. Glaich andern Tags darauf als 

den I7ten Novembris morgens um 10 Uhr haben die Frantzosen in 
ddenen Schlössern Possession genomben, worauf mittags umb 12 Uhren in 
U.L. Fr. Münster wider das erste Mal der englische Grues gelitten worden. 

Den I8ten und I9ten Novembris hat die frantzösische Armee allgemach 
zu decampieren angefangen. Inzwischen hatte die teütsche Quarnison ver- 
mög getroffenen Accordspuncten zwar ausmarchieren sollen, wegen er- 
mangleten nöthigen Fuehren aber ist ein solches angestanden bis 

den 20ten dito, da sie gegen 11 Uhr mit fliegenden Fahnen und 
klingendem Spil ausgezogen und ihren March über den Schwartzwaldt in 
Schwaben genommen. Die in der Statt rukgelassen wordene armbe 
Blessierte seind mehrentheils gestorben, und hat derjenige, so an seiner 
Blessur curiert worden, von grosem Glik zu sagen, maßen derselben sehr 
wenig seind. 

Den 24ten dito ist in aller Nacht von Msgr. Duc de Villars ein Courrier mit 
der fraidigen Nachricht allher geschikt worden, daß morgens als Sambstag, 

den 25ten die Friedensreferenzien mit ihro Durchl. Prinz Eugenio 
angefangen und innert kurzer Zeit zue schon lang geseüfzet gliklichem 
Ende gebracht werden sollen, wie dann sie baide hohe Herren dessetwegen 
schon vor 2 Tagen zue Rastatt angelangt und den wirklichen Anfang 
solch wichtigen Werks gemacht hetten, dessen gliklichen Succes und 
baldige Endschaft mäniglich von Gott erwinschen thuet. 

Den Iten Decembris ist das völlig hier gestandene Lager aufgebrochen, 
und also die ganze Armee, so die Statt Freyburg und deren Schlösser be- 
lageret, decampiert und über Rhein in die Winterquartier marchiert, 
wormit diser Feldzug und laidige Belagerung Freyburgs geendet und be- 
schlossen worden. 


10. 


Als gleichzeitige Arbeit gibt sich auch die nachstehende 
Relation zu erkennen, die vermutlich auf einen Offizier der mili- 
tärısch organisirten Zünfte zurückgeht. Sie bietet im Vergleich 
zu dem Vorhergehenden zwar nicht sehr viel Neues, dient aber 
immerhin zur Vervollständigung der Belagerungsnachrichten. 
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Aus dem Stadtarchiv. 


Freyburg, den 19..Septbr. 1713. Heut sahe man das Königl. fran- 
zösische Lager zu Huchstätten und Buchen ohngefehr bey 20000 Mann, 
und den französischen Marschall Conte Bur. Die Maroderes haben den 
Pfarrer zu Umkirch rein ausgezogen und erbärmlich mit Schlägen tractiert, 
ihm sein Mahl und Früchten alles genohmen. Dieses thaten sie in vielen 
Ortschaften, streyten es aus und verhergten alles. Hin und her wurden 
unterschiedene Feuersbrunsten gesehen. 

Am 20. Septbr. stoßte unsere Freyparthye auf eine Königliche, schoss 
6 tod, und brachte 37 Gefangene mit ihrem Gewähr herein. Das franzö- 
sische Lager sahe man gegen 2 Uhr zu Langendenzlingen. 

Abends um 5 Uhr commandierte der französische Marschall Conte 
Bur 7000 Mann die Schanz auf dem Rosskopf zu attaquieren, welches 
ihnen auch dermaßen gelungen, das nach kurtzem Widerstand dieselbe 
Posto gefaßt, die übrige aber mit allen Fahnen sich anhero retieret haben. 
Bey dieser Action haben wir bey 200 Man verlohren, so theils todt, theils. 
gefangen worden. Unter Letzteren war ein Obristleitnant, ein Obrist- 
wachtmeister, 2 Hauptleith, 2 Leitenant und 1 Fendrich denen Franzosen 
in Händen geblieben. Dieser Rosskopf, welcher den ganzen Sommer so 
eifrig gehütet worden, nun so liederlich verlohren gienge. Die Retirade 
geschahe in aller Unordnung, also das kein Soldat wußte, wohin er sich 
reterieren solte. Die Franzosen haben nicht nur allda, sondern von denen, 
so sich aus der Stadt in Schwabenland flüchten wolten, auch grose Beutt 
gemacht, indem sie meistentheils alle Wägen, auf welchen deren Herren 
Öfficiers vornembste Sachen eingepackt gewesen, nebst vilen anderen 
Sachen bekommen haben. Heut hat sowohl die Garnison als Burger- 
schaft den ganzen Tag mit Hinwegführung des Heys und Holzes aus dem 
vobonischen Lager hereinzubringen zugebracht. 

Wiewohlen die Franzosen in der Carthaus, Ebnet und Littenweiler 
befanden, haben sie doch gegen diese Leute nicht das geringste Feind- 
seliges vorgenommen. Unsere Reuter haben in dieser Gegend etwelche 
Franzosen nidergehauen. 

Am 21. $Septbr. sahe man die Königliche Truppen auf dem Rosskopf 
sich verschanzen. Heut wurde die Treysam in den Stadtgraben gericht 
und die Schlösser mit 2000 Mann verstärkt. 

Am 22. Septbr. haben die Franzosen diese Nacht hindurch das im 
Lager sich noch befindliche Hey in Brand gesteckt und die in den Linien 
gestandene Mannschaft theils sich herein gezogen, theils sich’nacher Rhein- 
felden begeben. Herr General Vobon hat am 20. Septbr. um 4 Uhr sich noch 
auf den Rosskopf begeben wollen. Allein ein Bauer (Faller) von Zähringen 
zeigte ihm die hinaufsteigenden Franzosen, ansonsten er ihnen direkte in die 
Händ gefallen wäre. Diese Nacht zeigte bemeltem Herrn General ein Burger 
N. Nißlein (Fischer) den Weg mit grosser Gefahr bis gegen dem Thurner. 

Zu Neuershaußen sind diese Nacht 21 Häußer verbrunnen, auch ist 
heut zu Umkirch ein lediger Kerle lebendig an ein Scheurenthor an- 
genagelt gefunden worden. 

Um 12 Uhr sahe man die Königliche Truppen der ganzen Armee 
aus ihrem Lager über das Hirtenhäußlein gegen St. Jörgen aufbrechen, 
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also wurden wir berennet und eingesch®bßen, alle Gärten waren preis, alle 
Zayn nidergerissen, der Weinstock wurde gänzlich ruiniert. Auf den 
Abend wurden alle Gartenhäußlein nebst der ganzen Wühre abgebrant, 
die Kirch und Spitahl zersprengt, die Ballierschleifen und Mühlen theils 
verbrant, theils niedergerissen und zu einem Steinhaufen gemacht. Dieser 
Tagen wurde von unsern Reitern ein zimmliche Anzahl verschiedener 
Gefangenen eingebracht. 

Am 23. $Septbr. haben die Franzosen ihre Truppen von Zähringen 
bis auf die Uffhauser Bergshöhe ausgedähnet. Heut kame Post, dass das 
St. Peter Kloster auf dem Schwarzwaldt gänzlich in die Asche seye gelegt 
worden, worin die Equipage von 4 Regimentern sich befunden habe. Die 
Ursach solcher Brunst seye gewesen, weilen sich die Kaiserlichen allda 
postiert, die Franzosen 2 mal repousiert und bis 800 Mann niedergemacht, 
sonst wäre alles ruhig gewesen, wan nicht die Garnison selbst alles preis 
um die Stadt herum gemacht hätte. Die Wein- und Gartenfrüchten 
wurden dem Burger unter seinen Händen sogar entfrembtet, so dem 
Herrn Presenzherrn Speyrer sein Mantel und Hueth aus dem Garten in 
seiner Gegenwart. Dass das Kloster zu St. Peter verbrant seye worden, 
wurde nicht verificiert. Doch ist es in grosser Gefahr gestanden. 

Am 24. Septbr. name man gewahr, das die Franzosen ihr Lager sehr 
verstärkt haben. Man sahe 12 Stuckh zwischen Lehen und Betzenhaußen 
und sehr viel Laveten. 

Um 10 Uhr haben sie uns den Mühl- und Stadtbach genommen. 
NB. Als Burger Caminada in seinen Garten außer der Stadt gehen wolte, 
begegnete ihm ein Franzos mit einem Honighafen, bothe ihne feil p. 12 kr. 
und schieden als gute Freund von einander. 

Am 25. Septbr. wurde von den Franzosen die Helfte‘ der Stadt- 
brünnen abgegraben. _ 

Am 26., 27., 28. und 29. Septbr. fiehl nichts Besonderes vor. 

Am 30. Septbr. wurde beständig canoniert auf die hin und wider 
vagierende Franzosen. 

Am I. October faßen posto die Franzosen zu Nachts zwischen 11 und 
12 Uhr vor dem Predigerthor in des Herrn Barthe und Fillings Garten. 
Es wurde auch zugleich das obere Schloss allarmiert, dieweilen sie die 
Fort oder Lochredoutten attaquierten, seynd aber mit zimmlichen Verlurst 
abgetrieben worden. 

Am gleichen Nachmittag umb 3 Uhr geschahe ein Ausfall mit 
380 Mann auf die in den Aprochen befindlichen Franzosen, nebst Erbeu- 
tung 3 Fähnleins und 3 Gefangenen, wurden auch bey 900 Franzosen er- 
legt. Sobald die Unsrige den Königl. Succurs wargenommen, haben sie 
sich in Ordnung gegen der Stadt zurückgezogen. Sonsten wurde der ganze 
Tag mit Canonieren und Steinwerfen zugebracht. 

Am 2. October in der Nacht haben sich die Franzosen bis über die 
Helfte gegen dem Predigerthor nicht 50 Schritt von der Glacie in Boden 
verschanzt. Sie approchierten von der Hammerschmitte unten am Berg 
gegen der Lochredouten und zugleich gegen dem Thal des oberen Schloss, 
die auf dem Rosskopf approchierten rechter Hand hinunter und scheinte, 
als wolten sie allda ein Batterie verfertigen. Um 10 Uhr geschahe mit 
200 Mann ein Ausfahl vom oberen Schloss, repousierten die Franzosen 
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bis in die Papiermühlin hinunter, dabey viele umkamen. Heut hat man 
das Christophlsthor abgedeckt, allwo Herr General und Commendant 
von Harsch sein Quatier genommen und währender Belagerung darin ver- 
hlieben. 

Am 4. October sahe man die französische Batterie vor der Stadt 
auf des Herrn Türcken Acker und um die Gegne herum. Die Circumvala- 
tionslinie zogen sie in dem Graben des Stadtbachs, mit der andern avan- 
‘ cierten sie hinaus auf die Spitalgüter. Die Batterien waren nun im Stand, 
das sie am 5. October mit 12°/s Cartaunen von der Carthäusermatten 
dem oberen Schloss mit Schießen sehr hart  zusetzten, worvon manche 
Kugel an den Münsterthurm und sonst in die Häuser flogen und grossen 
Schaden thaten. Heut canonierten sie mit 5 Stucken in die Stadt herein. 

Am 6. October wurde das obere Schloss von dem Hirzberg und 
Carthäusermatten und die Stadt von 3 Batterien unaufhörlich beschossen. 
Auch wurden viele Bomben in das Schloss und Stadt geworfen, daher 
großer Schaden geschahe. Der Officiers Zimmer und Äusere werden sehr 
ruiniert. In der Nacht und Morgen brante es auf dem Schloss in den 
aufgeworfenen Faschinen. Heut fiehle eine Bombe auf den Predigerplatz, 
wordurch die Behaußung des Dischlers gewaltig gelitten. Item eine in 
die Jesuitergaße, so aber nicht ausgebrunen. Ein 25 Pfd. Stuckkugel 
flog in die Sapienz und des Herrn Harsch Commendanten Haus. Item 
Jacob Iringer, Mefnern, bekame eben ein solchen Gast in seine Behausung. 
Das Canonieren ware heut ungemein stark. Man zehlte schon 45 fran- 
zösische Stuck auf den Batterien. Die gnädige Frau Abbtysin samt 
3 Personen, erhielt von dem Marquis de Villars Paß, wie auch Herr 
(‚raf von Schauenburg mit 4 aus der Stadt nacher Güntersthal sich retieren 
zu können. Dem übrigen Frauenzimmer samt der Nobless wurde es in 
Gnaden abgeschlagen. Es ware der trostliche Discurs von einem annahen- 
den Succurs, welcher sich aber nicht confirmierte. Des Adlerwürths 
Töchterlein hatte das Unglück, von einer Stuckkugel, item ein Haffner in 
der Webergaßen getroffen zu werden. DBeyde bießten ihr Leben ein. 
Diese Nacht setzten die Franzosen der Stadt stark zu mit Bombenwerfen. 
ks fiehle eine auf das Haus des Herrn Sartoris und ruinierte die Helfte 
desselben, mit Stuckkuglen aber dem oberen Schloss. 

Am 7. October schüessten sie von 4 Batterien auf die Gavaliers und 
Werken des Predigerthor, also zwar, das die Blessierte des löbl. hollstei- 
nischen, baadischen und hildensheimischen Regiments aus dem Dominicaner- 
kloster ihre Retirade in die lateinische Schuele zu nemmen gezwungen 
wurden. Auch da wurden die Kranken mit Stuckkuglen beunruhiget. 
Iın oberen Schloss wurden meistens alle Lavetten zernichtet und deßwegen 
die Stuck unbrauchbar gemacht. Indessen arbeitete man an einer neuen 
Batterie zwischen dem Schloss und Salzbixlein. Um 7 Uhr wagten die 
Unserigen aus der neuen Luneten einen Ausfahl mit 100 Granadiern. 
waren aber so unglücklich, das 13 Gemeine samt dem (ranadierleuthnant, 
Herrn von Guettenstein, umkamen, 27 Blessiert, die Übrige aber sich 
wider zurückzogen. Diese Nacht wolten die Franzosen mit 2000 Mann 
die Redutten, im Loch genant, wie auch die neue Schanz attaquieren nud 
bestürmen, seynd aber mit blutigen Köpfen und grosem Verlurst ab- 
getrüben worden. Dannoch bekamen wir 16 Todte und 49 Blessierte. 
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Am 8. October haben die Franzosen unsere 2 Bastions beym Lämmer- 
und Predigerthor gänzlich zugrund gerichtet, das wir gezwungen worden, 
den Rambar abzuschneiden. Im obern Schloss wurde kein Batterie erricht, 
sonder an einer neuen Circumvalationslinie gearbeithet. Heut wurde Herr 
Obristwachtmeister v. Devent tödtlich am Kopf blessiert. Die mereste 
Blessuren verursachten die Bombenstücker ober den Schenklen im dicken 
Fleisch und Hinderntheil, das gar Vielen die Füss abgenommen wurden, 
daran schier alle starben. Diese Nacht erzeigten die Franzosen eine Lust, 
die Lunette zu bestürmen, sind aber wie vorhin repousiert worden. 

Am 9. October ware ungemein das Canonieren und Bombenwerfen, 
heut setzten die Franzosen zum dritten Mal an, die Schlossredutten zu 
bestürmen, aber sie musten mit Verlurst gegen 10060 Mann wieder ab- 
ziehen. Sie recognoscierten bey vollkommenem Regenwetter die neue 
Schanz und Lunetten. | 

Am 10. October haben die Königliche bis 186 Bomben auf den 
Rambar und Stadt geworfen, wordurch des Zunftmeisters Klein Hauß 
nebst noch andern drei in der Jesuitengassen in Rauch aufgiengen, darbey 
Herr Zunftmeister Strom samt seinem Knecht den Kopf verlohre. Solches 
Unglück hatte auch Burger Michael Bueb samt 2 Konstäbler, De Resto 
und viel andere Burger, welche so wohl beym Schanzen auf dem Rambar 
als bey dem Löschen den "Tod fanden. Heut fiengen die Franzosen an, 
aus ihrer neuen Batterie, linker Hand des Christophsthors, das letzte 
Cavalier und Außenwerker zu beschießen. Herr Granadiererhauptmann 
von Miscort des löhl. baadischen Regiment wurde durch ein Stuckkugel 
ein Schlachtopfer des Tods. 

Am Hi. October wolte abermal der Feind in der Nacht die Lunette 
bestürmen, auch Posto fassen auf der neuen Schanz, aber jederzeit in sein 
altes Quatier zurückgejagt wurde. Bey annahender französischer Batterie 
hat der Herr General Dillier des löbl. Regiments diese Nacht allen den- 
jenigen Soldathen 30 Thaler versprochen und gegeben, welche von dem 
Feind einen Schanzkorb herein bringen wurde, deren aber 41 herein- 
gebracht wurden. Währender Zeit sind 2 Bomben in das Baron Schoen- 
auische Hauß bis in den Keller eingetrungen, viele Fesser Wein zersprengt. 
Eine Bomben fiehle in die Kirch der Jesuiten, zertrimmerte den Altar des 
hl. Ignatii vollkommen. Eine Stuckkugel von dem Anstoß des Münsters 
fuhre oben in die Fenster des Herrn Herman, Apoteckers, aber ein andere 
daraufkommende beschädigte allen Vorrath an Medicamentis. Ein Stuck- 
kugel zertrimmerte ein Schwigbogen bey der grossen Orgel am Münster 
und thate mercklichen Schaden. Ein französischer Desserteur meldete, 
das der Duc de Vilard mit der grosen Armee unserm Printz Eugenio ent- 
gegen geruckt seye, wiewohlen dieses angenehm geweßt wäre, allein es 
ware ohne Grund. Dem neuen Werck setzten sie starck zu mit Bomben 
und Granatenwerfen. Heut besuchte eine Bombe die Dominicanerkirch. 
Wenige Häußer waren zu sehen in der Stadt, welche nicht beschädigt 
waren. Am Münster wurden abermahl zwey schöne Wasserspeyer herab- 
geschossen. Als man heut eine Begräbnuß machte, kame man auf ein 
alte grose Kruft, worin vielleicht zu Contagions Zeiten die Verstorbenen 
begraben wurden. (Bis anhero ware sie unbekannt.) Nun musste sie den 
abgeleibten Körpern der Soldaten dienen. 
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Am I2. October ware weiters nichts neues, als dass die Franzosen 
von 5 Batterien mit vielen Stuckkuglen auf die Stadt, besonders auf den 
Ritter, unaufhörlich canonierten. Diese Nacht geschahen 2 Ausfäll beym 
Lämmerthor. Sie ruinierten dem Feind viele Schanzkörb und viele in 
ihren eigenen Approchen kamen umb. Wir hatten nebst 18 Todte auch 
39 Blessirte. Heut bey hellem "Tag setzten die Franzosen bey 50 Klafter 
lange Schanzkörb auf die Glacie gegen der Lunete und Predigerthor, 
welche bey folgender Nacht die Unserige wieder ruinierten. Ingleichen 
avancierten die Königliche gegen dem obern Schloss ganz an die Loch- 
reduten und obwohlen ein starcke Gegenwehr geschahe, verblieben sie doch 
bis anbrechenden Tags allda stehen, worauf aber 

am 13. October von dem obern Schloss aus dahin ein Ausfall geschahe, 
welcher den Franzosen gar nicht wohl bekame. Sie wurden nicht nur 
allein aus der so genannten Lochredutten, sondern aus den sämmtlichen 
Approchen bis in das dicke Gestreys hinunter getrieben. Die Unserige 
rueften mit schwingenden Hueth denen Franzosen zu anhero zu kommen, 
allein das Avancieren vergienge ihnen gänzlich dermalen. Die Approchen 
wurden vollkommen eingeworfen. Todte hatten die Franzosen in groser 
Anzahl. Bei dieser Action bekamen wir auch 13 Todte, 67 Blessierte. 
Nun zeigten die Franzosen wieder aufs Neue ihren Wuth mit Canonieren 
und Bombenwerfen. Das herrliche Münstergebäy litte sehr grose Noth, 
absonderlich in der kostbahren Steinhauerarbeit. In dem Ausfall bey dem 
oberen Schloss kame um Herr Obristwachtmeister von Tarnang (d’Arnant). 

Am 14. October wolten die Unserige einen Ausfall wagen. Zugleich 
kame von den Schlössern Bericht, das die Franzosen mit aufgepflanzten 
Bajonetten parat stunden, die Contrascarpe zu attaquieren. Beide Theil 
wurden also handgemein und nach einem fast 2stündigen tapfern Gegen- 
gefecht bemeisterte sich doch das Villarische Corps der Contrascarpe vor 
der neuen Lunete, welche der Feind besetzte und die Gefangene nieder- 
machte. Wir verlohren also die Lunette samt der Contrascarpe bis gegen 
dem Predigerthor, wiewohlen die Retirade wegen dem engen Terrein ge- 
fährlich und beschwerlich ware, auch Viele in den Stadtgraben (der ohne 
Wasser) sprangen. Doch haben die Unserige wieder frischen Muth ge- 
fasst und die Franzosen mit ungemeiner Herzhaftigkeit zurückgejagt. 
Bei dieser Action seynd beyderseits Viele geblieben. Herr General 
von Weithersheim wurde gefangen nebst Herrn Obrist Dilier ete. Der 
Verlurst wurde an 'Todten, Gefangenen und Blessierten auf 300 Mann 
gerechnet. Indessen stehen die königliche Truppen an den Pallisaden, 
glaublich ihre Preßbatterie alldort zu verfertigen. "Diese Nacht fiehlen 
viel Bomben in die Stadt, wordurch bey dem Lämmerthor 3 Scheyren 
verbrunnen. 

Am 15. October, Nachts um 8 Uhr, wurden auf dem Thurm 3 Ra- 
quetten in die Höhe gelassen, zum Zeichen, das die Franzosen die Contra- 
scarpe occuppiert haben. Diese Nacht ware es zimmlich still, indem der 
Feind mit Verfertigung der Preßbatterie beschäftiget ware. Von dem 
Thurm wurde berichtet, das alle schwere Stuck allda zusammengeführt 
wurden, welche zum Prechschüessen gebraucht werden solten. Gestern, 
als an dem Vorabend des Festes St. Maximiliani, wurde durch eine Stuck- 
kugel die Statua des Herzogs Maximilian von Oesterreich von dem Kauf- 
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haus herunter geschossen, und zertrimmert, welches man für kein gutes 
Omen hielte.e. Da man unsere Todte annoch unbegraben auf der Contra- 
scarpe ligen sahe, als wurde 

am 16. October heut gegen 3 Uhr beyderseits ein Armistitium ge- 
troffen, das die Todte auf der Glacie und Contrascarpe von verwichenem 
Ausfahl und Bestirmung kunten begraben werden. Unter den Todten be- 
fande sich auch der Leichnamb des Herrn Obristwachtmeisters vom salz- 
burgischen Regiment, nebst 1 Leutenant und 2 Fendrich, welche bey den 
PP. Augustinern sind begraben worden. Unter den Gefangenen befande 
sich Herr Hauptmann Graf von Kleinitz, desgleichen 1 Tambour, so von 
Marquis de Villar geschickt, brachte eine Specification wegen 21 seiner 
Officiers von Distinction Nachfrag zu halten, weilen sie sich aber nicht 
in der Stadt befanden, seynd sie unter die Todte, welche aller Kleider 
entblößt, nicht erkant, gerechnet, also mit anderen Soldathen, begraben 
worden. Herr Hauptmann Zwicki vom erlachischen Schweizer Regiment 
hat sich als Blessierter folgenden halben Tag und eine ganze Nacht unter 
den Todten aufgehalten, hat kriechend sich wieder den Ballisaden genähert 
und ist also gerettet worden. 

Am 17. October. Verflossene Nacht ware es zimmlich still. Auf 
dem oberen Schloss wurden wieder 4 Raquettes gesehen. Heut ware aber 
das Canonieren entsetzliich Um 10 bis 12 Uhr war abermal ein Armisti- 
tium, die Todte zu begraben, bewilliget, unter welcher Zeit die Unserige 
mit den Franzosen über den Wahl sprachen, das wofern Prinz Eugenius 
ihnen kein Visite machte, so wolten sie dieselbe bis nächsten Sonntag 
abstatten, dem Frauenzimmer in der Stadt. NB. Bey diesem Waffenstill- 
stand ware erbärmlich anzusehen, wie nemlich die todten Körper theils 
bey den Füßen, theils bei den Haaren von den Franzosen ergriffen und in 
die Gruben geschleppt wurden. Herr Leutnant Klee des hildischheimischen 
Regiment hat bey einem Spaziergang durch eine Stuckkugel den Kopf 
verlohren. 

Am 18. October. Verflossene Nacht ware still und ruhig. Aber 
anbrechenden Tags waren die Franzosen mit Canonieren und Bomben- 
werfen wieder wie rasend. Dahero bald Blessuren, bald Todfähl sich er- 
eigneten. Als sich anheut das Wasser eines anhaltenden Regens in die 
französische Approchen ergosse, konnten sie nicht viel mehr Canonieren, 
so wurden sie 

am 19. October gezwungen, wegen Andauer des Wassers die Press- 
batterie zu ändern. Ein starck französisches Dedeschament gehet dem 
Schwabenthor zu und sucht die Wasserschliesen zu ruinieren. Heut kame 
Befelch an gesamte Stadt, ohne Auslassung eines Hauses, ein jeder nach 
seinem Vermögen Bley oder Zinn herzugeben und 

am 20. October solches alles von Zünften zu Zünften auf das Kauf- 
hauß zu lifern. Die hochlöbl. Presens gabe 40 Pfd., Herr Stadtpfarrer 
50 Pfd. Die Klöster mitgerechnet waren 369 Zentner 50 Pfd. Von 
den Zünften und Burgerschaft mit obigem Summa 850 Zentner. Item die 
Herren Professores jeder 6 Pfd. Das Jesuitercollegium nebst dem Zinn 
verpfriendete 2 Battalion von Blischau und Erlach. NB. Ein Mußcatier 
vom löbl. Harrachischen Regiment wurde von den Seinigen zu Grab ge- 
tragen. Der Geistliche vermerckte aber annoch Lebensgeister an ihm, 


nm —— 


254 Albert 


er wurde mit Medicamenten erquicket. Er empfienge bey dem Grab die 
heiligen Sacramenten, und nach 2 Stunden starb er erst. Abermal er- 
tönte der allgemeine Ruf von einem annahenden Succurs, daher von den 
Franzosen 4000 Mann nacher St. Peter beorderet wurden. Nun schossen 
die Franzosen mit Bomben und Stuckkuglen so entsetzlich, das es nicht 
bald bey einer Belagerung zu hören und zu lesen war. In des Herrn 
Commendanten Keller auf dem obern Schloss fiehle eine Bombe, dardurch 
66 Saum Wein zugrund giengen. Nicht genug ware es für die Burger- 
schaft, das sie Wein hergabe, sondern sie wurde auch angehalten, Holz, 
Speck, Erbsen, Bohnen, Gersten, Härz, en Schmalz, item Vieh, 
gros und klein ee, zu liefern. 

Am 2. October ware bey der Nacht ein eöhkinuienliehes Bomben- 
und Steinwerfen. 2 Bomben fiehlen auf die Jesuiterkirch, doch ohne 
grosen Schaden, auch 2 Stuckkuglen nach einander in des Herrn Zunft- 
meisters Conrad Fillings Hauß. Man sahe, das die Franzosen gegen dem 
“ Revelin viel Faschinen in Graben wurfen. An einer trugen öfters 20 Mann, 
auch viel 1000 Fesser mit Stein und Sand beladen, wurden hineingesetzt. 
Das Prechschiessen daurete immer fort. Bey den Ursulinern in der 
Egelgassen arbeitete man die Stuck zu stellen, ein gleiches geschahe bey 
dem Lämmerthor am neuen Abschnitt und Werckern, mit einem Wort, 
da das Schiessen so entsetzlich war, was wunder! wan nicht auch 
Forcht, Schrecken und Bekümmerniß wegen gesambter Ruinierung und 
Untergang einer so herrlichen Stadt (wie Freyburg war) so wohl auf den 
Stirnen zu lesen, als in den Herzen aller Inwohnern auf das Höchste 
steigte und sich vermehrte. 

Am 22. October brachten die Franzosen die Zeit zu mit Bomben- 
und Steinwerfen, und als Herr Februs sein Sternenwacht bestellte, be- 
kamen wir wieder 52 Blessierte und 12 Todte. Heut kame 1 Bombe in 
das Münster und schlug beym Hohen Altar das Gewölb durch, auch gienge 
die Red, das der im Wasser stehende Halbmond und Revelin bestürmt 
werden solte. Das Kleingewehr machte ein immer anhaltendes Feuer, dass 
wir auch ohne Sturm 19 Mann verlohren und 1 Leutenant blessiert wurde. 

Am 23. October erzeigten die Franzosen Lust, das Revelin zu stürmen, 
seind aber durch unsere starcke Gegenwähr zurückgejagt worden. Ver- 
flossene Nacht seynds Bomben zu den Ursulinern von oben des Tachs 
bis in den Keller gedrungen. Keine ist zersprungen, sondern alle ganz 
gefunden worden. Dieses Bombenwerfen verursachte sehr grose Forcht, 
od bey dem Frauenzimmer, besonders bey der Frau Gräfin 
von Überacker, Gemahlin des Commendanten des oberen Schlosses, welche 
mit 12 Kindern sich in der engen und finstern Casematte hinter dem 
Schuelerpulverthurm aufhielte und ihre Wohnung hatte. Diesen Abend 
sahe man eine grose Feursbrunst, welche nach Zeügnüß der Wächter auf 
dem Horbener Berg gewesen seye. Viele Waffen und Harnisch wurden 
nach dem Lämmerthor geführt, weil man glaubte, der Sturm werde an- 
gehen. Vom oberen Schloss wurde berichtet, dass die Franzosen mit 
ihren Approchen bis in die Lochredouten avanciert seyen, mithin jeder- 
mann glaubte, das ein Sturm vorgenommen werde. 

Am 24. October wieder alles Verhoffen ware alles still und ruhig. 
Kein Sturm gienge vor, ohne Zweifel wegen dem starcken Regenwetter. 
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Heut verlohre das Münster durch Stuckkugeln ein manchen schönen aus- 
gehauenen Stein. Die Behaußung des Herrn Conrad Ecken wurde durch 
und durch geschossen, welches auch mehreren Häusern wiederfuhre. Nun 
vermehrte sich die Lamentation in der Stadt von Tag zu Tag. Alle Vic- 
tualien, nebst Holz, alles wurde sogar mit Grewalt hinweggenommen. Herr 
Praelat von St. Peter hat bis anhero 130, Herr Stadthalter von Ebringen 
150 Saum Wein hergegeben. Entsetzlich war das heutige Canonieren, 
indem ganze Salven aus den französischen Stucken zu hören waren, welches 
die Leüth von Forcht und Schröcken eingenommen und wie der Schatten 
an der Wand aussehend, fast nicht mehr achteten. Ein Kunststabler, so 
aus dem Zeughauß ein Fässlein Pulver getragen, verlohre durch ein 
Stuckkugel die (redärm aus dem Leib. Das Clarisserkloster wurde durch 
2 Bomben dergestalten beschädiget, das die armen Klosterfrauen nicht 
wulten, wohin sie sich retten sollten. Wiewohlen von unsern da und dort 
stehenden Stucken den Königlichen groler Schaden zugefügt wurde, nichts- 
destoweniger verlohren wir in einem einzigen Tag 4 Konstebler. Die 
Soldadesca nimbt sehr ab. alles in der Stadt wurd consummiert, also das 
der Hunger bei Vielen schon einrisse. Laut der Tabelle seynd noch 276 
vorhanden. Die französische Galerie ist fertig; ohne Zweifel, dass heut 
oder morgen ein Sturm werde vorgenommen werden. Diesen Abend sahe 
man eine grole Freürsbrunst, welche man zu Bezenhaußen zu seyn glaubte. 

Am 25. October kostete der halbe Mondt beym Lämmerthor heut 
Nacht 48 Blessierte und 15 Todte. Item verbrunne des Herrn Zienasten 
Hauß. Die Lochredoute wurde abermal bestürmt, aber nicht behauptet. 
Die Franzosen verlohren viel der Ihrigen. Die Gallerie auf dem halben 
Mond ist fertig. 

Am 26. October ware ein immer andauerndes Canonieren. Herr 
Leutenant Graf von Sonneck vom dänischen Battalion verlohre sein 
leben und wir bekamen 102 Blessierte und 44 Todte. Die Franzosen 
seind mit der Gallerie nicht weiters vorgeruckt. Heut wurden alle übrige 
Bäume des Rambars hinweg gehauen. Die französische Cavallerie führte 
ungemein vile Faschinen zusammen, welcher unserer CGanonen stets 
hinderten. Alle Jugend (welche über 12 Jahr ware) wurde auf dem 
untern Schloss zu schanzen commandiert, die mereste musten Grund 
tragen. Die Franzosen machten eine neue Batterie in der Wyhre, um be- 
quemer das untere Schloss beschüeßen zu können, haben auch ihre Ap- 
prochen und Lager mit frischen Völckern abgelöst. 

Am 27. October, wiewohlen kein Sturm auf den halben Mond vor- 
gegangen, haben sie doch mit der (tallery bis auf 2 Klafter gegen der Presch 
avanciert. Wegen continuierlichen starcken Bomben- und Steinwerfen 
und Attaquen bekamen wir wieder 85 theils Todte. theils Blessierte. Bey 
dem Lämmerthor und ganzen Rambar hinauf bis zum Predigerthor 
arbeiteten die Unserige an vielen Abschnitten und (fegenbatterien. 

NB. Heut abends wurden 3 weiße Fahnen von der Hauptwacht ab- 
geholt, welches Glauben macht, selbige bey bevorstehendem Sturm zu 
gebrauchen, weil unsere Mannschaft gar sehr abnimbt und ein General- 
sturm auszuhalten viel zu schwach wäre. Der Regimentstambour von 
Hildisheim, so bey Marquis de Villar im Lager wegen gewissen Affairen 
gewesen, sagte, dass 100 Granadierer Companien zum Sturm beorderet 
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wären. Jezund wurde von den Franzosen die Treysam abgegraben und 
gegen dem Bromberg hingeleitet, welche bishero ihrer Presch-Batterie und 
Approchen sehr hinderlich gewesen. Die Tabelle zeigt, das annoch 
1900 Mann übrig sind. 

Den 28. October war starckes Regenwetter, also das die Franzosen 
nicht Lust hatten, viel zu schießen. Dannoch seynd diesen Tag und ver- 
flossene Nacht 43 Blessierte und 13 Todte gezelt worden. Die Gallery 
auf dem halben Mond ist mannshoch über die Stadtgräben. Niemand war 
zweiflend, dass nicht darauf ein Sturm erfolgen werde. 

Am 29. October. Wiewohlen bis 1000 Mann gegen unserm halben 
Mond anmarschirten, ist dannoch wider alles Vermuthen kein Sturm erfolgt, 
wohl aber ein entsetzliches Bomben- und Steinwerfen. Heut in der Nacht 
erhielten wir abermal 104 theils Todte, theils Blessierte. Nun waren noch 
Dienstfähige übrig 1876 Mann. Das obere Schloss sahe erbärmlich aus. Die 
Franzosen gebrauchten beständig 4 Batterien, jede a 5 Stuck zum Presch- 
schüeßen. Das Gemäuer der Schlösser lage fast gänzlich zu Boden. Alles 
ist dergestalt verherget, dass kaum die Cassematten noch unbeschädiget 
ware. Die Lochredouten wurden auch starck beschossen. Gegen der 
Carthaus hatte sie keine Pallisaten mehr und die französische Approchen 
seynd so nah darbey, das sie einander mit den Händen begrüeßen kunten. 
Alles ware zu einer ungemeinen Defension, wan nur mehr Mannschaft 
und Vivers vorhanden wäre, dan von Tag zu Tag kunte man schier sicher 
50, 60 bis 80 rechnen, theils Blessierte, theils Getödete. Gestern Nach- 
mittag schosse todt aus der Lochredoutten ein Feldweibel des Hollsteini- 
schen Battalions 5 französische Officiers, welchem der Commendant 
5 Speciesthaler verehrte, mit Recomendation zu einem Fahnen. Die Stuck 
auf dem oberen Schloss ruinierten ein französische Batterie gänzlich. Bis 
anheüt haben die Franzosen mal die Redouten bestürmt, 7mal haben sie 
selbe occupiert, aber auch 7 mal wider verlohren, also dass die Franzosen 
selbst gestunden, über 10000 Mann darbey verlohren zu haben. Die 
Granadier nahmen den Franzosen bey hellen Tag 9 Sandsäck aus der 
Lochredoutten hinweg. In dem Rathshofgäßlein verbrune die Scheyre des 
Herrn Zienasten. Im untern Schloss zersprange ein °/stel Carthaune, 
tödete ein kayserl. Bixenmeister, die Schildwacht und 4 andere wurden 
blessiert, item in dem halben Mond 6 Granadierer an Händen starck 
verwundet, weilen die Granate über 30 Jahr gefüllter gestanden seynd. 
Heut abend wurde in allen Kirchen das Sanctisimum ausgesetzt und die 
ganze Nacht Betstunden gehalten, dieweil man nichts anders glaubte, als 
dass der Feind ein Haubtsturm vornemmen werde. Man sahe den ganzen 
Tag hindurch, wie sich der Feind von allen Orten zusammen ziehe. Un- 
glaublich ware die Betrübniß, Forcht und Schrecken der Burgerschaft, der 
Soldathen, als besonders des Frauenzimmers, sie flohen hin und wieder in 
die Kirchen. 

Am 30. October Abends um 8 Uhr liese man abermal 6 Rageten 
von dem Münsterthurm in die Höhe. Das schier beständige Regenwetter 
ware ohne Zweifel Ursach, dass der vermuthete Sturm nicht erfolgte. Heut 
Nachts empfiengen wir wieder 122: Blessierte und 18 Todte. Die Fran- 
zosen unterstunden sich, mit 6 Pechkränzen unser Holzwerck bey dem 
halben Mond anzuzünden, allwo Herr Haubtman und Leutenant Weiss des 
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erlachischen Regiments blessiert wurden. Diesen Nachmittag haben unsere 
Stuck die französische Galleri oder Brucken dergestalten heimgesucht, 
das schwerlich ein Sturm wird vorgenommen können werden, obschon den 
ganzen Tag hindurch viel 1000 Schanzkörb und Faschinen beygebracht 
worden. Gestern abends versuchten die Franzosen einige Bomben auf das 
untere Schloss zu spihlen, aber umsonst. Eine fiehle in die Pfaffengasse, 
die andere an den Schlossberg, und die dritte nächst am Münster. Dieses 
waren die erste, so in der Höhe der Stadt gesehen wurden. Sie verur- 
sachten kein beträchtlichen Schaden, wohl aber Schröcken. 

Am 31. October haben die französischen Truppen alles Verschossene 
wieder repariert, ein Gleiches thaten auch die Unsrige. Ansonsten gienge 
nichts neues vor, als das wir gestern 43 Blessierte und 28 Todte bekamen. 
Diese Nacht wurde wieder ein Sturm auf die Lochredoutten gewagt und 
auf die Communicationslinie, vom untern bis ins obere Schloss, seynd 
aber nach 2stündigen Gefecht von den Unsrigen zurückgejagt worden. 
Ungemein war die Gegenwehr im oberen Schloss, welche wie die Löwen 
stritten und bishero dem Feind ohne großes Blutvergießen keinen Schritt 
vorzurucken vergonnten. Bey dieser Action seynd 68 Todte und 117 Bles- 
sierte vorkommen. 

Am I. November. Gestern geschahe Abends zwischen 6 und 7 Uhr 
der Sturm auf dem halben Mond, er wurde behaubtet, aber mit nicht 
geringen Verlurst: die darin gelegene 250 Mann, wurden theils massa- 
criert, theils ersoffen sie im Graben und bey 110 Mann wurden zu Kriegs- 
gefangenen gemacht. Unser Commendant, Herr General von Harsch, be- 
sorgte einen Generalsturm, machte deßwegen alle Anstalten, sich ins 
untere Schloss mit der Quarnison zu retirieren. Herr Stuckhauptmann be- 
kame Abends Befehle, alle noch vorhandene Stuck und Mortiers zu ver- 
naglen. Herr General von Wachtelthum machte seine Einwendungen 
dargegen. Aber gleichwohl muste es geschehen. Gegen 8 Uhr mar- 
schierten alle Oberofficier von ganzer Quarnison in das untere Schloss, 
ohne 500 Mann, welche auf dem Revelie standen und Feuer gaben, auch 
nichts um diesen Handel wusten. Um 9 Uhr entstunde ohngefehr ein 
entsetzliches Geschrey auf dem Rambar und in der Stadt: Das die Fran- 
zosen das Hauptwerck bestürmen. Und es ware nicht ohne Grund. Dan 
da die Franzosen wirklich anf der Brech waren, der General und Commen- 
dant, wie gemeldet, schon in das Schloss sich retiriert, und bey 3000 arme 
kranke und blessierte Soldathen, die Burgerschaft, kaiserliche Regierung 
und löbl. Universität alles in Stich gelassen und Niemand von dem Militär 
zugegen ware, zu accordieren, so ist endlich in Namen der löbl. Burger- 
schaft Herr Stadtschreiber mit einigen Burgern und etwelchen des be- 
ständigen Raths mit einem weißen Fahnen ausgeruckt und zu allem Glück 
noch die rechte Zeit mit diesem Accordszeichen errathen, wo doch in 
Verweilung einer Stund die Franzosen durch Sturm die Stadt eroberet, 
Niemand verschonet und alles geplündert hätten. Was die ersteingetrun- 
genen Franzosen zurückliesen, desto unbarmherziger waren die Kaißer- 
lichen selbsten. Etliche Reither und andere schlugen die Thüren ein 
unter dem Vorwand, Brod zu suchen, verdurben die Keller, liesen Wein 
auslaufen, und hausten entsetzlich, welches vielen Burgern, sonderlich den 
Becken Bernard Runck, Herrn Gerber etc. wiederfahren ist. Sie furten 
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fort, wan nicht Herr Klumpp, Gatterschreiber, den Ubelhäußern Forcht 
eingejagt hätte wegen wircklich gegenwärtigen Franzosen, dahero auch 
die meriste, weil sie sich zu lang in der Stadt aufgehalten, arretiert, aus- 
gezogen und zu Kriegsgefangenen gemacht wurde. Was Lamentation und 
Geschrey in der Stadt gewesen ist, kan sich selbst der Lesende einbilden; 
alles ware in Bestürzung und Verwürrung. Der Herr Pfarrer mit seinen 
Leviten hatte am Altar kein Platz schier mehr, einer liefe dahin, der 
andere dorthin. Viele Franzosen schlichen sich heimlich in die Stadt, wo 
sie einen Soldaten antrafen, nahmen sie ihm sein Montur und ware Kriegs- 
gefangener. Um 2 Uhr marschierte herein die Königliche Quard oder 
Gard de Roy genant, postierte sich bey der Hauptwacht. Zu verwun- 
dern ist, das bey solcher Ungestimme, wo kein Accord getroffen, nicht 
mehr Unglick geschehen ist. Das Plündern hier und dort kunte man 
nicht hindern, wie es in dergleichen Umständen bey Soldaten zu ge- 
schehen pflegt. 

Am 3, November logierten sich die Franzosen da und dort selbsten 
ein. Sie fügten Niemand kein Leyd zu und man gabe ihnen nach Mög- 
lichkeit Speiß und Trank. Metzger Ganter hatte 8 Capitain, welche er 
wie ein Würth gastierte. 

Am 4. November hatten die Franzosen das Wachtfeuer unter dem 
Lämmerthor. Etwelche Officiere spielten mit den Brandröhren, wurfen 
einige in den Thurm, darin viel Bomben und Granathen, entzündeten den- 
selben und alsobald ware alles ein Steinhaufen, darbey die Offizier nebst 
15 Franzosen, 1 Burger, 2 Kinder, 1 Bauer ihr Leben einbüßten. Der 
Waffenstillstand wurde auf 8 Täg verlängeret. Herr Stuckhauptmann 
Heinze wurde zum Prinz Eugen abgeschickt, als er aber am 10. November 
ohne genugsame Instruction wieder kame, musten Herr General Wachtel- 
thum und Herr Baron Kleiniz dahin abreißen. Unterdessen arbeitheten 
die Franzosen Tag und Nacht an Batterien gegen die Schlösser. Eine 
von 8 Stuck bey der neuen Casernen auf dem Wall, eine bey Christophels- 
thor, eine hinter dem Schuelpulverthum, eine von 10 Stucken bey den 
Capucinern, eine von 5 Stuck, die Preschbatterie a 25 Stuck, eine beym 
Schwabenthor a 8 Stuck, eine beym Wasserthurm a 14 Stuck etc. ohne 
die Bombenkessel. 

Am 15. November kame Ihro Excellenz Herr General von Wachtel- 
thum wieder zurück. 

Am 16. November wurde in Gegenwarth des Herrn General von Harsch 
und Haubtofficier der Accord gemacht, das 

am 18. dieses die Kaiserliche Truppen vom obern und untern Schloss 
abziehen solten und zwar mit aller Kriegsraison, mit fliegenden Fahnen, 
klingendem Spiehl, 4 Stuck und 2 Feuermerschel, 50 Bomben und andern 
Requisiten. So seynd auch alle vorhero Gefangenen und arme Blessierte 
auf freyen Fuss gestellt worden, welche dermasen starck verwacht 
wurden, das man ihnen nicht das geringste bringen oder kaufen oder 
geben kunte, um hierdurch den Accord zu bezwingen. In solchem Elend 
sturbe und verdurbe ein mancher dapferer Soldath, weil sie nichts be- 
kamen, als was sie, und zwar wenig genug, vom Schloss erhielten. 

NB. Bey so genanten Accord ist weder der Stadt noch andern In- 
korporierten nicht im geringsten gedacht worden. Man kan also nicht 
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wissen, ob an den verlangten 2 Millionen und an denen 18000 Franken 
wegen den Glocken etwas nachgelassen werde oder nicht. 

Am 17. November hat die Gard de Roy in den Schlössern Vormit- 
tag um 10 Uhr Possession genommen. Heut ware Tractament und 
speisten alle Commendanten mit dem Duc de Villars. 

Am 17. November wurde um 12 Uhr das erste mahl wieder das Ge- 
läut gehört. 

Am I8. November wurde der verstorbene Herr Zunftmeister Klumpp 
mit Geläut der Glocken zu Grab getragen, in Begleitung der Burger- 
Congregation, welches bey 9 Wochen nicht mehr geschehen ist. 

Am 18. ditto glaubte man sicherlich, das die Garnison der Schlössern 
den Abzug antretten wurde, allein sie muste noch verbleiben wegen Ab- 
gang der Wägen. 

Am 19. November umb 9 Uhr erfolgte der Marche von unterm und 
obern Schlosse. Erstlich kamen die Granadiers von Baaden, alsdann die 
Feuerwercker und Canoniers mit 4 Stucken, 2 Feurmörschel und 50 Bom- 
ben. Item die Proviantbediente mit Bagagewägen, nachmals die Vobo- 
nische Tragoner zu Fues. Hierauf das Salzburgische Regiment, nach- 
gehens die Schweizer oder das Erlachische Regiment, nach welchem kame 
zu Pferd Herr General von Harsch und beyde Comendanten der Schlössern. 
Mancher traurige Blick floge noch nach den so importanten Schlössern, 
welche Frankreich mit keiner Macht vor End dieses Jahrs hätte er- 
zwingen können, wan selbe mit genugsamen Vivers wäre versehen ge- 
wesen. Viele deutsche Herzen nahmen von ihren Freunden in der Stille 
ein trauriges Vale. (iestern ware der ganze Freyburger Senat bey dem 
Intentant und Monsieur de Daxfeld, und auf ihr inständiges Bitten ist an 
den begehrten 2 Millionen alles nachgelassen worden, bis auf 100 000 Reichs- 
thaler oder 300 000 M. welche man vor alle Corpora, so sich in der Stadt 
befinden, bezahlen solle. Aus den Schlössern zoge die Mannschaft ab, 6400 
starck. Die Franzosen plünderten die Sapienz und setzten den Herrn 
Schaffner in grofen Schaden. Heut gienge die ganze Universität in das 
Quartier des Herrn Duc de Villars und bekamen Befelch, ebenfals bis 
weitere Ordre in der Stadt zu verbleiben. Die Praetension an gesamte 
Corpora waren 600 000 Franken. Man machte Hoffnung einer Verminde- 
rung, aber es ware umsonst. Bey dieser sehr harter Belagerung seynd 
nur auf die Stadt allein Stuckkuglen 400 000 verschossen worden und 
Bomben 11324. Auf die Schlösser schätzet man ein gleiches. Der aus 
Muthwillen entzündete Lämmerthurm brachte grolen Schaden, besonders 
den benachbarthen Häusern. Das Ursuliner Kloster hat sehr viel gelitten, 
dan es aller Orten durch und durch geschossen war, mit einem Wort: 
Jedermann sagte und bekannte, das Freyburg inner 50 Jahr sich nicht 
mehr werde erhohlen können. Punctum satis. 


Kapitulations-Punkten von der Festung Freiburg, 
geschlossen am 16. November 1713. 

I. Den 20. November sollen die Schlösser übergeben und die Garnison, 
Commendanten und Officier den geraden Weg nacher Rothweil convoyert 
werden. | 

Ist accordiert: Dieses solle am 18. November geschehen. 
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II. Man begehrt 6 Kanonen und 4 Mörschell und zu jedem 50 Schüzen 
zu schiessen. 

Accordiert: Kanonen 4 und 2 Mörsell sambt 25 Schüzen, Pulver und 
Kuglen. 

III. Die Quarnison solle mit Sack und Pack, samt Ober- und Unter- 
gewehr, fliegenden Fahnen und klingendem Spihl ausziehen. 

Accordiert. 

IV. Alles, waß den Officiers in der Stadt zuständig, begehrt man, es 
mag Namen haben, wie es will, auch was den Soldaten zugehört, samt 
genugsamen Wägen, es hinweg zu führen. 

Accordiert: Was noch in natura vorhanden und Wägen dazu, so 
viel nöthig. 

V. Alle Schrifften und Archiven, so sich in denen Schlössern und 
Stadt Freyburg befinden, hinwegzuführen. 

Accordiert. 

VI. Man begehrt, dass diejenige, so hinweg wollen, wes Standes sie 
seyen, 3 Monat Freyheitzeit darzu haben sollen, sambt den Regierungs- 
herren und Frauen und was ihnen zugehört. 

Accordiert. 

VII. Alle Officier und Soldaten, welche krank und blessiert in der 
Stadt zurückbleiben, sollen gratis logiert und verpflegt, auch ihnen die 
nöthige Balbier angeschaft werden. 

Accordiert: Und sie stellen, wie sie im Stand, wan sie hinweg wollen. 

VIII. Man wird alle Minen, Stuck und Munition in guter Getreye 
'endecken, wie es gebräuchlich. 

IX. Die Quarnison, so nacher Rothweil marschirt, soll auf 5 Tag mit 
Brod versehen werden. 

Accordiert. 

X. Alle Schulden, so die Officier gemacht, ist man erbiethig zu be- 
zahlen, außer was Fleisch, Butter, Wein oder sonsten zum Unterhalt der 
Officiers und Soldathen währender Belagerung nothwendig gewesen. Herr 
von Albersstorf, Kriegs-Commissarius, ist deßwegen als Geißel hinterlassen 
worden. 

Accordiert. 

XI. Weilen die Schlösser von grofer Importanz, so begehrt man 
auch, das die Quarnison von Landau damit eingeschlossen werde, und die 
Stadt Freyburg in allen ihren Privilegien conserviert werden möchte. 

Abgeschlagen, weilen es ohnmöglich seye. 

X1I. Sobald die Capitulation geschlossen, verlangt man einen Curier 
an den Prinz Eugenium abzuschicken, um Ihne zu benachrichtigen, das 
die Quarnison nacher Rothweil convoyiert werde. 

Accordiert. 

X1ll. Hierauf solle alsobald ein Theil von denen Schlosseren den 
Franzosen eingeraumet, auch die Geißel dessentwegen gegeneinander aus- 
gewechselt werden. Morgen soll es alles bewerkstelliget und gleich das 
Fort St. Pierre und eine Porten von dem Fort de l’Etoille übergeben werden. 

Unterzeichnet 
General Harsch. Due de Villars, 
Marchal de France. 
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Hat also diese berühmte, aber sehr harte Belagerung nach 47tägiger 
Eröffnung der Trancheen vor den Schlössern und 37tägiger vor der Stadt 
ihr Ende erreicht und ist zu Folge des gemachten Accords die Quarnison 
ohngefehr in 6000 Mann gesunder Mannschaft aus Freyburg nacher Roth- 
weil abgereisset, welche anfangs bis 9000 Mann bestanden ist. Die Fran- 
zosen fanden in den Schlossern 55 Stuck, 10 Mörsell, 5000 Stuckkuglen, 
1500 Zentner Pulver und Proviant für 2 Monat. 

Nach diesem soll der Herr Marchall de Villar unterm 22. November 
folgendes nacher Paris geschrieben haben: Nachdem mir die Bergschlösser 
zu Freyburg übergeben worden, liese der Prinz Eugenius mir durch einen: 
Edelmann entbiethen, das der Kaiser mit seiner Vollmacht ihn beehret 
hätte, um mit mir wegen des Fridens zu tractieren. Ich antwortete Ihme, 
das auch ich mit Königlicher Vollmacht versehen wäre, und das man 
nur wegen des Orts sich zu vergleichen hätte. Man hat den Pallast zu 
Rastatt hierzu erwöhlet, allda man sich am 25. November einfinden solle, 
um dieses grofe und nüzliche Werck anzufangen und zu vollenden. Amen. 


11. 


Dem Verfasser wie der Entstehungszeit nach unbekannt 
ist der nächste Belagerungsbericht, welchen Schreiber aus einer 
von ihm nicht näher bezeichneten handschriftlichen Chronik 
sich hat abschreiben lassen und auch für seine Darstellung 
verwendet hat. 

In Schreibers Nachlass im Stadtarchiv. 


Von der Belagerung der Breissgauischen Hauptstadt Freyburg 
vom Jahre 1713. 
Aus einer handschriftlichen Chronik. 


Nachdem die Franzosen Landau erobert, gieng der Marsch nacher 
Freyburg, um auch diese Vestung wegzunehmen. Den I7ten Augst- 
monat des Jahrs 1713 kam eine französische Armee 160000 Mann stark 
Theils bei Breisach, theils von der Belagerung von Landau bei Stoll- 
hofen, Thiersheim und Kehl über den Rhein, gegen Freyburg an- 
gezogen. Es hatten sich zwar vier Regimenter kaiserlicher Truppen auf 
dem Nägele-See!, zwei unweit Freyburg gelagert, welche sich aber bei 
‚Annäherung der Franzosen zurükgezogen. Alles war in größter Bestürzung, 
und Jederman war bedacht, wie er seine Früchten und andern Hausrath 
in Sicherheit bringen möchte. Einen ganzen Monat dauerte der Anzug 
und die Vorbereitung zur Belagerung ; während welcher Zeit die Besatzung 
der Stadt zerschiedne Ausfälle gemacht, wobei auch zerschiedene nicht 
bedeutende Scharmützel und Gefechte zwischen beiderseits Truppen Vor- 
gefallen. Marschal Villars, welcher zur Zeit, da die Stadt der Krone 
Frankreichs zugehörte, Komandant hier war, hatte nun auch die Befehls- 
habung über die Belagerungs-Armee. 


ı Nägele-See ist ein großer, ebener Platz unweit Freiburg. 
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Da also alle Anstalten von französischer Seite zur Belagerung der 
Stadt getrofen waren, wurde dieselbe den 20ten Herbstmonat 1713 eröffnet 
und der französische General Asfeld bestieg Abends gegen acht Uhr 
mit etwa 10000 Mann von Herdern aus den hohen Berg, der Roßkopf 
genannt, woselbst er die, erst neuerlich von dem Oberst-Lieutnant Freyher 
von Roth errichtete Schanz, in Zeit von einer Stunde, ohne sonderlichen 
Wiederstand eingenommen; doch blieben bei dieser Einnahme mehrere Ge- 
meine und ein Hauptman von den Kaiserlichen auf dem Platze, die 
Übrigen aber retteten sich durch die Flucht. Diese erste französische 
Eroberung wurde der Stadt durch einen Kanonenschuß von dem obern 
Schloß, die Adler-Schanz genannt, Kund gethan. 

Den 20ten Herbstmonat am Fest des heiligen Apostels Matthäus 
rukten die Franzosen auf der andern Seite des Berges gegen die Linie, 
welche sie, indem sie keinen Wiederstand fanden, überstiegen und in das 
Dorf Ebnet jenseits der Linie aber zu der Karthaus gekommen, wo 
sie alles Vieh theils geschlachtet, theils mit sich fortgetrieben, auch alles 
andere Geräth mit genommen. 

Den 23ten Herbstmonat überstiegen die Franzosen auch die Linie 
gegen Güntersthal, wo sie noch den nehmlichen Tag bei der Abend- 
dämerungszeit die Kirche in der Wiehre, welche vier Jahre zuvor mit 
großen Kosten neu erbaut worden, samt dem Dorf, das Spital, die 
Mühlen, die Garten und Lusthäuser in den Weinbergen außer der 
Stadt mit großem Schreken und Bestürzung der Burgerschaft in Brand 
gestekt. 

Den 26ten kam Feldmarschall Vilars selbst in dem Lager an, auf 
dessen Befehl die Stadt so eingeschlossen worden, daß niemand weder 
aus noch ein komen konte. 

Den 28ten kamen aus Burgund, dem Sundgau und Elsas 20000 
Bauren an, die Laufgräben zu eröffnen, da sie auch schon Morgens gegen 
7 Uhr die Wasserleitungen und Brunen der Stadt haben angefangen ab- 
zugraben. 

Den 29ten wurde eine Straße über den Bromberg nach Günters- 
tahl zu gemacht, um das nöthige Geschütz, auch andrers Belagerungs- 
Geräthe und Erfordernüssen, herbei zu führen. 

Den Iten Weinmonat 1713 Nachts gegen 11 Uhr haben die Franzosen 
mit großem Geschrei angefangen in dem Weinberg des Kauf- und Raths- 
Herrn Barth vor dem Prediger-Thor die Laufgraben zu eröffnen: wo- 
bei den ganzen folgenden Tag. stark mit Kanonen und Bomben aus der 
Festung auf sie gespielt worden. | 

Den 2ten wagten die Belagerten einen glüklichen Ausfall, verjagten 
die Franzosen aus ihren Laufgräben, eroberten drey Fahnen und machten 
viele Dragoner nieder, wobei das Kanonieren aus der Stadt bis Mitter- 
nacht gedauert. Eben diesen Tag hat der Comandierende General 
von Harsch alles Glokengeläute in der Stadt verboten; der Oberst 
Oberaker des Sulzburgischen Regiments, hat die Contrescarpe 
mit 1300 Mann bedeckt. 

Den 3ten auf den Abend machten die Belagerten auf Befehl des 
(ienerals von Harsch abermals einen Ausfall und wurden mit dem Feind 
handgemein, wobey man von der Stadt unaufhörlich mit Bomben und 
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Hagelgeschütz auf die franzosische Aproschen feuerte. Die Franzosen 
fingen auch an gegen das obere Schloß, die Adler-Schanz genannt, zu 
sapieren oder Gegen-Minen zu machen, wurden aber durch gute Gegen- 
anstalten des Comandanten, Herrn von Dominik, und gemachten Ausfall, 
mit großem Verlust bis in die Hammerschmidten, zurük geschlagen. 

Den 5ten in der Fruhe, um halb sechs Uhr, errichteten die Fran- 
zosen hinter dem obern Schloß eine Baterie von 10 halben Carthaunen, 
woher die Franzosen ein erschrökliches Feuer auf die Basteyen des obern 
Schlosses gemacht: da aber viele Kuglen zu hoch gerichtet, wurden viele 
Häuser der Stadt und sonderlich der schöne Münster-Thurm stark be- 
schädigt. 

Den 6ten Weinmonat wurden von dreyen zwischen dem Prediger- und 
Lämmerthor errichteten Batrieen entsetzlich auf die Basteyen gefeuert, 
und auch zugleich noch fortgefahren auf das obere Schloß zu kanonieren: 
weilen aber von beiden Seiten die Kanonen zu hoch langten, flogen die 
Kuglen kreuzweis in der Stadt herum. Eine auf den Franziskaner-Platz 
fallende Bombe erschlug drey Soldaten, und in dem Wirthshaus zum 
goldnen Adler schlug eine Kanonenkugel einem 9jährigen Mädchen einen 
Schenkel ab, welches auch bald darauf gestorben. Abends zwischen 6 
und 7 Uhr wurde von beiden Seiten angefangen mit Bomben und Stein 
zu schießen, welches die ganze Nacht hindurch dauerte. 

Den 7ten in der Frühe, noch vor 5 Uhr, wurde von den Batterien 
sowohl hinter dem Obern Schloß als auch zwischen dem Prediger- und 
Lämmerthor stark von den Franzosen auf die Basteyen gefeuert und 
hiebey eine neue Lunete bestürmt, welche sie aber doch nicht behaupten 
konnten. Die Belagerten feuerten dießmal nicht weiters, als daß sie durch 
Einschießen der Kuglen zwei feindliche Stuk unbrauchbar gemacht und 
eine ganz andere Batterie zum schweigen gebracht. 

Den 8ten war ein diker Nebel, konte also Vormittags nichts von 
den Franzosen unternommen werden. Es benutzten sich aber die Kaiser- 
lichen dieses Nebels und machten einen Ausfall, wobei sie sehr viele 
Franzosen getödet, einen Obersten und 30 Gemeine gefangen eingebracht. 
Abends zwischen 8 und 9 Uhr, gieng das französische Bomben Feuer wieder 
an, wodurch 2 Häuser bey dem Lämmer-Thor zerrissen und der 
Franziskaner Gloken-Thurm, wie auch ein Eck des Dominikaner-Thurms 
samt einer darinn hängenden Gloke in Stüke zerschlagen worden. 

Den 9ten wurde beiderseits erschröklich kanoniert, indem die Fran- 
zosen sowohl die Stadt als das obere Schloß beschossen; es wurde aber 
solches Feuer so gut beantwortet, daß die Kugeln bey der Karthaus kreuz- 
weis durcheinander: geflogen. In der Schuhmachergass wurde ein 
Burger getödet, und zwey verwundet, welche aber auch an ihren Wunden 
gestorben. Die Besatzung des obern Schlosses machte einen Ausfall und 
hat die Franzosen mit großem Verlust aus der Schneken-Schanz, sonsten 
nur Im Loch genannt, gejagt. Der Feind hatte auch die Contrescarpe 
der Stadt angegriffen; aber auch hier wurde er durch die Grenadier mit 
Granaten und klein.Gewehrfeuer zurük und in die Aprochen getrieben. 

Den IOten gerieth ein Haus bey dem Jesuiten-Kolegium durch 
eine französische Bombe in Brand, und wähend dem Löschen kam eine 
andere, durch welche der Zunft-Meister Philipp Strom den Kopf ver- 
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loren; nebst diesem wurde das obere Schloß unaufhörlich beschossen: doch 
schenkten auch die Teutschen den Franzosen waker ein. Zwischen 10 und 
1l Uhr Mittags wurden Stadt und Schloß zugleich mit Bomben be- 
schossen; drey derselben fielen in das Dominikaner-Kloster, und eine in 
die Jesuiten-Kirch, wo der Altar des Heiligen Ignatius, samt den Beicht- 
Stühlen zugrund gerichtet worden, doch wurde die Bildnuß des Heiligen 
nicht versehrt. Eben diese Nacht stürmten die Franzosen zweymal auf 
das neue Werk, wurden aber beidemal zurük getrieben. 

Den Iiten Weinmonat wurde den ganzen Tag von beiden Seiten stark 
kanoniert, und viele verwundete Soldaten wurden von der Breche in die 
Klöster gebracht. Zwischen 11 und 12 Uhr in der Nacht wagten die 
Teutschen einen zweimaligen Ausfall in die französischen Aprochen und 
haben Viele getödet, auch vieles Schanz-Geschirr, Schaufeln, Hauen, 
Schanz-Körbe etc. mit sich in die Stadt gebracht; ungeachtet doch dessen 
wurde sowohl das obere Schloß als die Breche der Stadt immer mit 
Kanonen beschossen. 

Den I2ten dauerte beider Seits das Kanonierfeuer fort, wodurch viele 
Häuser in der Stadt, sonderlich zwischen dem Lämmerthor und den 
Dominikanern, wo die Breche gelegt war, sehr beschädiget. 

Den I3ten wurde immer kanoniert. Abends wagten die Teutschen einen 
Ausfall mit großem Schaden der Franzosen: bei der Rükkehr hat der Oberst 
Wachtmeister von Kreuzberg, durch eine eingefallene Bombe beide Bein 
verlohren; ist auch bald darauf gestorben!. Bey dem Lämmer-Thörlein 
ist ebenfalls ein Haus durch eine Bombe in Brand gerathen, und verbrennt. 

Den I4ten Abends halb 6 Uhr nachdem die Teutschen 700 Mann 
stark, unter Anführung des Generals Freyherrn von Weitersheim 
und Oberst Dillier einen Ausfall, da eben die Franzosen mit 8000 Mann 
die Contrescarpe stürmen wolten; es kam also zu einem Treffen, wo bey 
einer Stunde lang mit Kanonen und Bomben entsetzlich aus der Stadt 
auf die Franzosen gefeuert worden, auch sonsten von beiden Seiten ein 
starkes Feuer gemacht worden, wobey auch der Verlust auf beiden Seiten 
beträchtlich ausgefallen. Auf Seiten der Kaiserlichen blieb der Tapfere 
Oberst-Wacht-Meister des Salzburgischen Regiments, Herr Rölling, 
unter den Todten; General von Weitersheim aber und Oberst Dillier 
wurden gefangen. Abends 6 Uhr fiel eine Bombe in die angefüllte Scheuer 
der Frau von Schönau, welche auch abgebrennt. 

Den I5ten dauerte noch das Kanonieren von beiden Seiten fort. 

Den I6ten wurde das Kanonen-Feuer von 8 Uhr Morgens bis Mit- 
tags fortgesetzt. Den Bürgern in der Wolfshöhle wurde der Befehl ge- 
geben, ihre Häuser abzudachen. Nachmittags wurde beiden Stillstand ver- 
abredet, um die Todten zu begraben, unter welchen auch Herr Oberst 
Wachtmeister Rölling, aber seiner Kleider beraubt, gefunden, und in 
dem Chor der Augustiner begraben worden. Der Stillstand dauerte bis 
Abends 6 Uhr, da das Bomben- und Steinwerfen beider Seits wiederum 
angefangen und die ganze Nacht gedauert. 


ı! Von Kreuzberg war ein Protestant und hat noch kurz vor seinem 
Hinscheiden sich zur Katholischen Religion bekennt und Glaubensbekennt- 
niß abgelegt. | 
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Den I7ten dauerte das Kanonieren noch bis 9 Uhr, da bis 12 Uhr, 
um die Todten vollends zu begraben, Stillstand gemacht worden. Nach- 
"mittag aber fing das Kanonieren wieder an und dauerte bis in die späte 
Nacht. Heut hatte der französische Marschall von Villars durch einen 
Tambour wegen UÜbergab der Schlösser und Stadt Vorschläge gethan da 
indessen die ganze Nacht hindurch, sowohl auf die Schlösser als auch die 
Stadt unaufhörlich Bomben geworfen worden. 

Den I8ten fing bei anbrechendem Tage das gewöhnliche Kanonieren 
wiederum an; doch wurde auch der Antrag des Villars von allen Stän- 
den in Überschlag genommen. Heut wurde auch der Hauptmann Kler, 
welcher gestern, da er eben auf dem Wall zu Mittag speißte, durch eine 
über das Schloß daher kommende Stuk-Kugel den halben Kopf samt dem 
einen Schulterplatt verlohren hatte, mit aller Pracht, in der Augustiner- 
Kirche begraben. Auch haben alle Bürger und Einwohner der Stadt Bley 
in das Zeughaus liefern müssen. 

Den I9ten und die übrigen Tage bis den 24ten Weinmonat einschließ- 
lich, war bey Tag das Kanonen-Feuer, bey Nachts aber das Bombenwerfen 
von beiden Seiten anhaltend und erschröklich. 

Den 2lten gab der Stadt-Rath bey Straf einer Haussuchung Befehl 
alle Vierling-Faß herbey zu schaffen. 

Den 23ten waren die Franzosen Willens, sich vor dem obern Schloß 
zu verschanzen, und lieffen, Schanz-Körbe und Wollsäke vor sich her 
haltend, gegen das Schloß an; der Comandant aber des Schloßes, Herr 
von Dominik, gab Befehl, brennende Pechkränz auf die Wollsäke zu 
werfen, und 5 angezundene Bomben den Berg hinunter rollen zu lassen, da 
dan die Bomben auf einmal zersprungen und die Schanzkörb samt den 
Wollsäken zerrissen und angezunden, daß sich die Franzosen mit großem 
Geschrei zurük ziehen mußten. 

Den 25ten veränderten die Franzosen ihre Baterien, wobey einige 
Kuglen in die Augustiner-Kirch geflogen und einen vorbeygehenden Sol- 
daten getödtet. 

Den 26ten wurde die Brüke zu einer Lunete, auf welcher 200 Mann 
käiserlicher Soldaten postiert waren, durch franzosiche Bomben zerstört: 
es mußten also die Soldaten zwei Tage und Nächte ohne Lebensmittel auf 
besagter Lunete ausharren, bis endlich der Oberst-Wachtmeister von Heinze 
Anstalten treffen konte, sie in der dritten Nacht durch kleine Nachen zu 
retten. 

Den 27ten wurde von beiden Seiten unter Tags immer kanoniert, 
und bei Nachts wurden immer Bomben geworfen. 

Den 28ten Vormittags hörte man wegen eingefallenem Regenwetter 
nur hier und dort einen Kanonen-Schuß, hingegen aber Nachmittags und 
die folgende Nacht, war das Feuer desto stärker. 

Den 29ten hat der Feind Baterien errichtet und Bruken über den 
Wasser-Graben zum Sturmlaufen gelegt. 

Den 30ten rukte die ganze Besatzung aus und erwartete die ganze 
Nacht einen Sturm, welcher aber doch vor dieses mal unterblieben; doch 
dauerte das Kanonen- und Bomben-Feuer von beiden Seiten ununterbrochen 
fort, wodurch das, den Sturm abzuschlagen, in die Breche gelegte Holz- 
werk in Brand gerathen. | 
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Den 3lten Morgens um halb 6 Uhr erwarteten die Belagerten aber- 
mals einen Sturm, welcher aber auch nicht erfolgt; doch war es schrök- 
lich zu hören, wie von beiden Seiten das Kanonen- und Bomben- auch 
klein Geschütz-Feuer tobte und wüthete. 

Der Ite Tag Wintermonats, als am Fest Allerheiligen 1713, hatten 
die Freyburger den allertraurigsten und höchst gefährlichen Tag, an 
welchem die Stadt Mord und Brand zu fürchten hatte. Alle Anstalten zu 
einem Sturm waren gemacht, die Breche genugsam gelegt, und der Feind 
mit 20000 Man im Anmarsch, und der Comandierende General von Harsch, 
welcher die ganze Zeit der Belagerung in einem engen Gewölb unter dem 
Christoffels-Thor seine Wohnung hatte und mit dem Feind keine 
Kapitulation treffen wollte, hat sich bis auf 600 Mann, welche er auf die 
Breche beordert, auf das untere Schloß zurük gezogen, welches einen 
allgemeinen Schröken in der Stadt verursacht. Alles lief den Kirchen 
und Klöstern zu; auch die 600 Man auf der Breche, um der Wuth des 
stürmenden Feindes zu entgehen, warfen theils ihre Gewehre hinweg und 
flohen davon, theils kamen sie samt ihren Waffen mit Andern den 
Kirchen und Klöstern zugelaufen. Bey solchen Umständen, da nun kein 
Commandant war, wurde die Stadt von außen durch den sich annäheren- 
‘ den Feind, von Innen aber durch das zügeloße Volk und Soldaten be- 
ängstiget. Der annoch in der Stadt sich befindende Rest der Dragoner, 
fingen an, zerschiedene Häuser einzusprengen und zu plündern; auch die 
in der Stadt gefangenen Franzosen bekamen Luft, erbrachen ihre Stok- 
häuser und Gefangenschaften und fingen ebenfals an zu rauben und zu 
plündern. In solchen Umständen, . da das Elend in der Stadt und die 
Verwüstung ohnehin schon groß genug war, und wegen eindringendem 
Feind der gänzliche Untergang der Stadt zu befürchten war, faßte Herr 
Ferdinand Mayer beider Rechten Doctor und Stadtschreiber, in Be- 
gleitschaft Norberts Wüst, Bildhauers, den heldenmüthigen Entschluß, 
einen weißen Fahnen, welcher nur von wollenem Zeug schlecht verfertigt 
war, auf der Breche aufzusteken und um Gnade und Schonung der Stadt 
zu rufen!. Glük war es, daß der Herzog von Vilars, welcher zur Zeit, 
da Freyburg in französischen Händen war, Königlicher Guberneur der 
Stadt gewesen und auch die Belagerung zu Kommandieren hatte, und daß 
eben an diesem Tag der überaus gütige Herr General Dardanian die 
Gefechtshabung in den Abrochen hatte: dan kaum hatte Dardanian die 
weiße Fahne erblickt und das Zurufen des Hern Ferdinand Mayer ver- 
nommen, comandierte er einen Hauptmann auf die Breche, um in War- 
heit zu erfahren, ob der komandierende General von der Breche ab- 
gezogen seye; gab anbey den scharfsten Verbot, daß sich kein Soldat noch 
Offizier unterstehen solle durch die Breche in die Stadt zu kommen. 
Unterdessen eröffnete man in der Stadt die wohl verpalisadierte und ver- 
machte Ausgänge der Stadt, und der Präsident des Ritter-Standes, 
Ferdinand Hartman Freyher von Sicekingen, in Begleitschaft des 
heldenmüthigen Ferdinand Mayer, begab sich zu Fuß, obschon ganz 
morastiger Weg war, nacher Zähringen zu dem französischen Marschall 








! Herr Mayer wurde wegen dieser Heldenthat von dem Kaiser Franz 
in den Adelstand erhoben und erhielt die Benennung Herr von Fahnenberg. 
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von Vilars, fußfällig bittend, er möchte doch der Stadt mit Morden und 
Plündern schonen, so er auch erhalten. Bey der Rükkehr des Herrn 
Präsidenten wurden Nachmittags die Brüken wiederum belegt, und ein 
Battalion des königlich-französischen Leibregiments rükte noch selbigen 
Nachmittag in die Stadt. Bei der Augustiner-Kirche sties selbes auf 
einige Kaiserliche Dragoner, welche. hier und dort geplündert hatten. Diese 
wurden, ohne sich in Gegenwehr zu stellen, gefangen, und ihnen Pferdt, 
Montur, Gewehr und das Geraubte abgenommen. Indessen wurde die 
ganze Stadt mit französischen Truppen besetzt, deren sich viele, un- 
erachtet des Verbots, das Rauben und Plündern erlaubten. Die sich noch 
in der Stadt befindende Kaiserliche Soldaten zogen sich zwar in die 
Schlösser zurük, sie wurden aber nicht mehr eingelassen; dahero sie von 
den Franzosen wie Herden Vieh in die Kirchen und Klöster zusamen ge- 
trieben und eingespert worden. Die Stadt war nun ganz in französischen 
Händen, da sich die Schlösser noch unter Befehlshabung des kaiserlichen 
General von Harsch vertheidigten. Es wurden aber von Seiten der 
Franzosen sogleich Anstalten getroffen, sich auch dieser zu bemächtigen. 
Vor dem Christoffels-Thor die Gasse hinauf, bis zur Sapienz wurden 
nun Laufgräben eröffnet und in der Wolfshöle Batterien errichtet, die 
Schlösser zu beschießen. Indessen wurde mit Vorwissen des französi- 
schen Marschalls von Vilars, der Kaiserliche Oberst-Wacht-Meister 
Herr Heinze mit Briefen an den Prinzen Eugen abgeschikt, um zu 
erfahren, was der Sache weiters zu thun wäre; die Antwort fiel aber nicht 
nach Wunsch aus: dahero wurde auch das Zweitemal der General-Wacht- 
meister Herr von Wachtendung Teusch-Ordens-Ritter an den 
Prinzen Eugen abgeordnet, welcher die Noth der Schlösser und den 
Mangel an Holz und andern Bedürfnissen vorgestellt, und endlich Erlaub- 
niß zu Käpitulieren erhalten. In der Nacht also vom I6ten auf den 
I7ten Wintermonat 1713 wurde die Kapitulation geschlossen, und gleich 
den I7ten Wintermonat wurden die kaiserlichen Gefangenen in der Stadt 
losgegeben, und die Kranken, welche man weiters bringen konnte, wie 
auch die Verwundeten, wurden auf Wägen nacher Villingen gebracht; 
welche aber gefährlich krank oder verwundet waren, wurden bis zu ihrer 
Genesung in der Stadt verpflegt: von welchen die letzten den 5ten Jenner 
1714 nacher Schwaben abgeliefert worden. 

Den 20ten Wintermonat 1713 marschierte die Besatzung mit allen 
Ehrenzeichen, 4 Feldstüken und 2 Mörsern von den Schlösser nacher 
Villingen und Rothweil ab, da indessen immer auch an dem Frieden 
zwischen Frankreich, dem Kaiser und Reich gearbeitet und eine Zu- 
sammenkunft beider großen Generalen des Prinzen Eugen, Herzogs 
von Savoyen, und des französischen Herzogs von Vilars, in den 
fürstlich Marggraf-Baden-Badischen Schloß zu Rastadt beschlossen 
worden. 

Den 26ten Wintermonat 1713 kamen bemeldte große Generale zu Rastadt 
an und nahmen beide ihre Wohnungen in dem Schloß. Gleich den andern 
Tag fingen die Unterredungen an und dauerten bis den 6ten Merz des 
Jahres 1714. Da endlich die vorläufige Friedens-Artikel oder Präliminarien 
geschlossen worden. Der volkommene Friedensschluß aber zwischen dem 
Kaiser und Teutschen-Reich einer Seits und dem König Ludwig XV., 
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König von Frankreich! ander Seits erfolgte erst hernach zu Baden in der 
Schweiz, den 7ten Herbstmonats des Jahrs 1714. Vermög dieses Friedens 
nahmen Kaiser und Reich den Utrechter Tractat oder Friedens- Schluß 
an, und auch Freyburg mußte wieder an den Kaiser und das Haus Östreich 
abgetretten werden. Nichts destoweniger blieb die französische Besatzung 
noch in Freyburg bis zum I&ten Jenner 1715, da Herr Ferdinand Graf 
von Harsch um 11 Uhr Mittags mit drey Regimentern kaiserlichen 
Truppen als Gouverur zu Freyburg ankommen. Auf der Brük an 
dem Schwaben-Thor geschah die Übergab, da der französische Commandant 
de Seylli die Schlüssel der Stadt an den östreichischen Commandanten 
übergeben und mit seinem Volk nacher Breischach abmarschiert. Bey 
der letzten Fall-Brüke des Schwaben-Thors machte der Stadt-Syndikus, 
in Begleitschaft des ganzen Stadt-Raths eine zierliche Anrede an den 
kaiserlichen Comandanten, welcher nach beantworteter Anrede die Stadt 
wieder in österreichischen Besitz genommen: den I8ten Jenner 1715. 
Darauf endlich der zwischen dem Kaiser und dem König von Frankreich 
geschlossene Frieden unter Pauken und Trompeten-Schall öffentlich zu 
Freyburg verkündet und ausgerufen worden den 5ten März 1705: während 
aber, daß in der Münster-Kirche das feyerliche Te deum abgesungen 
wurde, seind die Kanonen sovohl von den Stadt-Wällen, als auch von den 
Schlössern dreymal abgeführt worden. 


12. 

Nicht ohne Bedeutung für die nähere innere Geschichte 
der Belagerung dünkt uns das nachfolgende Handschreiben des 
damaligen Oberstkommandirenden der österreichischen Armee 
am Oberrhein, Prinzen Eugen von Savoyen, an den Öberst 
Jakob Ferdinand Freiherr von Duminique, Befehlshaber auf 
dem obern Schlosse, wegen dessen Beschwerden gegen den 
Generalwachtmeister Bertold Freiherrn von Weitersheim. 

Der Originalbrief wird im Freiherrlich von Ulmschen 
Archiv zu Heimbach verwahrt. 


1713 Septbr. 3. 
Monsieur Monsieur de Dominique 
Colonel de S. M. Imple et Cathol. et Commendant au chatau de Fribourg 
a Fribourg. 


Wohlgeborner! Ich habe aus des Herrn Oberstens schreiben vom 
30 paß. mit mehreren ersehen, wie sich derselbe wegen einer von dem 
Herrn General Weitersheimb gegen denselben gethane rede beschwären 
wollen; gleichwie nun ich niemahlen gezweifflet, daß der Herr Obriste 
sowohl für daß gegenwärttig als khünfftige bey eraignender occassion 
dasienige jedesmahls praestiren wird, was derselbe vor das verflossene 


! Oder dem Herzog von Orleans, Philipp, welcher damals während 
der Minderjährigkeit des Königs die Regierung führte. 
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beraits erwiesen hat, und so wirdt auch nochmahlen in dessen person das 
weitere gesezet, unter der Hoffnung, daß wan es auch mit Freyburg, so 
ich aber niemahlen geglaubt, weder annoch glauben will, ad casum khomen 
solte, der Herr Obriste dasjenige thun würde, was einem tapferen Com- 
mendanten zuestehet, und dessen schuldigkeit erfordert ein dergleichen 
importantes Commando bis zur eußersten extremität zu verfechten und 
khan im übrigen der Herr Obriste versichert seyn, das demselben in dem 
ihme anvertrauten Schloß einen Commendanten oder Generalen beyzugeben 
umb so weniger gedacht worden seyn, alß dato noch kheine disposition 
wegen besorgender belagerung Freyburg, noch Verstärkhung der dortigen 
Garnison, oder eines dergleichen dahin schickhenden Generalens vorgekheret 
worden; womit verbleibe 

Milberg d. 3ten Septbr. 1713 Des Herrn Obristens 

Dienstwilliger 
Eugenio von Sauoy. 
H. Obrist v. Domenique & Fribourg. 


Pap.-Orig. mit rothem Lacksiegel verschlossen. 


13. 


Zum Schlusse sei hier einem Zeugnisse Raum gegönnt, 
welches der Kommandant der Stadt und Festung, Ferdinand 
Amadeus Freiherr von Harrsch, gewissermaßen zur Recht- 
fertigung des in neuerer Zeit zu seinen, Harrschens Gunsten 
herabgesetzten, wie früher auf seine Kosten zu hoch erhobenen 
Stadtschreibers Franz Ferdinand Mayer, des Stammvaters der 
1898 im Mannesstamm erloschenen Herren von Fahnenberg, 
unterm 31. August 1714 ausgestellt hat. Es werden darin 
nicht allein Mayers allgemeine Verdienste während der Be- 
lagerung ins rechte Licht gesetzt, sondern insbesondere auch 
gezeigt, dass er, Mayer, stets und allerorten im Einverständ- 
nis mit Harrsch vorgegangen ist. Vor allem aber wird dadurch 
die Auffassung widerlegt, als habe „Mayer am 1. November 
(durch das Aufpflanzen der weißen Fahne) im Widerspruch 
mit dem Kommandanten gehandelt, welcher bekanntlich bei 
dem kurz zuvor stattgefundenen Empfange der Freiburger 
Kommission das Aufpflanzen der weißen Fahne untersagt hatte 
und vielmehr Villars’ Antwort auf sein Schreiben abgewartet 
wissen wollte“!. Das Schreiber besitzt um so höheren Wert, als 

! Fr. von der Wengen, Die Übergabe der Stadt Freiburg i. Br. 


am 1. Nov. 1713 in der „Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins“. N.F. 8 
(1893), 367. 
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es von Harrsch selbst stammt, so dass jede Missdeutung aus- 
geschlossen ist. Ähnliche Schreiben sind von Rektor und Re- 
genten der Universität dd. Costantz, den 2. Aug. 1714 von 
dem im Gefolge Villars’ und bei den Friedensverhandlungen zu 
Rastatt befindlichen königlich französischen Sekretär Hauteval, 
dd. Rastatt le 14 janv. 1714 sowie von dem vorderöster- 
reichischen Regimentsrat Dr. von Schütz vorhanden. 
Aus dem Freiherrl. von Fahnenbergschen Archiv im Stadt- 
archiv. 
Das Schriftstück lautet: 


-Ich Ferdinand Graff von Harsch, Ihro Röm. Kay., auch Königl. 
Kathol. Mayest. General Feldt Zetügmeister und Hoff Kriegß Rath, auch würklich 
bestattigter Commendant der Statt und Vöstung Freyburg etc. 'Thue hie- 
mit auf beschehene Requisition wahrsteürlichen und von Billigkeits wegen 
attestieren: waßgestalten Herr Frantz Ferdinandt Mayer Stattschreyber 
zue Freyburg in derer jüngst vorgewester harter Belagerung nomiel dasiger 
Herren Häubteren und bürgerlicher Inwohnschafft bey allen und jeeden in 
materiis mixtis abgehaltenen Conferenzien alß Deputatus ordinarius er- 
schienen, zumahlen in Exequierung derer außgefallenen Schlüssen, so vill 
soliche die Burgerschaft betroffen, daß nothige sowohl bey Tag alß Nacht 
embsiglichisten veranstaltet, mithin meine selbigen zuegestelte Ordres 
jedesmahlß zue meiner Satisfaction vollzogen, gleichwie dann ermelter 
Herr Mayer mir von anfang an und währendt, auch in der letzten stundt 
der Belagerung ahn die Handt gegangen und gegenwehrtig gewesen, also 
zwar, daß selbiger öffters nicht ohne Leib- oder Lebenß-Gefahr sich zue 
mir begeben, und auff mein Erforderen geziemendt erschienen, demnechst 
pro bono Publico et Patriae daß Pardon-Zaichen auf die Breche gesteckht, 
vermittelß er Stattschreyber nicht geringe Prob seiner possedierendten 
guethen Experienz und Tauglichkeith dem Publico zue dienen, auch seiner 
intrepidität, vornemblich aber seiner Österreich. Treü und allerunder- 
thänigisten Devotion ahn Tag gelegt, einfolglichen von männiglichen 
solchen Ruehm erworben, daß in belohnliche consideration gezogen zue 
werdten, wohl meritiere, allermaßen ein solches alß eine in ipsa no- 
torietate bestehende Sach under fürauftrückhung meines Gräffl. Insiegelß 
willfährlichist beurkunden wollen. So beschehen Wienn den 3lten Aug. 1714. 


Graff v. Harrsch. 
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Adolf von Oechelhaeuser, Die Kunstdenkmäler des Großherzog- 
tums Baden. Bd. IV. Kreis Mosbach. Dritte Abteilung. Tübingen 
u. Leipzig, J. C. B. Mohr, 1901. 224 S., 18 Tafeln, 1 Karte. 


Die vor kurzem erschienene dritte Abteilung des IV. Bands umfasst 
die Kunstdenkmäler der Amtsbezirke Buchen und Adelsheim. Neben den 
Überresten der römischen Limesanlage, über die Geheimrat Dr. E. Wagner 
in einer besondern Einleitung einen allgemeinen Überblick gibt, nehmen 
das Hauptinteresse die Wallfahrtskirche zu Walldürn, die Jakobskirche 
zu Adelsheim, sowie die Schlösser zu Bödigheim und Hartheim in Anspruch. 

Die folgenden Zeilen wollen keine Würdigung der kunstgeschicht- 
lichen Seite des Werks geben; der Unterzeichnete muss dies Fachleuten 
überlassen. Er möchte nur auf die Behandlung des Historischen in der 
vorliegenden Abteilung hinweisen, da ihm scheint, dass der hierin von dem 
Herausgeber neuerdings eingenommene Standpunkt verfehlt sei. In seinem 
Vorwort sagt von Oechelhäuser: „Den historischen Einleitungen ist jedoch 
in Rücksicht auf eine gleichmäßigere Behandlung im ganzen Werke auf 
Wunsch der Kommission eine geringere Ausdehnung gegeben worden mit 
Ausnahme der Einleitung von Walldürn. ... Den meisten übrigen Orten 
sind kurze geschichtliche Einleitungen nur insoweit vorausgeschickt worden, 
als solche aus dem Topographischen Wörterbuche des Großherzogtums 
Baden von Albert Krieger (Heidelberg 1898) und dem 1885 im Biele- 
feldschen Verlag in Karlsruhe erschienenen Sammelwerke Das Groß- 
herzogtum Baden, sowie aus sonstigen Publikationen — ohne eigene 
Quellenforschung — zu entnehmen waren.“ 

Der in diesen Sätzen sich aussprechende Standpunkt ist so rein 
äußerlich, so fern jeder wissenschaftlichen Erwägung, dass er für ein so 
groß angelegtes Unternehmen, wie die badischen Kunstdenkmäler es sind, 
nicht maßgebend sein sollte. Man kann mit dem Herausgeber durchaus 
einverstanden sein, wenn er die historischen Einleitungen beschränken 
will. Ich selbst würde unbedenklich noch weitergehen und sie alle ein- 
fach weglassen, sofern sie uns nämlich nichts als eine Reihe rein histo- 
rischer Tatsachen geben. Denn das vorliegende Werk — beschreibende 
Statistik der badischen Kunstdenkmäler — ist kein historisches Nach- 
schlagebuch. Ob daher beispielsweise Höpfingen im Jahre 1263 als Hepfinkem 
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und 1422 als Heppffekein vorkommt, ob in Großeicholzheim 1276 ein 
Volenandus miles und 1282 ein Hermannus miles nachweisbar ist, wird 
für die Kenntnis der Kunstdenkmäler im allgemeinen sehr gleichgiltig 
sein. Eine Bedeutung würden diese und ähnliche Tatsachen erst dann 
gewinnen, wenn sie in irgend einer Weise zum Verständnis der Kunst- 
denkmäler beitrügen, wenn sie geeignet wären, die Entstehungszeit der- 
selben aufzuhellen, Licht zu verbreiten über die Künstler und Handwerks- 
meister, die an ihnen gearbeitet haben, usw. In diesem Falle gehörten 
sie dann freilich nicht nur erwähnt, sondern in ihrer kunstgeschichtlichen 
Bedeutung auch hervorgehoben und gewürdigt. 

Mit andern Worten, das Geschichtliche ist in einem Werke wie das 
vorliegende nicht um seiner selbst willen da, es ist nur Mittel zum Zweck. 
Nur die historischen Tatsachen haben eine Stätte zu finden, die in irgend 
einer Weise das Verständnis des Kunstgeschichtlichen vermitteln. Nehmen 
wir diesen, meiner Ansicht nach wissenschaftlich allein richtigen Stand- 
punkt ein, so könnten auf der einen Seite zahlreiche rein historische 
Einzelheiten, die der Verfasser jetzt noch bringt, ohne Schaden wegbleiben, 
es müsste freilich auf der andern Seite auch der Forderung Genüge ge- 
leistet sein, dass die vorhandenen Kunstdenkmäler nach Möglichkeit 
historisch sichergestellt und erläutert sind. Und zwar dürfte sich der 
Herausgeber bei Auslegung dieses „nach Möglichkeit“ nicht an dem ge- 
nügen lassen, was ihm zufällig Kriegers Topographisches Wörterbuch 
oder „Das Großherzogtum Baden“ darbieten, er müsste selbstverständlich 
auch eigene Quellenforschungen anstellen, wenn er hoffen könnte, damit 
Aufschluss über die Entstehungszeit eines Kunstwerks oder über den 
Künstler zu gewinnen. 

Wie berechtigt diese Ausstellungen sind, bestätigt sich sofort, wenn 
wir das Werk selbst zur Hand nehmen und nachsehen, in welcher Weise 
das oben wiedergegebene Programm zur Durchführung gelangt ist. Da 
finden wir, dass bei einigen Orten der vom Unterzeichneten vertretene 
(trundsatz, geschichtliche Notizen nur dann, wenn sie zum Verständnis 
des Kunstgeschichtlichen dienen, schon jetzt befolgt ist. Es sind dies alle 
diejenigen, welche nur Denkmäler aus vorchristlicher oder römischer Zeit 
aufzuweisen haben, wie Gerichtstetten, Glashofen, Oberscheidenthal, Rinsch- 
heim, Schlossau usw. Außer den Ausführungen über die betreffenden 
kunstgeschichtlichen Funde enthalten die Artikel über die genannten 
Ortschaften keinerlei historische Nachrichten. Leidet hierunter gegen- 
wärtig auch die Gleichmäßigkeit des ganzen Werks, so ist dieser Schade 
doch kaum als solcher anzuschlagen. Denn was nützt uns bei den übrigen 
Orten die Angabe der verschiedenen urkundlich vorkommenden Namens- 
formen, wenn nicht, wie es bei Krieger geschieht, gleichzeitig die Quellen 
genannt werden, wo dieselben sich finden! Was nützen diese Namens- 
formen uns gar, wenn wir die Wahrnehmung machen müssen, dass sie in 
vielen Fällen ungenau bezw. unrichtig wiedergegeben werden! Wäre es 
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unter diesen Umständen nicht besser, dieselben blieben überhaupt ganz 
weg? Und wie flüchtig und oberflächlich ist all das andere in den histo- 
rischen Einleitungen; flüchtig und oberflächlich ist selbst das, was die vor- 
handenen Quellen bieten, benutzt und ausgezogen! 

Zum Beweise nur ein paar Beispiele, die ich aus vielen herausgreife. 

Zu Breitenau ist das predium in Breitinowe nicht Besitz des 
Amorbacher, sondern des Bronnbacher Klosters, von dem auch im ganzen 
weitern Verlauf des Artikels die Rede ist. Eberstadt wurde zur selb- 
ständigen Pfarrei nicht erst 1404 erhoben, sondern bereits 1350, eben 
durch die Lostrennung von der Mutterkirche Bödigheim; 1404 wurde 
eine Frühmesse begründet. Gerolzahn, Besitz der Ritter von Dürn, 
kam durch Kauf von deren Allodialerben — hier den Herren von Gais- 
berg — 1677 an Würzburg (Amt Ripperg). Ebenso ist Gottersdorf 
alter Dürnscher bezw. Kloster Amorbacher Besitz, der ebenfalls erst in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts an Würzburg kam. Hainstatt 
ganerbschaftlicher Besitz in vier Stämmen; und zwar besassen um 1500 

*/a die Herren von Wichsenstein (seit 1484, vorher die Mönche von 
Rosenberg), 

!/a die Rüdt, 

1/ gemeinsam die Berlichingen und das Kloster Seligenthal. 

1605 gingen die Wichsensteinschen zwei Viertel durch Kauf an die 
Echter von Mespelbrunn, über, welche 1614 auch das Berlichingensche 
Achtel hinzu erwarben. Diese Echterschen fünf Achtel fielen 1665 nach 
dem Tode des letzten Echter, Johann Philipp, dem Stifte Würzburg, von 
dem sie zu Lehen rührten, wieder heim. Hierauf brachte Würzburg 1684 
auch das Seligenthaler Achtel noch durch Tausch von Mainz an sich. 
Das ehemalige Würzburgische Kellereigebäude ist nicht „ein offenbar bald 
nach der Besitzergreifung von Würzburg neuerrichtetes Gebäude“, sondern 
stammt, worauf schon das angeführte Wappen und die Jahreszahl 1620 
hinweisen, von den Echtern von Mespelbrunn. In dem 1687 angelegten 
Salbuche des Amts Ripperg heißt es von den Gebäulichkeiten zu 
Hainstatt: „Ein alteß verfalleneß Schloß mit einem ausgetrockhenen 
Graben vmbgeben; in diesem Schloß haben vor Zeiten die von Wichsen- 
stein ihre Wohnung gehabt. 

Ein von denen Herrn Echtern von Messelbronn von Mauer auff- 
geführtes großes Wohn- vndt Schütthauß, darinn zur Zeit die herrschafft- 
liche Früchten auffbehalten werden.“ Bezüglich dieses Echterschen Hauses 
ist in dem Ripperger Salbuch von 1749 bemerkt: „dieses ist dermahlen 
die Kellerey, so zimblichen gut eingerichtet und zu bewohnen“. 

In Hartheim standen die verschiedenen Besitzungen der Hartheimer 
Familie unter Mainzer bezw. Würzburger Lehenshoheit. Als nach dem 
Aussterben der Familie wegen des Erbes Streitigkeiten ausbrachen, einig- 
ten sich am 3. November 1612 Mainz, die Hartheimschen Allodialerben 
und Würzburg dahin, den Erbschaftsstreit durch das Reichskammergericht 

Alemannia N. F. 3, 8. 18 
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entscheiden zu lassen. Dieses entschied 1630 (13. September) in den 
meisten Fällen zu Gunsten der Würzburger Ansprüche; was Mainz zu 
Hartheim noch behielt (Oberschloss mit Zubehör), trat es am 25. Juli 1656 
an Würzburg ab. Bei Höpfingen musste die Arbeit von Kaiser, Ge- 
schichte des Orts und der Pfarrei Höpfingen (Tauberbischofsheim 1900), 
erwähnt und benutzt werden. Das Versehen Kriegers bei Hollerbach 
„Gehörte bis 1806 zum kurmainzischen Oberamt Amorbach, 1806 bis 1810 
zum Fürstentum Leiningen* wird nachgedruckt, obwol Oechelhaeuser selbst 
die gleiche Angabe bei vielleicht zwanzig andern Orten in richtiger Form 
gibt. In Waldhausen waren Zehntherren nicht die Rüdt, sondern das 
Kloster Amorbach, das aus diesem Grunde auch bei Neuerbauung der 
Kirche 1715 den Chor aufführen lassen musste. Waldstetten war nicht 
zur Hälfte württembergisch, sondern würzburgisch. Die römischen Steine 
zu Waldleiningen sind abgebildet und eingehend besprochen von 
Dr. E. Anthes in der Westdeutschen Zeitschrift 1897, S. 212 u. 213. In 
Ripperg erwarb nicht Bischof Julius 1591 den Dürnschen Besitz, son- 
dern Schloss Ripperg als Würzburger Lehen fiel nach dem Tode Schweikarts, 
des letzten Herrn von Dürn (gest. 2. Dez. 1575), dem Stifte heim. Im 
folgenden Jahre (15. Juni 1576) gab Bischof Julius die erledigten Dürn- 
schen Lehen an seine drei Brüder Adolf, Valentin und Dietrich Echter 
von Mespelbrunn. Von diesen nahm Dietrich Echter, vermählt mit Su- 
sanna Marschallin von Pappenheim, seinen Wohnsitz zu Ripperg und erwarb 
von Barbara von Dürn, Schweikarts Mutter, auch die Dürnschen Allodial- 
güter daselbst (10. Januar 1587). Dietrich und seine Gemahlin Susanna 
sind die Urheber der in jener Zeit entstandenen Ripperger Bauten: Schloss 
mit Brunnen, Kirche, Pfarrhaus. Die Jahreszahl 1591 am Portal der 
Kirche wird den Beginn des Baus anzeigen, 1594 (22. Februar) erhebt 
Bischof Julius Ripperg zur selbständigen Pfarrei, 1601 (22. Februar) nach 
Vollendung von Kirche und Pfarrhaus überweisen Dietrich und Susanna die 
zur Erhaltung eines Pfarrers nötigen Einkünfte. Seitens des Bischofs wird 
diese Stiftung unter dem 6. Mai desselben Jahres bestätigt. Das Renaissance- 
Epitaph bezieht sich nicht auf den letzten der Herren von Dürn, den bereits 
erwähnten Schweikart, der kurz vor seiner Vermählung aus dem Leben ge- 
schieden ist, sondern auf dessen Eltern Hans Jakob von Dürn (gest. zwischen 
1550 u. 1554) und Barbara, geb. Rüdin von Bödigheim. An dem alten 
Dürnschen Herrnsitz wurden umfangreiche Um- und Neubauten vorgenom- 
men. Eine jetzt in Waldleiningen eingemauerte Inschrift besagt hierüber: 
IM IHAR - 1594 - HABEN DIETERICH | ECHTER VON 
MESPELBRVN VND SVSANNA | ECHTERIN VON MESPELBRVN 
GEBORNE | DES HEILGEN ROMISCHEN REICHS ERB | MAR- 
SCHALKIN DISE NEWE INWENDIGE VND | AVSWENDIGE 
GEBEW VFGERICHT DENEN | VND IREN NACHKOMENDEN 
BESICZERN DER | ALMECHTIG SEIN GNAD VERLEYHE VND 

IN | SEINFR HVD ERHALTE 
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Außer dieser Inschrift finden sich in Waldleiningen noch fünf 
Wappen vom Ripperger Schlosse eingemauert: ein älteres Dürnsches 
Wappen, ein Dürn-Rüdesches Allianzwappen (Hans Jakob und Barbara), 
das Ehewappen von Dietrich Echter und Susanna von Pappenheim — 
das gleiche wie das am Ripperger Schlossbrunnen —, das Echtersche 
und das Pappenheimsche Wappen, namentlich die drei letzteren in ganz 
meisterhafter Ausführung. 

Der Torturm hatte „im Eingang ober dem Innernthor vnd Zieg- 
bruckhen ein schöne, mit weiß: vndt schwarzen Marmor belegte vnd in 
honorem omnium sanctorum den 30sten ÖOctobr. Anno 1605 consecrirte 
Cappellen* (Ripperger Salbuch von 1687 BI. 56). 

Ich habe bei Ripperg absichtlich etwas länger verweilt, um zu 
zeigen, wie sehr eine sorgfältige Erforschung der historischen Tatsachen 
auch die kunstgeschichtlichen Ausführungen an Genauigkeit nicht nur, 
sondern auch an Leben gewinnen lässt. Und hierin hätte sich noch so 
viel tun lassen! „Die kleine, oder die stattliche Pfarrkirche, in den üb- 
lichen Formen der Zeit erbaut, aber ohne besondern künstlerischen Wert“, 
so ungefähr lautet bei über der Hälfte aller besprochenen Kirchen die 
Charakteristik. | 

War in all diesen Fällen wirklich gar nichts Näheres zu ermitteln, 
ließ sich nicht feststellen, wer die Anregung zu den einzelnen Bauten 
gab, wie die nötigen Geldmittel beschafft wurden, welche Handwerksmeister 
Verwendung fanden? 

Ich konnte weder das General-Landesarchiv in Karlsruhe noch die 
Pfarr- und Gemeinderegistraturen durchforschen, nur die Bestände des 
fürstlich Leiningischen Archivs in Amorbach vermochte ich einer flüch- 
tigen Durchsicht zu unterziehen. Aber schon diese genügte, um eine 
Fülle von Material für die Baugeschichte der einzelnen Orte zu Tage zu 
fördern. 

So waren, um wieder nur einzelnes anzuführen, die Erbauer der 
Kirche zu Erfeld Maurermeister Christoph Metzler aus Amorbach und 
Zimmermeister Peter Kürschner aus Walldürn. Ihre Weisungen empfingen 
dieselben von dem damaligen Mainzischen Oberamtmann zu Amorbach, 
Johann Franz Wolfgang Damian Grafen von Ostein, der auch den Hoch- 
altar auf eigene Kosten anfertigen ließ. In der Hauptsache wurde der 
Bau 1734 vollendet, doch vergingen noch verschiedene Jahre, bis auch die 
innere Einrichtung fertiggestellt wurde. Einen ziemlich bedeutenden Geld- 
zuschuss zu dem Bau gab das Stift Würzburg als Teilhaber am Zehnten. 

Die zur Zeit im Umbau begriffene Kirche zu Hettingen wurde in 
den Jahren 1774 und 1775 von Martin Scheiber, Baumeister aus Klein- 
wallstadt, errichtet. Die Baukosten für Chor und Turm hatte das Kloster 
Amorbach wegen des Zehntbezugs zu bestreiten. 

In Höpfingen wurde nach endlosen, bereits in den dreißiger Jahren 
begonnenen Verhandlungen zwischen Würzburg und Mainz endlich 1753 
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der Neubau der schon längst baufälligen und zu kleinen Kirche in An- 
griff genommen. Die Bauleitung hatte Zimmermeister Johann Popp aus 
Hartheim auf Grund eines Bauplans, der auf Würzburger Veranlassung 
hin auch „von ÖObrist Neumann“ geprüft worden war. Die Maurer- 
arbeiten fertigte Mathias Metz aus Hartheim. Von den Baukosten trug 
das Erzstift Mainz ein Drittel, Würzburg zwei Drittel. 

Die aus dem 17. Jahrhundert stammende Kirche zu Hollerbach 
war bereits 1751 wieder so baufällig, dass ein durch den Oberamtmann 
von Ostein veranlasstes Gutachten des Maurer- und Steinhauermeisters 
Christian Wolf von Amorbach ihren Zustand folgendermassen schildern 
konnte: „Das gantze Gemäuer rings herum ist nichts Nutz, sondern alles 
mörb und verrissen, sambt dem darinen steckenden Holtz; und überhaubt 
eine neye Kürchen wegen der Baufälligkeit muß gebaut werden.“ 1777 
wurde derselbe Christian Wolf zur Aufstellung eines eingehenden Kosten- 
voranschlags für einen Neubau aufgefordert, aber erst 1781 (März) er- 
folgte die Vergebung der Arbeiten. Den Riss hatte der kurfürstliche 
Baudirektor Schneider entworfen, als Richtschnur wurde der Wolfsche 
Voranschlag genommen, die Bauleitung erhielten Johann und Konrad 
Hotter (Vater und Sohn) aus Groß-Ostheim. Im Jahre 1783 war der 
Bau in der Hauptsache vollendet. Die Kosten beliefen sich auf 3810 fl., 
von denen die Mainzer Hofkammer 600 fl., das Kloster Amorbach 1450 fl., 
die Filialkirche Steinbach 500 fl. aufbrachte, den Rest aber bestritten der 
Kirchenfonds zu Hollerbach und einzelne Woltäter. 

Das Langhaus der Kirche zu Limbach war 1702 einem umfassen- 
len Umbau unterzogen worden, und zwar durch Maurermeister Lorenz 
(saßner (Bauleiter an der Walldürner Wallfahrtskirche) und Zimmermeister 
Peter Krieg aus Amorbach. Da aber der Chor und der auf diesem 
stehende Turm in ihrem alten, baufälligen Zustande verblieben waren, so 
machten sich bereits Ende der dreißiger Jahre Ausbesserungen, zunächst 
an diesen Teilen der Kirche, nötig. Anfang der siebziger Jahre war man 
entschlossen, einen völligen Neubau aufzuführen. Denn einmal war die 
Kirche „vieler vor einigen Zeiten unternohmener kostspiehligen repara- 
tionen ohngeachtet nach Erkandnus deren Bauverständigen dermahlen 
dem Umsturtz so nahe, daß man bey nasser undt sturmischer Wiederung 
die Verunehrung Sanctissimi auf dem Altar zu befürchten hatte“, ander- 
seits bot sie „vor die über 1200 Seelen angewachsene Pfarreingesessene“* 
nicht mehr genügenden Raum (Bericht vom 15. Mai 1772 an die Main- 
zische Regirung). Unter dem 4. September 1772 wurde die Ausführung 
des Baus Martin Scheiber von Kleinwallstadt übertragen, demselben, der 
auch die Kirche zu Hettingen erbaut hat. Das Langhaus, dessen Kosten 
sich nach dem Akkord auf 2870 fl. 36 kr. beliefen, baute die Pfarr- 
ecmeinde, Chor und Turm das Kloster Amorbach als Zehntherr mit einem 
Aufwande von 1800 fl. Auf die alte Turmmauer wurden 14 Schuh mit 
vier Schalllöchern aufgemauert, darüber kam eine neue Kuppel. Die 
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Kanzel und sonstige Schreinerarbeiten fertigte Michael Büttner aus Rück. 
Im Herbste 1774 war die Kirche als solche vollendet, doch wurden 
einige Stücke der innern Ausstattung (Seitenaltäre) erst später beschafft. 

Ähnlich wie in Hollerbach und Limbach wurde auch in Mudau 
die Kirche verhältnismäßig bald wieder baufällig, trotzdem sie erst 1683 
und 1684 vom Fundamente aus neu aufgeführt worden war. Bereits 1774 
stand „täglich der Einsturz zu befürchten“. Den kläglichen Zustand der 
Kirche schilderte in den lebhaftesten Farben ein Bericht der Mudauer 
Amtsvogtei vom 15. März 1783, in dem es u. a. heisst: „Gräußlich ist 
dieser Anblick. Allein aber die schon öfters unter währendem Gottes- 
dienst heruntergefallene Stücke Bord und :Gesimbß jagten solche Todtes 
Schrecken ein, daß man an denen Stirnen deren in der Kirche Anwesen- 
den die wahre Todten Farb ersahe. Jedannoch, Gott Lob! bliebs ledig- 
lich bei einem gräußlichen Aufplatschen auf denen Köpfen und Ver- 
dummen deren Getroffenen, und wurde Niemand verwundet. Von dem 
öfteren Krachen des Holtzwerks und eindringenden Wind, Regen und 
Schnee will keine Erwehnung machen.* Trotzdem Gutachten von Sach- 
verständigen, Eingaben der Gemeinde, des Pfarrers, der Mainzischen Be- 
hörden gleichmäßig die Unmöglichkeit einer Ausbesserung und die Not- 
wendigkeit eines Neubaus betonten, kam man doch nicht zur Ausführung, 
da es der Pfarrgemeinde an den nötigen Geldmitteln, dem Kloster Amor- 
bach als Zehntherrn aber an Eifer und Willfährigkeit fehlte. Endlich 
1790 waren die Schwierigkeiten soweit beseitigt, dass man Pläne und 
Kostenvoranschläge einforderte. Unter dem 18. Juni 1790 wurde sodann 
der Bau in öffentlicher Versteigerung den Gebrüdern Hospes von Aschaffen- 
burg zugeschlagen, die sich durch Erbauung des Aschaffenburger Rat- 
hauses bekannt gemacht hatten. Dieselben übten aber nur eine Art Ober- 
leitung aus, die Ausführung der Arbeiten im einzelnen blieb den Hand- 
werksmeistern aus der Gegend (Amorbach, Buchen, Miltenberg, Mudau) 
überlassen. Ä 

Die Kosten für das Langhaus und die nicht sehr bedeutenden 
Ausbesserungen am alten Turm beliefen sich ‘auf 3420 fl. und waren von 
der Pfarrgemeinde aufzubringen; Chor und Sakristei hatte das Kloster 
Amorbach zu bauen und hiefür 1890 fl. zu zahlen. Hiebei mussten den 
Baumeistern Steinbruch und Sandgruben gestellt und alle Fuhren und 
Handreichungen umsonst geleistet werden. Am 11. Mai 1791 erfolgte 
die Grundsteinlegung, 1792 war der Bau, soweit ihn die Gebrüder Hospes 
herzustellen hatten, vollendet. Der von einzelnen Woltätern gestiftete 
Hochaltar dagegen, dessen Ausführung Bildhauer Berg und Schreiner 
Reinhart aus Amorbach übernommen hatten, war 1806 noch nicht fertig. 

Die Baumeister der Kirche zu Reinhardsachsen waren Maurer 
und Steinhauer Christoph Metzler und Zimmermann Jakob Wüst aus 
'Amorbach. Der eigentliche Urheber und geistige Leiter aber war der 
Amorbacher Oberamtmann Franz Wolfgang von Ostein. Die Bauzeit 
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erstreckte sich vom April 1725 bis September 1726. Derselbe Christoph 
Metzler im Verein mit seinen zwei Brüdern Hans Adam und Andreas 
erbaute 1715 auch die Kirche zu Waldhausen. 

Doch genug der Einzelheiten, über deren Bedeutung ich keineswegs 
im unklaren bin! Ich weiß sehr wol, dass dieselben für die allgemeine 
Kunstgeschichte keinen, oder doch nur sehr geringen Wert haben. Dies 
schließt aber nicht aus, dass die gegebenen Nachrichten im Rahmen der 
badischen Kunstdenkmäler vollste Beachtung verdienen. Denn ein Werk, 
das möglichst alles verzeichnen will, was in seiner Ausführung über das 
rein Zweckmäßige hinausgeht und hiedurch den Charakter des Künst- 
lerischen erhält, muss seiner Aufzählung des Vorhandenen auch Leben 
zu geben wissen. Sonst wird es seine weitere Aufgabe, überall, auch da, 
wo sich keine Kunstwerke finden, Interesse und Verständnis für die 
Überreste aus der Vorzeit zu wecken, kaum erfüllen. Leben aber ge- 
winnen die steinernen Zeugen der Vergangenheit namentlich für den 
Nichtfachmann erst durch die Fülle der Einzelheiten über die Personen, 
welche mit ihnen als Urheber oder Schöpfer im Zusammenhang stehen. 
Nicht, dass die Kanzel seiner Kirche ein reines Rokoko aufweist, weckt 
den Anteil des einfachen Dorfbewohners, sondern dass einer seiner Vor- 
fahren das Geld zu derselben gegeben oder bei ihrer Aufstellung ge- 
holfen hat. 

Doch dient selbst dieser Kleinkram von Nachrichten nicht so aus- 
schließlich dem lokalgeschichtlichen Interesse im engsten Sinne, wie es 
auf den ersten Blick scheinen könnte. Auch hier ergeben sich höhere 
und weitere Gesichtspunkte, sobald wir uns nur bemühen, etwas tiefer in 
den Zusammenhang all der Einzelheiten einzudringen. Das Gebiet, um 
das es sich namentlich beim Bezirksamt Buchen handelt, gehört mit zu 
den ärmsten Teilen des armen Odenwalds.. Nur in einer Hinsicht ist 
dasselbe reich, an Holz und Steinen. Mit an der Billigkeit eines vor- 
züglichen Baumaterials mag es gelegen sein, dass selbst in der armseligen 
Zeit nach dem dreißigjährigen Kriege verhältnismäßig so viel gebaut 
worden ist. Die Kunsttätigkeit selbst trägt überwiegend kirchlichen 
Charakter. Während wir vor dem dreißigjährigen Kriege Kunstpflege 
auch beim Adel antreffen, außer bei den Rüdts namentlich bei den Ech- 
tern von Mespelbrunn, ist dieselbe später fast ganz in geistliche Hände 
übergegangen, an Mainz, Würzburg, das Kloster Amorbach. Und wollen 
wir bestimmte Persönlichkeiten namhaft machen, die sich um die För- 
derung künstlerischer. Bestrebungen besonders verdient gemacht haben, so 
müssen wir die beiden von Ostein, Vater und Sohn, nennen, die von 
1677 bis 1763 an der Spitze des Oberamts Amorbach gestanden haben. 
Nicht zum mindesten der unermüdlichen Ausdauer des Vaters Johann 
Franz Sebastian ist es zu danken, dass die Wallfahrtskirche zu Walldürn 
trotz aller entgegenstehenden Schwierigkeiten (zeitweises völliges Ver- 
siegen der Geldmittel) schließlich doch zu ihrer jetzigen Vollendung ge- 
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führt worden ist, der Sohn Franz Wolfgang aber hat eine ganze Reihe 
von Bauten ins Leben gerufen. Hier seien nur genannt: das Rathaus zu 
Buchen (1722), das Amthaus — jetzt fürstlich Leiningisches Palais — zu 
Amorbach (1723 ff.) sowie die Kirchen zu Reinhardsachsen (1725), Erfeld 
(1734) und Amorbach (1753). Die Handwerksmeister, um dies eine noch 
kurz zu berühren, deren sich speziell die beiden Östein bedienten, 
stammten bis auf wenige Ausnahmen aus der Gegend, aus dem Amor- 
bacher Amtsbezirke. Ein gutes Zeugnis für die Tüchtigkeit dieser ein- 
fachen Handwerker, die fern ab von den Straßen des großen Verkehrs 
im einsamen Odenwalddorfe gesessen, doch einen Hauch des Geistes ver- 
spürt hatten, der in den großen Meistern jener Zeit lebendig war! 


Nachtrag. 


Durch Zufall fiel mir nahezu ein halbes Jahr, nachdem ich die vor- 
stehende Besprechung niedergeschrieben, ein dünnes Aktenheft mit der 
Aufschrift ‚Miscellanea‘ in die Hände. Diese Miscellanea bezogen sich 
ausschließlich auf den Walldürner Kirchenbau und enthielten unter anderm 
auch einen undatirten Bauentwurf von ‚Leonhardt Dintzenhoffer Bau- 
meister‘. Unter Bezugnahme auf leider nicht mehr beiliegende Risse gibt 
Dintzenhofer Seiner Churfürstl. Gnaden einen genau ausgearbeiteten Plan 
und Voranschlag (19600 Reichsthaler) für „daß Hochlöbliche Gotteshauß 
und Wunderthätige Wallfarts-Kirchen zue Walthüringen“. Der Bericht 
schließt damit, dass sich Dintzenhofer bereit erklärt, auf Wunsch sofort 
nach Mainz zu kommen, „weillen ohne deme hoffentlich daß Closter 
Schönthal, so 7 Stund von Walthüringen entlegen, auch zu bauen haben 
werde, und die Abrieß von dem Churfürstl. Ambthauß Krautheimb, an 
welchen aniezo in dem Abreißen begrieffen bin, gehorsambst einlieffern 
wolte“. Leider ist es auch jetzt noch nicht möglich, festzustellen, inwie- 
weit Dintzenhofers Plan für die spätere Ausführung des Kirchenbaus 
maßgebend geworden ist. Denn neben ihm hat, wie aus den gefundenen 
Akten hervorgeht, auch der Baumeister Veit Schneider zu Mainz noch 
Risse und Voranschläge vorgelegt. Dass aber Dintzenhofer dem Bau nicht 
fern gestanden, dürfte auch daraus hervorgehen, dass er 1702, als der 
eine Pfeiler, auf dem der große Bogen und die erste Kapelle ruhten, 
nachgegeben hatte, zu einer Augenscheinnahme und der Abgabe eines 
Gutachtens aufgefordert wurde. 


Amorbach. R. Krebs. 


Hermann Mayer, Geschichte der Freiburger Gymnasiumsbiblio- 
thek. (Beilage zum Jahresbericht des Großherzoglichen Gymnasiums 
zu Freiburg i. Br. 1900/1901.) Freiburg i. Br., Chr. Lehmanns 
Nachf., 1901. 23 8. 4°. 


In vorliegender Schrift bietet der rührige Erforscher des Freiburger 
Schul- und Gelehrtenwesens einen willkommenen Beitrag zur Geschichte 
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der Freiburger Bibliotheken, der sich ebensosehr durch Gründlichkeit 
wie Sachlichkeit der Darstellung auszeichnet. 

Verfasser gibt zunächst in aller Kürze die Grundzüge der Geschichte 
des Gymnasiums, wie sich solches aus der lateinischen Schule des 13. Jahr- 
hunderts 1572 zu einem Pädagogium entwickelte, das, seit 1620 unter der 
Leitung der Jesuiten stehend, von diesen in ein Gymnasium mit sechs 
Klassen erweitert wurde. Seine Lage und Verhältnisse waren vielfach 
sehr prekär und besserten sich allmählich erst mit dem Übergange des 
Breisgaus an Baden. In diese Zeit, in das Jahr 1816, fällt auch der An- 
fang der Gymnasiumsbibliothek. Ihre Bestände setzten sich aus Dubletten 
der Universitätsbibliothek, aus Schenkungen und Vermächtnissen sowie 
aus Anschaffungen mit Staatsmitteln zusammen. Die Gesamtzahl der 
Bücher beläuft sich am Ende des Schuljahres 1900/1901 auf rund 10 000 
Bände, die einen Wert von insgesamt 37500 Mk. bedeuten. Dem Inhalte 
nach nimmt neben den Werken für Erziehung und Unterricht, Literatur 
und Sprachwissenschaft die Geschichte mit ihren Hilfswissenschaften den 
breitesten Raum ein. 

Die Erörterung der geschichtlichen Entwicklung der Bibliothek be- 
gleitet der Verfasser mit zahlreichen Anmerkungen, die, zunächst auf 
archivalischem Material beruhend, eine Fülle von Kenntnissen des Frei- 
burger mittlern und höhern Schulwesens enthalten. Es wird also auch 
mancher Leser, der sich nicht unmittelbar mit der Geschichte der Gyn:- 
nasiumsbibliothek beschäftigt, Nutzen aus der Mayerschen Abhandlung 
schöpfen können. 


Freiburg i. Br. P. Albert. 


Joseph Hürbin, Handbuch der Schweizer (reschichte. I. Band: 
Von den ältesten Zeiten bis zum Eintritt von Basel und Schaft- 
hausen in den Bund der Eidgenossen 1501. Stans, H. von Matt, 
1900. XII, 496 S. 8%. 8 Fr. 


In den Tagen, da wir die hochgehenden Wogen der 400jährigen 
Basler Bundesfeier gesehen haben, wird unsere Aufmerksamkeit in ver- 
stärktem Maße auf die Geschichte des Schweizerlands gelenkt und mit 
Begierde greifen wir nach einem Buche wie dem vorliegenden, um uns 
des nähern über die Vergangenheit des uns zum größten Teile bluts- 
verwandten Nachbarvolks zu unterrichten, das seit sechs Jahrhunderten 
eine so eigenartige Entwicklung genommen hat. Schon beim Beginne 
seines Erscheinens haben wir Hürbins Handbuch (in Bd. 26 [1898] der 
„Alemannia* S. 191£.) begrüßt und auf die Vorzüge hingewiesen, die es 
vor vielen andern seiner Gattung auszeichnen. Wir wollen deshalb beim 
Abschlusse des 1. Bands nicht versäumen, darauf zurückzukommen und 
aus seiner Anlage und Ausführung seine Brauchbarkeit und Trefflichkeit 
darzutun. 
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Hürbin hat den Gesamtstoff der Schweizer Geschichte von der Ur- 
zeit bis 1500 in 16 Abschnitte zerlegt, von denen die 5 ersten mit der 
reichsdeutschen Zeit der Schweiz, soweit davon überhaupt die Rede sein 
kann, die 9 folgenden mit der Ausbildung der Eidgenossenschaft bis zur 
Trennung vom Reich, also vornehmlich mit der äußern, politischen Ge- 
schichte sich beschäftigen. Die Schilderung der geistigen und allgemein 
kulturellen Zustände in der voreidgenössischen Periode (Abschnitt 1—5) 
bilden naturgemäß einen Hauptteil der Erzählung selbst, während der- 
jenigen am Ausgange des Mittelalters je ein besonderes Kapitel gewidmet 
ist. Durch diese starke Betonung des geistigen Lebens des Schweizer- 
volks in Religion, Literatur und Kunst unterscheidet sich die Hürbinsche 
Darstellung wesentlich und vorteilhaft von den bisherigen dieser Art und 
erscheint um so verdienstlicher, als das Buch in erster Linie für die 
studirende Jugend berechnet ist. Geradezu vorbildlich verdiente diese 
Methode genannt zu werden, wenn noch mehr Gewicht auch auf die Be- 
handlung der Wirtschaftsgeschichte gelegt wäre; denn in unserer Zeit der 
ausschlaggebenden Wettkämpfe in Industrie, Handel und Verkehr kann 
die heranwachsende Jugend nicht früh und eindringlich genug in die 
Anfänge und Entwicklung dieser Dinge eingeweiht werden. Eine Über- 
schreitung der Grenzen braucht der Verfasser auf diesem Gebiete so wenig 
zu besorgen wie bei seinen, jedem Abschnitt vorangeschickten Literatur- 
angaben, für die ihm jeder Freund und Forscher der Geschichte Dank 
wissen wird. 

Besondere Aufmerksamkeit nehmen die Geschicke der Schweiz seit 
dem Ende des 13. Jahrhunderts in Anspruch, da der Grund zu jener 
Selbständigkeit gelegt wurde, auf die sich das heutige Geschlecht soviel 
zu gute tut. Auf den Gang dieser politischen Gestaltung haben die Ver- 
hältnisse der Zeit und des Reichs ebenso bestimmend eingewirkt wie die 
Natur des Lands und die Eigenart seiner Bewohner. Wie könnten sonst 
die Anfänge der Eidgenossenschaft mit der Regirung Friedrichs II. zu- 
sammenfallen, die für ganz Deutschland die Auflösung des Reichs in 
eine Reihe selbständiger Territorien bedeutet, und weiterhin mit der Zeit 
des Interregnums, „der kaiserlosen, der schrecklichen Zeit“? Der Kampf 
um die Reichsfreiheit war in seinem spätern Verlaufe nichts anderes als 
ein solcher gegen die Herrschaft der Herzoge von Österreich und die 
Landesherrschaft. Mit dem Niedergange der habsburgischen Macht hielt 
das Wachsen und Gedeihen der schweizerischen Selbständigkeit gleichen 
Schritt und erstarkte in dem Maße, als die Zahl der Eidgenossen Zug 
um Zug sich mehrte. Dem Eintritte Luzerns in den seit 1315 dauernd 
gefestigten Bund der drei Waldstätte im Jahre 1332 folgte kaum zwei 
Jahrzehnte später der Anschluss Zürichs und sofort derjenige von Glarus, 
Zug und Bern. Der glänzende Erfolg der Tage von Sempach und 
Näfels bildete den eisernen Kitt der jungen Vereinigung. Grell be- 
leuchtet verkehrte Politik und Missgeschick der Österreicher jetzt wie 
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später solche der Burgunder das Endziel der Genossenschaft, das im Kampf 
des 14. wie in dem des 15. Jahrhunderts bei verändertem Gegner das 
gleiche blieb. Gleich blieb sich auch das Glück der Schweizer, und der 
Ausgang des Kriegs von 1499 besiegelte nicht nur die Erweiterung und 
Festigung des Bunds, sondern zerriss auch den letzten dünnen Schleier 
seiner sogenannten Reichszugehörigkeit. Der Basler Friede vom 22. Sep- 
tember 1499 hat die völlig selbständige Stellung der Schweiz dem Reiche 
gegenüber zwar nicht formell, wol aber faktisch ausgesprochen und an- 
erkannt. Ihre „Reichsverwandtschaft* hat die Eidgenossenschaft fortan 
nur geltend gemacht, wenn es sich um Ausübung von Rechten, nicht aber, 
wenn es sich um Mitübernahme gemeinsamer Lasten handelte. 

Im gleichen Grade wie der politischen wendet sich unser Interesse 
der geistigen und kulturellen Entwicklung der Schweiz zu, die noch 
heute mehr als diejenige jedes andern Volks ihre Ursprünglichkeit, ihre 
Frische und Stärke bewahrt hat, wie sie uns Hürbin in kurzen Zügen, 
aber mit warmen, lebhaften Farben an vielen Stellen seines Buchs so 
treu und anziehend schildert. Gerne sähen wir in diesen Partien den 
Faden der Erzählung noch länger sich hinspinnen, der offenbar in Rück- 
sicht auf den Gesamtumfang des Werks knapp gehalten ist. Wir be- 
scheiden uns deshalb in unserm Begehren und wünschen dem verdienst- 
vollen Unternehmen gedeihlichen Fortgang und erfolgreichen Abschluss 
und der vorliegenden ersten eine reiche Zahl an innerer wie äußerer Ab- 
rundung und Gediegenheit gleichmäßig sich auszeichnender neuer Auflagen. 


Freiburg i. Br. P. Albert. 


Dr. Karl Reiser, Sagen, Gebräuche und Sprichwörter des All- 
gäus. Aus dem Munde des Volkes gesammelt. Bd. II. Kempten, 
J. Kösel, 1902. 764 S. 8%. 12 Mk. 


Den 1. Band dieses Werks haben wir in der N. F. 1. Jahrg. 
S. 266f. besprochen; auch der 2. liegt nunmehr vollendet vor. Wir 
freuen uns, aussprechen zu dürfen, dass das günstige Urteil, das wir über 
jenen gefällt, ganz ebenso von diesem gilt. 

Der 1. Teil dieses Bands führt uns zunächst die Sitten und Ge- 
bräuche vor im Anschluss an die Kalenderfeste, dann Kinder- und Volks- 
feste. Darauf folgen Gepflogenheiten bei Familienfesten, im geselligen 
Leben, bei der bäuerlichen Arbeit, beim Weidegang u. ä& Den Schluss 
bilden Umzüge und Tänze, sowie Aberglaube und Volksmeinungen in 
vielseitigster Hinsicht. 

Im 2. Teil ist zuerst die Volksmundart behandelt. An die ein- 
leitenden Vorbemerkungen über Akzentuirung, Sprechtempo, Lautquantität 
reiht sich auf 48 Seiten eine ziemlich eingehende Darstellung der geschicht- 
lichen Entwicklung der Laute, nebst besonderer Behandlung der einzelnen 
Wortarten, der Deklination und Konjugation auf weitern 32 Seiten. Der 
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Verfasser verfolgt freilich hier nicht die örtlichen Sondergestaltungen des 
Dialekts bis ins einzelne, sondern beschränkt sich vielmehr auf das Ge- 
meinsame und für die verschiedenen Gebiete Charakteristische. Seine 
Mitteilungen dürfen aber nicht nur deshalb Anspruch auf Beachtung er- 
heben, weil sie von tüchtiger sprachlicher Sehulung, feinem Gehör und 
trefflicher Beobachtungsgabe zeugen, sondern vor allem auch darum, weil 
sie alle von dem Verfasser an Ort und Stelle geschöpft sind, also ein- 
heitlich und nach gleichen Grundsätzen, im Gegensatz zu Sammlungen, 
welche durch Fragebogen zusammengebracht sind. Dabei hat er sich 
mit Erfolg bemüht, dem Zweck des Buchs entsprechend bei strenger 
Wissenschaftlichkeit seine Darstellung so einzurichten, dass auch der 
Nichtfachmann, der sich über die Mundart unterrichten will, den Aus- 
führungen zu folgen im stande ist. Hier hätte es der Verfasser nicht 
schwer gehabt, der Allgemeinverständlichkeit und Volkstümlichkeit noch 
etwas mehr Raum zu geben durch größere Sparsamkeit mit Fremdwörtern; 
wenn z. B. S. 508 im Durchschnitt auf jeder Zeile eines enthält, so dürfte 
das selbst für eine rein fachwissenschaftliche Abhandlung des Guten zu 
viel sein. Dass gerade die Behandlung der Mundart durch Reiser auch 
Ergebnisse von allgemeinerer Bedeutung gezeitigt, sei nur an einem 
Beispiel dargetan. R. stellt fest, dass im Oberallgäu, wo sich bekannt- 
lich die alten i und ü erhalten haben, diese lautlich von den andern i 
und u wesentlich unterscheiden: sie werden möglichst geschlossen ge- 
sprochen, mit einer sonst ungewöhnlichen Klangerhöhung, die aber für 
den Einheimischen unerlässlich ist und deren Nichtbeachtung ihm sofort 
auffällt. Der Unterschied z. B. zwischen dem Ind. Präs. blib und dem 
Konj. Imp. blib ist lautlich schon wol erkennbar. Daraus schließt Reiser 
unseres Erachtens mit Recht, dass diese Erscheinung die Diphthongirung 
der Laute zu erklären geeignet ist; denn diese Unterscheidung muss schon 
in alter Zeit vorhanden gewesen sein, da nur diese engen i und ü, nicht 
alle i und ü diphthongirt worden sind. Schon eine ganz geringe Ver- 
minderung der Kraft der Artikulation musste eine Spaltung dieser engen 
Laute herbeiführen, so dass sie zuerst einen etwas tiefern und dann 
erst den höhern Klang erhielten, also einen schwachen Vorschlag be- 
kommen mussten, aus dem sich dann der Doppellaut weiter entwickelte. 
Diese Erklärung erscheint so plausibel, dass sie wol den Vorzug ver- 
dient vor der, die Kauffmann, Gesch. d. Schw. M.-A. $ 138, durch An- 
nahme einer Art von Nachschlag bietet. Auf eine andere bedeutsame 
Beobachtung Reisers sei noch verwiesen, nämlich die Erhaltung der a- 
Endung im Plural der ö-Stämme, über die S. 529 länger gesprochen wird. 

Der 2. Abschnitt dieser Abteilung enthält Sprichwörter und sprich- 
wörtliche Redensarten, 2400 an der Zahl, und zwar nur solche, die auch 
wirklich Besitz des Volks sind. Eine Summe von tiefer Lebensweisheit 
und köstlichem Volkshumor steckt in diesen Sprüchen. Sie sind nach 
dem Begriff, der den Hauptinhalt bildet, alphabetisch geordnet: Alter, 
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Arbeit usw. Der Rest ist nach dem Anfangsbuchstaben des Schlagworts 
angefügt. 

63 weitere Seiten bringen noch ein sorgfältig durchgearbeitetes Ver- 
zeichnis des mundartlichen Wortschatzes im Allgäu, meist mit Wort- und 
Sacherklärungen, die wiederum den seine Sache beherrschenden , be- 
sonnenen Forscher zeigen. Eine gute Inhaltsübersicht mit Register, die 
Ausstattung im allgemeinen, besonders der reiche Bilderschmuck, be- 
wirken, dass man das Buch jederzeit gern zur Hand nimmt. Der Ver- 
fasser hat damit ein Werk geschaffen, das vorbildlich genannt werden 
darf für ähnliche volkskundliche Arbeiten und das hoffentlich auch in 
andern Gauen nicht bloß recht weite Verbreitung finden, sondern auch 
zur Nachahmung anspornen wird. 


Memmingen. J. Miedel. 


Dr. Hermann Wunderlich, Der deutsche Satzbau. Zweite, voll- 
ständig umgearbeitete Auflage. 2 Bde. Stuttgart, J. G. Cotta 
Nachfolger, 1901. XLII, 418 und X, 441 S. 8°. Je9 M. 


Aus der in der ersten Auflage nur 252 Seiten umfassenden Schrift 
ist in der neuen Bearbeitung ein stattliches zweibändiges Werk geworden, 
das in jeder Beziehung gegen früher gewonnen hat. Es gibt ausgeführte, 
eingehende Darstellung, wo sich der Verfasser früher mit kurz hin- 
geworfenen Bemerkungen begnügt hatte, eine sehr reichhaltige Beispiel- 
sammlung aus den verschiedenen Perioden der deutschen Sprache, und 
lässt eine Fülle neuer Gesichtspunkte hervortreten. Das Buch wird so 
recht wol seine Stelle neben den Grundzügen der deutschen Syntax von 
Erdmann-Mensing behaupten können, zumal da es doch wesentlich andere 
Ziele als dies verdienstliche Werk verfolgt. Wunderlich hat den Blick 
zwar auch auf die Grundlagen der deutschen Syntax gerichtet, sucht aber 
besonders in die Umbildung der syntaktischen Formen einzudringen; hier 
die treibenden Kräfte aufzuspüren und den Gang der Entwicklung zu 
ermitteln, ist sein hauptsächlichstes Bemühen, während eine erschöpfende 
Behandlung aller Einzelheiten nicht in seinem Plane liegt. Auf diese 
Weise hat er vor allem über unsere Schriftsprache und auch die ältere 
Zeit des Nhd. viel Licht verbreitet, und es ist dankbar zu begrüßen, dass 
er auch dieser früher vernachlässigten Periode ihr Recht widerfahren 
lässt, für die man bisher auf die gänzlich veralteten Werke von Kehrein 
und Vernaleken angewiesen war. Er hat dabei wie billig vor allem das 
deutsche Wörterbuch herangezogen und dadurch die hier aufgespeicher- 
ten sprachlichen Schätze etwas mehr in Umlauf gebracht. Ein Vorzug 
des Buchs ist auch die sorgfältige Beobachtung der Stilformen, es wird 
auf den Anteil hingewiesen, den die Sprache der Dichtung, die Kanzlei- 
sprache, die Umgangssprache, an der syntaktischen Entwicklung haben 
und namentlich die letztere wird überall in ihrer Eigenart beleuchtet. 
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Die Einteilung des Stoffs ist in der Hauptsache die gleiche geblieben, 
doch hat der Verfasser die neueren Kontroversen über den Begriff der 
Syntax zum Anlass genommen, sein System nochmals nachzuprüfen und 
in Einzelheiten schärfer herauszuarbeiten. Es handelt im 1. Bande nach 
einigen einleitenden Bemerkungen, namentlich über den Begriff des 
Satzes, über das Verbum als Wortklasse, die Flexionsformen des Ver- 
bums, die Verbalnomina und die Wortstellung des Verbums; im 2. 
über das Substantiv, als Wortklasse und nach seinen Formen, das 
Adjektiv, die Pronomina und die Partikeln als Satzbindemittel.e. Ein gut 
ausgearbeitetes Register macht es jedem möglich, sich in dem Buche 
zurechtzufinden. 

Dass bei einem Werke, das sich mutig an die Probleme heranwagt 
und Schwierigkeiten nicht aus dem Wege geht, auch oft Gelegenheit zu 
Zweifel oder Widerspruch ist, ist nicht zu verwundern. So hat sich be- 
reits H. Paul in den Abhandl. der k. bayer. Akademie der Wiss. 1. Kl. 
22. Bd. 1. Abt. hinsichtlich der Umschreibung des Perfekts im Deutschen 
mit haben und sein gegen Wunderlichs Auffassung (1, 195ff.) gewandt 
und hat die doppelte Umschreibung bei den Intransitiva auf den Gegen- 
satz der perfektiven und imperfektiven Verba zurückgeführt; allerdings 
ist dabei mit wesentlichen Änderungen innerhalb des Nhd. zu rechnen. 
Was über die Umschreibung des Verbum finitums durch tun mit dem 
Infinitiv gesagt wird (1, 128. 167), scheint mir unzureichend; Wendungen 
wie dem heiden tet die rede zorn, er tet den stäten das wort 
können nicht zur Erklärung des volksmäßigen er tat zürnen, reden 
dienen. Ich glaube, dass vor allem an das sogenannte vertretende tuon 
anzuknüpfen ist z. B. in der Antwort, das auf die Verwirklichung der 
Handlung hindeutet: „vor leiden stirbet ouch min liebez wip.“ 
Künin sprach „sine tuot“. Reinhart 583. Ein „sie tut nicht 
sterben“ konnte sich daraus leicht entwickeln. -Wenn in Fällen wie ein 
Bissen Brot, ein Schluck Wein von „Verkümmerung der Flexions- 
form“ geredet wird (2, 28 Anm.), so könnte das zu der Auffassung ver- 
leiten, als wenn Brot, Wein hier noch als Genetiv zu nehmen wäre. 
Dass das nicht der Fall ist, zeigt ein hinzutretendes Adjektiv: trinke 
einen Schluck guten Wein, ein Schluck guter Wein ist er- 
quickend. Hier ist Wein gewiss nicht von ein Schluck abhängig, 
sondern dies ist zu einem Attribut geworden, vgl. ein bisschen Brot 
s. v. w. ein wenig Brot. Für die Erklärung des denn nach dem 
Komparativ (2, 365) weist Wunderlich auf das lat. quam hin, „das die 
ältesten Übersetzer (welche?) mit unserer Partikel wiedergaben“, außer- 
dem scheint ihm öfters Anknüpfung an das zeitliche danne gestattet. 
Näher liegt wol die Annahme, dass die Partikel hier wie auch sonst eine 
Reihenfolge andeutet: istthaz ferch furira thanne thaz muos, „das 
Leben ist das Größere, dann (kommt) die Speise“. Wenn auf derselben 
Seite gesagt. ist, dass sich nach dem Komparativ auch „die indefinite 
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Form wan“ findet, so ist das unrichtig; es handelt sich hier um das ex- 
zipirende wan, wie das von Paul mhd. Gr.° 8319 dargelegt worden ist. 

Nach einer Bemerkung im Vorwort denkt sich Wunderlich seine 
Leser hauptsächlich unter den Lehrern der deutschen Sprache. Es wäre 
sehr zu wünschen, dass der „deutsche Satzbau“ in diesen Kreisen fleißig 
studirt und den hier ausgestreuten Anregungen weiter nachgegangen 
würde. Aber auch jedem Freunde der deutschen Sprache kann die Lek- 
türe des gut geschriebenen Buchs empfohlen werden. 


Leipzig. K. v. Bahder. 


Albert Waag, Bedeutungsentwicklung unseres Wortschatzes. 
Lahr, M. Schauenburg, 1901. XVI, 200 S. 8°. M. 3.—. 


In diesem Buche bietet uns der Verfasser eine systematische Dar- 
stellung der Haupterscheinungen des Bedeutungswandels im Deutschen, 
hauptsächlich auf Grund vou Hermann Pauls „Deutschem Wörterbuch“. 
Waag hat die Aufgabe, die er sich gestellt, in vortrefflicher Weise gelöst. 
Die Form seiner Darstellung ist flüssig, fesselnd, und auch da leicht ver- 
ständlich, wo es sich um schwierigere Fragen des Sprachlebens handelt. 
Die ganze reiche Fülle der tiefgründigen Forschungen, die Paul in seinem 
Wörterbuch zusammengetragen hat, hier aber natürlich infolge der alpha- 
betischen Anordnung ohne Rücksicht auf Gleichartigkeit oder Verwandt- 
schaft der einzelnen Fälle des Bedeutungswandels vorführt, wird erst 
durch Waags systematische Bearbeitung ins rechte Licht gestellt und den 
weitesten Kreisen der Gebildeten erschlossen. 

In letzter Zeit hat der Sinn für Schönheit und Reinheit der Mutter- 
sprache im deutschen Volke mächtig zugenommen. Sprachliche Fragen, 
deren Besprechung man früher meist dem Fachmann zu überlassen pflegte, 
erregen jetzt in stetig zunehmendem Umfang auch in den Kreisen der 
Laien lebhafte Aufmerksamkeit. Noch immer besteht aber bei manchen 
gebildeten Deutschen, selbst bei solchen, die im übrigen ein warmes Herz 
für alles das haben, was ihr deutsches Vaterland angeht, das Vorurteil, 
die Beschäftigung mit sprachlichen Dingen sei trocken und langweilig. 
Waags Werk ist sehr wol geeignet, solche Leute eines Bessern zu be- 
lehren, ihnen zu zeigen, was für ein Reiz darin liegt, das in der geschicht- 
lichen Entwicklung der Sprache, zumal der eigenen Muttersprache, hervor- 
tretende, oft tief verborgene Leben und Weben zu beobachten, hier 
scheinbar Zusammengehöriges zu sondern, dort ungeahnte Zusammenhänge 
aufzudecken. 

Besonders befruchtend wird das Werk des Verfassers, wie wir mit 
ihm hoffen, auf den Schulunterricht in der deutschen Sprache wirken; 
gerade die Bedeutungslehre ist auch meiner Ansicht nach eine besonders 
woltätige Denkübung für den jugendlichen Geist und leicht zum an- 
regendsten Abschnitt der gesamten Sprachlehre zu gestalten. 
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Nur in einigen wenigen unwesentlichen Einzelheiten bin ich mit Waags 
Auffassung nicht einverstanden. In Kapitel II, worin von der „Er- 
weiterung des Bedeutungsumfangs“ die Rede ist, wird (176) als Beispiel 
einer solchen Erweiterung u. a. auch der Gebrauch des Zeitworts fliegen 
im Sinne von „sich schnell bewegen“ angeführt. Dies ist nicht ganz zu- 
treffend. Wenn der Verfasser sich im vorliegenden Falle genauer nach 
Paul gerichtet hätte, wäre er zu einer schärfern Unterscheidung der ver- 
schiedenen Verwendungsarten von fliegen gelangt. Zunächst bezeichnet 
das Wort allerdings nur eine Fortbewegung in der Luft durch Flügel. 
Es wird von hier aus aber auch auf eine schnelle Bewegung lebloser 
Dinge durch die Luft übertragen: der Pfeil fliegt, die Kanonen- 
kugel fliegt; solche Fälle stellen zweifellos eine Erweiterung des ur- 
sprünglichen Bedeutungsumfangs dar. Wenn dagegen das Wort eine 
schnelle Bewegung zu Lande oder zu Wasser ausdrückt (der Rad- 
fahrer, das Boot flog dahin; er flog die Treppe hinab), so haben 
wir es nicht mehr mit einer Erweiterung des Bedeutungsumfangs, sondern 
mit einer Metapher zu tun, wobei die Schnelligkeit der Bewegung den 
Vergleichungspunkt bildet. — Wenn wir irdisch als Gegensatz zu 
himmlisch gebrauchen, so scheint mir nicht, wie Waag (26) im An- 
schluss an Paul meint, eine Spezialisirung der Grundbedeutung, sondern 
eine Metonymie vorzuliegen, wobei „ein Wort statt des Grundbegriffs 
etwas nach allgemeiner Erfahrung räumlich, zeitlich oder kausal damit 
Zusammenhängendes bezeichnet (Waag, Kap. IV, 8 78); im genannten 
Falle wird irdisch statt auf den körperlichen Begriff Erde (vgl. unter- 
irdisch) auf das sich auf diesem Körper abspielende menschliche Leben 
bezogen. 


Freiburg i. Br. Eduard’ Eckhardt. 


Gustav Schneeli und Paul Heitz, Initialen von Hans Holbein. 
Straßburg, J. H. Ed. Heitz (Heitz & Mündel), 1900. 104 Taf. u. 
148. 4°. 20 M. 


Die vorliegende Publikation sucht einen richtigen Teil der Tätigkeit 
Holbein des Jüngeren auf graphischem Gebiete, seine Holzschnittinitialen 
uns näher zu bringen, leider bleibt es, wie schon von vornherein gesagt 
werden muss, nur bei dem Versuche. 

Das Buch gibt auf 104 Tafeln 55 ganze Alphabete oder Teile von 
solchen, wovon in dem kurzen Texte die ersten sechs Alphabete auf 
Tafel I—XV als vorholbeinisch bezeichnet werden, von Nummer XXXVI 
bis LV auf den Tafeln LXXII—CIV werden sie als nicht mehr dem 
Werke Holbein angehörend bestimmt. Von den 55 Alphabeten sind so- 
mit 26, also beinahe die Hälfte, nicht zu den Holbeinschen Arbeiten zu 
rechnen, weshalb schon der Titel des Buchs nicht sehr glücklich gewählt 
erscheint. Ebensowenig kann man die römische Paginirung der Tafeln und 
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die römischen Nummern der einzelnen Alphabete eine geschickte und 
übersichtliche Anordnung nennen. 

Der größte Fehler des Werks ist aber die mangelhafte photo- 
mechanische Wiedergabe, die von der Schönheit der Originale gar keinen 
Begriff zu geben im stande ist. Bei einzelnen Initialen ist schlechterdings 
nichts oder beinahe nichts zu erkennen, teils mag dies daran liegen, dass 
die Verfasser keine guten ÖOriginalabdrücke als Vorlagen hatten, wie ja 
auch manche Lücke bei sorgfältigerer Durcharbeitung der Sammlungen 
hätte gefüllt werden können, teils ist gewiss auch das rauhe Papier daran 
schuld, dass die einzelnen Buchstaben nicht scharf und sauber heraus- 
kommen. Bei der heutigen hohen Ausbildung der Reproduktionstechnik 
hätte diese Publikation ganz anders werden müssen. Man vergleiche z. B. 
das Alphabet mit den Todesbildern No. XX, Tafeln XXX VII und XXXVIIL 
mit der Wiedergabe desselben Alphabets in der Lippmannschen Publi- 
kation „Kupferstiche und Holzschnitte alter Meister in Nachbildungen“ 
Berlin, Lippmann, 1892, Mappe IV No. 44; wie ganz anders klar und 
deutlich kommen dort die kleinen schönen Initialen heraus! 

Die einzelnen Alphabete sind auch nicht sorgfältig gesondert und 
durchgearbeitet so z. B. Alphabet No. II Tafel III, die beiden A oben 
gehören sicher nicht zu dem gleichen Alphabete, ebensowenig die beiden 
B, E, O und P. Kopien und Originale sind durcheinandergemischt, und 
zwar so, dass es keineswegs sichtbar wird, welche Initialen die Verfasser 
als Kopien ansprechen. Unter No. XI Tafel XXIV ist aus vier ver- 
schiedenen Alphabeten ein einziges unvollständiges zusammengestellt, dem 
man es aber auf den ersten Blick ansieht, dass es nicht zusammengehört; 
mit dem vorhergehenden Alphabete, das es ergänzen soll, hat es gar 
nichts zu tun. : Die Zahl der Ausstellungen könnte noch vermehrt werden. 

Gegen die übrigen mit dem graphischen Gebiete der Kunstwissen- 
schaft sich befassenden früheren Werke der Verlagsbuchhandlung sticht 
diese Publikation leider sehr wenig vorteilhaft: ab. 


Freiburg ı.B. H. Schweitzer. 





